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Borrede, 


Mir finden e8 wohl, wern von Sturm und anderem Unglüd, 
dad der Himmel ſchickt, eine ganze Saat zu Boden gefchlagen wird, 
daß noch Hei niedrigen Heden oder Sträudhen, die am Wege flehen, 
ein Heiner Platz fich gefichert Hat, und einzelne Achren aufredht ge 
blieben find. Scheint dann die Sonne wieder günftig, fo wachſen 
fie einfam und unbeachtet fort: Teine frühe Sichel fehneibet fie für 
bie großen Vorrathskammern, aber im Spätjommer, wenn fie reif 
und vol geworden, Tommen arme Hände, die fie fuchen, und 
Achte an Aehre gelegt, forgfättig gebunden und höher geachtet, als 
jonft ganze Sarben, werden fie beim getragen, und winterlang find 
fie Nahrung, vielleicht auch der einzige Samen für die Zukunft. 
So ift ed und vorgefommen, wenn wir gejehen haben wie von 
jo vielem, was in früherer Zeit geblüht hat, nicht? mehr übrig 
geblieben, felbft die Erinnerung daran faft ganz verloren war, als 
unter dem Bolfe Leder, ein paar Bücher, Sagen, und dieſe un⸗ 
ſchuldigen Hausmärden. Die Pläge am Ofen, ber Küchenherd, 
Bodentreppen, Feiertage noch gefeiert, Triften und Wälder in ihrer 
Stille, vor allem die ungetrübte Phantafle find die Heden geweſen, 
bie fie gefichert und einer Zeit aus der andern überliefert haben. 
Es war vielleicht gerade Zeit, diefe Märchen feftzubalten, da 
diejenigen, die fie bewahren follen, immer jeltener werden. Freilich, 
die fie noch willen, wiflen gemeinlich auch recht viel, weil bie Men- 
(den ihnen abfterben, fie nicht den Menfchen: aber die Sitte fel- 
ber nimmt immer mehr ab, wie alle heimlichen Pläge in Wob- 
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nungen und Gärten, die vom Großvater bis zum Enkel fortdauer⸗ 
ten, dem ftätigen Wechjel einer leeren Prächtigleit weichen, die 
dem Lächeln gleicht, womit man von diefen Hausmärchen ſpricht, 
welche vornehm ausſieht und doch wenig koftet. Wo fie noch 
da find, leben fie fo, daß man nicht daran denkt, ob fie gut oder 
ſchlecht find, poetiſch oder für gefcheidte Leute abgefhmadt: man 
weiß fie und liebt fie, weil man fie eben jo empfangen bat, und 
freut fih daran, ohne einen Grund dafür. So herrlich ift leben: 
dige Sitte, ja auch das hat die Poeſie mit allem Unvergänglichen 
gemein, daß man ihr felbft gegen einen andern Willen geneigt fein 
muß. Leicht wird man übrigend bemerken, daß fie nur da gehaftet 
hat, wo überhaupt eine regere Empfänglichkeit für Poefie, oder 
eine noch nicht von ben Berfehrtheiten des Leben? audgelöfchte 
Phantafle vorhanden war. Wir wollen in gleichem Sinne dieje 
Märchen nicht rühmen oder gar gegen eine entgegengejeßte Mei: 
nung vertheidigen: ihr bloßes Dafein reicht hin fie zu jchüßen. 
Was fo mannigfach und immer wieder von neuem erfreut bewegt 
und belehrt hat, das trägt feine Nothwendigkeit in fih und tft 
gewiß aud jener ewigen Duelle gefommen, die alle8 Leben bethaut, 
und wenn ed auch nur ein einziger Tropfen wäre, den ein kleines, 
zufammengehaltened Blatt gefaßt bat, fo fchimmert er doch in dem 
erften Morgenroth. 

Darum geht immerlih durch diefe Dichtungen jene Reinheit, 
um derentwillen und Kinder fo wunderbar und jelig erfcheinen: 
fie. haben gleichfam diefelben blaulichweißen makelloſen glänzenden 
Augen *), die nicht mehr wachen können, während die andern 
Glieder noch zart, ſchwach und zum Dienfte der Erde ungeſchickt 
find. Das tft der Grund, warum wir durch unjere Sammlung 
nicht bloß der Geſchichte der Poefie und Mythologie einen Dienft 
erweifen wollten, fondern es zugleich Abficht war, daß die Poefie 
jelbft, die darin lebendig tft, wirfe und erfreue, wen fie erfreuen 
kann, alfo auch daß ed ald ein Erziehungsbuch diene. Wir fuchen 
für ein folche8 nicht jene Reinheit, die durch ein Angftliches Aus: 
ſcheiden deffen, was Bezug auf gewifſe Zuftände und Verhältnifſe 


*) in die fi Kinder jelbft fo gern greifen (Fiſcharts Gargantua 129b. 181b.), 
und die fie fich holen möchten. 
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bat, wie fie täglich vorfommen und auf keine Weife verborgen 
bleiben koͤnnen, erlangt wird, und wobei man zugleich in der Täus 
ſchung ift, dad was in einem gedrudten Buche ausführbar, es aud 
im wirkliden Leben ſei. Wir juchen die Reinheit in der Wahrheit 
einer geraden nichts Unrechtes im Rüchalt bergenden Erzählung. 
Dabei haben wir jeden für dad Kindesalter nicht paflenden Auß 
druck in dieſer neuen Auflage jorgfältig gelöfht. Sollte man 
dennoch einzuwenden haben, daß Eltern eind und das andere in 
Berlegenheit jeße und ihnen anftöhig vorkomme, fo baß fie das 
Buch Kindern nicht geradezu in Die Hände geben wollten, fo mag 
für einzelne Yälle die Sorge begründet fein, und fie können dann 
leiht eine Auswahl treffen: im Ganzen, das heißt für einen ge 
ſunden Zuſtand, ift fie gewis unnöthig. Nichts beffer Tann uns 
vertheidigen ald die Natur felber, welche diefe Blumen und Blätter 
in folcher Farbe und Geftalt hat wachſen laffen; wen fie nicht 
zuträglic, find nad befonderen Bedürfnifien, der kann nicht fordern, 
daß fie deöhalb anderd gefärbt und gefchnitten werden follen. 
Oder auch, Regen und Thau fällt ald eine Wohlthat für alles 
herab, was auf der Erde Steht, wer feine Pflanzen nicht hineinzu⸗ 
ftellen getraut, weil fie zu empfindlich find und Schaden nehmen 
könnten, fondern fie lieber in der Stube mit abgejchrediem Wafler 
begießt, wird doch nicht verlungen, daß Regen und Thau darum 
ausbleiben follen. Gedeihlih aber Tann alles werden was natür: 
ih if und danach follen wir tradten. Uebrigens willen wir 
kein gefundes und kräftiges Buch, welches das Vollk erbaut bat, 
wenn wir die Bibel obenan ftellen, wo folde Bedenklichkeiten 
nit in ungleich größerem Mach einträten: der rechte Gebrauch 
aber findet nichts Böſes heraus, fondern, wie ein ſchönes Wort 
jagt, ein Zeugniß unferes Herzend. Kinder teuten ohne Furcht in 
die Sterne, während andere nach dem Bolköglauben, die Engel 
damit beleidigen. 

Geſammelt haben wir an diefen Märchen feit etwa breizehn 
Jahren, der erfte Band, welcher im Jahre 1812 erfchien, enthielt 
meift was wir nach und nach in Hefien, in den Main: und Kin- 
ziggegenden der Grafſchaft Hanau, wo wir her find, von mündlichen 
Ueberlieferungen aufgefaßt hatten. Der zweite Band wurde im 
Sabre 1814 beendigt und kam fchneller zu Stande, theild weil 
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dad Buch jelbft ſich Freunde verichafft hatte, die es nun, wo fie 
beftimmt ſahen was und wie ed gemeint war, unterftügten, theils 
weil und das Glüd begünftigte, dad Zufall jcheint, aber gewöhnlich 
bebarrlihen und fleigigen Sammlern beifteht. Sft man erft ge: 
wöhnt auf dergleichen zu achten, fo begegnet es doch häufiger als 
man jonft glaubt, und das ift überhaupt mit Sitten und Cigen- 
thümlichkeiten, Sprüchen und Scherzen des Volkes der Fall. Die 
Ichönen plattdeutihen Märchen aus dem Yürftentbum Meünfter 
und Paderborn verdanken wir bejonderer Güte und Yreundichaft: 
das Zutrauliche der Mundart bei der innern Vollſtändigkeit zeigt 
fich hier bejonderd günftig. Dort, in den altberühmten Gegenden 
deuticher Yreiheit, haben fih an manchen Orten die Sagen und 
Märchen ald eine faft regelmäßige Vergnügung der Yeiertage 
erhalten, und das Land ift noch reich an ererbten Gebräudhen 
und Vedern. Da, wo die Schrift theild noch nicht durch Ein: 
führung des Fremden ftört, oder durch Ueberladung abftumpft, theils, 
weil fie fichert, dem Gedächtnis noch nicht nachläffig zu werden 
geitattet, überhaupt bei Völkern, deren Literatur unbedeutend ift, 
pflegt ſich als Erſatz die Weberlieferung ftärfer und ungetrübter zu 
zeigen. So fcheint auch Niederjachien mehr ald alle andere Ge- 
genden behalten zu haben. Was für eine viel volljtändigere und 
innerlich reichere Sammlung wäre im 15ten Sahrhundert, oder 
auch noch im 16ten zu Hand Sachſens und Filchartd Zeiten in 
Deutichland möglich geweien *). 

Einer jener guten Zufälle aber war ed, dab wir aus dem bei 
Gafjel gelegenen Dorfe Niederzwehrn eine Bäuerin fennen lernten, 
die und die meiften und fchönften Märchen ded zweiten Bandes 
erzählte. Die Frau Viehmännin war no rüftig und nicht viel 
über fünfzig Sahre alt. Ihre Gefichtözüge hatten etwas Feſtes, 
Berftändiged und Angenehmed, und aus großen Augen blidte fie 


*) Merkwürdig ift daß bei den Galliern nicht erlaubt war bie überlieferten 
Gefänge aufzufchreiben, während man fi) ber Schrift in allen übrigen Angelegen- 
heiten bediente. Gäfar, der dies anmerkt (de B. G. VL 4), glaubt daß man damit 
babe verhüten wollen, im Vertrauen auf die Schrift, leichtſinnig im Erlernen und 
Behalten der Lieder zu werden. Auch Thamus Hält den Xheuth (im Phädrus des 
Plato) bei Erfindung der Buchftaben den Nachtbeil vor, den die Schrift auf die Aus⸗ 
Bildung des Gedächtnifſes Haben würde. 


bel und fcharf*). Sie bewahrte die alten Sagen feft im Ge 
dachtnis und fagte wohl jelbft daß diefe Gabe nicht jedem verlie- 
ben fei und mancher gar nichts im Zufammenhange behalten 
me. Dabei erzählte fie bedächtig, ſicher und ungemein lebendig, 
mit eigenen Wohlgefallen daran, erft ganz frei, dann, wenn man 
& wollte, noch einmal langfam, jo daß man ihr mit einiger 
Uebung nachſchreiben konnte. Manches tft auf diefe Weile wört- 
lih beibehalten und wird in feiner Wahrheit nicht zu verkennen 
fein. Wer an leichte Verfaͤlſchung der Ueberlieferung, Nadhläffig: 
fit bei Aufbewahrung und daher an Unmöglichkeit langer Dauer 
ald Regel glaubt, der hätte hören müflen, wie genau fie immer 
bei der Erzählung blieb und auf ihre Richtigkeit eifrig war; fie 
änderte niemals bei einer Wiederholung etwas in ber Sache ab 
und befierte ein Verſehen, fobald fie es bemerkte, mitten in ber 
Rebe gleich felber. Die Anhänglichkeit an daß Ueberlieferte iſt bet 
Menſchen, die im gleicher Lebensart unabänderlich fortfahren, ftär: 
fer alö wir, zur Veränderung geneigt, begreifen. Eben barum 
bat e8, fo vielfach bewährt, eine gewifle eindringliche Nähe und 
imere Tüchtigkeit, zu ber Andered, daS äußerlich viel glänzender 
ericheinen kann, nicht jo leicht gelangt. Der epiſche Grund ber 
Vollsdichtung gleicht dem durch die ganze Natur in mannigfachen 
Abftufungen verbreiteten Grän, das fättigt und fänftigt, ohne je 
zu ermüden. 

Bir erhielten außer den Märchen bed zweiten Bandes aud 
teihliche Nachträge zu dem erften, und beffere Erzählungen vieler 
dort gelieferten und gleichfalls aus jener oder andern ähnlichen Quel⸗ 
len. Hefſen hat als ein bergichtes, von großen Heerftraßen ab» 
ſeits liegendes und zunächſt mit dem Aderbau beichäftigtes Land 
den Bortheil, daß es alte Leberlieferungen und Sitten befier auf 
bewahren Tann. Ein gewiſſer Ernft, eine gejunde, tüchtige und 
tapfere Gefinnung, die von der Gefchichte nicht wird unbeachtet 


9 Unfer Bruder Ludwig Grimm hat eine recht ähnliche und natürliche Zeich⸗ 
nung von ihr rabiert, die man in der Sammlung feiner Blätter (bei Weigel in 
%ipzig) findet. Durh den Krieg gerieth die gute Frau in Elend und Unglüd, 
daB wohlthätige Menſchen Iindern aber nicht heben konnten. Der Vater ihrer zahl⸗ 
reichen Enkel ftarb am Nervenfleber, die Watien brachten Krankheit und die hoͤchſte 
Roth in ihre Schon arme Hütte. Sie warb fiech und ftarb am 17. Nov. 1816. 


bleiben, felbft die große und fchöne Geftalt der Männer in den 
Gegenden, wo der eigentliche Sig der Chatten war, haben ih auf 
diefe Art erhalten und lafien den Mangel an dem Bequemen und 
Zierliben, den man im Gegenſatz zu anderen Ländern, etwa aus 
Sachen kommend, leicht bemerkt, eher als einen Gewinn betrach⸗ 
ter. Dann empfindet man auch daß die zwar rauberen aber oft 
außdgezeichnet herrlichen Gegenden, wie eine gewifje Strenge und 
Dürftigkeit der Lebensweiſe, zu dem Ganzen gehören. Weberhaupt 
müflen die Heſſen zu den Völkern unſeres Vaterlandes gezählt 
werden, die am meiften wie die alten Wohnfige fo auch die Eigen- 
thümlichfeit ihres Weſens durch die Veränderung der Zeit feftge- 
halten haben. 

Was wir nun bisher für unjere Sammlung gewonnen hatten, 
wollten wir bei biefer zweiten Auflage dem Buch einverleiben. 
Daher tft der erfte Band faft ganz umgearbeitet, das Unvollftän- 
dige ergänzt, manches einfacher und reiner erzählt, und nicht viel 
Stüde werden fich finden, die nicht in beflerer Geftalt erfcheinen. 
Es iſt noch einmal geprüft, was verbächtig fchien, d. h. mas 
etwa hätte fremden Urſprungs oder durch Zuſätze verfälicht -jein 
fönnen, und dann alles ausgeſchieden. Dafür find die neuen 
Stüde, worunter wir auch Beiträge aus Deftreih und Deutfch- 
böhmen zählen, eingerädt, fo daß man manches biöher ganz Un- 
‘befannte finden wird. Für die Anmerkungen war und früher 
nur ein enger Raum gegeben, bei dem erweiterten Umfange des 
Buchs Tonnten wir für jene num einen eigenen dritten Band be 
ftimmen. Hierdurch ift e8 möglich geworden, nicht nur das, was 
wir früher ungern zurüd behielten, mitzutheilen, fondern and 
neue, hierher gehörige Abſchnitte zu liefern, die, wie wir hoffen, den 
wifienfchaftlichen Werth dieſer MWeberlieferungen noch deutlicher 
machen werden. 

Was die Weile betrifft, in der wir bier gejammelt haben, fo 
ift e8 und zuerjt auf Treue und Wahrheit angelommen. Wir has 
den nämlich aus eigenen Mitteln nicht3 hinzugefegt, Teinen Um⸗ 
ftand und Zug der Sage jelbft verfchönert, fondern ihren Anhalt 
fo wiedergegeben, wie wir ihn empfangen hatten; daß der Ausdrud 
und die Ausführung ded Einzelnen großentheild von und herrührt 
verfteht fich von jelbft, Doch haben wir jede Eigenthümlichkeit, die 


wir bemerkten, zu erhalten geſucht, um auch in biefer Hinficht 
der Sammlung die Manntafaltigkeit der Natur zu laflen. Seber, 
der fich mit ähnlicher Arbeit befaßt, wirb es übrigens begreifen, 
daß dies Fein ſorgloſes und unachtſames Auffafien Tann genannt 
werden, im Gegentheil ift Aufmerkſamkeit und ein Tabkt nöthig, 
der fich erft mit der Zeit erwirbt, um das Einfachere, Reinere 
md doch in fi Bolllommenere von dem Berfälfchten zu unter 
ſcheiden. Berfchtedene Erzählungen haben wir, fobald fie fi er 
Hänzten und zu ihrer Vereinigung feine Widerfprühe wegzuſchnei⸗ 
den waren, als Eine mitgetheilt, wenn fie aber abwichen, mo 
dann jebe gewöhnliche ihre eigenthümlichen Züge hatte, der beften 
den Borzug gegeben und die andern für die Anmerkungen aufbe- 
wahre. Diefe Abweichungen nämlich erjchtenen und merkwürdiger, 
ald denen, welche darin bloß Abänderungen und Entftellungen 
eined einmal dageweſenen Urbildes jehen, da ed im Gegentheil 
vieleicht nur Berfuche find, einem im Getft bloß vorhandenen, 
unerihöpflihen, auf mannigfadhen Wegen fi zu nähern. Wie: 
derholungen einzelner Säte, Züge und Einleitungen, find wie 
esiihe Zeilen zu betrachten, die, fobald der Ton ſich rührt, der 
fie anſchlägt, immer wiederfehren, und in einem andern Sinne 
eigentlich nicht zu verftchen. 

Eine entichiedene Mundart haben wir gerne beibehalten. Hätte 
& überall gejchehen Tönnen, fo würde die Erzählung ohne Zwei 
fel gewonnen haben. Es tft hier ein Sal, wo bie erlangte Bil- 
dung, Feinheit und Kunft der Sprache zu Schanden wird und 
man fühlt Daß eine geläuterte Schriftipracdhe, fo gewandt fie in 
allem übrigen fein mag, heller und durchſichtiger aber auch ſchmack⸗ 
Iofer geworden tft und nicht mehr fo feft bem Kerne ſich anjchließt. 
Schade, daß die niederheffiihe Mundart in der Nähe von Caflel, 
ald in den Gränzpimkten bes alten fachlichen und fränkiſchen 
heſſengaues, eine unbeftimmte und nicht reinlich aufzufafiende 
Niihung von Niederſächſiſchem und Hochdeutſchem tft. 

In diefem Sinn giebt es unferd Wiflens fonft feine Samm- 
lungen von Märchen in Deutichland. Entweder waren ed nur 
ein paar zufällig erhaltene, die man mittheilte, oder man betrad)- 
tete fie bloß als rohen Stoff, um größere Erzählungen daraus zu 
Hilden. Gegen ſolche Bearbeitungen erklären wir und geradezu. 
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Zwar tft es unbezweifelt, daß in allem lebendigen Gefühl für eine 
Dichtung ein poetiſches Bilden und Fortbilden Tiegt, ohne welches 
auch eine Weberlieferung etwad Unfruchtbared und Abgeftorbened 
wäre, ja eben died ift mit Urfache, warum jede Gegend nach ihrer 
Eigenthümlichkeit, jeder Mund anders erzählt. Aber es ift doch 
ein großer Unterfchied zwiſchen jenem halb unbewußten, dem ftl- 
len Forttreiben der Pflanzen ähnlichen und von der unmittelbaren 
2ebensquelle getränften Einfalten und einer abfichtlihen, alles 
nah Willkür zufammenfnüpfenden und aud wohl leimenden Um- 
änderung: dieſe aber ift eö, welche wir nicht billigen Tönnen. Die 
einzige Richtfchnur wäre dann die von feiner Bildung abhängende, 
gerade vorberrjchende Anficht des Dichterd, während bei jenem na- 
türlihen Fortbilden der Geift des Volkes in dem Einzelnen wals 
tet und einem bejondern Gelüſten vorzudringen nicht erlaubt. 
Räumt man den Meberlieferungen wifjenfchaftlichen Werth ein, das 
heißt gibt man zu daß fich in ihnen Anjchauungen und Bildun- 
gen der Borzeit erhalten, jo verjteht ſich von jelbft daß dieſer 
Werth durch ſolche Bearbeitungen faft immer zu Grunde gerichtet 
wird. Allein die Poefie gewinnt nicht dadurch, denn wo lebt fie 
wirklich als da, wo fie die Seele trifft, wo fie in der That kühlt 
und erfriicht, oder wärmt und ſtärkt? Aber jede Bearbeitung die: _ 
fer Sagen, welche ihre Einfachheit, Unſchuld und prunfloje Rein- 
heit wegnimmt, reißt fie aus dem Kreiſe, welchem jie angehören, 
und wo fie ohne Ueberdruß immer wieder begehrt werben. Es 
kann fein, und dies ift der befte Hall, dab man Feinheit, ©eift, 
bejonderd Witz, der die Lächerlichfeit der Zeit mit hineinzieht, ein 
zarte Ausmalen ded Gefühl, wie ed einer von der Poejie aller 
Völker genährten Bildung nicht allzufchwer fällt, dafür gibt: aber 
diefe Gabe hat doch mehr Schimmer ald Nugen, fie denft an das 
einmalige Anhören oder Lejen, an dad ſich unfere Zeit gewöhnt 
bat, und fammelt und ſpitzt dafür die Reize. Doch in der Wie- 
derholung ermüdet und der Witz, und dad Dauernde iſt etwas 
Ruhiges Stille und Neined. Die geübte Hand folher Bearbei- 
tungen gleicht doch jener unglüdlich begabten, die Alles was jie 
anrührte, auch die Speiſen in Gold verwandelte, und kann und 
mitten im Reichthum nicht fättigen und tränten. Gar, wo aus 
bloßer Einbildungskraft die Mythologie mit ihren Bildern jo an- 
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seihafft werden, wie kahl, innerlich leer und geftaltlos fiebt dann 
ttoß den beften und ftärfften Worten alle aus! Uebrigens tft dies 
mm gegen fogenannte Bearbeitungen gejagt, welche die Märchen 
zu verihönern und poetiicher außzuftatten vorhaben, nicht gegen 
ein freied Auffaffen derfelben zu eignen, ganz ber Zeit angehören- 
den Dichtungen, denn wer hätte Luft der Poefle Gränzen abzu- 
fedden? 

Bir übergeben dies Buch wohlmollenden Händen, dabei den. 
fen wie an bie fegnende Kraft, die in ihnen liegt, und wünfchen 
daß denen, welche diefe Brofamen der Poefle Armen und Genüg- 
jamen nicht gönnen, es gänzlich verborgen bleiben möge. 

Caſſel am 3ten Zulius 1819. 


Durch eine Anzahl neuer, dem zweiten Theile zugefügter Mär 
den, unter welchen einige in fchweizerliher Mundart fidh aus» 
zeichnen, tft unfere Sammlung in gegenwärtiger dritter Auflage 
wiederum gewachſen und der Bollftändigfeit, jo weit fie möglich 
it, näher gerüdt. Außerdem find viele der frühern Stüde aber: 
mald umgenrbeitet und durch Zufähße und einzelne, aus münd⸗ 
lihen Erzählungen gewonnene Züge ergänzt und bereichert. 

Der dritte Theil, deſſen Inhalt fick Tediglih auf den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebrauch der Sammlung bezieht und daher mm in 
einem viel engern Kreid Eingang finden konnte, ift diesmal nicht 
wit abgedrudt, weil davon noch &remplare in der Reimerjchen 
Buchhandlung zu Berlin vorräthig find. In der Folge ſoll dieſer 
dritte Theil als ein für ſich beftehendes Werk erfcheinen, in wel: 
chem auch die in der vorigen Ausgabe vorangefegten Einleitungen 
von dem Wefen der Märchen und von Kinderfitten einen Platz 
finden werden. 

Die treue Auffafjung der Meberlieferung, der ungejuchte AuB- 
druck und, wenn ed nicht unbefcheiden Flingt, der Reichthum und 
die Mannigfaltigfeit der Sammlung haben ihr fortdauernde Theil. 
nahme unter und und Beachtung im Auslande verfchafft. Inter 
den verfchtedenen Weberjegungen verdient die englifche als die voll» 
Hindigfte, und weil die verwandte Sprache fi) am genauften an- 


ſchließt, den Vorzug ). Eine Auswahl, ald Kleinere Audgabe in 
einem Bändchen, wobei zugleich die Bedenklichkeit derer berückſich⸗ 
tigt tft, welde nicht jedes Stüd der größeren Sammlung für 
Kinder angemefien halten, veranftalteten wir zuerft 1825, fie ift 
1833 und 1836 wieder aufgelegt worden. 

Der wiflenichaftlihe Werth dieſer Ueberlieferungen bat fich in 
mancher überrafchenden Berwandtichaft mit alten Götterfagen be: 
währt, und die deutfche Mythologie nicht felten Gelegenheit ge: 
habt darauf, zurädzulommen, ja fie bat in der Webereinftimmung 
mit nordiichen Mythen einen Beweid des urjprünglichen Zujammen- 
hangs gefunden. 

Wenn die Gunft für dieſes Buch fortdauert, jo joll ed an 
weiterer Pflege von unferer Seite nicht fehlen. 

Göttingen am 15ten Mai 1837. 


*) Rachdem Francis Cohen im Quarterly Review (1810 Mai) die ältere 
Ausgabe ausführlich angezeigt Hatte, erjchien nach dem zweiten eine Weberfeßung 
von Edgar Taylor in zwei Theilen mit geiftreihen Kupfern von Cruikſhank 
(German popular stories. London 1823 und 1826), welche nochmals (1839) auf⸗ 
gelegt warb. Eine andere Auswahl mit Bildern von Richard Doyle Lieferte Sohn 
Edwarb Taylor (The fairy ring: a new collection of popular tales translated 
from the german of Jacob and Wilhelm Grimm. London 1846). $erner Grimms 
Householdstories newiy translated with illustrations by Wehnert. 2 voll. 
London 1856. 8. Ein einzelne? Märchen The charmed Roe or the little brotber 
and little sister illustrated by Otto Spekter, London 1847; die Bilder find ſehr 
hübſch. ine holländiſche (Sprookjesboek vor Kinderen. Amſterdam 1820) ent- 
bielt einen Auszug, wie eine bänifche von Hegermann⸗Lindencrone (Börne eventyr. 
Kopenh. 1820 ober 21). Auch in Dansk Laesebog for Tydake af Frederik Brese- 
mann, zweite Auflage 1843, ©. 123 — 133 find drei Stüde von J. F. Lindencrone 
überfegt. Einzelne Stüde Hat Oehlenſchläger übertragen, eine größere Anzahl 
C. Nolbech (Sulegavce for Börn 1835 — 1839 und Udvalgte Eventyr og Fortällingar. 
Kopenhagen 1843). Mehrere Stüde findet man in Reuterdahls Julläsning för barn 
ind Schmebifche überfegt. Das Journal des Débats vom 4ten Auguſt 1832 enthält 
finnreiche Yeußerungen über das Buch und als Probe eine Neberfegung bed Märchens 
von dem eijernen Heinrich: ferner das Blatt vom 1. San 1834 ein Bruchftüũck aus 
dem Machandelbaum; fpäterhin (Parid 1836) erfchtenen Contes choisis de Grimm 
traduits par F. C. Gerard mit Kupfern. Endlich im Sabre 1846 Contes de la 
famille par les fröres Grimm. Traduits de l’allemand par N. Martin et Pitre 
Chevalier (Paris ohne Angabe des Jahres) mit einer märchenhaften Biographie. 
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68 freut ums, daß unter den neuen Stüden, womit bie 
Sammlung abermals ift vermehrt worden, ſich auch eind wieder 
aus unjerer Heimat befindet. Das ſchöne Märdhen von der Lebens: 
zit (Nr. 176) erzählte ein Bauer aus Zwehrn einem meiner 
freunde, mit dem er auf dem freien Felde eine Unterredimg an- 
gerüpft Hatte; man fieht daß die Weisheit auf der Gaſſe noch 
it ganz untergegangen fft. 

Cafſel am 17ten September 1840. 


Diefe Fünfte Ausgabe enthält wiederum eine bedeutende Anzahl 
neuer Märchen, andere find nach vollftändigerer Ueberlteferung um: 
gearbeitet oder ergänzt worden. Seit dem erften Erjcheinen der 
Sammlung find nad und nah über fünfzig Stüde hinzugekom⸗ 
men. Das große finnreihe Blatt von Dornröschen, dad Neu: 
reuther (München 1836) erfunden und felbft rabtert bat, zeigt 
die Einwirkung dieſer Dichtungen auf bie bildende Kımfl. Auch 
ortige Bilder von Rothkäppchen haben wir gefehen. Nicht min: 
der verdienen die hübfchen Zeichnungen zu einzelnen Märchen von 
Franz Pocci Erwähnung; fie find in München erfchlenen, Snee- 
wittchen (Nr. 53) 1837, Hänfel und Grethel (Nr. 15) 1838, der 
Jude im Dom (Nr. 110) unter dem Titel “das luftige Märlein 
vom Heinen Frieder’ 1839, zulept das Märlein von einem, ber 
auszog dad Yürchten zu lernen' (Nr. 4) ohne Angabe bed Sahre. 
Unfere Heine Ausgabe ift 1839 und 1841 wieder aufgelegt worden. 

Berlin am 4ten April 1843. 


Auch die jechöte Ausgabe hat durch neue Märchen Zuwachs 
erhalten und ift im einzelnen verbefiert oder vervollftändigt wor: 
den. Fortwährend bin ich bemüht geweſen Sprühe und eigen: 
thümliche Redendarten des Volls, auf die ich immer horche, ein- 
zutragen und will ein Beifpiel anführen, weil es zugleich einer 
Erklärung bedarf: der Landmann, wenn er feine Zufriedenheit mit 
etwas ausdrüden will, fagt “das muß ich über den grünen Klee 
loben’, und nimmt das Bild von dem bicht bewachjenen, friſch 
grünenden Kleefeld, defien Anbli fein Herz erfreut: ſchon alt 


deutfche Dichter rühmen ihn in dieſem Ginne (MS Hag. 2, 
66h. 94b), 
Erdmannddorf in Schlefien am 30. September 1850. 


Ein Märchen aus dem 15ten Sahrhundert (Nr. 1519 tft in 
der fiebenten Auflage zugefügt worden und drei andere aus leben: 
diger Weberlieferung gejchöpfte (Nr. 104, 175 und 191) erfegen ein 
paar außgejchtedene, De, wie in der neuen Auflage des britten 
Bandes nachgewiejen ift, auf fremdem Boden entiprungen waren. 
Dort hat auch die Weberfiht der Literatur, die font bier folgte, 
einen angemefjeneren Platz erhalten. 

Berlin am 23ten Mat 1857. 


Die achte Auflage der Märchen, beren Correctur, an Stelle 
meined verewigten Baterd, mir zugefallen tft, ſtimmt mit ber 
fiebenten durchaus überein. 

Berlin im Juni 1864. 

Herman Grimm. 


Die neunte Auflage unterjcheidet ſich nur darin von der früheren, 
daß ein größeres Yormat gewählt werden tft, wodurch ed möglich 
ward, beide Theile in einem Bande zu vereinigen. 

Berlin im Juni 1870. 
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l. 
Der Frofchlönig oder der eiferne Heinrich. 


In den alten Zeiten, wo das Wünſchen noch geholfen hat, lebte 
en König, deſſen Töchter waren alle ſchön, aber die jüngfte war fo 
ſchön, daß die Sonne felber, die doch fo vieled gefehen hat, fich ver: 
wunderte fo oft jie ihr ind Geficht jchien. Nahe bei dem Schlofie 
bed Königs lag ein großer dunfler Wald, und in dem Walde unter 
einer alten Linde war ein Brunnen: wenn nun der Tag fehr heiß 
war, fo ging das Königäfind hinaus in den Wald und feste fich 
an den Rand des fühlen Brunnend: und wenn fie Langeweile hatte, 
jo nahın fie eine goldene Kugel, warf fie in die Höhe und fieng 
fie wieder; und dad war ihr liebſtes Spielwert. 

Nun trug ed fich einmal zu, daß die goldene Kugel der Kö» 
nigötochter nicht in ihr Händchen fiel, das fie in die Höhe gehalten 
hatte, jondern vorbei auf die Erde ſchlug und geradezu ind Waſſer 
hinein rollte. Die Königstochter folgte ihr mit den Augen nad, 
aber die Kugel verjchwand, und ber Brunnen war tief, jo tief 
dag man feinen Grund Jah. Da fieng fie an zu weinen und 
weinte immer lauter und konnte fi gar nicht tröften. Und wie 
fie fo Llagte, rief ihr jemand zu ‘was haft du vor, Köntgstochter, 
du fchreift ja dag ſich ein Stein erbarmen möchte.” Sie ſah fich 
um, wober die Stimme fäme, dba erblidte fie einen Froſch, der 
feinen diden häßlichen Kopf aus dem Wafler ſtreckte. ‘Ach, du 
bifts, alter Waflerpaticher,’ fagte fie, “ich weine über meine gol- 
dene Kugel, die mir in den Brunnen hinab gefallen ifl.’ Sei 
ftil und weine nicht’, antwortete der Froſch, "ich kann wohl Rath 
Ihaffen, aber was gibft du mir, wenn ich dein Spielwerk wieder 
beraufhole?” ‘Was du haben willft, lieber Froſch,' fagte fie, 
‘meine Kleider, meine Perlen und Edelſteine, auch noch die gol: 
dene Krone, die ich frage.” Der Frofch antwortete “deine Kleider, 
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beine Perlen und Chdelfteine, und deine goldene Krone, die mag 
th nicht: aber wenn: du mich lieb haben willft, und ich foll dein 
Gejele und Spielfamerad fein, an deinem Tijchlein neben bir 
fiten, von deinem goldenen ZTellerlein efjen, aus deinem Becherlein 
trinken, in deinem Bettlein jchlafen: wenn du mir dad verfpridft, 
fo will ich hinunter fteigen und Dir die goldene Kugel wieder 
herauf holen.” Ach ja,’ jggte fie, “ich verſpreche dir alles, was 
du willft, wenn du mir nur die Kugel wieder bringft.’ Sie 
dachte aber “was der einfältige Froſch ſchwätzt, der fiht im Wafler 
bei feined Gleichen und quadt, und kann keines Menfchen Ge: 
ſelle fein.’ 

Der Froſch, ald er die Zufage erhalten hatte, tauchte feinen 
Kopf unter, ſank hinab und über ein Weilchen kam er wieder her⸗ 
auf gerudert, hatte die Kugel im Maul und warf fie ind Gras. 
Die Königdtochter war voll Freude, als fie ihr ſchönes Spielwerk 
wieder erblidtte, hob ed auf und jprang damit fort. “Warte, warte,’ 
rief der Froſch, nimm mich mit, ich kann nicht jo laufen wie du.’ 
Aber wad half ihm daß er ihr fein quad quad jo laut nachichrie 
als er Eonntel fie hörte nicht darauf, eilte nach Haus und hatte 
bald den armen Froſch vergeflen, der wieder in feinen Brunnen 
hinab fteigen mußte. 

Am andern Tage, als fie mit dem König und allen Hofleuten 
fih zur Tafel geſetzt hatte und von ihrem goldenen Tellerlein aß, 
da kam, plitih platich, plitich platih, etwas die Marmortreppe 
herauf gekrochen, und ald ed oben angelangt war, klopfte es am 
der Thür und rief Königstochter, jüngfte, mad mir auf.” Sie 
lief und wollte jehen wer draußen wäre, als fie aber aufmachte, 
io jaß der Frofh davor. Da warf fie die Thür haftig zu, ſetzte 
fi wieder an den Tiſch, und war ihr ganz angſt. Der König 
ſah wohl daß ihr das Herz gewaltig Elopfte und ſprach “mein Kind, 
was fürdhteft du dich, fteht etwa ein Rieſe vor der Thür und will 
dich holen?’ ‘Ach nein, antwortete fie, ‘ed tjt Fein Rieſe, fon. 
dern ein garjtiger Frofh.” ‘Was will der Yrojch von dir?’ ‘Ach 
Iteber Vater, als ich geftern im Wald bei dem Brunnen faß und 
iptelte, da fiel meine goldene Kugel ind Waffer. Und weil ich fo 
weinte, hat fie der Froſch wieder heraufgeholt, und weil er es 
durchaus verlangte, jo verſprach ich ihm er follte mein Geſelle 


werden, ich dachte aber nimmermehr daß er auß feinem Waffer 
heraus kͤnnte. Nun tft er draußen und will zu mir herein.‘ In⸗ 
den klopfte es zum zweitenmal und rief 

‘ Königdtochter, jüngfte 

mad mir auf, 

weißt du nicht was geftern 

Du zu mir gejagt 

bei dem kühlen Brunnenwafler? 

Königstochter,, jüngfte, 

mad mir auf.” 
Da fagte der König ‘was du verfprodden haft, da8 mußt bu auch 
halten; geh mur und mad ihm auf.” Sie gieng und öffnete die 
Zhüre, da hüpfte der Froſch herein, ihr immer auf dem Fuße nad, 
68 zu ihrem Stuhl. Da ſaß er und rief heb mich herauf zu dir. 
Sie zauderte bis es endlich der Köntg befahl. Als der Froſch erfi 
af dem Stuhl war, wollte er auf den Tiſch, und ald er da faß, 
ſprach er 'nun fchieb mir dein goldenes Tellerlein näher, damit 
bir zufammen efjien.” Das that fie zwar, aber man ſah wohl daß 
feö nicht gerne that. Der Froſch ließ ſichs aut fchmeden, aber 
ihr blieb faft jedes Bißlein im Halſe. Endlich fprady er “ich habe 
mih fatt gegefien, und bin müde, nun trag mich in dein Käm- 
merlein und mach dein feiden Bettlein zurecht, da wollen wir uns 
ſchlafen legen.” Die Königdtochter fieng an zu weinen und fürdh: 
tete fih vor Dem Falten Frofch, den fie nicht anzurühren getraute, 
und der nun in ihrem ſchönen reinen Bettlein fchlafen jolte. Der 
König aber ward zornig und fprach ‘wer dir geholfen bat, ala du 
in der Noth warft, den follft du hernach nicht verachten.” Da 
yadte fie ihn mit zwei Fingern, trug ihn hinauf und fette ihn in 
eine Ede. ALS fie aber im Bette Iag, kam er gekrochen und fprady 
ih bin müde, ih will fchlafen fo gut wie du: heb mich herauf, 
oder ich fags deinem Vater.” Da ward fie erft bitterböfe, holte 
iin herauf und warf ihn aus allen Kräften wider die Wand, 
nun wirft du Ruhe haben, du garfliger Froſch. 

Als er aber herab fiel, war er fein Froſch, fondern ein K- 
mgsfohn mit ſchönen freundlidden Augen. Der war nun nad 
ihtes Vaters Willen ihr lieber Seele und Gemahl. Da erzählte 
& ihr, er wäre von einer böfen Here verwünfcdht worben, unb 
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Niemand hätte ihn aus dem Brunnen erlöſen können als ſie allein, 
und morgen wollten fie zufammen in fein NReih geben. Dann 
ichliefen fie ein, und am andern Morgen, als die Sonne fie auf: 
wedte, fam ein Wagen heran gefahren mit acht weißen Pferden 
beipannt, die hatten weiße Straußfedern auf dem Kopf, und gien: 
gen in goldenen Ketten, und hinten ftand der Diener bed jungen 
Königs, dad war der treue Heinrich. Der treue Heinrich hatte fich 
fo betrübt, als fein Herr war in einen Froſch verwandelt worden, 
daß er drei eijerne Bande hatte um fein Herz legen laflen, damit 
ed ihm nicht vor Weh und Traurigkeit zeripränge. Der Wagen 
aber follte den jungen König in fein eich abholen; der treue 
Heinri bob beide hinein, ftellte fich wieder hinten auf und war 
voller Freude über die Erlöjung. Und ald fie ein Stud Wegs 
gefahren waren, hörte der Königsjohn daß ed hinter ihm Trachte, 
als wäre etwas zerbrodhen. Da drehte er fih um und rief 

‘Heinrich, der Wagen bricht,’ 

‘Nein, Herr, der Wagen nicht, 

ed ilt ein Band von meinem Herzen, 

das da lag in großen Schmerzen, 

als ihr in dem Brunnen jaßt, 

ald ihr eine Fretſche (Froſch) waſt (wart). 

Noch einmal und noch einmal krachte ed auf dem Weg, und 
der Königsſohn meinte immer der Wagen brädhe, und es waren 
doch nur die Bande, die vom Herzen des treuen Heinrich abipran- 
gen, weil fein Herr erlöft und glüdlich war. 


2. 
Kage und Maus in Gefellichaft. 


Eine Kate hatte Bekanntſchaft mit einer Maus gemacht und ihr 
fo viel von der großen Liebe und Freundichaft vorgefagt, die fie 
zu ihr trüge, daß die Maus endlich eimwilligte mit ihr zuſammen 
in einem Haufe zu wohnen und gemeinfchaftliche Wirthſchaft zu 
führen. ‘Aber für den Winter müfjen wir Vorſorge tragen, fonft 
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leiden wir Hunger,“ fagte die Katze, ‘du Mäuschen, kannſt dic 
nicht überall hinwagen und gerätbft mir am Ende in eine Yale’ 
Der gute Rath ward alfo befolgt und ein Töpfchen mit Fett an⸗ 
gekauft. Ste wußten aber nicht wo fie ed binftellen follten, endlich 
nach langer Meberlegung ſprach die Kate “ich weiß feinen Drt, we 
e& befier aufgehoben wäre, ald die Kirche, da getraut fi) Niemand 
ewad wegzunehmen: wir ftellen es unter ben Altar und rühren 
& nit eher an als bis wir es nöthig Haben.” Das Töpfchen 
ward alfo in Sicherheit gebracht, aber ed dauerte nicht lange, fo 
tg die Katze Gelüften danach und fprach zur Maus ‘was ich Dir 
ſagen wollte, Mäuschen, ich bin von meiner Baſe zu Gevatter 
gebeten: fie hat ein Söhnchen zur Welt gebracht, weiß mit brau- 
nen Sleden, das joll ich über die Taufe Halten. Laß mid, heute 
ausgehen und beforge du dad Haus allein.” Ja, ja,’ antwortete 
be Maus, ‘geh in Gottes Namen, wenn du was Gutes ifeft, fo 
dent an mich: von dem füßen rothen Kinpbetterwein tränk ich auch 
gerne ein Tröpfchen. Es war aber alles nicht wahr, die Katze 
atte Feine Bafe, und war nicht zu Gevatter gebeten. Sie gieng 
geradeswegs nach der Kirche, fchlich zu dem Zetttöpfchen, fieng an 
zu leden und ledte die fette Haut ab. Dann machte fie einen 
Epapiergang auf den Dächern der Stadt, befah ſich die Gelegen⸗ 
beit, ſtreckkte ſich hernach in der Sonne aus und wifchte ſich den 
Bart fo oft fie an das Setttöpfchen dachte. Erft ald ed Abend 
war, kam fie wieder nah Haus. ‘Nun, da bift du ja wieder,’ 
ſagte die Maus, “du haft gewiß einen Inftigen Tag gehabt.” Es 
gieng wohl an,’ antwortete die Kate. ‘Was bat denn das Kind 
für einen Namen bekommen?' fragte die Maus. Hautab' fagte 
de Katze ganz troden. Hautab,' rief Die Maus, ‘das tft ja ein 
wunderlicher und jeltiamer Name, tft der in eurer Familie ge 
braͤnchlich?' “Mas ift da weiter,” fagte die Kape, ‘er tft nicht 
ſchlechter ala Bröfeldieb, wie deine Pathen heißen.’ 

Nicht lange danach überkam die Kate wieder ein Gelüften. Sie 
Ira zur Maus “du mußt mir den Gefallen thun und nochmals 
das Hausweſen allen beforgen, ich bin zum zweitenmal zu Gevatter 
gebeten, und da dad Kind einen weißen Ring um den Hald bat, 
lo kann ichs nicht abfagen.” Die gute Maus willigte ein, bie 
Rabe aber fchlich hinter ber Stadtmauer zu der Kirche und fraß ben 
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Fetttopf Halb aus. Es ſchmeckt nichts befler,’ ſagte ſie, als was 
man ſelber ißt,’” und war mit ihrem Tagewerk ganz zufrieden. 
Als fie heimkam, fragte die Maus ‘wie ift denn dieſes Kind getauft 
worden?’ Halbaus' antwortete die Kate. ‘Halbaus! was du 
fagft! den Namen babe ich mein Lebtag noch nicht gehört, ich 
wette der fteht nicht in dem Kalender.’ 

Der Kate wäflerte dad Maul bald wieder nach dem Leckerwerk. 
‘Aller guten Dinge find drei,’ ſprach fie zu der Maus, ‘da fol 
ich wieder Gevatter ftehen, das Kind ift ganz ſchwarz und bat bloß 
weiße Pfoten, fonft kein weißes Haar am ganzen Leib, dad trifft 
fih alle paar Jahr nur einmal: du läſſeſt mich doch audgehen?’ 
Hautab! Halbaus!’ antwortete die Maus, ‘ed find jo kurioſe Na- 
men, die machen mich jo nachdenkſam.' ‘Da fiteft du daheim in 
deinem dunfelgrauen Flausrock und deinem langen Haarzopf,’ \prad) 
die Kae, “und fängſt Grillen: dad kommt davon wenn man bei 
Tage nicht ausgeht.” Die Maus räumte während der Abwejenheit 
ber Kabe auf und brachte dad Haus in Ordnung, die nafchhafte 
Kate aber fraß den Yetttopf rein aus. ‘Wenn erft alles aufgezehrt 
tft, fo bat man Ruhe’ fagte fie zu fich jelbft und kam fatt und 
did erft in der Naht nad Hand. Die Mauß fragte gleich nad) 
dem Namen, den das dritte Kind bekommen hätte ‘Er wird dir 
wohl auch nicht gefallen,’ fagte die Kape, ‘er beißt Ganzaus.' 
Ganzaus!' rief die Maus, ‘das ift der allerbedenklichfte Namen, 
gedrudt ift er mir noch nicht vorgelommen. Ganzaus! was Toll 
bad bedeuten?’ Sie fchüttelte den Kopf, rollte fich zufammen und 
legte ſich jchlafen. 

Bon nun an wollte niemand mehr die Kate zu Gevatter bit: 
ten, als aber der Winter berangelommen und draußen nichts mehr 
zu finden war, gedachte die Maus ihres Vorraths und fprach 
komm Katze, wir wollen zu unſerm Fetttopfe gehen, den wir ung 
aufgeipart haben, ber wird und ſchmecken. ‘Sa wohl,’ antwortete 
die Katze, ‘der wird dir fchmeden ald wenn du deine feine Zunge 
zum Fenſter hinaus ſtreckſt. Sie machten fih auf den Weg, und 
als fie anlangten, ftand zwar der Fetttopf noch an feinem Plag, 
er war aber leer. ‘Ach,’ fagte die Maus, “jest merke ich was 
gefhehen ift, jetzt kommts an den Tag, bu bift mir die wahre 
Freundin! aufgefrefien haft du alles, wie du zu Gevatter geftanben 
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nt: erſt Haut ab, dann halb aus, dann...” Willft du ſchwei⸗ 
gm rief Die Katze, noch ein Wort, und ich freſſe dich auf.’ 
“Ganz aus' Hatte die arme Maus ſchon auf der Zunge, kaum war 
& heraus, jo that die Katze einen Sap nach ihr, padte fie und 
ſchlukte fie hinunter. Siehſt du, jo gehts in der Welt. 


8. 
Marienkind. 


Vor einem großen Walde lebte ein Holzhacker mit ſeiner Frau, 
der hatte wur ein einziges Kind, dad war ein Mädchen von drei 
Jahren. Sie waren aber jo arm, daß fie nicht mehr dad tägliche 
Brot hatten und nicht wußten was fie ihm follten zu efjen geben. 
Eines Morgens gieng der Holzhader voller Sorgen hinaus in den 
Wald an feine Arbeit, und wie er da Holz hadte, ftand auf ein» 
mal eine fchöne große Frau vor ibm, die hatte eine Krone von 
leuchtenden Sternen auf dem Haupt und ſprach zu ihm ‘ih bin 
die Sungfrau Maria, die Mutter des Chriftfindleind: du bift arm 
und dürftig, bring mir dein Kind, ich will es mit mir nehmen, 
feine Mutter fein und für es forgen” Der Holzhacker geborchte, 
holte fein Kind und übergab es der Zungfrau Marla, die nahm 
e mit ſich hinauf in den Himmel. Da gieng ed ihm wohl, es 
a5 Zuderbrot und trank füße Mich, und feine Kleider waren von 
Gold, und die Englein fpielten mit ihm. Als es nun vierzehn 
Jahr alt geworden war, rief ed einmal die Sungfrau Maria zu 
fih und fprach “liebes Kind, ich habe eine große Reiſe vor, da 
nimm bie Schlüffel zu den dreizehn Thüren des Himmelreichs in 
Berwahrung: zwölf davon barfft du aufichließen und die Herrlich. 
feiten darin betrachten, aber die dreizgehnte, wozu dieſer Kleine 
Schlüffel gehört, die ift Dir verboten: büte dich daß du fie nicht 
aufichließeft, fonft wirft du unglüdlih.” Das Mädchen verſprach 
gehorfam zu fein, und ald nun die Jungfrau Maria weg war, 
feng fie an und befah die Wohnungen des Himmelreichd: jeden 
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Tag ſchloß es eine auf, bis die zwölfe herum waren. Sn jeder 
aber faß ein Apoftel, und war von großem Glanz umgeben, und 
es freute fih über all die Pracht und Herrlichkeit, und die Eng- 
lein, die es immer begleiteten, freuten fich mit ihm. Nun wear 
die verbotene Thür allein noch übrig, da empfand es eine große 
Luft zu wiffen was dahinter verborgen märe, und fprach zu den 
Englein ‘ganz aufmachen will ich fie niht und will auch nicht 
hinein gehen, aber ih will fie auffchließen, damit wir ein wenig 
durch den Ritz jehen” “Ach nein,’ fagten tie Englein, ‘da wäre 
Sünde: die Zungfrau Maria hats verboten, und es könnte leicht 
dein Unglüd werden” Da jchwieg es till, aber die Begierde in 
feinem Herzen jchwieg nicht ſtill, jondern nagte und pidte ordent- 
Ih daran und ließ ihm feine Ruhe. Und ald die Englein eimmal 
alle hinausgegangen waren, dachte es ‘nun bin ich ganz allein 
und könnte hinein guden, ed weiß es ja niemand, wenn ichs thue. 
Es fuchte den Schlüfjel heraus und ald es ihn in der Hand hielt, 
ftedte e8 ihn auch in das Schloß, und ald es ihn hinein geftedt 
hatte, drehte e8 auch um. Da fprang die Thüre auf, und ed fah 
da die Dreieinigkeit im Feuer und Glanz fiten. Es blieb ein 
Weilchen ftehen und betrachtete alles mit Erftaunen, dann rührte 
e3 ein wenig mit dem Finger an den Glanz, da ward der Finger 
ganz golden. Aldbald empfand es eine gewaltige Angft, Ichlug Die 
Thüre heftig zu und lief fort. Die Angſt wollte auch nicht wieder 
weichen, ed mochte anfangen was ed wollte, und dad Herz klopfte 
in einem fort und wollte nicht ruhig werden: auch dad Gold blieb 
an dem Finger und gieng nicht ab, es mochte wachen und reiben 
fo viel es wollte. 

Gar nicht lange, fo Fam die Sungfrau Marta von ihrer Reife 
zurüd. Sie rief dad Mädchen zu fih und forderte ihm die Him- 
melsjchlüffel wieder ab. Als ed den Bund hinreichte, blidte ihm 
die Zungfrau in die Augen, und ſprach “haft du auch nicht Die 
breizehnte Thür geöffnet?” “Nein? antwortete ed. Da legte fie 
thre Hand auf fein Herz, fühlte wie es Elopfte und Flopfte, und 
merkte wohl daß es ihr Gebot übertreten und die Thüre aufge- 
Ichloffen hatte. Da fprach fie noch einmal “haft du ed gewid nicht 
getban?? ‘Nein’ fagte dad Mädchen zum zweitenmal. Da er: 
blidte fie den Finger der von der Berührung des himmliſchen 
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Feuerd golden geworben war, fah wohl daß es geſündigt hatte 
md fprach zum drittenmal “haft du es nicht gethan?“ Nein’ fagte 
dad Mädchen zum brittenmal. Da ſprach die Jungfrau Maria 
du haft mir micht gehorcht, und Haft noch dazu gelogen, du bift 
nicht mehr würdig im Himmel zu fein.’ 

Da verfant bad Mädchen in einen tiefen Schlaf, und als es 
machte, lag es unten auf der Erde, mitten in einer Wildnis. 
63 wollte rufen, aber ed konnte keinen Laut hervorbringen. Eb 
ſprang auf und wollte fortlaufen, aber wo ed fich binwendete, 
immer ward es von dichten Dornheden zurüd gehalten, die es 
nicht durchbrechen Tonnte.e In der Einöde, in weldhe ed einge 
Ihlofien war, ftand ein alter hohler Baum, dad mußte feine Woh⸗ 
nung fein. Da kroch es hinein, wenn die Nacht kam, und fchlief 
darin, und wenn ed ftürmte und regnete, fand ed darin Schup: 
aber ed war ein jämmerliches Leben, und wenn ed daran dachte, 
wie ed im Himmel fo jchön geweſen war, und bie Engel mit ihm 
geipielt Hatten, jo weinte es bitterlih. Wurzeln und Waldbeeren 
waren feine einzige Nahrung, die juchte es fich, jo weit ed kommen 
tonnte. Im Herbft jammelte e8 die herabgefallenen Nüfje und 
Blätter und trug fie in die Höhle, die Nüſſe waren im Winter 
eine Speife und wenn Schnee und Eis kam, fo kroch ed wie 
ein armes Thierchen in die Blätter, daß ed nicht fror. Nicht 
lange, fo zerrifien feine Kleider und fiel ein Stüd nad) dem andern 
vom Leibe herab. Sobald dann die Sonne wieder warn fcdhien, 
gieng ed heraus und feßte fi vor den Baum, und feine Iangen 
haare bedeckte es von allen Seiten wie ein Mantel. So ſaß es 
Su Sahr nad) dem andern und fühlte den Sammer und dad Elend 
er Welt. 

Einmal, als die Bäume wieder in friſchem Grün ftanden, jagte 
der König des Landes in dem Wald und verfolgte ein Reh, und 
weil ed in das Gebüfch geflohen war, das den Waldplag einſchloß, 
flieg er vom Pferd, riß das Geftrüppe aus einander und hieb fid 
mit jeinem Schwert einen Weg. Als er endlih hindurch gebrun- 
gen war, ſah er unter dem Baum ein wunderjchöned Mädchen 
fen, das fah da und war non feinem goldenen Haar bis zu ben 
Fußzehen bedeckt. Er ftand ſtill und betrachtete ed voll Erftaumen, 
dann redete er e8 an und ſprach ‘wer bift du? warum fipeft du 
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bier in der Einöder” Es gab aber Feine Antwort, denn ed Tonnte 
jeinen Mund nicht aufthun. Der König ſprach weiter “willft du 
mit mir auf mein Schloß gehen?’ Da nidte ed nur ein wenig 
mit dem Kopf. Der König nahm es auf feinen Arm, trug ed auf 
fein Pferd und ritt mit ibm heim, und als er auf das Eönigliche 
Schloß kam, Meß er ihm ſchöne Kleider anziehen und gab ihm 
alles im Weberfluß. Und ob es gleich nicht ſprechen Tonnte, jo war 
ed doch ſchön und hHoldfelig, daß er ed von Herzen lieb gewann, 
und ed dauerte nicht lange, da vermählte er fich mit ihm. 

Als etwa ein Sahr verflofien war, brachte die Königin einen 
Sohn zur Welt. Darauf in der Naht, wo fie allein in ihrem 
Bette ag, erjchien ihr die Zungfrau Maria und ſprach “willit du 
die Wahrheit jagen und geftehen daß du die verbotene Thür auf: 
gefchlofien Haft, jo will ich Deinen Mund öffnen und bir bie 
Sprache wieder geben: verharrft du aber in der Sünde, und 
leugneft bartnädig, jo nehm ich dein neugeborned Kind mit mir. 
Da war der Königin verliehen zu antworten, fie blieb aber ver- 
ftodt und ſprach ‘nein, ich habe die verbotene Thür nicht aufge- 
macht,’ und die Jungfrau Maria nahm das neugeborne Kind ihr 
aud den Armen und verjhwand damit. Am andern Morgen, ald 
bad Kind nicht zu finden war, gieng ein Gemurmel unter ben 
Leuten, die Königin wäre eine Menfchenfrefierin und hätte ihr 
eigened Kind umgebradt. Ste hörte alles und konnte nichts da⸗ 
gegen fagen, der König aber wollte es nicht glauben weil er fie 
io lieb hatte. 

Nach einem Fahr gebar bie Königin wieder einen Sohn. In 
der Nacht trat auch wieder die Zungfrau Maria zu ihr berein 
und ſprach ‘willft du geftehen dag du die verbotene Thüre geöffnet 
haft, jo will ich dir dein Kind wiedergeben und deine Zunge Idfen: 
verharrft du aber in der Sünde und Ieugneft, jo nehme ich auch 
dieſes neugeborne mit mir.” Da fprad bie Königin wieberum 
mein, ih habe die verbotene Thür nicht geöffnet’, und bie Jung⸗ 
frau nahm ihr dad Kind aus den Armen weg und mit ſich in den 
Himmel. Am Morgen, ald das Kind abermals verfchwunden war, 
fagten die Leute ganz laut die Königin hätte ed verjchlungen, und 
des Königs Näthe verlangten daß fie jollte gerichtet werden. Der 
König aber hatte fie jo lieb daß er ed nicht glauben wollte, und 
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befahl den Räthen bei Leibes⸗ und Lebendftrafe nichtS mehr darüber 
zu ſprechen. 

Im nächften Sahre gebar die Königin ein ſchönes Töchterlein, 
da erihien ihr zum bdrittenmal Nachts die Sungfrau Maria und 
ſprach folge mir? Sie nahm fie bei der Hand und führte fie in 
ten Himmel, und zeigte ihr da ihre beiden älteften Kinder, die 
lachten ſie an und fpielten mit der Weltkugel. Als fich die Königin 
darüber freuete, fprach die Jungfrau Maria “ft bein Herz noch 
niht erweicht? wenn du eingeftehft daß bu bie verbotene Thür ge 
öffnet haft, fo will ich dir deine beiden Söhnlein zurüd geben. 
Über die Königin antwortete zum brittenmal ‘nein, ich babe die 
verbotene Thür nicht geöffnet.” Da ließ fie bie Jungfrau wieder 
zue Erde hinabfinken und nahm ihr auch das dritte Kind. 

Am andern Diorgen, ald es ruchbar ward, riefen alle Leute 
Imt ‘die Königin tft eine Menfchenfrefierin, fie muß verurtheilt 
werden,’ und der König Tonnte feine Räthe nicht mehr zurückwei⸗ 
fen. Es ward ein Gericht über fie gehalten, und weil fie nicht 
antworten und fi) nicht vertheidigen konnte, ward fie verurtheilt 
af dem Scheiterhaufen zu fterben. Das Holz wurde zuſammen⸗ 
geiragen, und als fie an einen Pfahl feftgebunden war unb das 
Gener rings umher zu brennen anfteng, ba ſchmolz das harte Eis 
des Stolzes und ihr Herz warb von Reue bewegt, und fie dachte 
loͤnnt ich mare noch vor meinem Tode geftehen daß ich die Thür 
geöffnet habe,’ ba kam ihr die Stimme daß fie Taut ausrief ‘ja, 
Maria, ic Habe es gethan!” Und alsbald fieng der Himmel am 
zu regnen und löſchte die Fenerflammen, und über ihr brach ein 
&ht heryor, und die Sungfrau Marta kam herab und Hatte die 
beiden Söhnlein zu ihren Seiten und das neugeborne Töchterlein 
af dem Arm. Sie ſprach freundlich zu ihr ‘wer feine Sünde 
bereut und eingefteht, dem tft fie vergeben,’ und reichte ihr bie 
dei Kinder, Löfte ihr die Zunge und gab ihr Glück für das 
ganze Leben. 


— 12 — 


4. 
Märchen von einem, der auszog das Fürchten zu lernen. 


Ein Vater hatte zwei Söhne, davon war ber ältefte klug und 
geicheidt, und wußte fi in alled wohl zu fchiden, der jüngfte 
aber war dumm, konnte nichts begreifen und lernen: unb wenn 
ihn die Leute ſahen, fprachen fie ‘mit dem wird der Vater noch 
feine Laſt haben!’ Wenn num etwas zu thun war, fo mußte es 
der ältefte allzeit ausrichten: hieß ihn aber der Vater noch fpät 
oder gar in der Nacht etwas holen, und der Weg gieng dabei 
über den Kirchhof oder jonft einen fchaurigen Ort, fo antwortete 
er wohl ‘ach nein, Vater, ich gebe nicht dahin, es grufelt mir!’ 
benn er fürchtete ih. Oder, wenn Abends beim Feuer Gefchichten 
erzählt wurden, wobei einem die Haut fchaudert, fo fprachen die 
Zuhörer manchmal “ad, ed grujelt mir!’ Der jüngfte jab in 
einer Ede und hörte dad mit an, und konnte nicht begreifen was 
e8 heißen follte. ‘Immer jagen fie e8 grujelt mir! es grujelt mir! 
mir grufeltd nicht: dad wird wohl eine Kunft jein, von der ich 
auch nichts verftehe.” 

Kun geſchah es, daß der Vater einmal zu ihm ſprach “hör 
du, in der Ede dort, du wirft groß und ſtark, du mußt au 
etwas lernen womit du dein Brot verdienft. Sieht du, wie bein 
Bruder fih Mühe giebt, aber an dir ift Hopfen und Malz verloren 
"Ei, Vater,’ antwortete er, “ich will gerne was lernen; ja, wenns 
angienge, jo möchte ich lernen daß mird grujelte; davon verftehe 
ih noch gar nichts.” Der älteſte Inchte als er das hörte, und 
dachte bei fih “du lieber Gott, was ift mein Bruder ein Dumm: 
bart, aus dem wird jein Lebtag nichts: was ein Hädchen werden 
will, muß fi bei Zeiten frümmen.” Der Vater feufzte und ant- 
wortete ihm das Gruſeln, das ſollſt Du ſchon lernen, aber dein 
Brot wirft du damit nicht verdienen.’ 

Bald danach kam der Küfter zum Beſuch ind Haus, da Flagte 
ihm der Vater feine Noth und erzählte wie fein jüngfter Sohn in 
allen Dingen jo ſchlecht beichlagen wäre, er wüßte nichts und 
lernte nichts. ‘Denkt euch, ala ich ihn fragte, womit er fein Brot 
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verdienen wollte, hat er gar verlangt das Gruſeln zu lernen.’ 
‘Wenns weiter nichts ift,’ antwortete der Küfter, ‘das kann er bei 
sur lernen; thut ihn mir zu mir, ich werde ihn ſchon abhobeln.’ 
Der Bater war ed zufrieden, weil er dachte ‘der Zunge wird doch 
ein wenig zugeſtutzt. Der Küfter nahm ihn aljo ind Haus, und 
er mußte die Glode Täuten. Nah ein paar Tagen wedte er ihn 
um Mitternacht, hieß ihm anfitehen, in den Kirchthurm fteigen 
und läuten. ‘Du folft ſchon lernen was Gruſeln iſt,' dachte er, 
gieng heimlich voraud, und ald der Zunge oben war, und fid 
umdrehte und dad Glodenjeil faflen wollte, fo ſah er auf der 
Treppe, dem Schallloch gegenüber, eine weiße Geftalt fteben. ‘Wer 
da?” rief er, aber die Geftalt gab feine Antwort, regte und be 
wegte fih nicht. ‘Gib Antwort,’ rief der Zunge, “oder made 
dag du fort kommt, du haft bier in der Nacht nichts zu fchaffen. 
Der Küfter aber blieb unbeweglich ftehen, damit der Zunge glaus 
ben follte es wäre ein Gejpenft. Der Junge rief zum zweitenmal 
was willft du bier? pri wenn du ein ehrlicher Kerl bift, oder 
ih werfe dich die Treppe hinab.” Der Küfter dachte ‘dad wird fo 
ſchlimm nicht gemeint fein,’ gab keinen Laut von fih und ftand 
ald wenn er von Stein wäre. Da rief ihn der Junge zum brit- 
tenmale an, und ald das auch vergebli) war, nahm er einen 
Anlauf und ftieß das Gefipenft die Treppe hinab, daß ed zehn 
Stufen hinab fiel und in einer Ede liegen blieb. Darauf Täutete 
er die Glocke, gieng heim, legte fi, ohne ein Wort zu fagen, 
ind Bett und fchlief fort. Die Küfterfrau wartete lange Zeit auf 
ihren Mann, aber er wollte nicht wieder fommen. Da warb ihr 
endlich angft, fie wedte den Jungen, und fragte “weißt du nicht, 
wo mein Mann geblieben ift? er ift vor dir auf den Thurm ge 
fliegen’ ‘Nein, antwortete der Zunge, ‘aber da Hat einer dem 
Schallloch gegenüber auf der Treppe geftanden, und weil er feine 
Antwort geben und auch nicht weggehen wollte, jo habe ich ihn 
für einen Spitbuben gehalten und hinunter gejtoßen. Geht nur 
bin, fo werdet Ihr fehen ob er& geweſen tft, ed follte mir leid 
tun’ Die Frau fprang fort, und fand ihren Mann, der in 
einer Ede lag und jammerte, und ein Bein gebrochen hatte. 

Sie trug ihn herab und eilte dann mit lautem Gefchrei zu dem 
Dater de ungen. ‘Euer Zunge,’ rief fie, ‘bat ein großed Un: 
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glück angerichtet, meinen Mann hat er die Treppe hinab geworfen 
daß er ein Bein gebrochen bat: jchafft den Taugenichts aus unſerm 
Haufe.” Der Bater erichrad, kam herbeigelaufen und fchalt den 
Jungen aud. ‘Was find das für gottlofe Streiche, die muß dir 
der Boͤſe eingegeben haben’ Vater' antwortete er, ‘hört nur 
an, th bin ganz unſchuldig: er ftand da in der Nacht, wie einer 
der böfjes im Sinne hat. Sch wußte nicht werd war, und babe 
ihn dreimal ermahnt zu reden oder wegzugehen.” ‘Ach,’ ſprach der 
Bater, “mit dir erleb ih mur Unglüd, geh mir aud den Augen, 
ich will dich nicht mehr anfehen.” ‘3a, Vater, recht gerne, wartet 
mm bis Tag ift, da will ich ausgehen und dad Grufeln lernen, 
fo verfteh ich doch eine Kunft, die mid, ernähren Tann. Lerne 
was du willjt,’ fprach der Vater, “mir ift alles einerlei. Da haft 
du funfzig Thaler, damit geb in die weite Welt und fage feinem 
Menſchen wo du ber bift und wer dein Vater ift, denn ich muß 
mich deiner fchämen’ ‘Sa, Dater, wie ihrd haben wollt, wenn 
ihr nicht mehr verlangt, das Tann ich leicht in Acht behalten.’ 

Als nun der Tag anbradh, ftedte der Sunge jeine funfzig Tha- 
ler in die Taſche, gieng hinaus auf die große Landitraße und 
ſprach immer vor fi hin “wenn mird nur grufelte! wenn mird 
nur grufelte!’ Da kam ein Mann heran, der hörte das Geſpräch, 
da3 der Zunge mit jich jelber führte, und: als fie ein Stüd weiter 
waren, daß man den Galgen ſehen Eonnte, fagte der Mann zu 
ihm, “fehlt du, dort tft der Bauın, wo ftebene mit des Seilers 
Tochter Hochzeit gehalten haben und jebt das Fliegen lernen: ſetz 
dich darunter und warte bis die Nacht kommt, jo wirft du ſchon 
dad Grujeln lernen? ‘Wenn weiter nicht3 dazu gehört,’ antwor⸗ 
tete der Zunge, “das tft leicht gethan; lerne ich aber fo gejchwind 
dad Grufeln, jo jolft du meine funfzig Thaler haben: komm nur 
Morgen früh wieder zu mir.’ Da gieng der Zunge zu dem Gal- 
gen, fette fich darunter und wartete bid der Abend kam. Und 
weil ihn fror, machte er fih ein Feuer an: aber um Mitternacht 
gieng der Wind fo kalt, daß er troß des Feuers nicht warm wer- 
den wollte. Und ald der Wind die Gehenkten gegen einander ftieß, 
daß fie fih Hin und ber bewegten, jo dachte er “du frierft unten 
bei dem euer, was mögen die da oben erft frieren und zappeln. 
Und weil er mitleidig war, legte er die Leiter an, ftieg hinauf, 
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knüpfte einen nach bem andern Ios, und holte fie alle fiebene herab. 
Darauf ſchürte er das euer, blied es an und fepte fie rings 
herum, daß fie fi) wärmen follten. Aber fie faßen da und regten 
ih nicht, und das Feuer ergriff ihre Kleider. Da ſprach er ‘nehmt 
euh in Acht, fonft häng ich euch wieder hinauf’ Die Todten 
aber hörten nicht, fchwiegen und Yießen ihre Lumpen fort bremnen. 
Da warb er bös und ſprach ‘wenn ihre nicht Acht geben wollt, fo 
kam ich euch nicht helfen, ich will nicht mit euch verbrennen,’ 
und hieng fie nach der Reihe wieder hinauf. Nun jepte er fich zu 
jeinem Feuer und fchlief ein, und am andern Morgen, ba kam 
der Mann zu ihm, wollte die funfzig Thaler haben und fprad 
‘num, weißt du was grufeln ift?’ Nein,' antwortete er, ‘woher 
jollte ich8 wiſſen? die da droben haben das Maul nicht aufgethan 
und waren jo dumm, baß fie die paar alten Lappen, die fle am 
Leibe haben, brennen ließen’ Da ſah der Mann daß er bie 
funfzig Thaler heute nicht davon tragen würde, gieng fort und 
iprach “jo einer ift mir noch nicht vorgelommen.’ 

Der Zunge gieng auch jeined Wegd und fieng wieder an vor 
ih Hin zu reden, ‘ad, wenn mird nur grufelte! ach, wenn mir 
nur gruſelte! Dad hörte ein Fuhrmann, ber hinter ihm ber 
ihritt, und fragte ‘wer bift du?’ ‘Sch wei nicht’ antwortete 
der Zunge. Der Fuhrmann fragte weiter ‘wo bift du her?’ ‘Sch 
weiß nicht.” ‘Wer ift dein Vater?’ ‘Das darf ich nicht jagen.’ 
Bad brummft du beftändig in den Bart Hinein?’ ‘Ei,’ ant 
wortete der Junge, ‘ich wollte, daß mird grujelte, aber niemand 
kann mirs lehren’ ‘Laß dein dumme Geſchwätz,' ſprach ber 
Fuhrmann, ‘komm, geh mit mir, ich will jehen, daß ich dich un- 
terbringe.” Der Zunge gieng mit dem Fuhrmann, und Abends 
gelangten fie zu einem Wirthshaus, wo fie übernachten wollten. 
Da jprach er beim Eintritt in die Stube wieder ganz laut “wenn 
mird nur grufelte! wenn mird nur grufelte”? Der Wirth, der 
dad hörte, lachte und ſprach “wenn dich danach lüftet, dazu follte 
bier wohl Gelegenheit fein. ‘Ach jchweig jtille,’ Tprach die Wirths: 
frau, ‘jo mander Vorwitzige hat ſchon fein Leben eingebüßt, es 
wäre Sammer und Schade um die fchönen Augen, wenn die das 
Tageslicht nicht wieder jehen folten” Der unge aber fagte 
‘wenns noch jo ſchwer wäre, ich wills einmal lernen, deßhalb bin 
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ih ja ausgezogen’ Er ließ dem Wirth auch Feine Ruhe, bis 
diefer erzählte nicht weit davon ftände ein verwünjchtes Schloß, wo 
einer wohl lernen könnte was grufeln wäre, wenn er nur brei 
Nächte darin wachen wollte. Der König hätte dem, berd wagen 
wollte, feine Tochter zur Frau verjprochen, und bie wäre bie 
ſchönſte Zungfrau, weldhe die Sonne beichien: in dem Schlofſe 
fteten auch große Schäße, von böfen Geiftern bewacht, die wür- 
den dann frei und könnten einen Armen reich genug machen. 
Schon viele wären wohl binein aber noch feiner wieder heraus 
gefommen. Da gieng der Zunge am andern Morgen vor den 
König und ſprach ‘wennd erlaubt wäre, jo wollte ich wohl drei 
Nächte in dem verwünfchten Schloffe wachen.” Der König jah ihn 
an, und weil er ihm gefiel, ſprach er “du darfſt dir noch dreierlet 
ausbitten, aber ed müſſen leblofe Dinge fein, und das darfit du 
mit ind Schloß nehmen’ Da antwortete er “jo bitt ih um ein 
Teuer, eine Drehbant und eine Schnigbanf mit dem Mtefler.’ 

Der König ließ ihm das alles bei Tage in dad Schloß tragen. 
Als ed Nacht werden wollte, gieng der Zunge Hinauf, machte fich 
in einer Kammer ein helles Feuer an, ftellte die Schnigbanf mit 
dem Mefier daneben und jegte fich auf die Drebbant. “Ach, wenn 
mird nur grufelte!” ſprach er, ‘aber hier werde ichs auch nicht 
lernen.” Gegen Mitternacht wollte er fich fein Feuer einmal auf- 
ſchüren: wie er fo hineinblies, da ſchries plöglih aus einer Ede 
‘an, miau! was und friert? Ihr Narren,’ rief er, ‘was fchreit 
ihr? wenn euch friert, kommt, jest euch and Feuer und wärmt 
euh. Und wie er dad gejagt hatte, kamen zwei große fchwarze 
Kaben in einem gewaltigen Sprunge herbei, ſetzten ſich ihm zu 
beiden Seiten und fahen ihn mit ihren feurigen Augen ganz wild 
an. Weber ein Weilchen, als fie fich gewärmt hatten, fprachen fie 
Kamerad, wollen wir eind in der Karte fpielen?’ “warum nicht? 
antwortete er, ‘aber zeigt einmal eure Pfoten ber? Da ftredten 
fie die Krallen aus. ‘Ei,’ fagte er, ‘was habt ihr lange Nägel! 
wartet, die muß ich euch erft abjchneiden" Damit padte er fie 
beim Kragen, hob fie auf die Schnigbant und fchraubte ihnen die 
Pfoten feſt. ‘Euch Habe ich auf die Finger gejehen,’ ſprach er, 
da vergeht mir die Luft zum Kartenfpiel,’ jchlug fie todt und 
warf fie hinaus ind Waller. Als er aber die zwei zur Ruhe ge: 
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bracht hatte und ſich wieder zu feinem Feuer fepen wollte, da ka⸗ 
men aus allen Eden und Enden ſchwarze Kapen und ſchwarze Hunde 
an glühenden Ketten, immer mehr und mehr, daß er fidh nicht 
mehr bergen konnte: die fchrieen gräulich, traten ihm auf fein 
Teuer, zerrten ed audeinander und wollten es ausmachen. Das 
jah er ein Weilchen ruhig mit an, ald es ihm aber zu arg warb, 
faßte er fein Schnitzmeſſer und rief ‘fort mit dir, du Geſindel, 
und Haute auf fie Iod. Ein Theil ſprang weg, Die andern jchlug 
er todt und warf fie hinaus in den Teih. Als er wieder gelom: 
men war, blied er aus den Funken fein Feuer friih an und wärmte 
fh. Und als er fo faß, wollten ihm die Augen nicht länger offen 
bleiben und er bekam Luft zu fchlafen. Da blidte er um fi und 
jah in der Ede ein großes Bett, “das ift mir eben recht’ ſprach 
er und legte fich hinein. Als er aber die Augen zuthun wollte, 
jo fieng das Bett von felbft an zu fahren, und fuhr im ganzen 
Schloß herum. ‘Recht jo,’ ſprach er, ‘nur befier zu.’ Da rollte 
dad Bett fort, ald wären ſechs Pferde vorgeipannt, über Schwellen 
und Treppen auf und ab: auf einmal Hopp hopp! warf ed um, 
das unterfte zu oberft, daß ed wie ein Berg auf ihm lag. Aber 
er jchleuderte Deden und Kiffen in die Höhe, ftieg heraus und 
fagte ‘nun mag fahren wer Luft hat,’ legte ſich an jein Yeuer und 
Ihlief bis ed Tag war. Am Morgen kam der König, und als er 
ihn da auf der Erde liegen jah, meinte er die Geſpenſter hätten 
ihn umgebradt, und er wäre todt. Da ſprach er ‘ed ift doch 
ihade um den jchönen Menſchen. Das hörte der Zunge, richtete 
fh auf und jprah “fo weit iſts noch nit!’ Da verwunderte 
fh der König, freute ſich aber, und fragte wie ed ihm gegangen 
wäre. “Recht gut,’ antwortete er, ‘eine Nacht wäre herum, bie 
zwei andern werden auch herum gehen” Als er zum Wirth kam, 
da machte der große Augen. ‘Ich dachte nicht,’ ſprach er, ‘daß 
ih dich wieder lebendig fehen würde; haft du nun gelernt was 
Srufeln ijt?’ ‘Nein,’ jagte er, ‘ed ift alles vergeblih: wenn 
mird nur einer jagen Lönnte!’ 

Die zweite Nacht gieng er abermals binauf ind alte Schloß, 
feßte fich zum Feuer und fieng fein altes Lied wieder an, ‘wenn 
mirs nur grufelte” Wie Mitternacht herankam, ließ fih ein 
Lärm und Gepolter hören, erft fachte, dann immer ftärfer, dann 
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ward ein biöchen ſtill, enblich kam mit lautem Gefchrei ein halber 
Menſch den Schornftein herab und fiel vor ihn hin. Heda!' 
rief er, ‘noch ein halber gehört dazu, das ift zu wenig’ Da 
gieng der Lärm von frifchem an, es tobte und heulte, und fiel 
bie andere Hälfte auch herab. Wart', ſprach er, “ih will dir 
erſt das Feuer ein wenig anblajen’ Wie er dad gethan hatte 
und fi) wieder umfah, da waren die beiden Stüde zufammen ge 
fahren, und faß da ein gräulicher Mann auf feinem Platz. ‘So 
haben wir nicht gewettet, jprach der Zunge, ‘die Bank tft mein.’ 
Der Mann wollte ihn wegdrängen, aber der Zunge ließ ſichs nicht 
gefallen, ſchob ihn mit Gewalt weg und febte fich wieder auf jei- 
nen Plot. Da fielen noch mehr Männer herab, einer nach dem 
andern, die holten neun Todtenbeine und zwei Todtenköpfe, ſetzten 
auf und fpielten Kegel. Der Zunge befam auch Luft und fragte 
hört ihr, kann ich mit fein?’ ‘Sa, wenn du Geld haft’ ‘Geld 
genug,’ antwortete er, “aber eure Kugeln find nicht recht rund.’ 
Da nahm er die Todtenköpfe, ſetzte fie in die Drehbank und drehte 
fie rund. So, jest werden fie beffer fchüppeln,’ ſprach er, “heidat 
nun geht? luſtig!“ Er fpielte mit und verlor etwas von feinem 
Geld, ald ed aber zwölf ſchlug, war alles vor feinen Augen 
verfchwunden. Er legte fich nieder und jchlief ruhig ein. Am 
andern Morgen fam der König und wollte fich erkundigen. ‘Wie 
ift dirs diesmal gegangen?’ fragte er. ‘Sch habe gefegelt,’ ant- 
wortete er, “und ein paar Heller verloren.” ‘Hat dir denn nicht 
gegrufelt?? Ei waß,’ ſprach er, “Iuftig hab ich mich gemacht. 
Wenn ih nur wüßte wad Gruſeln wäre?’ 

Sn der dritten Nacht ſetzte er fich wieder auf feine Bank und 
ſprach ganz verdrießlich ‘wenn ed mir nur grufelte!’ Als ed jpät 
ward Tamen ſechs große Männer und brachten eine Todtenlade 
hereingetragen. Da ſprach er ‘ha ha, dad ift gewiß mein Better: 
chen, dad erft vor ein paar Tagen geftorben ift,’ winkte mit dem 
Finger und rief komm, DBetterchen, komm!' Ste ftellten den Sarg 
auf die Erde, er aber gieng hinzu und nahm den Dedel ab: da 
lag ein todter Mann darin. Er fühlte ihm and Gefidht, aber es 
war Talt wie Eid. Wart,' ſprach er, “ich will dich ein biöchen 
wärmen,' gieng and euer, wärmte feine Hand und legte fie ihm 
aufs Geficht, aber der Todte blieb Falt. Nun nahm er ihn her- 
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aus, ſetzte fih and Feuer und legte ihn auf feinen Schooß, und 
rieb ihm die Arme, damit dad Blut wieder in Bewegung kommen 
jollte. Als auch das nichts helfen wollte, fiel ihm ein “wenn zwei 
zujammen im Bett liegen, jo wärmen fie ſich,' brachte ihn ins 
Bett, deckte ihn zu und legte fich neben ihn. Ueber ein Weilchen 
ward auch der Todte warm und fieng an ſich zu regen. Da ſprach 
der Sunge ‘fiehft du, Vetterchen, hätt ich dich nicht gewärmt!”’ 
Der Zodte aber hub an und rief ‘jept will ich dich erwürgen.’ 
Was,’ Jagte er, “it das mein Dank? glei folft du wieder in 
deinen Sarg,’ hub ihn auf, warf ihn hinein und machte den 
Dedel zu; da kamen die ſechs Männer, und trugen ihn wieder 
fort... Es will mir nicht grufeln,’ jagte er, “hier lerne ichs mein 
Lebtag nicht.’ 

Da trat ein Mann herein, der war größer ald alle andere, 
und ſah fürdterli aus; er war aber alt und hatte einen langen 
weißen Bart. ‘D du Wicht,’ rief er, ‘nun follft du bald lernen 
was Gruſeln ift, denn du ſollſt ſterben. “Nicht fo jchnell,’ ant- 
wortete der Zunge, ‘ol ich fterben, jo muß ich auch dabei fein.’ 
Dich will ih ſchon paden’ fprah der Unhold. Sachte, fachte, 
mach dich nicht jo breit; jo ſtark wie du bin ich auch, und wohl 
noch ftärfer” ‘Das wollen wir ſehn, ſprach der Alte, ‘bift du 
ftärfer als ich, jo will ich dich gehn laſſen; komm, wir wollend 
verfuchen.” Da führte er ihn durch dunkle Gänge zu einem Schmiede: 
feuer, nahm eine Art und fchlug den einen Amboß mit einem 
Schlag in die Erde. ‘Das Tann ich noch beſſer' ſprach der Junge, 
und gieng zu dem andern Amboß: der Alte ftellte fich neben hin 
und wollte zujehen, und fein weißer Bart bieng herab. Da faßte 
der Sunge die Art, jpaltete den Amboß auf einen Hieb und klemmte 
den Bart ded Alten mit hinein. ‘Nun hab ich Dich,’ ſprach der 
unge, ‘jest ift dad Sterben an dir’ Damm fahte er eine Eiſen⸗ 
fange und ſchlug auf den Alten los, bis er wimmerte und bat er 
möchte aufhören, er wollte ihm große Reichthümer geben. Der 
unge zog die Art raus, und ließ ihn los. Der Alte führte ihn 
wieder ind Schloß zurüd und zeigte ihm in einem Keller drei 
Kaften voll Gold. ‘Davon,’ ſprach er, ‘it ein Theil den Armen, 
der andere dem König, der dritte bein.’ Indem fchlug es zwölfe, 
md der Geist verjchwand, aljo daß der Zunge im finftern ſtand. 
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“Sc werde mir doch beraudhelfen können' ſprach er, tappte herum, 
fand den Weg in die Kammer und jchlief dort bei feinent Feuer 
ein. Am andern Morgen kam der König und fagte nun wirft 
du gelernt haben was Grufeln ift?’ ‘Nein,’ antwortete er ‘was 
ift8 nur? mein todter Better war da, und ein bärtiger Mann tft 
gefommen, der bat mir da unten viel Geld gezeigt, aber was 
Grufeln ift bat mir Feiner geſagt. Da ſprach der König “bu 
haft das Schloß erlöft und ſollft meine Tochter heirathen. ‘Das 
ift all recht gut,’ antwortete er, “aber ich weiß noch immer nicht 
was Grufeln ift.’ 

Da ward dad Gold herauf gebracht und die Hochzeit gefeiert, 
aber der junge Köntg, jo Tieb er jeine Gemahlin hatte und fo 
vergnügt er war, jagte Doch immer “wenn mir nur grufelte, wenn . 
mir nur grufelte” Das verdroß fie endlih. Shr Kammermädchen 
ſprach ich will Hilfe ſchaffen, das Grufeln fol er ſchon lernen. 
Sie gieng hinaus zum Bad, der durch den Garten floß, und 
ließ fih einen ganzen Eimer voll Gründlinge holen. Nachts, als 
der junge König fchlief, mußte feine Gemahlin ihm die Dede weg⸗ 
ziehen und den Eimer voll kalt Waſſer mit den Gründlingen über 
ihn herſchütten, daß die Meinen Fiſche um ihn herum zappelten. 
Da wachte er auf und rief ‘ach was grujelt mir, was grujelt mir, 
liebe Frau! 3a, nun weiß ich) was Gruſeln ift.’ 


5. 
Der Wolf und die fieben jungen Geidlein. 


Es war einmal eine alte Geis, die hatte fieben junge Geislein, 
und hatte fie lieb, wie eine Mutter ihre Kinder Tieb bat. Eines 
Tages wollte fie in den Wald gehen und Yutter holen, da rief fie 
alle fieben herbei und ſprach “liebe Kinder, ich will hinaus in den 
Wald, feid auf eurer Hut vor dem Wolf, wenn er herein kommt, 
fo frißt er Euch alle mit Haut und Haar. Der Böſewicht verftellt 
fih oft, aber an feiner rauhen Stimme und an feinen jchwarzen 
Füßen werdet ihr ihn gleich erfenmen. Die Geidlein jagten, “liebe 
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Mutter, wir wollen und ſchon in Acht nehmen, Ihr koͤnnt ohne 
Sorge fortgehen? Da mederte die Alte und machte ſich getroft 
auf den Weg. 

Es dauerte nicht Iange, fo Elopfte jemand an die Hausthür 
und rief “macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ift da und 
hat jedem von Euch etwas mitgebracht.” ber die Geiſerchen bör- 
im an der rauben Stimme daß es der Wolf war, ‘wir machen 
nicht auf, riefen fie, ‘du bift unfere Mutter nicht, die Hat eine 
feine und liebliche Stimme, aber deine Stimme tft raub; du bift 
ter Wolf. Da gieng der Wolf fort zu einem Krämer, und kaufte 
ih ein großes Stück Kreide: die aß er und machte damit feine 
Stimme fein. Dann kam er zurüd, Tlopfte an die Hausthür 
md rief ‘macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ift da und 
dat jedem von Euch etwas mitgebracht.” Aber der Wolf hatte feine 
ſchwarze Pfote in das Fenſter gelegt, das fahen die Kinder und 
tiefen, ‘wir machen nicht auf, unfere Mutter hat keinen fchwargen 
Fuß, wie du: du bit der Wolf’ Da lief der Wolf zu einem 
Bäder und fprach “ich habe mich an den Fuß geftoßen, jtreih mir 
Zeig darüber.’ Und als ihm der Bäder die Pfote beftrichen hatte, 
jo Hief er zum Müller und fprady “ftreu mir weißes Mehl auf 
meine Pfote. Der Müller dachte ‘der Wolf will einen betrügen’ 
und weigerte fich, aber der Wolf ſprach ‘wenn du es nicht thuft, 
io frefie ich dich.” Da fürchtete fih der Müller und machte ihm 
die Pfote weiß. Sa, fo find die Menfchen. 

Nun gieng der Böſewicht zum drittenmal zu der Hausthüre, 
fopfte an und ſprach ‘macht mir auf, Kinder, euer Tiebed Mütter: 
Gen ift heim gekommen und hat jedem von Euch etwas aus dem 
Balde mitgebracht.” Die Geiferchen riefen ‘zeig und erft beine 
Rote, damit wir wiſſen, daß du unfer liebes Mütterchen bift.’ 
Da legte er die Pfote ind Fenſter, und als fie fahen daß fie weiß 
wor, jo glaubten fie e8 wäre alle8 wahr, was er jagte, und 
machten die Thüre auf. Wer aber hereinfam, dad war der Wolf. 
Sie erichraten und wollten fich verfieden. Das eine fprang unter 
den Tiſch, das zweite ind Bett, dad dritte in den Dfen, das 
vierte in die Küche, das fünfte in den Schrank, das fechöte unter 
die Waſchſchüſſel, das fiebente in den Kaften der Wanduhr. Aber 
der Wolf fand fie alle und machte nicht Ianges Federleſen: - eins 
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nach dem andern ſchluckte er in ſeinen Rachen; nur das jüngſte 
in dem Uhrkaften dad fand er nicht. Als der Wolf feine Luft 
gebüßt hatte, trollte er fich fort, legte fich draußen auf der grünen 
Wiefe unter einen Baum und fieng an zu fchlafen. 

Nicht lange danach kam die alte Seid aud dem Walde wieder 
heim. Ah, wad mußte fie da erbliden! Die Hausthüre fand 
fperrweit auf: Tiſch, Stühle und Bänke waren umgeworfen, Die 
Waſchſchüfſel lag in Scherben, Dede und Kiffen waren aud dem 
Bett gezogen. Ste fuchte ihre Kinder, aber nirgend waren fie zu 
finden. Sie rief fie nacheinander bei Namen, aber niemand ant- 
wortete. Endlih als fie an das jüngfte kam, da rief eine feine 
Stimme ‘liebe Mutter, ich ftede im Uhrkaſten. Sie holte es 
heraus, und ed erzählte ihr daß der Wolf gekommen wäre und 
die andern alle gefreffen hätte. Da könnt ihr denken wie fie über 
ihre armen Kinder geweint Hat. 

Endlich gieng fie in ihrem Sammer hinaus, und das jüngfte 
Geislein lief mit. Als fie auf die Wiefe kam, fo lag da der 
Wolf an dem Baum und fchnarchte daß die Aeſte zitterten. Sie 
betrachtete ihn von allen Seiten, und ſah daß in feinem angefüll- 
ten Bauch fih etwas regte und zappelte. “Ach Gott,’ dachte fie, 
‘follten meine armen Kinder, die er zum Abenbbrot hinunter ge: 
würgt bat, noch am Leben fein?’ Da mußte das Geislein nach 
Haus laufen und Scheere, Nadel und Zwirn holen. Dann fchnitt 
fie dem Ungethüm den Wanft auf, und kaum hatte fie einen 
Schnitt gethan, fo ftredte fchon ein Geislein den Kopf heraus, 
und ald fie weiter fchnitt, fo fprangen nach einander alle ſechſe her: 
aus, und waren noch alle am Leben, und hatten nicht einmal 
Schaden gelitten, denn das Ungethüm hatte fie in der Gier ganz 
hinunter geichludt. Dad war eine Freude! Da berzten fie ihre 
liebe Mutter, und hüpften wie ein Schneider, der Hochzeit hält. 
Die Alte aber fagte ‘jebt geht und ſucht Waderfteine, damit wol- 
len wir dem gottlojen Thier den Bauch füllen, jo lange ed noch 
im Schlafe liegt.” Da ſchleppten die ſieben Geijerchen in aller Eile 
die Steine herbei und ftedten fie ihm in den Bauch, fo viel fte 
hinein bringen Tonnten. Dann nähte ihn die Alte in aller &e- 
ihwindigfeit wieder zu, daß er nichts merkte und fich nicht ein- 
mal regte. 
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Als der Wolf endlich ausgeſchlafen hatte, machte er ſich auf 
die Beine, und weil ihm die Steine im Magen fo großen Durft 
erregten, jo wollte er zu einem Brunnen gehen und trinfen. Als 
er aber anfieng zu gehen und fich bin und ber zu bewegen, fo 
fießen die Steine in feinem Bauch aneinander und rappelten. 
Da rief er 
was rumpelt und pumpelt 
in meinem Bau herum? 
ich meinte e8 wären ſechs Geislein, 
fo finds Tauter Waderftein.’ 


Und ald er an den Brummen fam und fi) über dad Wafler büdte 
und trinfen wollte, da zogen ihn Die fchweren Steine hinein, und 
er mußte jämmerlich erjaufen. Als die fieben Geislein das ſahen, 
da kamen fie berbeigelaufen, riefen laut ‘der Wolf tft tobt! ber 
Wolf ift tobt!’ und tanzten mit ihrer Mutter vor Freude um den 
Brunnen herum. 


6. 
Der treue Johannes, 


Es war einmal ein alter König, der war krank und dachte ‘8 
wird wohl bad Todtenbett fein, auf bem ich liege” Da ſprach er 
laßt mir den getreuen Johannes kommen. Der getteue Sohanneß 
war jein Liebfter Diener, und bieß fo, weil er ihm fein Lebelang 
jo treu gewejen war. Als er nun vor dad Bett kam, ſprach der 
König zu ibm “getreuefter Johannes, ich fühle daß mein Ende 
heran naht, und da habe ich feine andere Sorge als um meinen 
Sohn: er ift no in jungen Jahren, wo er ſich nicht immer zu 
rathen weiß, und wenn du mir nicht verſprichſt ihn zu unterrichten 
in allem, was er wiflen muß, und fein Pflegevater zu fein, fo 
kann ih meine Augen nicht in Ruhe fchliehen” Da antwortete 
der getreue Johannes “ich will ihn nicht verlafien, und will ihm 
mit Treue dienen, wenns auch mein Xeben koſtet. Da fagte der 
alte Kömig ‘jo fterb ich getroft und in Frieden.” Und ſprach dann 
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weiter ‘nach meinem Tode ſollft du ihm das ganze Schloß zeigen, 
alle Kammern, Säle und Gewölbe, und alle Schäße, die darin 
liegen: aber die lebte Kammer in dem langen Gange jollft du ihm 
nicht zeigen, worin das Bild der Königätochter vom goldenen Dache 
‚verborgen fteht. Wenn er das Bild erblidt, wird er eine heftige 
Liebe zu ihr empfinden, und wird in Ohnmacht niederfallen und 
wird ihretwegen in große Gefahren gerathen; davor ſollſt du ihn 
hüten’ Und ald der treue Sohanned nochmald dem alten König 
bie Hand darauf gegeben hatte, ward dieſer ſtill, legte fein Haupt 
auf das Kiffen und ftarb. 

Als der alte König zu Grabe getragen war, da erzählte der 
treue Johannes dem jungen König was er feinem Bater auf dem 
Sterbelager verfproden Hatte, und fagte das will ich gemißlich 
halten, und. will dir ‘treu fein, wie ich ihm geweien bin, und 
follte e8 mein Leben koften. Die Trauer gieng vorüber, da ſprach 
der treue Johannes zu ihm ‘ed tft nun Zeit, daß bu dein Erbe 
ſiehſt: ich will bir dein väterliche8 Schloß zeigen’ Da führte er 
ihn überall herum, auf und ab, und ließ ihn alle die Reichthümer 
und prächtigen Kammern jehen: nur die eine Kammer öffnete er 
nicht, worin dad gefährliche Bild fand. Das Bild war aber fo 
geftellt, daß, wenn die Thüre aufgieng, man gerade darauf jah, 
und war fo herrlich gemacht, daß man meinte e3 leibte und lebte, 
und e3 gäbe nichts lieblichered und fchöneres auf der ganzen Welt. 
Der junge König aber merkte wohl daß der getreue Johannes 
immer an einer Thür vorübergieng und ſprach ‘warum fchließeft 
du mir diefe niemald auf?” Es ift etwas darin,’ antwortete er, 
„vor dem du erſchrickſt. Aber der König antwortete “ich habe 
das ganze Schloß gefehen, jo will ich auch wiflen was darin tft,’ 
gieng und wollte die Thüre mit Gewalt öffnen. Da bielt ihn 
der getreue Johannes zurüd und fagte ‘ich babe ed deinem Bater 
vor jeinem Tode verjprochen, daß du nicht jehen jollft was in der 
Kammer fteht: es könnte dir und mir zu großem Unglüd aus⸗ 
fchlagen’ ‘Ach nein,’ antwortete der junge König, ‘wenn ich nicht 
hineinkomme, fo ift3 mein jichered Verderben: ich würde Tag und 
Nacht feine Ruhe haben, bis ich8 mit meinen Augen gejehen hätte. 
Nun gehe ich nicht von der Stelle, bis du aufgeichlofien haft.’ 

Da fah der getreue Johannes daß es nicht mehr zu ändern 
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wor, und fuchte mit ſchwerem Herzen und vielem Seufzen aus dem 
großen Bund den Schlüfſel heraus. Als er die Thüre geöffnet 
hatte, trat er zuerſt hinein und dachte er wolle das Bildnis be 
deden daß es der König vor ihm nicht jähe: aber was half das? 
der König ftellte fih auf die Fußſpitzen und ſah ihm über bie 
Säulter. Und als er das Bildnid der Jungfrau erblidte, dad fo 
herrlich war und von Gold und Chelfteinen glänzte, da fiel er 
ohnmuͤchtig zur Erde nieder. Der getreue Johannes hob ihn auf, 
trug ihn in fein Bett und dachte vol Sorgen das Unglüd tft 
geihehen, Herr Gott, was will daraus werben!’ dann ftärfte er 
ihn mit Wein, bis er wieder zu ſich felbft kam. Das erfte Wort, 
dad er fprach, war *ach! wer ift das fchöne Bild?’ ‘Das ift bie 
Königätochter vom goldenen Dache,’ antwortete der treue Johannes. 
Da ſprach der König weiter ‘meine Liebe zu ihr ift fo groß, 
wenn alle Blätter an den Bäumen Zungen wären, fie könntens 
nicht ausſagen; mein Leben ſetze ich daran, daß ich fie erkınge. 
Du bift mein getreufter Sohannes, du mußt mir beiftehen.’ 

Der treue Diener befann fih lange wie die Sache anzufangen 
wäre, denn es hielt ſchwer, nur vor das Angeficht der Königs» 
tshter zu kommen. Endlich Hatte er ein Mittel ausgedacht und 
Ira zu dem König ‘alles, was fie um ſich hat, ift von Gold, 
The, Stühle, Schäffeln, Becher, Näpfe und alles Hansgeräth: 
in deinem Schatze liegen fünf Tonmen Goldes, laß eine von den 
Geldihmieden des Reichs verarbeiten zu allerhand Gefäßen und 
Geräthichaften, zu allerhand Vögeln, Gewild und wunderbaren 
Zhieren, das wird ihr gefallen, wir wollen damit hinfahren und 
unſer Glück verfuc;en” Der König hieß alle Goldſchmiede herbei 
holen, die mußten Tag und Nacht arbeiten, bis endlich die herr: 
lichſfen Dinge fertig waren. Als alles auf ein Schiff geladen war, 
39 der getreue Johannes Kaufmanndfleider an, und der König 
mußte ein gleiches thun, um ſich ganz unfenntlicy zu machen. Dann 
führen fie fiber das Meer, und fuhren fo lange, bis ſie zu ber 
Stadt Inmen, worin die Königstochter vom goldenen Dache wohnte. 

Der treue Johannes hieß den König auf dem Schiffe zurück⸗ 
bleiben und auf ihn warten. ‘Bielleicht,’ fprach er, “bring ich 
die Königätochter mit, darum ſorgt daß alles in Ordnung ift, 
laßt die Goldgefäße aufftellen und das ganze Schiff ausſchmücken. 
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Darauf ſuchte er ſich in fein Schürzchen allerlei von den Gold» 
fahen zuſammen, ftieg and Land und gieng gerade nad) dem 
öniglichen Schloß. Ald er in den Schloßhof kam, ftand da beim 
Brummen ein ſchönes Mädchen, dad hatte zwei goldene Eimer in 
der Hand und jchöpfte damit. Und als es das blinfende Waffer 
forttragen wollte und fi) umdrehte, jah ed den fremden Mann 
und fragte wer er wäre? Da antwortete er ‘ih bin ein Kauf: 
mann,’ und öffnete fein Schürgchen und ließ fie hineinjchauen. 
Ha rief fie ‘ei, was für jchöned Goldzeug!' jehte die Eimer nieder 
und betrachtete eind nach dem andern. Da ſprach dad Mädchen 
“das muß die Königstochter jehen, die bat jo große Freude an den 
Goldſachen, daß fie euch alled abkauft. Es nahm ihn bei der 
Hand und führte ihn hinauf, denn ed war die Kammerfjungfer. 
Als die Königstochter die Waare ſah, war fie ganz vergnügt und 
ſprach ‘es iſt jo ſchön gearbeitet, daß ich Dir alles ablaufen will. 
Aber der getreue Johannes ſprach “ich bin nur der Diener von 
einem reihen Kaufmann: was ich bier habe ift nichts gegen das, 
was mein Herr auf feinem Schiif ftehen bat, und das ift das 
künftlichſte und Löftlichfte, was je in Gold ijt gearbeitet worden.’ 
Ste wollte alled herauf gebracht Haben, aber er ſprach “dazu ge- 
bören viele Tage, jo groß ift die Menge, und fo viel Säle um 
es aufzuftellen, daß euer Haus nicht Raum dafür hat.” Da ward 
thre Neugierde und Luft immer mehr angeregt, jo daß fie endlich 
fügte “führe mich hin zu dem Schiff, ich will jelbft hingehen und 
deines Herrn Schäge betrachten.’ 

Da führte fie der treue Johannes zu dem Schiffe hin und 
war ganz freudig, und der König, als er fle erblidte, ſah daß 
ihre Schönheit noch größer war, ald das Bild ſie dargeftellt hatte, 
und meinte nicht anderd ald dad Herz wollte ihm zeripringen. 
Nun ftieg fie in dad Schiff, und der König führte fie hinein; der 
getrene Sohannes aber blieb zurüd bei dem Steuermann und bieß 
das Schiff abſtoßen, “Ipannt alle Segel auf, daß es fliegt wie 
ein Bogel in der Luft.” Der König aber zeigte ihr drinnen das 
goldene Geſchirr, jeded einzeln, die Schüfleln, Becher, Näpfe, die 
Bögel, das Gewild und die wunderbaren Thiere. Biele Stunden 
giengen herum, während fie alles beſah, und in ihrer Freude 
merkte fie nicht daB dad Schiff dahin fuhr. Nachdem fie das letzte 
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betrachtet hatte, dankte file dem Kaufmann ımb wollte beim, als 
fe aber an des Schiffes Rand kam, fah fie daß es fern vom Land 
auf hohem Meere gieng und mit vollen Segeln forteilte Ach, 
rief fie erfchroden, “ich bin betrogen, ich bin entführt und in die 
Gewalt eined Kaufmanns gerathen; Fieber wollt ich fterben!’ Der 
König aber faßte fie bei der Hand und fprach ‘ein Kaufmann bin 
ih nicht, ih bin ein König und nicht geringer an Geburt als 
du bift: aber daß ih dich mit Lift entführt babe, das ift aus 
übergroßer Liebe geſchehen. Dad erftemal, als ich dein Bildnis 
geiehen habe, bin ich ohnmächtig zur Erde gefallen’ Als die 
Königdtochter vom goldenen Dache daB hörte, ward fie getröftet, 
und ihr Herz ward ihm geneigt, fo daß fie gerne eimmwilligte feine 
Gemahlin zu werden. 

Es trug ſich aber zu, während fie auf dem hoben Meere dahin 
fuhren, daß der treue Johannes, ald er vom auf dem Schiffe 
ſaß und Muſik machte, in der Luft drei Raben erblidte, die baber 
geflogen kamen. Da hörte er auf zu fpielen und horchte was fie 
mit einander fprachen, denn er verftand dad wohl, Die eine rief 
‘äi, da führt er die Königstochter vom goldenen Dache beim.’ 
Ja,' antwortete die zweite, ‘er bat fie noch nicht.“ Sprach die 
dritte “er hat fie doch, fie fiht bei ihm im Schiffe.” Da fieng bie 
erfte wieder an und rief was Hilft ihm das! wenn fie and Land 
Iommen, wird ihm ein fuchörothes Pferd entgegenipringen: da 
wird er ſich aufichwingen wollen, und thut er das, fo ſprengt ed mit 
ihm fort und in die Luft hinein, daß er nimmer mehr feine Jung⸗ 
frau wieder ſieht. Sprach die zweite “ft gar feine Rettung? 
O ja, wenn ein anderer fchnell auffibt, da8 Feuergewehr, das in 
den Halftern fteden muß, heraus nimmt, und dad Pferd bamit 
todt ſchießt, fo tit der junge König gerettet. Aber wer weiß dad! 
und werd weiß und ſagts ihm, der wird zu Stein von den Fuß 
sehen biß zum Knie.’ Da ſprach die zweite ‘ich weiß noch mehr, 
wenn das Pferd auch getöbtet wird, jo behält der junge König 
doh nicht feine Braut: wenn fie zujammen ind Schloß kommen, 
\o fegt dort ein gemachtes Brauthemd in einer Schüffel, und flieht 
aus als wärd von Gold und Silber gewebt, ift aber nichts als 
Schwefel und Pech: wenn ers anthut, verbrennt es ihn bis auf 
Mark und Knochen’ Sprach die dritte “ft da gar feine Rettung?” 


‘D ja,’ antwortete die zweite, ‘venn einer mit Handſchuhen das 
Hemd padt und wirft es ins Feuer, daß es verbrennt, fo tft 
der junge König gerettet. Aber was hilfts! werd weiß umd es 
ihm jagt, der wird halbes Leibe Stein vom Knie bis zum Her: 
zen’ Da ſprach die dritte “ich weiß noch mehr, wird das Braut: 
hemd auch verbrannt, jo bat der junge König feine Braut doch 
noch nit: wenn nad der Hochzeit der Tanz anbebt, und die 
junge Königin tanzt, wird fie plößlich erbleichen und wie tobt 
binfallen, und hebt fie nicht einer auf und zieht aus ihrer rechten 
Bruft drei Tropfen Blut und fpeit fie wieder aus, jo ftirbt fie. 
Aber verräth das einer, der es weiß, jo wird er ganzen Leibes zu 
Stein vom Wirbel bis zur Fußzehe.“ Als die Raben das mit 
einander geiprochen hatten, flogen fie weiter, und der getreue Jo⸗ 
hannes hatte alles wohl verftanden, aber von der Zeit an war er 
ftil und traurig; denn verjchwieg er feinem Herrn, was er gehört 
hatte, jo war diejer unglüdlich: entdedte er es ihm, jo mußte er 
felbft jein Leben bingeben. Endlich aber fprach er bei ſich mei⸗ 
nen Herrn will ich treten, und ſollt ich jelbft darüber zu Grunde 
geben.’ . 

Als fie nun and Land Inmen, da geichah ed, wie die Rabe 
vorher gejagt hatte, und es fprengte ein prächtiger fuchsrother Saul 
daher. ‘Wohlen,’ ſprach der König, ‘ber fol mid in mein 
Schloß tragen,’ und wollte fich auflegen, doch der treue Sohanned 
fam ihm zuvor, ſchwang fich Ichnell darauf, zog dad Gewehr aus 
den Halftern, und ſchoß ben Saul nieder. Da riefen die andern 
Diener ded Könige, die dem treuen Johannes doch nicht gut 
waren, ‘wie jchändlich, das ſchöne Thier zu tödten, dad den König 
in fein Schloß tragen follte!’ Aber der König ſprach ‘jchweigt 
und laßt ihn gehen, ed ift mein getreuefter Johannes, wer weiß 
wozu dad gut tft!’ Nun giengen fie ind Schloß und da fland 
im Saal eine Schüffel, und da3 gemachte Brauthemd lag darin 
und ſah aus nicht ander? als wäre ed von Gold und Silber. Der 
junge König gieng darauf zu und wollte es ergreifen, aber der 
treue Johannes ſchob ihn weg, padte ed mit Handichuhen an, 
trug es ſchnell ind Feuer und ließ ed verbrennen. Die anderen 
Diener fiengen wieder. an zu murren und fagten ‘jeht, nun ver: 
brennt er gar bed Königs Brauthemd.’ Aber der junge König 
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ſprach “wer weiß wozu ed gut ift, laßt ihn geben, es tft mein 
getreuefter Johannes. Nun ward die Hochzeit gefeiert: der Tanz 
bub an, und die Braut trat auch binein, da hatte der treue Jo⸗ 
hannes Acht und fchaute ihr ind Antlitz; auf einmal erbleichte fie 
und: fiel wie-todt zur Erde. Da ſprang er eilends binzu, hob fie 
auf und trug fie in eine Kammer, da legte er fie nieder, kniete 
und ſog die drei Blutötropfen aud ihrer rechten Bruft und fpeite 
ſik aus. Alsbald athmete fie wieder und erholte fidy, aber ber 
junge König hatte es mit angejehen, und wußte nicht warum es 
der getreue Johannes gethan hatte, warb zornig Darüber, und rief 
‘werft ihn ind Gefängnid.’ Am andern Morgen ward ber getreue 
Johannes verurtheilt und zum Galgen geführt, und als er oben 
fand und. gerichtet werden follte, ſprach er “jeder der fterben fol, 
darf vor feinem Ende noch einmal reden, ſoll ich bad Recht audh 
haben?’ ‘3a,’ antwortete der König, ‘8 fol dir vergönnt fein.’ 
Da ſprach der treue Johannes ‘Sch bin mit Unrecht verurtheilt 
und bin dir immer treu gewefen,’ und erzählte wie er auf dem 
Meer das Geſpräch der Raben gehört, und wie er, um feinen 
Herrn zu retten, dad alles Hätte thun müflen. Da rief der König 
o mein treuefter Johannes, Gnade! Gnade! führt ihn herunter.’ 
Aber der treue Sohannes war bei dem legten Wort dad er geredet 
hatte, leblos herabgefallen, und war ein Stein. 

Darüber trug nım der König und die Königin großes Leid, 
und der König ſprach ‘ach, was hab ich große Treue fo übel be- 
lohnt!' und ließ daß fteinerne Bild aufheben und in feine Schlaf: 
kammer neben jein Bett ftellen. So oft er ed anjah, weinte er 
und ſprach ‘ad, könnt ich Dich wieder lebendig machen, mein 
getreuefter Sohanned.” Es gieng eine Zeit herum, ba gebar die 
Königin Zwillinge, zwei Söhnlein, die wuchlen heran und waren 
ihre Freude. Einmal, ald die Königin in der Kirche war, und 
die zwei Kinder bei dem Bater ſaßen und jpielten, ſah diefer wie: 
der das fteinerne Bildnis voll Trauer an, jeufzte und rief “ach, 
könnt ich dich wieder lebendig machen, mein getreuefter Johannes. 
Da fieng der Stein an zu reden und ſprach ‘ja, du kannſt mich 
wieder lebendig machen, wenn bu dein Liebſtes daran wenden willft.’ 
Da rief der König ‘alled, was ih auf der Welt habe, will ih 
für. dich hingeben.“ Sprach der Stein weiter ‘wenn du mit deiner 
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eigenen Hand deinen beiden Kindern den Kopf abhauſt und mich 
mit ihrem Blute beſtreichſt, fo erhalte ich das Leben wieder. Der 
König erſchrak, als er hörte daß er ſeine liebſten Kinder jelbft 
tödten jollte, doch dachte er am die große Treue, und daß ber 
getreue Sohanned für ihn geftorben war, zog jein Schwert und 
bieb mit eigener Hand den Kindern den Kopf ab. Und ald er 
mit ihrem Blute den Stein beftrichen hatte, jo kehrte das Leben 
zurüd, und der getreue Johannes ftand wieder frifch und gejund 
vor ihm. Er fprad zum König ‘deine Treue fol nicht unbelohnt 
bleiben,’ und nahm die Häupter der Kinder, ſetzte fie auf, und 
beitrih die Wunde mit ihrem Blut, davon wurden fie im Augen- 
blid wieder heil, jprangen herum und fpielten fort, als wär ihnen 
nicht8 geichehen, Nun war der König voll Freude, und ald er die 
Königin Tommen ſah, verftedte er den getreuen Johannes und Die 
beiden Kinder in einen großen Schrank. Wie fie hereintrat, ſprach 
er zu ihr “haft du gebetet in der Kirche?’ ‘3a,’ antwortete fie, 
‘aber ich habe beitändig an den treuen Sohanned gedacht, Daß er 
fo unglüdlich durch und geworden if’ Da ſprach er “liebe Frau, 
wir können ihm dad Leben wieder geben, aber es koſtet und unjere 
beiden Söhnlein, die müflen wir opfern’ Die Königin ward 
bleih und erjhrad im Herzen, doch ſprach fie ‘wir finds ihm 
fhuldig wegen feiner großen Treue’ Da freute er fi daß fie 
dachte wie er gedacht hatte, gieng hin und ſchloß den Schrank 
auf, holte die Kinder und den treuen Johannes heraus und |prach 
‘Gott fei gelobt, er ift erlöft, und unjere Göhnlein haben wir 
auch wieder,’ und erzählte ihr wie fich alles zugetragen hatte. Da 
lebten fie zufammen in Glüdjeligfeit bis an ihr Ende. 


T. 


Der gute Handel, 
Ein Bauer, der hatte feine Kuh auf den Markt getrieben und 


für fieben Thaler verkauft. Auf dem Heimweg mußte er an einem 
Teich vorbei, und da hörte er ſchon von weiten wie die Fröſche 
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riefen ‘af, af, at, at? Ja, ſprach er für fi, ‘die fchreien auch 
ind Haberfeld hinein: fieben finds, die ich gelöft babe, Teine acht.’ 
Als er zu dem Wafler heran kam, rief er ihnen zu ‘dumme Bieh, 
da8 ihr feid! wißt ihrs nicht befier? fieben Thaler finds und keine 
acht. Die Fröjche blieben aber bei ihrem ‘af, at, at, al! Nun, 
wenn ihrs nicht glauben wollt, ich kanns euch vorzählen,’ holte 
dad Geld aus der Tafche und zählte die ſieben Thaler ab, immer 
vierundzwanzig Groſchen auf einen. Die Fröſche kehrten fich aber 
nicht an feine Rechnung und riefen abermals ‘af, at, at, al’ ‘Ei, 
rief der Bauer ganz bös, ‘wollt ihrs befier wifien als ich, fo 
zählt felber,’ und warf ihnen das Geld miteinander ind Wafler 
hinein. Er blieb ftehen und wollte warten bis fie fertig wären 
und ihm das Geinige wieder brächten, aber die Fröſche beharrten 
auf ihrem Sim, jchrien immerfort ‘af, at, af, al,’ und warfen 
auch das Geld nicht wieder heraus. Cr wartete noch eine gute 
Weile, bid der Abend anbradh, und er nad Haus mußte, ba 
ſchimpfte er die Fröſche aus und rief ihr Waflerpatfcher, ihr 
Dickköpfe, ihr Klobaugen, ein groß Maul habt ihr und Tönnt 
ſchreien daß einem die Obren „weh thun, aber fieben Thaler könnt 
ihr nicht zählen: meint ihr, ich wollte da ftehen bis ihr fertig 
wärt?” Damit gieng er fort, aber die Fröſche riefen noch ‘al, al, 
at, at’ Hinter ihm ber, daß er ganz verdrießlich heim kam. 

Ueber eine Zeit erhandelte er fid) wieder eine Kuh, die ſchlach⸗ 
tete er, und machte die Rechnung, wenn er dad Fleiſch gut verkaufte, 
könnte er jo viel löfen, ald die beiden Kühe werth wären, und das 
Zell Hätte er obendrein. Als er nun mit dem Fleifch zu der Stadt 
fam, war vor dem Thore ein ganzes Rudel Hunde zufammenge 
laufen, voran ein großer Windhund: der ſprang um das Fleiſch, 
ihnupperte und bellte ‘wad, was, was, wa. Als er gar nicht 
aufhören wollte, jprach der Bauer zu ihm ‘ja, ich merke wohl, du 
fagft ‘wad, was,' weil du etwas von dem Fleiſch verlangit, da 
ſollt ich aber ſchön ankommen, wenn ich dird geben wollte’ Der 
Hund antwortete nichtd als ‘was, was’ Willft dus auch nicht 
wegfreflen und für deine Kameraden da gut ftehen?’ ‘Was, was’ 
fpradh der Hund, ‘Nun, wenn du dabei beharrft, jo will ich dirs 
Iaffen, ich Tenne dich wohl und weiß bei wem du bienft: aber das 
ſage ich Dir, in drei Tagen muß ich mein Geld haben, fonft geht 
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dirs ſchlimm: du kannſt mird nur hinausbringen. Darauf lud er 
dad Fleiſch ab und Tehrte wieder um: die Hunde machten ſich 
darüber ber und bellten laut was, was.” Der Bauer, der ed von 
weiten hörte, fprach zu fi horch, jetzt verlangen fie alle was, 
aber der große muß mir einftehen.’ 

Als drei Tage herum waren, dachte der Bauer “heute Abend 
haft du dein Geld in der Taſche' und war ganz vergnügt. Aber 
ed wollte niemand kommen und auszahlen. Es iſt fein Berlaß 
mehr auf jemand,’ ſprach er, und endlich riß ihm die Geduld, daß 
er in die Stadt zu dem Fleiſcher gieng und fein Geld forderte. 
Der Fleiiher meinte, e8 wäre ein Spaß, aber der Bauer fagte 
“Spaß beifeite, ih will mein Geld: hat der große Hund euch 
nicht die ganze gejchlachtete Kuh vor drei Tagen beim gebracht?’ 
Da ward der Fleifcher zornig, griff nach einem Befenftiel und 
jagte ihn hinaus. Wart,' ſprach der Bauer, ‘ed gibt noch Ge⸗ 
rechtigfeit auf der Welt!’ und gieng in dad Königliche Schloß und 
bat ſich Gehör aus. Cr ward vor den König geführt, der da ſaß 
mit feiner Tochter und fragte was ihm für ein Leid wiederfahren 
wäre? Ach,' fagte er, ‘die Fröfhe und die Hunde haben mir 
dad Meinige genommen, und der Mepger hat mich dafür mit dem 
Stod bezahlt,’ und erzählte weitläufig wie es zugegangen war. 
Darüber fieng die Königstochter laut an zu lachen, und der König 
fprah zu ihm ‘Necht kann ich dir Hier nicht geben, aber dafür 
jolft du meine Tochter zur Yrau haben: ihr Lebtag hat fie noch 
nicht gelacht, ald eben über dich, und ich habe fie dem verjprochen, 
der fie zum Rachen braͤchte. Du kannſt Gott für dein Glück dan- 
fen’ °D,' antwortete der Bauer, ih will fie gar nicht: ich 
habe daheim nur eine einzige Yrau, und die iſt mir fchon zuviel: 
wenn ich nach Haus komme, fo ift mir nicht anderd als ob in 
jedem Winkel eine fände” Da ward der König zornig und fagte 
du bift ein Grobian’ Ach, Herr König,’ antwortete der Bauer, 
“was koönnt Shr von einem Ochſen anderd erwarten, als Rind: 
fleifch!’ ‘Warte,’ erwiederte der König, “du jollft einen andern 
Lohn haben. Seht pad dich fort, aber in drei Tagen komm wie: 
der, jo jollen dir fünfhundert vollgezählt werden.’ 

Wie der Bauer hinaus vor die Thür kam, ſprach die Schild: 
wache ‘du haft bie Königstochter zum Lachen gebracht, da wirft 
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du was rechtes bekommen haben” ‘Sa, da8 mein ich,’ antwortete 
der Bauer, ‘fünfhundert werben mir auögezahlt.’ ‘Hör,’ ſprach 
der Soldat, ‘gib mir etwas davon! was willft du mit all dem 
Geld anfangen!” ‘Weil dus bift,' ſprach der Bauer, ‘fo follft 
bu zweihundert haben, melde did in drei Tagen beim König, und 
laß dirs aufzählen Ein Jude, der in der Nähe geftanden und 
bad Geſpräch mit angehört hatte, lief dem Bauer nad, hielt ihn 
beim Rod und ſprach Gotteswunder, was feid ihr ein Glüdskind! 
ih wills euch wechſeln, ih wills euch umfegen in Scheidemünz, 
was wollt ihr mit den harten Thalern?’ ‘Maufchel,’ ſagte ber 
Bauer, *breihundert Tannft du noch haben, gib mird gleich im 
Münze, heute über drei Zage wirft du dafür beim König bezahlt 
werden.” Der Jude freute fich über bad Profithen und brachte 
die Summe in jchledhten Groſchen, wo drei jo viel werth find als 
zwei gute. Nach DBerlauf der drei Tage gieng der Bauer, dem 
Befehl des Königs gemäß, vor den König. ‘Zieht ihm den Rod 
auß,” ſprach dieſer, “er ſoll feine fünfhundert haben’ ‘Ach,’ fagte 
der Bauer, ‘fie gehören nicht mehr mein, zweihundert habe ih an 
die Schildwache verjchenkt, und dreihundert hat mir der Jude ein: 
gemwechjelt, von Rechtswegen gebührt mir gar nicht’ Indem kam 
der Soldat und der Jude herein, verlangten dad Shrige, das fie 
dem Bauer abgewonnen hätten, und erhielten die Schläge richtig 
zugemefien. Der Soldat ertrugd geduldig und wußte fchon wies 
ſchmeckte: der Jude aber that jämmerlih, “au weih gejchrien! find 
da8 die harten Thaler?’ Der König mußte über den Bauer lachen, 
und da aller Zorn verfhwunden war, ſprach er, ‘weil du deinen 
Lohn jchon verloren haft, bevor er dir zu Theil ward, jo will ich 
dir einen Erſatz geben: geb in meine Schaglammer und hol bir 
Geld, jo viel du willſt. Der Bauer ließ ſich dad nicht zweimal 
jagen, und füllte in feine weiten Taſchen was nur hinein wollte. 
Danach gieng er ind Wirthshaus und überzählte fein Geld. Der 
Sude war ihm nachgeichlichen und hörte wie er mit fich allein 
brummte ‘nun hat mi der Spigbube von König doch hintere 
Licht geführt! hätte er mir nicht ſelbſt das Geld geben können, fo 
wüßte ih was ich hätte, wie kann ich nun wiſſen ob das richtig 
iſt was ich jo auf gut Glück eingeftedt habe!’ ‘Gott bewahre,’ 
iprach der Zude für fich, ‘der Tpricht defpectirlich von unfern Herrn. 
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ich lauf und gebs an, da krieg ich eine Belohnung, und er wird 
obendrein noch beſtraft. Als der König von den Reden des Bauern 
hörte, gerieth er in Zorn und hieß den Juden hingehen und den 
Sünder herbeiholen. Der Zude lief zum Bauer, ‘ihr jollt gleich 
zum Herrn König kommen, wie ihr geht und ſteht. ‘Sch weiß 
befier, was fich ſchickt, antwortete der Bauer, ‘erft laß ich mir 
einen neuen Rod machen; meinft du ein Mann, der fo viel Geld 
in der Taſche hat, follte in dem alten Lumpenrock hingehen?’ Der 
Sude, ald er fah daß der Bauer ohne einen andern Rod nicht 
wegzubringen war, und weil er fürchtete wenn der Zorn des Königs 
verraucht wäre, jo käme er um feine Belohnung und der Bauer 
um feine Strafe, jo ſprach er “ich will euch für die kurze Zeit 
einen ſchönen Rod leihen aus bloßer Freundichaft; was thut ber 
Menſch nicht alles aus Liebe? Der Bauer ließ fich das gefallen, 
zog den Rod vom Juden an und gieng mit ihm fort. Der 
König hielt dem Bauer die böjen Reden vor, die der Jude hinter: 
bracht hatte. ‘Ach, fprach der Bauer, ‘wad ein Jude fagt tft 
immer gelogen, dem geht Fein wahres Wort aus dem Munde; 
der Kerl da ift im Stand und behauptet ich hätte feinen Rod an.’ 
Was fol mir das?' ſchrie der Jude, “ift der Rod nicht mein? 
bab ich ihn euch nicht aus bloßer Freundſchaft geborgt, damit ihr 
vor den Heren König treten konntet?“ Wie der König das hörte, 
ſprach er ‘einen bat der Jude gewiß betrogen, mid) oder ben 
Bauer, und ließ ihm noch etwas in harten Thalern nachzahlen. 
Der Bauer aber gieng in dem guten Rod und mit dem guten 
Geld in der Tafche heim und ſprach ‘diesmal hab ichs getroffen.” 


8. 
Der wunderliche Spielmann, 


Es war einmal ein wunberlicher Spielmann, der gieng durch 
einen Wald mutterjelig allein und dachte hin und ber, unb als 
für jeine Gedanken nichts mehr übrig war, ſprach er zu fich felbft 
‘mir wird bier im Walde Zeit und Weile lang, ich will einen 
guten Gejellen herbei holen? Da nahm er die Geige vom Rüden 
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und fidelte eind daß es durch die Bäume ſchallte. Nicht Tange, fo 
kam ein Wolf dur das Didicht daher getrabt. ‘Ach, ein Wolf 
fommt! nach dem trage ich Tein Verlangen,’ fagte ber Spielmann: 
aber der Wolf fchritt näher und ſprach zu ihm ‘et, du Tieber 
Spielmann, wad fidelft du fo ſchön! dad möcht ich auch Iernen.’ 
Das ift bald gelernt,” antwortete ihm der Spielmann, “du mußt 
nur alles thun, was ich dich heiße’ ‘D Spielmann,’ ſprach ber 
Wolf, ih will Dir gehordhen, wie ein Schüler feinem Meiſter. 
Der Spielmann hieß ihn mitgehen, und als fie ein Stück Wegs 
zufammen gegangen waren, kamen fie an einen alten Eichbaum, 
der innen hohl und in der Mitte aufgeriffen war. ‘Sieh her,’ 
fpra der Spielmann, ‘willft du fideln lernen, fo lege die Vor: 
derpfoten in dieſen Spalt? Der Wolf gehorchte, aber der Spiel: 
mann bob jchnell einen Stein auf und keilte ibm die beiben 
Pfoten mit einem Schlag fo feit daß er wie ein Gefangener ba 
liegen bleiben mußte. ‘Warte da fo lange bis ich wieber komme,’ 
fagte der Spielmann und gieng jeined Weges. 

Neber eine Weile fprach er abermald zu fich felber ‘mir wird 
hier im Walde Zeit und Weile lang, ich will einen andern Ge⸗ 
fellen herbeiholen,’ nahm jeine Geige und fibelte wieder in den 
Wald Hinein. Nicht Iange, fo kam ein Fuchs durch die Bäume 
daher gejchlichen. ‘Ach, ein Fuchs kommt!' fagte ber Spielmann, 
‘nach dem trage ich Fein Verlangen. Der Fuchs kam zu ihm 
heran, und fprad “ei, du lieber Spielmann, was fidelit du fo 
ſchön! das möcht ich auch lernen” ‘Das tft bald gelernt,’ ſprach 
der Spielmann, ‘du mußt nur alle8 thun, was ich dich heiße.’ 
“O Spielmann,’ antwortete der Fuchs, “ih will dir gehordhen, 
wie ein Schüler feinem Metjter.’ ‘Folge mir,’ fagte der Spiel 
mann, und als fie ein Stüd Wegs gegangen waren, Tamen fie 
auf einen Fußweg, zu deſſen beiden Seiten hohe Sträuche ftan- 
den. Da bielt der Spielmann ftill, bog von der einen Seite ein 
Hafelnußbäumdhen zur Erde herab und trat mit dem Fuß auf Die 
Spige, dann bog er von der andern Seite noch ein Bäumchen 
herab und ſprach “wohlan, Yüchlein, wenn du etwas lernen willft, 
fo reih mir beine linke Vorderpfote? Der Fuchs gehorchte und 
der Spielmann band ihm Die Pfote an den Hinten Stamm. 
Füuͤchslein,' ſprach er, “num reich mir bie rechte:? Die band er ihm 
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an den rechten Stamm. Und ald er nachgejehen hatte, ob die 
Knoten der Stride auch feit genug waren, ließ er los, und die 
Bäumen fuhren in die Höhe und fchnellten das Yüchdlein hinauf 
daß ed in der Luft jchwebte und zappeltee ‘Warte da fo lange 
bis ich wiederfomme,? jagte der Spielmann und gieng jeined Weges. 

Wiederum ſprach er zu ſich “Zeit und Weile wird mir hier im 
Walde lang; ich will einen andern Gefellen herbei holen,’ nahm 
feine Geige, und der Klang erjchallte durch den Wald. Da kam 
ein Häschen daher geiprungen. "Ach, ein Hafe kommt!' fagte der 
Spielmann ‘den wollte ich nicht haben? ‘Ei, du lieber Spiel: 
mann,’ fagte das Häschen, ‘was fidelft bu jo ſchön, dad möchte 
ih auch lernen.’ Das iſt bald gelernt,’ ſprach der Spielmann, 
‘du mußt nur alled thun was ich dich heiße? “O Spielmann,’ 
antwortete das Häßlein, “ich will dir gehordhen wie ein Schüler 
feinem Meifter’ Sie giengen ein Stud Wegs zufammen, bis fie 
zu einer lichten Stelle im Wald famen, wo ein Eöpenbaum fland. 
Der Spielmann band dem Häschen einen langen Bindfaden um 
den Hald, wovon er dad andere Ende an den Baum knüpfte. 
Munter, Häschen, jet jpring mir zwanzigmal um den Baum 
herum,’ rief der Spielmann, und dad Häschen gehorchte, und wie 
es zwanzigntal berumgelaufen war, jo hatte ſich der Bindfaden 
zwanzigmal um den Stamm gewidelt, und das Häschen war ge- 
fangen, und ed mochte ziehen und zerren wie ed wollte, es fchnitt 
fih nur den Faden in den weichen Hald. ‘Warte da fo lang 
bis ich wiederfomme,’ ſprach der Spielmann und gieng weiter. 

Der Wolf indeffen hatte gerüdt, gezogen, an dem Stein ge 
biffen, und jv lange gearbeitet, bis er die Pfoten frei gemacht und 
wieder aud der Spalte gezogen hatte. Bol Zorn und Wuth 
eilte er hinter dem Spielmann her, und wollte ihn zerreißen. 
Als ihn der Fuchs laufen ſah, fieng er an zu jammern, und ſchrie 
aus Leibeöfräften “Bruder Wolf, komm mir zur Hilfe, der Spiel- 
mann bat mich betrogen?” Der Wolf z0g die Bäumchen herab, 
biß die Schnüre entzwei und machte den Fuchs frei, der mit ihm 
gieng und an dem Spielmann Rache nehmen wollte. Sie fanden 
dad gebundene Häschen, das fie ebenfalls erlöften, und dann 
ſuchten alle zuſammen ihren Feind auf. 

Der Spielmann Hatte auf feinem Weg abermals feine Fidel 
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erklingen Yafien, und diesmal war er glüdlicher geweien. Die 
Töne drangen zu den Ohren eined armen Holzhauers, der alsbald, 
er mochte wollen oder nicht, von der Arbeit abließ, und mit dem 
Beil unter dem Arme heran kam die Muſik zu hören. “Endlich 
kommt doch der rechte Gefelle,? ſagte der Spielmann, ‘denn einen 
Menſchen juchte ich und feine wilden Thiere.’ Und fieng an und 
fpielte fo jchön und Tieblih, daß der arme Mann wie bezaubert 
da ftand, und ihm dad Herz vor Freude aufgieng. Und wie er 
fo Hand, Tamen der Wolf, der Fuchs und dad Häßlein heran, 
unb er merkte wohl daß fie etwas Böſes im Schilde führten. Da 
erhob er jeine blinfende Art und ftellte fih vor den Spielmamm, 
als wollte er jagen “wer an ihn will, der hüte fich, der Hat es 
mit mir zu thun? Da ward ben Thieren angft und liefen in 
den Wald zurück, der Spielmann aber fpielte dem Manne noch 
eind zum Dank und 309 dann weiter. 


9. 
Die zwölf Brüder, 


Es war einmal ein König und eine Königin, die Yebten in 
Frieden. mit einander und hatten zwölf Kinder, dad waren aber 
lauter Buben. Nun ſprach der König zu feiner Jrau ‘wenn das 
dreizehnte Kind, was du zur Welt bringft, ein Mädchen ift, fo 
follen die zwölf Buben fterben, damit fein Reihthum groß wird 
und das Königreich ihm allein zufält” Er ließ auch zwölf Särge 
machen, die waren ſchon mit Hobelfpänen gefüllt, und in jedem 
lag das Todtenkißchen, und Tieß fie in eine verjchlofiene Stube 
bringen, dann gab er der Königin den Schlüffel und gebot ihr 
niemand etwas davon zu jagen. 

Die Mutter aber ſaß nım den ganzen Tag und trauerte, fo 
daß der Heinfte Sohn, der immer bei ihr war, und den fie nad 
der Bibel Benjamin nannte, zu ihr fprach ‘liebe Mutter, warum 
bift du fo teaurig?? Liebſtes Kind,’ antwortete fie, “ich darf dirs 
nicht fagen.’ Er ließ ihr aber keine Ruhe, bis fie gieng und bie 
Stube aufſchloß, und ihm die zwölf mit Hobelipänen fchon ger 
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füllten Todtenladen zeigte. Darauf ſprach fie ‘mein liebſter Ben» 
jamin, diefe Särge bat dein Vater für dich und deine elf Brüder 
machen laſſen, denn wenn id ein Mädchen zur Welt bringe, jo 
folt ihr allefammt getödtet und darin begraben werden.’ Und als 
fie weinte während fie bad ſprach, jo tröftete fie der Sohn und 
fagte ‘weine nicht, liebe Mutter, wir wollen und ſchon helfen und 
wollen fortgehen. Sie aber ſprach ‘geh mit deinen elf Brüdern 
hinaus in den Wald, und einer ſetze jich immer auf den höchſten 
Baum, der zu finden ift, und halte Wacht und fchaue nach Dem 
Thurm bier im Schloß. Gebär ich ein Söhnlein, jo will ich eine 
weiße Fahne aufiteden, und dann dürft ihr wiederfommen: gebär 
ih ein Zöchterlein, jo will ich eine rothe Fahne aufiteden, und 
dann flieht fort, fo ſchnell ihr könnt, und der liebe Gott behüte 
euch. Alle Nacht will ich aufftehen und für euch beten, im Winter, 
daß ihr an einem Feuer euch wärmen könnt, im Sommer, daß 
ihr nicht in der Hitze ſchmachtet.' 

Nachdem fie alfo ihre Söhne gejegnet hatte, giengen fie hinaus 
in den Wald, Einer hielt um den andern Wacht, faß auf ber 
höchſten Eiche und fchauete nach dem Thurm. Als elf Tage herum 
waren und die Reihe an Benjamin kam, da ſah er wie eine 
Fahne aufgejtedt wurde: ed war aber nicht die weiße fondern die 
rothe Blutfahne, die verkündigte daß fie alle fterben follten. Wie 
die Brüder dad hörten, wurden fie gornig und fprachen ‘follten 
wir um eines Mädchend willen den Tod leiden! wir jchwören daß 
wir und rächen wollen: wo wir ein Mädchen finden, fol jein 
rothed Blut fliegen.’ 

Darauf giengen fie tiefer in den Wald hinein, und mitten 
drein, wo er am dunkelſten war, fanden fie ein kleines verwünſchtes 
Häuschen, das leer ftand. Da fprachen fie “bier wollen wir woh⸗ 
nen, und du, Benjamin, du bift der jüngfte und fchwächfte, du 
jolft daheim bleiben und haushalten, wir andern wollen ausgehen 
und Efien holen? Nun zogen fie in den Wald und fchoffen Hafen, 
wilde Rehe, Vögel und Täuberchen und was zu eflen ftanb: ba 
brachten fie dem Benjamin, der mußte es ihnen zurecht machen, 
damit fie ihren Hunger ftillen konnten. In dem Häuschen lebten 
fie zehn Jahre zufammen, und die Zeit warb ihnen nicht lang. 

Das Töchterchen, das ihre Mutter, die Königin, geboren hatte, 
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war nun herangewachſen, war gut von Herzen und fchön von 
Angefiht und hatte einen goldenen Stern auf der Stine. Ein 
mal, ald große Wälche war, fah ed darunter zwölf Manndhemden 
und fragte feine Mutter “wem gehören dieſe zwölf Hemden, für 
den Bater find fie doch viel zu Kein?’ Da antwortete fie mit 
jdwerem Herzen ‘liebe Kind, Die gehören deinen zwölf Brüdern.’ 
Spray dad Mädchen “wo find meine zwölf Brüder, ich habe noch 
niemald von ihnen gehört? Ste antwortete das weiß Gott, wo 
fie find: fie irren in ber Welt herum’ Da nahm fie das Mäb- 
hen und fchloß ihm das Zimmer auf, und zeigte ihm Die zwölf 
Särge mit den SHobelipänen und den Todtenkißchen. °Dieje 
Särge,?’ ſprach fie, ‘waren für deine Brüder bejtimmt, aber fie 
find heimlich fortgegangen, eh du geboren warft,’ und erzählte ihm 
wie fi) alles zugetragen hatte. Da fagte dad Mädchen ‘liebe 
Mutter, weine nicht, ich will gehen und meine Brüder juchen.’ 
Nun nahm ed die zwölf Hemden und gieng fort und geradezu 
in den großen Wald hinein. Es gieng den ganzen Tag und am 
Abend kam ed zu dem verwünjchten Häuschen. Da trat ed hinein 
und fand einen jungen Knaben, der fragte ‘wo kommſt du ber 
und wo willſt du Hin?’ und erftaunte daß fie jo ſchön war, 
fönigliche Kleider trug und einen Stern auf der Stimme hatte. Da 
antwortete fie ‘ich bin eine Köntgätochter und fuche meine zwölf 
Brüder und will gehen jo weit der Himmel blau ift, bis ich fie 
finde.’ Sie zeigte ihm auch bie zwölf Hemden, die ihnen gehörten. 
Da jah Benjamin daß es feine Schwefter war und ſprach “ich bin 
Benjamin, dein jüngjter Bruder? Und fie fieng an zu weinen vor 
Freude, und Benjamin aud, und fie küßten und berzten einander 
vor großer Liebe, Hernach ſprach er “Lebe Schweiter, ed iſt noch 
ein Borbehalt da, wir hatten verabredet, daß ein jeded Mädchen, 
da3 und begegnete, jterben jollte, weil wir um ein Mädchen unſer 
Königreich verlaffen mußten’ Da fagte fie “ich will gerne fterben, 
wenn ich Damit meine zwölf Brüder erlöfen kann.“ ‘Nein,’ ant 
wortete er, “du ſollft nicht jterben, fjebe dich unter diefe Bütte bis 
die elf Brüder kommen, dann will ich ſchon einig mit ihnen 
werden. Alſo that fie; und wie ed Nacht ward, famen Die andern 
von der Zagd, und die Mahlzeit war bereit. Und als fie am 
Tiihe jaßen und aßen, fragten fie ‘was gibt! neued??’ Gprad 


Benjamin “wit ihr nichts?’ “Nein? antworteten fi. Sprach er 
weiter “ihr feid im Walde geweien, und ich bin daheim geblieben, 
und weiß doch mehr als ihr’ So erzähle und? riefen fi. Ant- 
wortete er ‘verjprecht ihr mir auch daß das erfte Mädchen, das 
und begegnet, nicht fol getödtet werden?’ ‘a,’ riefen fie alle, 
‘das Soll Gnade haben, erzähl und nur? Da fprady er “unfere 
Schweiter ift da,’ und hub die Bütte auf, und die Königätochter 
kam hervor in ihren Föniglichen Kleidern mit dem goldenen Stern 
auf der GStirne, und war fo ſchön, zart und fein. Da freueten 
fie ſich alle, fielen ihr um den Hald und küßten fie und hatten fie 
vom Herzen lieb. 

Nun blieb fie bei Benjamin zu Haus und half ibm in der 
Arbeit. Die elfe zogen in den Wald, fiengen Gewild, Rebe, 
Vögel und Täuberchen, damit fie zu eflen hatten, und die Schwe— 
fter und Benjamin forgten daß ed zubereitet wurde. Sie fuchte 
das Holz zum Kochen und die Kräuter zum Gemüs, und ftellte 
die Töpfe and Feuer, aljo dat die Mahlzeit immer fertig war, 
wenn die elfe famen. Sie hielt auch fonjt Ordnung im Häus- 
chen, und deckte die Bettlein hübſch weiß und rein, und die Brüder 
waren immer zufrieden und lebten in großer Einigkeit mit ihr. 

Auf eine Zeit hatten die beiden daheim eine ſchöne Koſt zurecht 
gemacht, und wie fie num alle beifammen waren, festen fie fidh, 
aßen und tranten und waren voller Freude. Es war aber ein 
kleines Gärtchen an dem verwünjchten Häuschen, darin ſtanden 
zwölf Lilienblumen, die man auch Studenten beikt: nun wollte 
fie ihren Brüdern ein Vergnügen machen, brach die zwölf Blumen 
ab und dachte jedem aufs Eſſen eine zu fchenfen. Wie fie aber 
de Blumen abgebrochen hatte, in demfelben Augenbli waren die 
zwölf Brüder in zwölf Raben verwandelt und flogen über den 
Wald hin fort, und dad Haud mit dem Garten war aud) ver- 
Ihwunden, Da war nun dad arme Mädchen allein in den wilden 
Wald, und wie ed fich umjah, fo ftand eine alte rau neben ihm, 
die Sprach mein Kind, was haft du angefangen? warum haft du 
die zwölf weißen Blumen nicht ftehen laſſen? das waren beine 
Brüder, die find nun auf immer in Haben verwandelt.” Dad Mäd- 
chen ſprach weinend *ift denn fein Mittel fie zu erlöjen?’ “Nein, 
fagte die Alte, ‘e8 ift Feind auf der ganzen Welt ald eins, das 
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tft aber fo ſchwer, daß du fie Damit nicht befreien wirft, denn du 
mußt fieben Jahre ftumm fein, darfſt nicht fprechen und nicht lachen, 
md ſprichſt du ein einziged Wort, und es fehlt nur eine Stunde 
an den fieben Jahren, fo tft alles umfonft, und beine Brüder 
werden von dem einen Wort getödtet.’ 

Da fprach das Mädchen tn feinem Herzen ‘ich weiß gewiß baß 
ih meine Brüder erlöfe,’ und gieng und fuchte einen hoben Baum, 
jegte fih darauf und fpann, und ſprach nicht und lachte nicht. 
Nun trugs fih zu, daß ein König in dem Walde jagte, der hatte 
einen großen Windhund, der Tief zu dem Baum, wo dad Mädchen 
drauf ſaß, fprang herum, fchrte und bellte hinauf. Da kam der 
König herbei und ſah die ſchöne Köntgdtochter mit dem goldenen 
Stern auf der Stirne, und war fo entzüdt über ihre Schönbett, 
daß er ihr zurief ob fie feine Gemahlin werden wollte. Sie gab 
feine Antwort, nidte aber ein wenig mit dem Kopf. Da ftieg er 
jelbft auf den Baum, trug fie herab, fegte fie auf fein Pferd und 
führte fie beim. Da ward die Hochzeit mit großer Pracht und 
Freude gefeiert: aber die Braut ſprach nicht und lachte nicht. Als 
fie ein paar Sahre mit einander vergnügt gelebt hatten, fieng die 
Mutter ded Königs, die eine böſe Frau war, an, die junge Kö: 
wigin zu verläumden und ſprach zum König 'es ift ein gemeined 
Bettelmädchen, das du dir mitgebracht haft, wer weiß was für 
gottloſe Streiche fie heimlich treibt. Wenn fie ſtumm ift und 
nicht ſprechen kann, jo könnte fie doch einmal lachen, aber wer 
nicht Iacht, der hat ein böfed Gewiſſen.“ Der König wollte zuerft 
nit daran glauben, aber die Alte trieb es fo lange und beichul- 
digte fie fo viel böfer Dinge, daß der König fich endlich überreden 
ließ und fie zum Tod verurtheilte. 

Nun ward im Hof ein großes Yeuer angezündet, darin follte 
fie verbrannt werden: und der König ftand oben am Yenjter und 
ſah mit weinenden Augen zu, weil er fie noch immer fo lieb hatte. 
Und als fie ſchon an den Pfahl feftgebunden war, und das Feuer 
an ihren Kleidern mit rothen Zungen ledte, da war eben der legte 
Augenblid von den ſieben Jahren verflofien. Da ließ fidh in ber 
Luft ein Geſchwirr hören, und zwölf Raben kamen bergezogen und 
ſenkten ſich nieder: und wie fie die Erbe berührten, waren es ihre 
zwölf Brüder, die fie erlöft hatte. Sie riffen das Feuer audein 
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ander, Löfchten die Flammen, machten ihre liebe Schweiter fret, 
und Tüßten und herzten fi. Nun aber, da ſie ihren Mund auf- 
thun und reden durfte, erzählte fie dem Könige warum fie ſtumm 
gewejen wäre und niemald gelacht Hätte Der König freute fich 
ala er hörte daß fie unfchuldig war, und fie lebten nun alle zu- 
ſammen in Einigkeit bis an ihren Tod. Die böſe Stiefmutter 
ward vor Gericht geftellt, und in ein Faß gejtedt, das mit fte- 
dendem Del und giftigen Schlangen angefüllt war, und ſtarb 
eined böſen Todes. 


10. 
Das Lumpengefindel. 


Hähnchen ſprach zum Hühnchen “jept ift die Zeit wo die Nüffe 
reif werden, da wollen wir zujammen auf den Berg gehen und 
und einmal recht fatt efjen, ehe fie dad Eichhorn alle wegholt.? 
Ja,' antwortete dad Hühnchen, 'komm, wir wollen und eine Luft 
miteinander machen’ Da giengen fie zufammen fort auf ben 
Berg, und weil es ein heller Tag war, blieben fie biß zum Abend. 
Nun weiß ih nicht ob fie fich jo did gegeflen hatten, oder ob fie 
übermüthig geworden waren, Turz, fie wollten nicht zu Fuß nach 
Haus gehen, und dad Hähnchen mußte einen Kleinen Wagen von 
Nußſchalen bauen. Als er fertig war, ſetzte ih Hühnchen hinein 
und fagte zum Hähnchen “du kannſt dich nur immer vorjpannen.? 
“Du kommſt mir recht,’ fagte das Hähnchen, “lieber geh ich zur 
Fuß nad Haus, ald daß ich mich vorſpannen laffe: nein, fo 
haben wir nicht gewettet. Kuticher will ich wohl fein und auf dem 
Bol figen, aber felbft ziehen, das thu ich nicht.’ 

Wie fie fo ftritten, fchnatterte eine Ente daher “ihr Diebesvolk, 
wer bat euch geheißen in meinen Nußberg gehen? wartet, das fol 
euch fchlecht bekommen!’ gieng aljo mit aufgejperrtem Schnabel 
auf das Hähnchen los. Aber Hähnchen war auch nicht faul und 
ftteg der Ente tüchtig zu Leib, endlich hadte ed mit feinen Sporn 
jo gewaltig auf fie los, daß fie um Gnade bat und fi gern zur 
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Strafe vor den Wagen fpannen ließ. Hähnchen fepte ſich nun 
af den Bod und war Kutfcher, und darauf gieng es fort in 
einem Jagen, “Ente, lauf zu was du kannſt!'“ Als fie ein Stüd 
Meged gefahren waren, begegneten fie zwei Yubgängern, einer 
Stecnadel und einer Nähnabel. Sie riefen “halt! halt!'“ und 
Ingten es würde gleich ſtichdunkel werden, da könnten fie feinen 
Shritt weiter, auch wäre ed jo ſchmutzig auf der Straße, ob fie 
mt ein wenig einfigen könnten: fie wären auf der Schneider: 
berberge nor dem Thor geweien und hätten fich beim Bier veripätet. 
Hähnchen, da es magere Leute waren, die nicht viel Platz ein: 
nahmen, ließ fte beide einfteigen, doch mußten fie verjprechen ihm 
und jenem Hühnchen nicht auf die Füße zu treten. Spät Abends 
kamen fie zu einem Wirthöhaus, und weil fie die Nacht nicht 
weiter fahren wollten, die Ente auch nicht gut zu Fuß war und 
bon einer Seite auf die andere fiel, fo Tehrten fie ein. Der Wirth 
machte anfangs viel Einwendungen, fein Haus wäre ſchon voll, 
gedachte auch wohl ed möchte Feine vornehme Herrichaft fein, end⸗ 
lid aber, da fie ſüße Reden führten, er follte das Ei haben, wel: 
ches das Hühnchen unterwegs gelegt hatte, auch die Ente behalten, 
die alle Tage eins legte, fo fagte er endlich fie möchten die Nacht 
über bleiben. Nun ließen fte wieder friſch auftragen und lebten in 
Ems und Braud. Früh Morgens, ald es dämmerte und noch 
alles ſchlief, weckte Hähnchen dad Hühnchen, holte das Ei, pidte 
& af, und fie verzehrten e3 zufammen; die Schalen aber warfen 
fe auf den Feuerherd. Dann giengen fle zu der Nähnabel, bie 
noch fchlief, padten fie beim Kopf, und ftedten fie in das Geflel- 
kiſſen des Wirth, die Stednadel aber in fein Handtuch, endlich 
Aogen fie, mir nichts die nichts, über Die Heide davon, Die 
Ente, die gern unter freiem Himmel fchlief, und im Hof geblieben 
war, hörte fie fort ſchnurren, machte ſich munter, und fand einen 
ah, auf dem fie hinab fchwamm; und das gieng gejchwinder 
ald nor dem Wagen. Ein paar Stunden fpäter machte fich erft 
der Wirth aus den Federn, wufch fi und wollte fih am Hand- 
tuch abtrocknen, da fuhr ihm die Stecknadel über das Geficht und 
machte ihm einen rotben Strid von einem Ohr zum andern: dann 
Bieng er in die Küche, und wollte fich eine Pfeife anfteden, wie 
er aber an den Herb Tam, fprangen ihm die Eierjchalen in bie 


Augen. ‘Heute Morgen will mir Alled an meinen Kopf,’ fagte 
er, und ließ fich verdrießlich auf feinen Großvaterftuhl nieder; aber 
geſchwind fuhr er wieder in die Höhe, und fchrie “aumeh!? denn 
die Nähnadel hatte ihn noch fehlimmer und nicht in den Kopf ge⸗ 
fiochen. Nun war er vollends böfe und hatte Verdacht auf die 
Säfte, die fo ſpät geftern Abend gefommen waren: und wie er 
gieng und fi nad ihnen umfah, waren fie fort. Da that er 
einen Schwur, Fein Lumpengefindel mehr in fein Haud zu neh- 
men, dad viel verzehrt, nichts bezahlt, und zum Dank noch oben- 
drein Schabernad treibt. 


11. 
Brüderchen und Schwefterchen. 


Vrüderchen nahm fein Schweiterdyen an der Hand und ſprach 
“feit die Mutter todt ift, haben wir feine gute Stunde mehr; bie 
Stiefmutter ſchlägt und alle Tage, und wenn wir zu ihr fommen, 
ftößt fie und mit den Füßen fort. Die harten Brotkruften, Die 
übrig bleiben, find unfere Spetfe, und dem Hündlein unter dem 
Tiſch gehts befjer: dem wirft fie doch manchmal einen guten Biffen 
zu. Daß Gott erbarn, wenn dad unjere Mutter wüßte! Komm, 
wir wollen miteinander in Die weite Welt geben.’ Gie giengen 
den ganzen Tag über Wiefen, Yelder und Steine, und wenn e3 
regnete, ſprach das Schweiterdhen ‘Gott und unfere Herzen die 
weinen zujammen!’ Abends kamen fie in einen großen Wald und 
waren jo müde von Sammer, Hunger und dem langen Weg, daß 
fie fich -in einen hohlen Baum festen und einfchliefen. 

Am andern Morgen, ald fie aufwachten, ftand die Sonne 
Ihon hoch am Himmel und fchien heiß in den Baum hinein. Da 
ſprach das Brüderchen Schweſterchen, mich dürftet, wenn ich ein 
Brünnlein wüßte, ich gieng und tränk einmal; ich mein, ich hört 
eins rauſchen. Brüderchen ftand auf, nahm Schweſterchen an der 
Hand, und fie wollten dad Brünnlein fuchen. Die böfe Stief— 
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mutter aber war eine Here und hatte wohl gejehen wie die beiden 
Kinder fortgegangen waren, war ihnen nachgefchlichen, heimlich, 
wie die Heren jchleichen, und hatte alle Brunnen im Walde ver: 
wüniht Als fie nun ein Brünnlein fanden, das jo gligerig über 
die Steine fprang, wollte dad Brüderchen daraus trinfen: aber 
dd Schweiterchen hörte wie e8 im Raufchen fpradh ‘wer aus mir 
hinkt wird ein Tiger: wer aus mir trinkt wird ein Tiger.” Da 
rief das Schwefterchen “ich bitte dich, Brüderchen, trink nicht, fonft 
wirft du ein wildes Thier und zerreißeft mich.” Das Brüderchen 
anf nicht, ob es gleich fo großen Durft hatte, und ſprach “ich 
will warten bis zur nächften Duelle.’ Als fle zum zweiten Brünn- 
kin Iamen, hörte das Schweſterchen wie auch dieſes jprach ‘wer 
us mir trinkt, wird ein Wolf: wer aus mir trinkt, wird ein 
Bol.’ Da rief das Schwefterden Brüderchen, ich bitte dich, 
ink nicht, fonft wirft du ein Wolf und friffeft mid.” Das Brü- 
derhen trank nicht und ſprach ‘ch will warten, bis wir zur nächſten 
Quelle kommen, aber dann muß ich trinken, bu magſt fagen, was 
du willft: mein Durft ift gar zu groß.’ Und als fie zum dritten 
Brünnlein kamen, hörte das Schweiterlein, wie e8 im Raufchen 
ſyrach ‘wer aus mir trinkt, wird ein Reh, wer aus mir trinkt, 
wird ein Reh.” Das Schweſterchen fprach ‘ach Brüderchen, ich 
bitte dich, trink nicht, fonft wirft du ein Reh und läufit mir fort.' 
Aber dad Brüderchen hatte fich gleich beim Brünnlein nieder ge- 
inet, hinab gebeugt und von dem Wafler getrunken, und wie 
die erften Tropfen auf feine Lippen gefommen waren, lag es ba 
alz ein Rehkaͤlbchen. 

Nun weinte das Schweſterchen über dad arme verwünſchte Brü— 
derhen, und das Rehchen weinte auch und ſaß fo traurig neben 
ihm. Da fprach das Mädchen endlich “jei ſtill, liebes Rehchen, ich 
bill dich ja nimmermehr verlaffen.” Dann band es fein goldenes 
Strumpfband ab und that ed dem Rehchen um ben Hals, und 
tupfte Binfen und flocht ein weiches Seil daraus. Daran band 
& dad Thierchen und führte e8 weiter, und gieng immer tiefer in 
den Wald hinein. Und als fie lange lange gegangen waren, famen 
fe endlich an ein Meines Haus, und das Mädchen ſchaute hinein, 
und weil es leer war, bachte ed “hier können wir bleiben und 
wohnen'. Da fuchte e8 dem Rehchen Laub und Mood zu einem 
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weichen Lager, und jeden Morgen gieng e8 aus und ſammelte fich 
Wurzeln, Beeren und Nüſſe, und für das Rehchen brachte es 
zarte Grad mit, das frag ed ihm aus der Hand, war vergnügt 
und jpielte vor ihm herum. Abends wenn Schwefterdyen müde: 
war und fein Gebet gejagt hatte, legte es feinen Kopf auf den 
Rüden des Rehkälbchens, dad war fein Kiffen, darauf es janft 
einfchlief. Und hätte das Brüderchen nur feine menfchliche Geftalt 
gehabt, e8 wäre ein herrliche Leben geweſen. 

Das dauerte eine Zeitlang, daß fie fo allein in der Wildnis 
waren. &8 trug fih aber zu, daß der König ded Landes eine 
große Jagd in dem Wald hielt. Da fchallte das Hörnerblajen, 
Hundegebell und das Inftige Gejchrei der Jaͤger durch die Bäume, 
und das Rehlein hörte es und wäre gar zu gerne dabei geweien. 
‘Ach,’ ſprach es zum Schweiterlein, “lag mich hinaus in die Jagd, 
tch kanns nicht länger mehr audhalten,’ und bat fo lange, bis e8 
einmwilligte. ‘Aber,’ fprach es zu ihm, “komm mir ja Abends wie- 
der, vor den wilden Jägern jchließ ich mein Thürlein; und damit 
ich dich kenne, jo klopf und ſprich mein Schweiterlein, laß mid, 
herein: und wenn du nicht fo jprichit, jo Ichließ ich mein Thürlein 
nicht auf.” Nun jprang dad Rehchen hinaus, und war ihm fo 
wohl und war fo luſtig in freier Luft. Der König und feine 
Säger jaben das jchöne Thier und feßten ihm nach, aber fie fonn- 
ten es nicht einholen, und wenn fie meinten, fie hätten ed gewiß, 
ba ſprang ed über dad Gebüſch weg und war verſchwunden. ALS 
es dunkel ward, lief es zu dem Häuschen, klopfte und ſprach 
‘mein Schweiterlein, laß mich herein.’ Da ward ihm die Heine 
Thür aufgethban, es fprang hinein und ruhete ſich die ganze Nacht 
auf feinem weichen Lager aud. Am andern Morgen gieng die 
Jagd von neuem an, und ald da8 Rehlein wieder dad Hüfthorn 
hörte und dad bo, hol der Zäger, da Hatte es feine Ruhe, und 
ſprach Schweſterchen, mad mir auf, ih muß hinaus’ Das 
Schweiterchen öffnete ihm die Thüre und ſprach “aber zu Abend 
mußt du wieder da fein und dein Sprüdhlein jagen.” Als der 
König und feine Säger das Rehlein mit dem goldenen Haldband 
wieder ſahen, jagten fie ihm alle nad), aber es war ihnen zu 
Ichnell und behend. Dad währte den ganzen Tag, endlich aber 
hatten ed die Jäger Abends umzingelt, und einer verwundete es 
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ein wenig am Fuß, fo daß ed hinten mußte und langſam fortlief. 
Da jhlih ihm ein Zäger nad bis zu dem Häuschen und börte 
wie ed rief “mein Schweiterlein, laß mich herein,’ und ſah daß 
die Thür ihm aufgethan und alsbald wieder zugefchlofien ward. 
der Jäger behielt das alles wohl im Sinn, gieng zum König 
und erzählte ihm was er gejehen unb gehört hatte. Da ſprach ber 
König “morgen fol noch einmal gejagt werben.’ 

Das Schweſterchen aber erichrad gewaltig, ald es ſah daß fein 
Rebfälbchen verwundet war. Es wuſch ihm das Blut ab, legte 
Kräuter auf und fprach ‘geh auf bein Lager, lieb Rehchen, daß 
du wieder heil wirft.” Die Wunde aber war fo gering, daß daB 
Rehchen am Morgen nichts mehr davon fpürte. Und als ed die 
Jagdluft wieder draußen hörte, ſprach e8 “ich kanns nicht aushal⸗ 
ten, ih muß dabei fein; fo bald fol mich keiner kriegen. Das 
Schwefterchen meinte und ſprach “nun werben fie dich töbten, und 
ih bin bier allein im Wald und bin verlafien von aller Welt: 
ich laß dich nicht hinaus.’ So fterb ich dir hier vor Betrübnis,’ 
antwortete das Rehchen, ‘wenn ich dad Hüfthorn höre, jo mein 
ih, ih müßt aus den Schuhen fpringen!” Da konnte das 
Schweiterchen nicht anders und ſchloß ihm mit fchwerem Herzen bie 
ir auf, und dad Rehchen fprang geſund und fröhlich in den 
Ball, Als es der König erblidte, ſprach er zu feinen Jägern 
mın jagt ihm nad den ganzen Tag bis in die Nacht, aber daß 
ihm feiner etwas zu Leibe thut.” Sobald die Sonne untergegan: 
gen war, fprach der König zum Säger ‘nun komm und zeige mir 
das Waldhäuschen.” Und als er vor dem Thürlein war, Hopfte 
e an und rief “lieb Schweiterlein, lab mich herein.’ Da gieng 
ve Thür auf, und der König trat herein, und da ftanb ein 
Mädchen, das war fo ſchön wie er noch Feind geſehen hatte. Das 
Nidhen erſchrack als es ſah daß nicht fein Rehlein fondern ein 
Nann herein kam, der eine goldene Krone auf dem Haupt hatte. 
Aber der König jah ed freundlih an, reichte ihm die Hand und 
mach “willft du mit mir gehen auf mein Schloß und meine liebe 
Frau fein?” “Ach ja,’ antwortete das Mädchen, “aber das Reh— 
Gen muß auch mit, das verlaß ich nicht.” Sprach der König ‘ed 
Il bei dir bleiben, fo lange du Iebft, und fol ihm an nichts 
ſehlen. Indem Tam es hereingefprungen, da band e8 das Schwe—⸗ 
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fterden wieder an dad Binfenfeil, nahm es felbit in die Hand 
und gieng mit ihm aus dem Waldhäuschen fort. 

Der König nahm dad fchöne Mädchen auf fein Pferd und 
führte es in fein Schloß, wo Die Hochzeit mit großer Pracht ge- 
feiert wurde, und war ed nun die Yrau Königin, und lebten fie 
lange Zeit vergnügt zufammen; dad Rehlein ward gehegt und 
zepflegt und ſprang in den Schloßgarten herum. Die böje Stief: 
mutter aber, um derentwillen die Kinder in die Welt bineinge- 
gangen waren, die meinte nicht anderd als Schwefterchen wäre 
von den wilden Thieren im Walde zerriffen worden und Brüderchen 
als ein Rehkalb von den Jägern todt geſchoſſen. Als fie nun 
börte dag fie jo glüdlich waren, und ed ihnen jo wohl gieng, 
da wurden Neid und Mißgunſt in ihrem Herzen rege und ließen 
ihr keine Ruhe, und fie hatte feinen andern Gedanfen, als wie 
fie Die beiden doch noch ind Unglüd bringen könnte. Shre rechte 
Tochter, die häßlich war wie die Nacht, und nur ein Auge hatte, 
die machte ihr Vorwürfe und ſprach ‘eine Königin zu werben, 
das Glüd hätte mir gebührt.” ‘Sei nur ftill,’ fagte die Alte und 
fprach fie zufrieden, ‘wenns Zeit ift, will ich jchon bei der Hand 
fein.’ Als nun die Zeit heran gerüdt war, und die Königin ein 
ſchönes Knäblein zur Welt gebracht hatte, und der König gerade 
auf der Sagd war, nahm die alte Here die Gejtalt der Kammer: 
frau an, trat in die Stube, wo die Königin lag und ſprach zu 
der Kranken ‘kommt, dad Bad ift fertig, das wird euch wohlthun 
und frifhe Kräfte geben: gejchwind, eh es kalt wird.’ Ihre 
Tochter war auch bei der Hand, fie trugen die ſchwache Königin 
in die Badftube und legten fie in die Wanne: dann Tchlofjen fie 
die Thür ab und liefen davon. In ber Babdftube aber hatten fie 
ein rechtes Höllenfener angemacht, daß die fchöne junge Königin 
bald erjtiden mußte. 

Als das vollbracht war, nahm die Alte ihre Tochter, jebte ihr 
eine Haube auf, und legte fie ind Bett an der Königin Gtelle. 
Sie gab ihr auch die Geftalt und das Anfehen der Königin, nur 
das verlorene Auge Tonnte ſie ihr nicht wieder geben. Damit ed 
aber der König nicht merkte, mußte fie fich auf die Seite legen, 
wo fie fein Auge hatte. Am Abend, als er beim kam und hörte 
daß ihm ein Söhnlein geboren war, freute er ſich herzlich, umd 
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wollte and Bett feiner Tieben Frau gehen und fehen mas fie machte. 
Da rief die Alte geſchwind “bei Keine, laßt die Vorhänge zu, bie 
Königin darf noch nicht ind Richt jehen und muß Ruhe haben.’ 
der König gieng zurück und wußte nicht daß eine faliche Königin 
im Bette lag. 

As es aber Mitternaht war und alles fchlief, da ſah die 
Kinderfrau, Die in der Kinderftube neben der Wiege faß und allein 
noch wacte, wie die Thüre aufgieng, und die rechte Königin 
herein trat. Sie nahm bad Kind aus ber Wiege, legte es in 
ihren Arm und gab ihm zu trinten. Dann fchüttelte fie ihm fein 
Kißchen, legte es wieder hinein und deckte e8 mit dem Dedbettchen 
. iu. Sie vergaß aber auch dad Rehchen nicht, gieng in bie Ede, 
wo es lag, und ftreichelte ihm über den Rüden. Darauf gieng 
fie ganz ftilfchweigend wieder zur Thüre hinaus, und die Kinder: 
frau fragte am andern Morgen die Wächter ob jemand während 
der Nacht ind Schloß gegangen wäre, aber fie antworteten ‘nein, 
wir haben niemand gefehen.” So kam fie viele Nächte und fprach 
memald ein Wort dabei; die Kinderfrau fah fie immer, aber fie 
‚traute fich nicht jemand etwas davon zu fagen. 

Ad nun fo eine Zeit verflofien war, da hub bie Königin in 
der Nacht an zu reben und ſprach 

was macht mein Kind? wad macht mein Reh? 

Nun komm ich noch zweimal und dann nimmermehr.“ 

Die Kinderfrau antwortete ihr nicht, aber als fie wieber ver: 
ſchwunden war, gieng fie zum König und erzählte ihm alles. 
Sprah der König ‘Ach Gott, mas ift das! ich will in der 
nähften Nacht bei dem Kinde wachen” Abends gieng er in bie 
Kinderftube, aber um Mitternacht erfchien bie Königin wieder 
und ſprach 

‘was macht mein Kind? wad macht mein Reh? 

Nun komm ich noch einmal und dann nimmermehr. 

Und pflegte dann des Kindes, wie fle gewöhnlich that, ehe fie 
verihwand. Der König getraute fich nicht fie anzureden, aber er 
wachte auch in ber folgenden Nacht. Sie ſprach abermals 

was macht mein Kind? wad macht mein Reh? 

Nun komm ich noch diesmal und dann nimmermehr.' 

Da konnte fi der König nicht zurüdhalten, fprang zu ihr und 
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fprah du kannſt niemand anders fein, als meine liebe Frau.’ 
Da antwortete fie ‘ja, ich bin deine liebe Yrau,’ und hatte in 
dem Augenblid durch Gottes Gnade dad Leben wieder erhalten, 
war frifch, roth und gejund, Darauf erzählte fie dem König den 
Trevel, den die -böje Here und ihre Tochter an ihr verübt hatten. 
Der König ließ beide vor Gericht führen, und ed ward ihnen daB 
Urteil gefprochen. Die Tochter ward in den Wald geführt, wo 
fie die wilden Thiere zerriffen, Die Here aber ward ind euer gelegt 
und mußte jammervoll verbrennen, Und wie fie zu Aſche verbrannt 
war, verwandelte ſich dad Rehfälbchen und erhielt jeine menfchliche 
Seftalt wieder; Schweſterchen und Brüderchen aber lebten glüdlich 
zufammen bi8 an ihr Ende. 


12. 
Rapunzel. 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünfchten ſich 
ſchon lange vergeblich ein Kind, endlich machte ſich die Frau Hoff: 
nung ber liebe Gott werde ihren Wunſch erfüllen. Die Leute hat: 
ten in ihrem Hinterhaus ein kleines Yenfter, daraus konnte man 
in einen prächtigen Garten ſehen, der voll der fchönften Blumen 
und Kräuter ftand; er war aber von einer hohen Mauer umgeben, 
und niemand wagte hinein zu gehen, weil er einer Zauberin ge- 
hörte, die große Macht hatte und von aller Welt gefürchtet ward. 
Eines Tags ftand die Frau an dieſem Fenjter und jah in den Gar- 
ten hinab, da erblidte fle ein Beet, dad mit den fchönften Rapun— 
zeln bepflanzt war: und fie ſahen jo friſch und grün aus, daß ſie 
lüftern ward und das größte Verlangen empfand von den Rapun— 
zeln zu effen. Das Berlangen nahm jeden Tag zu, und ba fie 
wußte daß fie Feine davon befommen konnte, jo fiel fie ganz ab, 
ſah blaß und elend aud. Da erihrad der Mann und fragte ‘was 
fehlt dir, liebe Frau?’ ‘Ach,’ antwortete fie, ‘wenn ich feine Ra- 
punzeln aus dem Garten hinter unferm Haufe zu efjen Triege, jo 
fterbe ih.” Der Mann, der fie lieb hatte, dachte ‘ch du deine Frau 
fterben Täffeft, Holft du ihr von den Rapunzeln, e8 mag Toften was 





— 51 — 


es will.” In der Abenddämmerung ftieg er alfo über die Mauer 
in den Garten der Zauberin, ſtach in aller Eile eine Hand voll 
Rapunzeln und brachte fie feiner Frau. Sie machte fich fogleich 
Salat daraus und aß fie in voller Begierde auf. Ste hatten ihr 
aber fo gut, fo gut geſchmeckt, daß fie den andern Tag noch drei» 
mal fo viel Luft befam. Sollte fie Ruhe haben, fo mußte der 
Mann noch einmal in den Garten fteigen. Er madte fi alſo 
in der Abenddämmerung wieder hinab, ald er aber die Mauer 
herabgeflettert war, erjchrad er gewaltig, denn er ſah die Zauberin 
vor ſich ſtehen. ‘Wie kannſt bu e8 wagen,’ fprach fie mit zorni— 
gem Blid, “in meinen Garten zu fteigen und wie ein Dieb mir 
meine Rapunzeln zu ftehlen? das fol dir fchlecht befommen. ‘Ach,’ 
antwortete er, laßt Gnade für Recht ergehen, ich habe mich nur 
aus Noth dazu entichloffen: meine Frau Hat eure Rapunzeln aus 
dem Yenfter erblidt, und empfindet ein fo großes Gelüſten, daß fie 
fterben würde, wenn fle nicht davon zu eflen bekäme. Da lieh 
die Zauberin in ihrem Zorne nach und fprach zu ihm ‘verhält es 
fh fo, wie du ſagſt, jo will ich bir geitatten Rapunzeln mitzu- 
nehmen fo viel du willft, allein ich mache eine Bedingung: bu 
mußt mir dad Kind geben, dad deine Yrau zur Welt bringen wird. 
Es ſoll ihm gut gehen, und ich will für es forgen wie eine Mut- 
ter’ Der Mann fagte in der Angſt alles zu, und als die Frau 


in Wochen fam, fo erfchien fogleih die Zauberin, gab dem Kinde 


den Namen Rapunzel und nahın ed mit fich fort. 

Rapunzel ward dad ſchönſte Kind unter der Sonne. Als es 
zwölf Sahre alt war, jchloß ed die Zauberin in einen Thurm, der 
in einem Walde lag, und weder Treppe noch Thüre hatte, nur 
ganz oben war ein Feines Yenfterchen. Wenn die Zauberin hinein 
wollte, jo ftellte fie fih unten bin, und rief 

Rapunzel, Rapunzel, 

laß mir dein Haar herunter.’ 
Rapunzel hatte lange prächtige Haare, fein wie gejponnen Gold. 
Wenn fie nun die Stimme der Zauberin vernahm, fo band fie 
ihre Zöpfe 108, widelte fie oben um einen Yenfterhafen, und dann 
fielen die Haare zwanzig Ellen tief herunter, und die Zauberin 
flieg daran hinauf. 

Nach ein paar Zahren trug ed fich zu, Daß der Sohn ded Kö: 

4* 
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nigs durch den Wald ritt und an den Thurm vorüber kam. Da 
hörte er einen Geſang, der war ſo lieblich, daß er ſtill hielt und 
horchte. Das war Rapunzel, die in ihrer Einſamkeit ſich die Zeit 
damit vertrieb, ihre ſüße Stimme erſchallen zu laſſen. Der Königs— 
fohn wollte zu ihr hinauf fteigen und fuchte nach einer Thüre des 
Thurmd, aber ed war feine zu finden. Er ritt heim, doch der 
Geſang Hatte ihm fo ſehr das Herz gerührt, daß er jeden Tag 
hinaus in den Wald gieng und zuhörte. Als er einmal jo hinter 
einem Baum ftand, fah er daß eine Zauberin heran kam und hörte 
wie fie hinauf rief 

Rapunzel, Rapunzel, 

laß dein Haar herunter.’ 
Da ließ Rapunzel die Haarfledhten herab, und die Zauberin ftieg 
zu ihr hinauf. Iſt dad Die Leiter, auf welcher man hinauf fommt, 
fo will ih auch einmal mein Glüd verfuchhen” Und den folgen: 
den Tag, ald ed anfteng dunkel zu werden, gieng er zu dem 
Thurme und rief 

Rapunzel, Rapunzel, 

laß dein Haar herunter.’ 
Aldbald fielen die Haare herab und der Königsjohn ftieg hinauf. 

Anfangs erjchrad Rapunzel gewaltig ald ein Mann zu ihr 

herein fam, wie ihre Augen noch nie einen erblidt hatten, doch 
der Königsfohn fieng an ganz freundlich mit ihr zu reden und er- 
zählte ihr daß von ihrem Geſang fein Herz jo ſehr jei bewegt 
worden, daß ed ihm feine Ruhe gelafien, und er fie jelbft babe 
jehen müſſen. Da verlor Rapunzel ihre Angft, und ald er fie 
fragte ob fie ihn zum Manne nehmen wollte, und fie fah daß er 
jung und ſchön war, fo dachte fie ‘der wird mich lieber haben als 
die alte Frau Gothel,’ und fagte ja und legte ihre Hand in feine 
Hand. Sie ſprach “ich will gerne mit dir gehen, aber ich weiß 
nicht wie ich herab fommen kann. Wenn du Tommft, jo bring 
jedesmal einen Strang Seide mit, daraus will ich eine Leiter 
flechten und wenn bie fertig tft, jo fteige ich herunter und du 
nimmft mid auf dein Pferd.’ Sie verabredeten daß er bis dahin 
alle Abend zu ihr kommen follte, denn bei Tag kam die Alte, 
Die Zauberin merkte auch nichtd davon, bis einmal Rapunzel an- 
fieng und zu ihr jagte “ag fie mir doch, Frau Gothel, wie kommt 


es nur fie wird mir viel fchwerer beraufzuziehen, als ber junge 
Koͤnigsſohn, der ift in einem Augenblid bei mir’ ‘Ach du gott 
loſes Kind,’ rief die Zauberin, ‘wad muß ich von dir hören, ich 
dachte ich hätte Dich von aller Welt geichieden, und bu haft mid 
doch betrogen!” In ihrem Zorne padte fie die jchönen Haare ber 
Rapunzel, ſchlug fie ein paar Mal um ihre linke Hand, griff eine 
Scheere mit der rechten, und ritſch, ratich, waren fie abgefchnitten 
und die jchönen Flechten Tagen auf der Erbe. Und fie war fo um 
barmherzig daß fie die arme Rapunzel in eine Wüftenei brachte, wo 
fe in großem Sammer und Elend leben mußte. 

Denfelben Tag aber, wo fie Rapunzel verftoßen hatte, machte 
Abends die Zauberin die abgefchnittenen Flechten oben am Yenfter- 
baten feft, und als der Königsjohn kam und rief 

Rapunzel, Rapunzel 
laß dein Haar herunter,’ 

jo fieß fie die Haare hinab. Der Königsfohn ftieg hinauf, aber 
er fand oben nicht feine liebfte Rapunzel, fondern die Zauberin, 
die ihn mit böfen und giftigen Bliden anſah. ‘Aha,’ rief fie höh—⸗ 
nich, du willft die Frau Liebite holen, aber der fchöne Vogel fist 
nicht mehr im Neſt und fingt nicht mehr, die Kate bat ihn geholt 
und wird dir auch noch die Augen auskratzen. Yür dich tft Ra: 
punzel verloren, du wirft fie nie wieder erbliden” Der Königs» 
ſohn gerieth außer ſich vor Schmerzen, und in der Verzweiflung 
Iprang er den Thurm herab: dad Leben brachte er davon, aber die 
Dornen, in die er fiel, zerftachen ihm die Augen. Da irrte er 
blind im Walde umher, aß nichts als Wurzeln und Beeren, und 
that nichts als jammern und weinen über den Verluſt jeiner lieb: 
ften Frau. So wanderte er einige Jahre im Elend umber und 
gerieth endlich in Die MWüftenei, wo Rapunzel mit den Zwillingen, 
die fie geboren hatte, einem Knaben und Mädchen, kümmerlich lebte. 
Er vernahm eine Stimme, und fie däuchte ihn fo bekannt: da 
gieng er darauf zu, und wie er heran Fam, erfannte ihn Rapunzel 
und fiel ihm um den Hald und weinte. Zwei von ihren Thränen 
aber benesten feine Augen, da wurden fie wieder klar, und er 
lonnte damit fehen wie fonft. Er führte ſie in fein Reich, mo er 
mit Freude empfangen ward, und fie lebten noch lange glücklich 
und vergnügt. 
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13. 
Die drei Männlein im Walde, 


Es war ein Dann, dem ftarb feine Frau, und eine Frau, der 
ftarb ihr Mann; und der Mann hatte eine Tochter, und die Yrau 
hatte auch eine Tochter. Die Mädchen waren mit einander be- 
kannt und giengen zufammen jpazieren und kamen hernach zu der 
Frau ind Haud. Da ſprach fie zu des Mannes Tochter “hör, 
fage deinem Bater, ich wollt ihn heirathen, dann follft du jeden 
Morgen dich in Milch waichen und Wein trinken, meine Tochter 
aber jol ch in Wafler wafchen und Wafler trinken” Das Mäb- 
chen gieng nah Haus und erzählte feinem Vater wad die Frau 
gejagt hatte. Der Mann ſprach “was fol ich thun? dad Heiratben 
ift eine Freude und ift auch eine Dual’ Endlich, weil er feinen 
Entſchluß faflen fonnte, 309 er feinen Stiefel aus und fagte nimm 
diefen Stiefel, der hat in der Sohle ein Koch, geh damit auf ben 
Boden, häng ihn an den großen Nagel und gieß dann Waſſer 
hinein. Hält er dad Wafler, fo will ich wieder eine Frau neh: 
men, läuftd aber dur, fo will ih nicht. Das Mädchen that 
wie ihm geheißen war: aber dad Wafler 309 dad Loch zufamnten, 
und der Stiefel ward voll bis obenhin. Es verkündete feinem 
Bater wied audgefallen war. Da stieg er felbft hinauf, und als 
er jah daß es feine Richtigkeit hatte, gieng er zu der Wittwe und 
freite fie, und die Hochzeit ward gehalten. 

Am andern Morgen, als die beiden Mädchen fich aufmachten, 
da ftand vor ded Mannes Tochter Mil zum Wafchen und Wein 
zum Trinken, vor der Frau Tochter aber ſtand Wafler zum Wafchen 
und Wafler zum Trinfen. Ant zweiten Morgen ftand Wafler zum 
Waſchen und Waſſer zun Trinken jo gut vor des Manned Tochter 
als vor der Frau Tochter. Uno am dritten Morgen ftand Wafler 
zum Wachen und Waſſer zum Trinken vor des Mannes Tochter, 
und Milh zum Waſchen und Wein zum Trinfen vor der Frau 
Tochter, und Dabei bliebs. Die Frau ward ihrer Stieftochter 
Ipinnefeind und wußte nicht wie fie ed ihr von einem Tag zum 
andern fchlimmer machen ſollte. Auch war fie neidifch, weil ihre 
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Stieftochter ſchön und lieblich war, ihre rechte Tochter aber haßlich 
und widerlidh. 

Einmal im Winter, ald ed fteinhart gefroren hatte und Berg 
und Thal vollgeichneit lag, machte die Frau ein Kleid von Papier, 
rief da8 Mädchen und ſprach *da zieh das Kleid an, geb hinaus 
in den Wald und hol mir ein Körbchen voll Erbbeeren; ich babe 
Verlangen danach. ‘Du lieber Gott,’ fagte dad Mädchen, “im 
Winter wachſen ja feine Erdbeeren, die Erde ift gefroren, und 
der Schnee hat auch alled zugededt. Und warum fol ih in dem 
Papierfleide gehen? es ift draußen jo Talt, daß einem der Athem 
friert: da weht ja der Wind hindurch und die Dornen reißen mird 
vom Leib” Willſt du mir noch widerfprehen?’ fagte die Stief: 
mutter, ‘nach daß du fortlommft, und laß dich nicht eher wieber 
jehen als bis du dad Körbchen voll Erdbeeren haft. Dann gab 
fie ihm noch ein Stüddhen hartes Brot und ſprach ‘davon Tannft 
du den Tag über eflen,’ und dachte “draußen wirds erfrieren und 
verhungern und mir nimmermehr wieder vor die Augen kommen.’ 

Nun war dad Mädchen gehorfam, that dad Papierfleid an 
und gieng mit dem Körbchen hinaus. Da war nichts ald Schnee 
die Weite und Breite, und war fein grünes Hälmchen zu merfen. 
Als ed in den Wald kam, fah ed ein Meines Häuschen, daraus 
gudten drei Feine Haulemännerchen. Es wünfchte ihnen Die Tages: 
zeit und klopfte befcheidentlih an die Thür. Sie riefen herein, 
und es trat in die Stube und fette fih auf die Bank am Ofen, 
da wollte e8 fi wärmen und fein Frühſtück eſſen. Die Haule— 
männerchen fprachen ‘gib und auch etwas davon. Gerne' ſprach 
es, theilte ſein Stückchen Brot entzwei und gab ihnen die Hälfte. 
Sie fragten ‘was willſt du zur Winterzeit in deinem dünnen 
Kletvchen Hier im Wald?’ ‘Ach,’ antwortete ed, “ich fol ein 
Körbchen vol Erdbeeren fuchen, und darf nicht eher nach Haufe 
tommen als bis ich es mitbringe.” ALS ed fein Brot gegeffen 
hatte, gaben fie ihm einen Beſen und fprachen kehre damit an 
ber Hinterthüre den Schnee weg.’ Wie ed aber draußen war, 
ſprachen die drei Männerchen unter einander was follen wir ihm 
ihenfen, weil es jo artig und gut tft und fein Brot mit und 
getheilt hat?’ Da fagte der erfte “ich jchen? ihm daß ed jeden 
Tag fchöner wird.” Der zweite ſprach “ich ſchenk ihm daß Gold» 


— 56 — 


ſtücke ihm aus dem Mund fallen, jo oft es ein Wort ſpricht. 
Der dritte ſprach “ich fchent ihm daß ein König kommt und ed zu 
feiner Gemahlin nimmt.’ 

Das Mädchen aber that wie die Haulemännerchen gejagt bat- 
ten, Tebrte mit dem Bejen den Schnee hinter dem Eleinen Haufe 
weg, und was glaubt ihr wohl daß ed gefunden hat? Iauter reife 
Erdbeeren, die ganz dunkelroth aus dem Schnee hervor Tamen. 
Da raffte e3 in feiner Freude fein Körbchen voll, dankte den 
kleinen Männern, gab jedem die Hand und lief nad) Haus, und 
wollte der Stiefmutter dad Verlangte bringen. Wie ed eintrat 
und ‘guten Abend’ fagte, fiel ihm gleich ein Goldjtüd aus dem 
Mund. Darauf erzählte e8 was ihm im Walde begegnet war, 
aber bei jedem Worte, das ed ſprach, fielen ihm die Goldftüde 
aus dem Mund, fo daß bald die ganze Stube damit bededt warb. 
‘Nun fehe einer den Webermuth,’ rief die Stiefichwefter, das Geld 
fo Hinzuwerfen,’ aber heimlich war fie neidiſch darüber und wollte 
auch hinaus in den Wald und Erdbeeren fuchen. Die Mutter: 
‘nein, mein liebe ZTöchterchen, ed ift zu alt, du könnteſt mir 
erfrieren. Weil fie ihr aber keine Ruhe ließ, gab ſie endlich nad), 
nähte ihm einen prächtigen Pelzrod, den e3 anziehen mußte, und 
gab ihm Butterbrot und Kuchen mit auf den Weg. 

Das Mädchen gieng in ben Wald und gerade auf dad Heine 
Häuschen zu. Die drei Heinen Haulemänner guckten wieder, aber 
es grüßte fie nicht, und, ohne ſich nach ihnen umzufehen und 
ohne fie zu grüßen, ftolperte es in die Stube hinein, feßte ſich an 
den Ofen und fieng an fein Butterbrot und feinen Kuchen zu efjen. 
Gib und etwad davon,’ riefen die Kleinen, aber es antwortete 
‘ed ſchickt mir felber nicht, wie kann ich andern noch davon ab- 
geben?’ Als es nun fertig war mit dem Eſſen, fprachen fie ‘da 
haft du einen Beſen, Tehr und draußen vor der Hinterthür rein.’ 
‘Ei, ehrt euch felber,’ antwortete ed, “ich bin eure Magd nicht.’ 
Wie ed jah daß fie ihm nichts fchenfen wollten, gieng es zur 
Thür hinaus. Da fprachen die Fleinen Männlein untereinander 
was jollen wir ihm ſchenken, weil es jo unartig ift und ein 
böfes neidijches Herz hat, dad niemand etwas gönnt?’ Der erite 
Iprach “ich fchent ihm daß es jeden Tag häßlicher wird.” Der 
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zweite ſprach “ich Then! ihm daß ihm bei jedem Wort, dad e8 
ſpricht, eine Kröte aus dem Munde fpringt.’ Der dritte ſprach 
ih ſchenk ihm daß ed eined unglüdlichen Todes ftirbt’ Das 
Nädchen fuchte draußen nad Erdbeeren, ald e3 aber feine fanb, 
gieng es verdrießlih nah Haus. Und wie ed den Mund auftbat 
und feiner Mutter erzählen wollte was ihm im Walde begegnet 
war, da ſprang ihm bei jedem Wort eine Kröte aus dem Mund, 
jo daß alle einen Abſcheu vor ihm bekamen. 

Nun ärgerte ſich die Stiefmutter noch viel mehr und dachte 
nur darauf wie fie der Tochter des Mannes alled Herzeleid anthun 
wollte, deren Schönheit doch alle Tage größer ward. Endlich 
nahm fie einen Keſſel, feste ihn zum Heuer und fott Garn darein. 
Als ed gejotten war, bieng fie ed dem armen Mädchen auf Die 
Schulter, und gab ihm eine Art dazu, damit follte e8 auf den 
gefrornen Fluß geben, ein Eisloch hauen und das Garn ſchlittern. 
53 war gehorfam, gieng bin und hadte ein Loch in das Eis, 
und ald ed mitten im Haden war, kam ein prächtiger Wagen 
bergefahren, worin der König ſaß. Der Wagen hielt ſtill und 
der König fragte ‘mein Kind, wer bift du und was machſt du dar’ 
Ich bin ein armed Mädchen und fchlittere Garn.” Da fühlte der 
König Meitleiden, und als er fah wie ed fo gar ſchön war, ſprach 
er ‘wilfft du mit mir fahren?’ ‘Ah ja, von Herzen gern,’ ant- 
wortete ed, denn ed war froh daß ed der Mutter und Schwefter 
aud den Augen kommen jollte. 

Alto flieg ed in den Wagen und fuhr mit dem König fort, 
und ald fie auf fein Schloß gekommen waren, ward die Hochzeit 
mit großer Pracht gefeiert, wie es die Heinen Männlein dem 
Mädchen geichentt hatten. Ueber ein Jahr gebar die junge Königin 
einen Sohn, und ald die Stiefmutter von dem großen &lüde 
gehört Hatte, jo kam fie mit ihrer Tochter in das Schloß und that 
ald wollte fie einen Beſuch machen. Als aber der König einmal 
binandgegangen und jonft niemand zugegen war, padte dad böfe 
Weib die Königin am Kopf, und ihre Tochter padte fie an den 
Süßen, hoben fie aus dem Bett und warfen fie zum Yenjter hinaus 
in den vorbei fließenden Strom. Darauf legte fih ihre häßliche 
Tochter ind Bett, und die Alte dedte fie zu bis über den Kopf. 
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Als der König wieder zurück fam und mit feiner Frau ſprechen 
wollte, rief die Alte ‘till, ftill, jeßt geht das nicht, fie liegt in 
ftartem Schweiß, ihr müßt fie heute ruhen laſſen. Der König 
dachte nichts Böfes dabei und kam erft den andern Morgen wieder, 
und wie er mit jeiner Frau ſprach, und fie ihm Antwort gab, 
Iprang bei jedem Wort eine Kröte hervor, während fonft ein Gold- 
ftü@ heraus gefallen war. Da fragte er wad dad wäre, aber die 
Alte ſprach das hätte fie von dem ftarfen Schweiß gekriegt, und 
würde fich fchon wieder verlieren. 
In der Nacht aber fah der Küchenjunge wie eine Ente durch 

die Goſſe geihwommen kam, die ſprach 

König, was machſt du? 

Ihläfft du oder wachſt du?’ 


Und als er feine Antwort gab, ſprach fie 
was machen meine Säfte? 


Da antwortete der Küchenjunge 

‘ste Schlafen feſte. 
Fragte fie weiter 

“was macht mein Sindelein?’ 
Antwortete er 

‘ed ſchläft in der Wiege fein.’ 
Da gieng fie in der Königin Geftalt hinauf, gab ihm zu trinken, 
ihüttelte ihm fein Bettchen, dedte e3 zu und ſchwamm als Ente 
wieder dur die Goſſe for. Sp kam fie zwei Nächte, in ber 
dritten jprach fie zu dem Küchenjungen ‘geh und fage dem König 
daß er fein Schwert nimmt und auf der Schwelle dreimal über 
mir ſchwingt.“ Da lief der Küchenjunge und fagte es dem König, 
der kam mit feinem Schwert und fchwang ed dreimal über dem 
Seift: und beim drittenmal ftand feine Gemahlin vor ihm, friſch 
lebendig und geind, wie fie vorher geweſen war. 

Nun war der König in großer Freude, er hielt aber die Königin 
in einer Kammer verborgen bis auf den Sonntag, wo dad Kind 
getauft werden ſollte. Und als es getauft war, ſprach er “was gehört 
einem Menjchen, der den andern aus dem Bett trägt und ind Waffer 
wirft?” Nichts befleres,’ antwortete die Alte, ‘als daß man den 
Böſewicht in ein Faß ſteckt, das mit Nägeln auögefchlagen ift und 
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den Berg hinab ind Waſſer rollt.” Da fagte der König *du hafl 
dein Urtheil geſprochen,' ließ ein ſolches Faß holen und die Alte 
mit ihrer Tochter bineinfteden, dann ward der Boden zugehämmert 
und dad Faß bergab gekullert, bis es in den Fluß rollte. 


14. 
Die drei Spinneriunen, 


Es war ein Mädchen faul und wollte nicht fpinnen, und bie 
Nutter mochte fagen was fie wollte, fie Eonnte ed nicht dazu 
bringen. Endlich übernahm die Mutter einmal Zorn und Unge: 
duld, daß fie ihm Schläge gab, worüber es laut zu weinen anfieng. 
Run fuhr gerade die Königin vorbei, und als fie dad Weinen 
hörte, Heß fie anhalten, trat in das Haus und fragte die Mutter, 
warum fie ihre Tochter fchlüge, daß man draußen auf der Straße 
a5 Schreien hörte. Da ſchämte ſich die Frau daß fie die Saul: 
beit ihrer Tochter offenbaren ſollte und ſprach “ih kann fie nicht 
vom Spinnen abbringen, fie will immer und ewig fpinnen, und 
ih bin arm und kann den Flachs nicht herbeiſchaffen. Da ant- 
wortete die Königin ‘ich höre nichts lieber ald fpinnen, und bin 
nicht vergnügter als wenn bie Räder fehnurren: gebt mir eure 
Tochter mit ind Schloß, ich habe Flachs genug, da foll fie fpinnen 
ſo viel fie Luft bat.’ Die Mutter ward von Herzen gerne zufrieden 
md die Königin nahm das Mädchen mit. ALS fie ind Schloß 
gekommen waren, führte fie e8 hinauf zu drei Kammern, die lagen 
von unten bis oben voll vom jchönften Flachs. “Nun jpinn mir 
diefen Flachs, fprach fie, “und wenn du es fertig bringft, fo ſollft 
du meinen älteften Sohn zum Gemahl haben; bift du gleich arm, 
ſo adjt ich nicht darauf, dein unverdroßner Fleiß ift Ausftattung 
gem.” Das Mädchen erichrad innerlich, denn ed konnte den 
Flachs nicht fpinnen, umd wärs dreihundert Jahr alt geworben, 
nd hätte jeden Tag vom Morgen bis Abend dabei gefeflen. Als 
& mım allein war, fieng ed an zu weinen und faß jo drei Zage 
ohne die Hand zu rühren. Am dritten Tage kam die Königin 
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und als fie ſah daß noch nichts geſponnen war, verwunderte fle 
fi, aber dad Mädchen entichuldigte fich damit, DaB ed vor großer 
Betrübnid über die Entfernung aus feiner Mutter Haufe noch 
nicht hätte anfangen können. Das ließ fich die Königin gefallen, 
fagte aber beim Weggehen “morgen mußt du mir anfangen zu 
arbeiten.” 

Als das Mädchen wieder allein war, wußte es ſich nicht mehr 
zu rathen und zu belfen, und trat in feiner Betrübnis vor das 
Fenſter. Da ſah ed drei Weiber herfommen, davon hatte die erfte 
einen breiten Platichfuß, Die zweite hatte eine zu große Unterlippe, 
daß fie über dad Kinn berunterhieng, und die dritte hatte einen 
breiten Daumen. Die blieben vor dem Fenſter ſtehen, Tchauten 
hinauf und fragten da8 Mädchen was ihm fehlte. Es Hagte ihnen 
feine Roth, Da trugen fie ihm ihre Hülfe an und ſprachen ‘willft 
du und zur Hochzeit einladen, dich unjer nicht fchäimen und und 
deine Baſen heißen, auch an deinen Tiſch feben, jo wollen wir 
dir den Flachs wegjpinnen und das in kurzer Zeit ‘Bon Herzen 
gern,’ antwortete ed, ‘kommt nur herein und fangt gleich die 
Arbeit an.’ Da ließ ed die drei jeltiamen Weiber herein und 
machte in der erften Kammer eine Lüde, wo fie fih bin ſetzten und 
ihr Spinnen anhuben. Die .eine z0g ben Faden und trat das 
Rad, die andere netzte den Faden, die dritte drehte ihn und fchlug 
nit dem Finger auf den Tiſch, und jo oft fie fchlug, fiel eine 
Zahl Garn zur Erde, und dad war aufs feinfte gefponnen. Bor 
der Königin verbarg fie die drei Spinnerinnen und zeigte ihr, 
fo oft fie fam, die Menge des gefponnenen Garns, daß dieſe des 
Lobes Fein Ende fand. Als die erfte Kammer leer war, giengs 
an die zweite, endlich an die dritte, und die war auch bald auf: 
geräumt. Nun nahmen die drei Weiber Abſchied und fagten zum 
Mädchen 'vergiß nicht, was du und verjprocdhen haft, ed wirb 
dein Glück ſein. 

Als das Mädchen der Königin die leeren Kammern und den 
großen Haufen Garn zeigte, richtete ſie die Hochzeit aus, und der 
Bräutigam freute ſich daß er eine jo geſchickte und fleißige Frau 
befäme und lobte fie gewaltig. ‘Ich habe drei Bafen,’ ſprach das 
Mädchen ‘und da fie mir viel Gutes erwieſen haben, jo wollte ich 
fie nicht gern in meinem Glück vergefien: erlaubt doch daß ich fie 
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zu der Hochzeit einlade und baß fle mit an dem Tiſch fipen” Die 
Königin und der Bräutigam fprachen “warum follen wir ba8 nicht 
erlauben?? ALS nun dad Feſt anhub, traten die drei Jungfern 
in wunterlicher Tracht herein, und die Braut ſprach ‘feld will: 
iommen, liebe Baſen. ‘Ach,’ fagte der Bräutigam, ‘wie kommſt 
du zu der garftigen Freundſchaft?' Darauf gieng er zu der einen 
mit dem breiten Platſchfuß und fragte ‘wovon habt ihr einen fol: 
den breiten Zug?’ ‘Dom Treten,’ antwortete fie, ‘vom Treten 
Da gieng der Bräutigam zur zweiten und fprach wovon Habt 
ir nur die berumterhängende Lippe?’ Vom Leden,’ antwortete 
fe, ‘vom Lecken.“ Da fragte er bie dritte “wovon habt ihr den 
breiten Daumen?’ Vom Faden dreben,’ antwortete fie, ‘vom 
Faden drehen” Da erichrad der Königsfohn und ſprach ‘fo fol 
mir nun und nimmermehr meine ſchoͤne Braut ein Spinnrad an: 
rühren” Damit war fie das böfe Flachsſpinnen los. 


15. 
Sänfel und Grethel. 


Bor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit ſei⸗ 
zer Grau und feinen zwei Kindern; das Bübchen hieß Hänfel und 
das Mädchen Grethel. Er hatte wenig zu beißen und zu brechen, 
md einmal, als große Thenerung ind Land kam, konnte er auch 
daB täglich Brot nicht mehr fchaffen. Wie er fih nun Abends im 
Bette Gedanken machte und fich vor Sorgen herum wälzte, feufzte 
et md ſprach zu feiner Frau ‘was foll aus und werden? wie 
Emmen wir unſere armen Kinder ernähren, da wir für uns felbft 
nichts mehr haben?” ‘Weißt du was, Mann,’ antwortete die 
Frau, ‘wir wollen Morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in 
den Wald führen, wo er am dickſten fft: da machen wir ihnen 
in Feuer an und geben jedem noch ein Stüdchen Brot, dann 
Sehen wir an unjere Arbeit und laſſen fie allein. Ste finden 
den Weg nicht wieder nach Haus und wir find fie los.“ “Nein, 
Frau,” fagte der Mann, ‘das thue ich nicht; wie follt ichs übers 
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Herz bringen meine Kinder im Walde allein zu laſſen, die wilden 
Thiere würden bald kommen und fie zerreißen.” ‘D du Narr, 
fagte fie, ‘dann müfjen wir alle viere Hungers fterben, du kannſt 
nur bie Bretter für die Särge bobeln,’ und ließ ihm feine Rube 
bi er einwilligte.e ‘Aber die armen Kinder dauern mid doch 
jagte der Mann. 

Die zwei Kinder hatten vor Hunger auch nicht einjchlafen kön—⸗ 
nen und haften gehört was die Stiefmutter zum Bater gejagt 
hatte. Grethel weinte bittere Thränen und ſprach zu Hänfel “nun 
ift3 um und gejchehen” ‘Still, Grethel,' ſprach Hänfel, gräme dich 
nicht, ich will uns jchon helfen? Und ald die Alten eingejchlafen 
waren, fand er auf, zog fein Rödlein an, machte die Unterthüre 
auf und ſchlich fi Hinaud. Da fchien der Mond ganz helle, und 
die weißen Kiejelfteine, die vor dem Haus lagen, glänzten wie Yau- 
ter Batzen. Hänfel büdte fih und ftedte jo viel in fein Rod- 
täfchlein, al8 nur hinein wollten. Dann gieng er wieder zurück, 
ſprach zu Grethel “ei getrojt, liebed Schweiterchen und ſchlaf nur 
rubig ein, Gott wird und nicht verlaffen,’ und legte ſich wieder 
in jein Bett. 

Als der Tag anbrach, noch ehe die Sonne aufgegangen war, 
kam ſchon die Frau und wedte die beiden Kinder, “fteht auf, ihr 
Faullenzer, wir wollen in den Wald gehen und Holz holen’ Dann 
gab te jedem ein Stüdchen Brot und ſprach “da habt ihr etwas 
für den Mittag, aber eßts nicht vorher auf, weiter friegt ihr 
nichts’ Grethel nahm dad Brot unter die Schürze, weil Hänfel 
die Steine in der Taſche hatte. Dana) machten fie fich alle zu- 
fammen auf den Weg nad) dem Wald. Als fie ein Weilchen ge- 
gangen waren, jtand Hänjel ftil und guckte nad) dem Haus zurück 
und that da8 wieder und immer wieder. Der Vater ſprach ‘Hän- 
jel, was gudft du da und bleibft zurüd, hab Acht und vergiß 
deine Beine nicht. ‘Ach, Vater,’ ſagte Hänfel, ‘ich jehe nad) mei- 
nem weißen Kätzchen, da3 fibt oben auf dem Dad und will mir 
Ade jagen” Die Frau ſprach ‘Narr, dad ift dein Kästchen nicht, 
das iſt die Morgenfonne, die auf den Schornftein ſcheint. Hän- 
jel aber hatte nicht nach dem Kätzchen gejehen, jondern immer einen 
von den blanken Kiejelfteinen aus feiner Taſche auf den Weg ge» 
worfen. 
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Als fie mitten in den Wald gekommen waren, ſprach der Va⸗ 
ter nun fammelt Holz, ihr Kinder, ich will ein Feuer anmachen, 
damit ihr nicht friert. Hänfel und Grethel trugen Reifig zufam- 
men, einen Meinen Berg hoch. Das Reiſig ward angezündet, und 
ad die Flamme recht hoch brannte, fagte die Frau ‘nun legt euch 
and Feuer, ihr Kinder und ruht euch aus, wir gehen in den Wald 
und bauen Hol. Wenn wir fertig find, kommen wir wieder 
und holen euch ab.’ 

Hänfel und Grethel ſahen am euer, und ald der Mittag kam, 
aß jedes fein Stüdlein Brot. Und weil fie die Schläge der Holz- 
rt hörten, fo glaubten fie ihr Vater wäre in ber Nähe. Es 
war aber nicht Die Holzart, ed war ein Aft, den er an einen bür: 
tn Baum gebunden hatte und ben der Wind hin und ber ſchlug. 
Ind als fie jo Yange geſeſſen hatten, fielen ihnen die Augen vor 
Nüdigfeit zu, und fie ſchliefen feft ein. Als fle endlich erwachten, 
wor es Schon finftere Nacht. Grethel fieng am zu weinen und 
ſprach *wie follen wir nun aus dem Wald Tommen!’ Hänfel aber 
röftete fie, wart nur ein Weilhen, bis der Mond aufgegangen 
it, dann wollen wir den Weg fchon finden.” Und als ber volle 
Nond aufgeftiegen war, fo nahm Hänfel fein Schwefterden an 
ter hand und gieng den Kiefelfteinen nach, die fchimmerten wie 
neu geichlagene Batzen und zeigten ihnen den Weg. Sie giengen 
die ganze Nacht hindurch und kamen bei ambrechendem Tag wie: 
ter zu ihreß Vaters Haus. Sie Hopften an die Thür, ımd als 
Ne gran aufmachte und fah daß ed Hänfel und Grethel war, ſprach 
fe “ihr böfen Kinder, was habt ihr fo lange im Walde gejchlafen, 
wir haben geglaubt ihr wolltet gar nicht wieder fommen.” Der 
Later aber freute fich, denn es war ihm zu Herzen gegangen daß 
er fie jo allein zurüd gelafien hatte. 

Nicht lange danach war wieder Noth in allen Eden, und die 
Kinder hörten wie die Mutter Nachts im Bette zu dem Vater 
fra} ‘alles ift wieder aufgezehrt, wir haben noch einen halben 
ib Brot, hernach hat daB Lied ein Ende. Die Kinder müflen 
tert, wir wollen fie tiefer in den Wald hineinführen, damit fte 
ten Weg nicht wieder heraus finden; es ift fonft feine Rettung 
für und.’ Dem Mann field jchwer aufs Herz und er dachte ‘e8 
wäre befier, daß du den letzten Bifſen mit deinen Kindern theil- 
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teſt. Aber die Frau hörte auf nichts, was er fagte, jchalt ihn und 
machte ihm Vorwürfe. Wer A jagt muß auch B fagen, und 
weil er das erfte Mal nachgegeben hatte, jo mußte er es auch zum 
zweiten Mal. 

Die Kinder waren aber noch wach gewefen und hatten dad Ge⸗ 
fpräch mit angehört. Als die Alten jchliefen, ftand Hänfel wieder 
auf, wollte hinaus und Siefelfteine auflefen, wie dad vorigemal, 
aber die Frau hatte Die Thür verjchloffen, und Hänfel konnte nicht 
heraus. Aber er tröftete fein Schwefterchen und ſprach “weine nicht, 
Grethel, und ſchlaf nur ruhig, der liebe Gott wird uns ſchon 

elfen.’ 

Bei Am frühen Morgen fam die Frau und holte die Kinder aus 
dem Bette. Sie erhielten ihr Stüdchen Brot, das war aber noch 
feiner als das vorigemal. Auf dem Wege nad dem Wald brö- 
delte es Hänfel in der Taſche, ftand oft fHHN und warf ein Bröd: 
lein auf die Erde. “Hänfel, was ftehft du und gudft did um,’ 
fagte der Bater, ‘geh deiner Wege.’ ‘Ich jehe nach meinem Täub- 
hen, das figt auf dem Dache und will mir Ade fagen,’ antwortete 
Hänfel. ‘Narr,’ fagte die Yrau, ‘das ift dein Täubchen nicht, 
das tft die Morgenfonne, die auf den Schornftein oben fcheint.’ 
Hänfel aber warf nach und nach alle Brödlein auf den Weg. 

Die Frau führte die Kinder noch tiefer in den Wald, wo ſie 
ihr Lebtag noch nicht gewejen waren. Da warb wieder ein gro- 
Bes Teuer angemadht, und die Mutter fagte “bleibt nur da fißen, 
ihr Kinder, und wenn ihr müde feld, Könnt ihr ein wenig fchlafen: 
wir geben in den Wald und bauen Holz, und Abend, wenn wir 
fertig find, kommen wir und holen euch ab.” Als es Mittag war, 
theilte Grethel ihr Brot mit Hänfel, der fein Stüd auf den Weg 
geftreut Hatte. Dann fchliefen ſie ein, und der Abend vergieng, 
aber niemand kam zu den armen Kindern. Sie erwachten erft in 
der finftern Naht, und Hänfel tröftete fein Schwefterhen und 
fagte, “wart nur, Grethel, bis der Mond aufgeht, dann werben 
wir die Brotbrödlein jehen, die ich audgeftreut babe, Die zeigen 
uns den Weg nah Haus’ Als der Mond kam, machten fie fich 
auf, aber fie fanden fein Brödlein mehr, denn die viel taufend 
Bögel, die im Walde und im Yelde umher fliegen, die hatten fie 
weggepidt. Hänjel fagte zu Grethel “wir werden den Weg ſchon 
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finden, aber fie fanden ihn nicht. Sie giengen die ganze Nacht 
und no einen Tag von Morgen bis Abend, aber fie famen aus 
dem Wald nicht Heraus, und waren fo hungrig, denn fie hatten 
nichts ald die paar Beeren, die auf der Erde ftanden. Und well 
fie jo müde waren daß die Beine fie nicht mehr tragen wollten, 
jo legten fie fich unter einen Baum und fchliefen ein. 

Nun ward jchon der dritte Morgen, daß fie ihres Vaters Haus 
verlaffen hatten. Sie fiengen wieder an zu gehen, aber fie ge 
vietden immer tiefer in den Wald und wenn nicht bald Hilfe kam, 
jo mußten fie verſchmachten. Ald es Mittag war, ſahen fie ein 
Ihöned jchneeweißed Vöglein auf einem Aft fiben, dad fang fo 
Ihön, daß fie ftehen blieben und ihm zuhörten. Und als es fertig 
war, ſchwang es feine Flügel und flog vor ihnen ber, und fie 
giengen ihm nach, bis fie zu einem Häuschen gelangten, auf bef- 
in Dach es ſich ſetzte, nnd als fie ganz nah heran Tamen, fo 
jahen fie daß das Häußlein aus Brod gebaut war, und mit Kuchen 
gededt; aber die Fenſter waren von hellem Zuder. ‘Da wollen 
wir und dran machen,’ ſprach Hänfel, ‘und eine gejegnete Mahl: 
zeit halten. Sch will ein Stüd vom Dad eſſen, Grethel, du 
kannſt vom Fenſter efien, das fchmedt ſüß. Hänfel reichte in Die 
Höhe und brach filh ein wenig vom Dach ab, um zu verjudhen 
wie es ſchmeckte, und Grethel ftellte fi an die Scheiben und 
huperte daran. Da rief eine feine Stimme aus ber Stube 
heraus 

knuper, knuper, kneischen, 

wer knupert an meinem Haͤuschen? 
die Kinder antworteten 

‘der Wind, der Wind, 

dad himmliſche Kind,’ 
und aßen weiter, ohne fich irre machen zu laſſen. Hänfel, dem 
das Dach ſehr gut fchmedte, riß fi ein großes Stüd davon 
herunter, und Grethel ftieß eine ganze runde Fenſterſcheibe heraus, 
ießte fih nieder und that fi wohl damit. Da gieng auf einmal 
die Thüre auf, und eine fteinalte Yrau, die fi auf eine Krüde 
fügte, Tam heraus gefchlichen. Hänfel und Grethel erfchraden fo 
gewaltig, daß fie fallen ließen was fie in den Händen hielten. Die 
Alte aber wadelte mit dem Kopfe und fprach ‘ei, ihr lieben Kin- 
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der, wer bat euch hierher gebradht? kommt nur herein und bleibt 
bei mir, ed gefchieht euch fein Leid.” Sie fahte beide an der Hand 
und führte fie in ihr Häuschen. Da ward ein gutes Eſſen aufgetra- 
gen, Milh und Pfannekuchen mit Zuder, Aepfel und Nüffe. Her- 
nad) wurden zwei jchöne DBettlein weiß gededt, und Hänfel und 
Grethel legten fich Hinein und meinten fie wären im Himmel. 

Die Alte hatte ſich nur freundlich angeftellt, fie war aber 
eine böje Here, die den Kindern auflauerte, und hatte dad Brot- 
haͤuslein blos gebaut, um fie herbeizuloden. Wenn eind in ihre 
Gewalt kam, fo machte fie es todt, kochte es, und aß ed, und das 
war ihr ein Fefttag. Die Heren baben rothe Augen und können 
nicht weit jehen, aber ſie haben eine feine Witterung, wie Die 
Thiere, und merkens wenn Menſchen heran fommen. Als Hänfel 
und Grethel in ihre Nähe kamen, da lachte fie boshaft und ſprach 
höhniſch “die babe ich, die jollen mir nicht wieder entwiſchen. 
Früh Morgens ehe die Kinder erwacht waren, ftand fte ſchon auf, 
und als fie beide fo lieblich ruhen ſah, mit den vollen rothen 
Baden, jo murmelte fie vor ſich bin ‘das wird ein guter Biffen 
werden.” Da padte ſie Hänfel mit ihrer bürren Hand und trug 
ihn in einen kleinen Stall und fperrte ihn mit einer Gitterthüre 
ein: er mochte jchreien wie er wollte, e8 half ihm nichts. Dann 
gieng fie zur Grethel, rüttelte fie wach und rief ‘steh auf, Faullen- 
zerin, trag Waffer und Toch deinem Bruder etwas gutes, der figt 
draußen im Stall und fol fett werden. Wenn er fett ift, fo will 
ich ihn eſſen. Grethel fieng an bitterlich zu weinen, aber e8 war 
alled vergeblich, fie mußte thun was die böfe Here verlangte. 

Nun ward dem armen Hänjel das befte Efien gekocht, aber Gre- 
thel bekam nichts als Krebsichalen. Seden Morgen fchlich die Alte 
zu dem Ställchen und rief ‘Hänfel, ftred deine Yinger heraus, da⸗ 
mit ich fühle ob du bald fett bift.” Hänfel ftredte ihr aber ein 
Knöchlein heraus, und die Alte, die trübe Augen hatte, konnte es 
nicht jehen, und meinte e8 wären Hänfeld Finger, und verwun- 
derte ſich daß er gar nicht fett werben wollte. Als vier Wochen 
herum waren und Hänfel immer mager blieb, da übernahm fte die 
Ungebuld, und fie wollte nicht länger warten. Heda, Grethel,’ 
rief fie dem Mädchen zu, ‘jet flink und trag Wafler: Hänfel mag 
fett oder mager fein, morgen wilß ich ihn fchlachten und kochen.’ 
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IH, wie jammerte das arme Schwefterdhen, als es das Wafler 
tragen mußte, und wie floffen ihm die TIhränen über die Baden 
‚herunter! ‘Lieber Gott, Hilf und doch,’ rief fie aus, Hätten uns 
nm die wilden Thiere im Wald gefreflen, fo wären wir doch zu⸗ 
ſammen geftorben.” ‘Spar nur bein Geblärre,? fagte die Alte, ‘e8 
Hilft die alles nichts.’ 

Früh Morgens mußte Grethel heraus, den Keffel mit Wafler 
aufhängen und euer anzünden. Erft wollen wir baden’ fagte 
bie Alte, ich Habe den Badofen ſchon eingeheizt und ben Teig ge 
knaͤtet. Sie ftieß das arme Grethel hinaus zu dem Badofen, aus 
dem die Feuerflammen ſchon heran ſchlugen. Kriech hinein,’ fagte 
die Here, “und fieh zu ob recht eingeheizt ift, damit wir dad Brot 
hineinſchießen können.” Und wenn Grethel darin war, wollte fie 
den Dfen zumachen, unb Grethel follte darin braten, und dann 
wollte ſies auch aufeflen. Aber Grethel merkte was fie im Sinn 
hatte und Sprach “tch weiß nicht wie ichs machen fol; wie komm 
ih da hinein??? ‘Dumme Gans,’ fagte die Alte, ‘die Deffmung tft 
groß genug, ſiehft du wohl, ich könnte jelbft hinein,’ krappelte heram 
und ftedte der Kopf in den Badofen. Da gab ihr Grethel einen 
Stoß daß fle weit hinein fuhr, machte bie eiferne Thür zu und 
ſchob den Riegel vor. Hu! ba fieng fie an zu heulen, ganz gras 
ſelich; aber Grethel Kef fort, und die gottlofe Here mußte elendig. 
lih verbrennen. 

Grethel aber lief ſchnurſtracks zum Hänfel, öffnete ſein Ställ⸗ 
hen und rief “Hänfel, wir ſind erlöft, die alte Here tft tobt? Da 
ſprang Hänfel heraus wie ein Vogel aud dem Käfig, wenn ihm 
die Thüre aufgemacht wird. Wie haben fie fich gefreut, find fich 
um den Hals gefallen, find herumgefprungen und haben fich gefüßt! 
Und weil fie ſich nicht mehr zu fürchten brauchten vo giengen fie 
in dad Haus der Here hinein, da fanden ur allen Eden Kaften 
mit Perlen und Edelſteinen. ‘Die find noch befier als Kiejelfteine’ 
ſagte Hänfel und ftedte in feine Taſchen was hinein wollte, und 
Grethel fagte “ich will auch etwas mit nach Haus bringen?’ unb 
füllte fein Schürzchen voll. ‘Aber jegt wollen wir fort,’ fagte 
Hänfel, “damit wir aus dem Herenwald herauskommen.' Als fie 
aber ein paar Stunden gegangen waren, gelangten fle an ein gro- 
hes Waſſer. “Wir Können nicht hinüber,’ ſprach Hänfel, “ich feh 
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feinen Steg und Feine Brücke.“ ‘Hier fährt auch Fein Schiffchen,? 
antwortete Grethel, “aber da jchwimmt eine weiße Ente, wenn ich 
die bitte, fo Hilft fie und hinüber.’ Da rief fie 

Entchen, Entchen, 

da fteht Grethel und Hänfel. 

Kein Steg und feine Brüde, 

nimm und auf deinen weißen Rüden.’ 
Das Enthen kam auch heran, und Hänfel feste fi auf und bat 
fein Schwefterchen fich zu ihm zu ſetzen. ‘Nein,’ antwortete Gre⸗ 
thel, ‘e8 wird dem Enten zu jchwer, ed foll und nad) einander 
hinüber bringen” Das that das gute Thierchen, und als fie 
glüdlich drüben waren und ein Weilchen fortgiengen, da kam ihnen 
der Wald immer befannter und immer befannter vor, und endlich 
erblidten fie von weiten ihred Baterd Haus. Da fiengen fie an 
zu laufen, flürzten in die Stube hinein und fielen ihrem Vater 
um den Hald. Der Mann hatte feine frohe Stunde gehabt, feit- 
dem er die Kinder im Walde gelafien Hatte, die Yrau aber war ge- 
ftorben. Grethel jchüttete fein Schürzchen aus dag die Perlen und 
Epelfteine in der Stube herumfprangen, und Hänjel warf eine 
Handvoll nach der andern aus feiner Tafche dazu. Da hatten alle 
Sorgen ein Ende, und fie lebten in lauter Freud zujammen. 
Mein Märchen tft aus, dort lauft eine Maus, wer ſie fängt, darf 
fih eine große große Pelzkappe Daraus machen. 


16. 
Die drei Schlangenblätter. 


Es war einmal ein armer Mann, ber Tonnte feinen einzigen 
Sohn nicht mehr ernähren. Da ſprach der Sohn ‘lieber Vater, 
ed gebt euch jo kümmerlich, ich falle euch zur Laft, Tieber will ich 
jelhft fortgehben und ſehen wie ich mein Brot verdiene’ Da gab 
ihm der Vater feinen Segen und nahm mit großer Trauer von 
ihm Abſchied. Zu diejer Zeit führte der König eines mächtigen 
Reichs Krieg, der Züngling nahm Dienfte bei ihm und z0g mit 
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ind Geld. Und als er vor ben Feind kam, fo warb eine Schlacht 
geliefert, und ed war große Gefahr, und regnete blaue Bohnen, 
daß feine Kameraden von allen Seiten niederfielen. Und als auch 
der Anführer blieb, fo wollten die übrigen bie Flucht ergreifen, 
aber der Züngling trat heraus, fprad ihnen Muth zu und rief 
wir wollen unfer Baterland nicht zu Grunde gehen lafſen.“ Da 
folgten ihm Die andern, und er drang ein und ſchlug den Feind. 
Der König, als er hörte daß er ihm allein den Sieg zu danken 
habe, erhob ihm über alle andern, gab ihm große Schäge und 
machte ihn zum erften in feinem Reich. 

Der König hatte eine Tochter, die war fehr ſchön, aber fie 
war auch ſehr wunderlih. Sie hatte dad Gelübde gethan, Teinen 
zum Heren und Gemahl zu nehmen, der nicht werjpräche, wenn 
fie zuerft ftürbe, fich lebendig mit ihr begraben zu lafſen. ‘Hat er 
mih von Herzen lieb,’ fagte fie, “wozu dient ihm dann noch das 
Leben?’ Dagegen wollte ſie ein Gleiches thun, und wenn er zuerft 
fürbe, mit ihm in das Grab fteigen. Dieſes ſeltſame Gelübde 
hatte bis jeßt alle Freier abgefchredt, aber der Züngling wurde 
von ihrer Schönheit fo eingenommen, daß er auf nichts achtete, 
ſondern bei ihrem Vater um fie anhielt. ‘Weißt du auch, ſprach 
ber König, was bu verjprechen mußt?’ ‘Ich muß mit ihr in das 
Grab gehen,’ antwortete er, ‘wenn ich fie überlebe, aber meine 
Liebe ift jo groß, daß ich der Gefahr nicht achte’ Da willigte 
der König ein, und die Hochzeit warb mit großer Pracht gefeiert. 

Run lebten fie eine Zeitlang glücklich und vergnügt mit ein- 
ander, da geihah es, daß die junge Königin in eine fchwere 
Krankheit fiel, und ein Arzt ihr helfen konnte. Und als fie tobt 
da lag, da erinnerte fich der junge Köntg was er hatte verſprechen 
müflen, und es graufte ihm davor, fich lebendig in das Grab zu 
legen, aber e8 war fein Auöweg: der König hatte alle Thore mit 
Wachen beſetzen Iafien, und e8 war nicht möglih dem Schickſal 
zu entgehen. Als der Tag kam, wo bie Leiche in das Fönigliche 
Gewölbe beigefebt wurde, da ward er mit hinabgeführt, und dann 
dad Thor verriegelt und verfchloffen. 

Neben dem Sarg ftand ein Tiſch, darauf vier Lichter, vier 
kaibe Brot umd vier Flafhen Wein. Sobald diefer Vorrath zu 
Ende gieng, mußte er verſchmachten. Nun ſaß er da voll Schmerz 
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und Trauer, aß jeden Tag mur ein Bißlein Brot, trank nur einen 
Schluck Wein, und ſah doch wie der Tod immer näher rüdte. 
Sndem er fo vor fih hinſtarrte, jah er aud der Ede deö Ge⸗ 
wölbes eine Schlange hervor kriechen, die fich der Leiche näherte. 
Und weil er dachte fie käme um daran zu nagen, zog er jein 
Schwert und ſprach ‘fo lange ich lebe ſollſt du fie nicht anrühren,’ 
und hieb fie in drei Stüde. Ueber ein Weilchen froch eine zweite 
Schlange aus der Ede hervor, als fie aber die andere todt und 
zerftüdt liegen fah, gieng fie zurüd, kam bald wieder und hatte 
drei grüne Blätter im Munde. Dann nahm fie die drei Stüde 
von der Schlange, legte fie, wie fie zufammen gehörten, und that 
auf jede Wunde eind von den Blättern. Alsbald fügte fih das 
Getrennte an einander, die Schlange regte fih und ward wieder 
. lebendig, und beide eilten mit einander fort. Die Blätter blieben 
auf der Erde liegen, und dem Unglüdlichen, der alle mit ange: 
fehen hatte, Fam es in die Gedanken, ob nicht die wunderbare 
Kraft der Blätter, weldye die Schlange wieder lebendig gemacht 
hatte, auch einem Menfchen helfen könnte. Er bob alfo die Blätter 
auf und legte eind davon auf den Mund der Todten, die beiden 
andern auf ihre Augen. Und kaum war ed gejchehen, fo bewegte 
ſich das Blut in den Adern, ftieg in das bleiche Angejiht und 
röthete ed wieder. Da z0g fie Athem, ſchlug die Augen auf und 
ſprach ‘ad, Gott, wo bin ih?’ ‘Du bift bei mir, liebe Frau,’ 
antwortete er, und erzählte ihr wie alled gekommen war und er 
fie wieder ind Leben erwedt hatte. Dann reichte er ihr etwas 
Wein und Brot, und als fie wieder zu Kräften gefommen war, 
erhob fie fih, und fie giengen gu der Thüre, und klopften und 
riefen jo laut daß ed die Wachen hörten und dem König meldeten. 
Der König kam ſelbſt herab und öffnete die Thüre, da fand er 
betde frifch und gefund, und freute fih mit ihnen daß nun alle 
Noth überftanden war. Die drei Schlangenblätter aber nahm der 
junge König mit, gab fie einem Diener und ſprach ‘verwahr fie 
mir jorgfältig, und trag fie zu jeder Zeit bei dir, wer weiß in 
welcher Noth fie und noch helfen können.’ 

&3 war aber in der Frau, nachdem fie wieder ind Leben war 
erwedt worden, eine Veränderung vorgegangen: ed war ald ob 
alle Liebe zu ihrem Manne aus ihrem Herzen gewichen wäre. Als 
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er nach einiger Zeit eine Fahrt zu feinem alten Bater über das 
Peer machen wollte und fie auf ein Schiff geftiegen waren, fo 
vergaß fie Die große Liebe und Treue, die er ihr bewiefen und 
womit er fie vom Tode gerettet hatte, und faßte eine böſe Neigung 
zu dem Schiffer. Und als der junge König einmal dba lag und 
ihlief, rief fie den Sciffer herbei, und faßte den fchlafenden am 
Kopfe, und der Schiffer mußte ihn an den Füßen faflen, und fo 
warfen fie ihn hinab ind Meer. Als die Schandthat vollbracht 
war, Sprach fie zu ihm 'nun laß und heimkehren und fagen er fet 
unterwegd geſtorben. Sch will dich ſchon bei meinem Water fo 
berauöftreichen und rühmen, daß er mich mit Dir vermählt und 
ih zum Erben feiner Krone einjeßt.” Aber der treue Diener, 
ber alles mit angefehen hatte, machte unbemerkt ein Kleines Schiff: 
fein von dem großen los, jeßte fich hinein, fchiffte feinem Herrn 
nah, und ließ die Berräther fortfahren. Er fiſchte den Todten 
wieder auf, und mit Hilfe der drei Schlangenblätter, die er bei 
fh trug, und auf die Augen und den Mund legte, brachte er ihn 
glütlich wieder ind Leben. 

Sie ruderten beide aus allen Kräften Tag und Nacht, und ihr 
feines Schiff flog fo ſchnell dahin daß fie früher als das andere 
bei dem alten Könige anlangten. Er verwunderte fich als er fie 
allein Iommen fah und fragte was ihnen begegnet wäre. Als er 
die Boöheit feiner Tochter vernahm, ſprach er ‘ih kanns nicht 
glauben, daß fie fo ſchlecht gehandelt hat, aber die Wahrheit wird 
od an den Tag fommen,’ und hieß beide in eine verborgene 
Kammer geben und ſich vor jedermann heimlich halten. Bald ber- 
nach kam das große Schiff herangefahren, und die goftlofe Frau 
erihien vor ihrem Vater mit einer betrübten Miene. Er ſprach 
"warum kehrft du allein zurück? wo ift dein Mann?’ “Ach, lieber 
Vater,’ antwortete fie, ich komme in großer Trauer wieder heim, 
nein Mann ift während der Fahrt plöglich erkrankt und geftorben, 
und wenn ber gute Schiffer mir nicht Beiſtand geleiftet hätte, fo 
wäre es mir ſchlimm ergangen; er ift bei jeinem Tode zugegen ge: 
weſen und kann euch alles erzählen.” Der König ſprach “ich will 
den Todten wieder lebendig machen’ und öffnete Die Kammer, und 
hieß die Beiden heraus gehen. Die Frau, als fie ihren Mann 
erblickte, war wie vom Donner gerührt, ſank auf die Knie und 
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bat um Gnade. Der König ſprach ‘da iſt keine Gnade, er war 
bereit mit dir zu fterben und bat dir dein Leben wieder gegeben, 
bu aber haft ihn im Schlaf umgebracht, und fjollft Deinen vwer- 
dienten Kohn empfangen.” Da ward fie mit ihrem Helferöhelfer in 
ein durchlöchertes Schiff gejeßt und hinaus ind Meer getrieben, 
wo fie bald in den Wellen verſanken. 


17. 
Die weiße Schlange, 


Es ift nun ſchon lange her, da lebte ein König, deflen Weidheit 
im ganzen Lande berühmt war. Nichts blieb ihm unbekannt, und 
ed war als ob ihm Nachricht von den verborgeniten Dingen durch 
die Luft zugetragen würde. Er hatte aber eine jeltiame Sitte. 
Seden Mittag, wenn von der Tafel alled abgetragen und niemand 
mehr zugegen war, mußte ein vertrauter Diener noch eine Schüf- 
fel bringen. Sie war aber zugededt, und der Diener wußte felbit 
nicht was darin lag, und fein Menſch wußte ed, denn der König 
dedte fie nicht eher auf und aß nicht davon, bis er ganz allein 
war. Das hatte jchon lange Zeit gedauert, da überfam eines Ta- 
ged den Diener, der die Schüfjel wieder wegtrug, die Neugierde, 
daß er nicht widerftehen Fonnte, fondern bie Schüflel in feine Kam- 
ner brachte. Als er die Thür forgfältig verichlofien hatte, bob er 
ben Dedel auf und da fah er daß eine weiße Schlange darin lag. 
Bet ihrem Anblid konnte er die Luft nicht zurüdhalten, fie zu 
often; er fchnitt ein Stüdchen davon ab und ftedte ed in den 
Mund. Kaum aber hatte e8 feine Zunge berührt, jo hörte er vor 
feinem Fenfter ein ſeltſames Gewisper von feinen Stimmen. Er 
gieng und horchte, da merkte er daß eö die Sperlinge waren, die 
mit einander fprachen und fich allerlei erzählten, was fie im Felde 
und Walde gejehen hatten. Der Genuß der Schlange hatte ihm 
die Fähigkeit verliehen, die Sprache der Thiere zu verftehen. 

Nun trug ed fich zu, daß gerade an diefen Tage der Königin 
ihr fchönfter Ring fort fam und auf den vertrauten Diener, der 
überall Zugang hatte, der Verdacht fiel er habe ihn geftohlen. Der 
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König ließ ihn vor ſich Kommen und drohte ihm unter heftigen 
Sheltworten wenn er bi8 morgen den Thäter nicht zu nennen 
wüßte, fo follte er dafür angefehen und gerichtet werden. Es half 
nichts daß er feine Unfchuld betbeuerte, er warb mit feinem befiern 
Beſcheid entlafieen. In feiner Unruhe und Angft gieng er hinab 
auf den Hof und bedachte wie er fich aus feiner Noth helfen Yönne. 
Da jagen Die Enten an einem fließenden Wafler friedlich neben 
einander und rubten, fie putzten ſich mit ihren Schnäbeln glatt 
und hielten ein vertrauliches Geipräh. Der Diener blieb ftehen 
md hörte ihnen zu. Sie erzählten fich wo fie heute Morgen all 
berumgewadlelt wären und was für gutes Futter ſie gefunden hät 
ten, da fagte eine verbrießlich ‘mir Iiegt etwas fchwer im Magen, 
ih habe einen Ring, ber umter der Königin Yenfter lag, in der 
Haft mit hinunter geſchluckt. Da packte fie der Diener gleich 
beim Kragen, trug fie in die Küche und ſprach zum Koch 'ſchlachte 
doch diefe ab, fte ift wohl genährt.” ‘Sa,’ fagte der Koch, und 
wog fie in der Hand, ‘die bat Feine Mühe geſcheut fih zu mäften 
und ſchon lange darauf gewartet gebraten zu werden.’ Er fchnitt 
ihr den Hals ab, und als fie audgenommen ward, fand ſich der 
Ring der Königin in ihrem Magen. Der Diener konnte nun 
lidht vor dem Könige feine Unfchuld beweifen, und da dieſer fein 
Unrecht wieder gut machen wollte, erlaubte er ihn fidh eine Gnade 
aubzubitten und verfprach ihm die größte Ehrenftelle, die er fich 
an feinem Hofe wünjchte. 

Der Diener ſchlug alles aus und bat nur um ein Pferd und 
Heifegeld, denn er hatte Luft die Welt zu fehen und eine Weile 
darin herum zu ziehen. Als feine Bitte erfüllt war, machte er ſich 
uf den Weg und Lam eined Tagd an einem Teich vorbei, wo er 
dret Fiſche bemerkte, die fi im Rohr gefangen hatten und nad 
Vaſſer ſchnappten. Obgleich man fagt, die Fiſche wären ſtumm, 
ſo vernahm er doch ihre Klage daß fie fo elend umkommen müßten. 
Beil er ein mitleibiges Herz hatte, jo ftieg er vom Pferde ab 
und fegte die drei Gefangenen wieder ind Wafler. Ste zappelten 
vor Freude, ftredten die Köpfe heraus und riefen ihm zu ‘wir 
wollen dirs gedenken und dirs vergelten daß bu und errettet haft.’ 
Er ritt weiter, und nach einem Weilden kam ed ihm vor als 
hörte er zu feinen Füßen in dem Sand eine Stimme. Er bordhte 
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und vernahm wie ein Ameiſenkönig klagte wenn uns nur die 
Menſchen mit den ungeſchickten Thieren vom Leib blieben! da tritt 
mir das dumme Pferd mit ſeinen ſchweren Hufen meine Leute 
ohne Barmherzigkeit nieder!’ Er lenkte auf einen Seitenweg ein 
und der Ameifenkönig rief ihm zu ‘wir wollen dird gedenken und 
dird vergelten’ Der Weg führte ihn in einen Wald und da fah 
er einen Rabenvater und eine Rabenmutter, die ftanden bei ihrem 
Net und warfen ihre Zungen heraus. ‘Fort mit euch, ihr Gal- 
genjchwengel,’ riefen fie, “wir können euch nicht mehr jatt machen, 
ihr feid groß genug, und könnt euch felbft ernähren" Die armen 
Zungen lagen auf der Erde, flatterten und jchlugen mit ihren 
Fittichen und jchrien ‘wir bilflofen Kinder, wir follen und felbit 
ernähren und können noch nicht fliegen! was bleibt und übrig als 
bier Hungers zu fterben!’ Da ftieg der gute Süngling ab, tödtete 
dad Pferd mit feinem Degen und überließ es den jungen Raben 
zum Yutter. Die kamen herbeigehüpft, fättigten fi und riefen 
‘wir wollen dird gedenken und dirs vergelten.’ 

Er mußte jebt feine eigenen Beine gebrauchen, und ald er 
lange Wege gegangen war, fam er in eine große Stadt. Da war 
großer Lärm und Gedränge in den Straßen, und kam einer zu 
Pferde und machte bekannt, ‘die Königstochter fuche einen Gemahl, 
wer fich aber um fie bewerben wolle, der müfje eine ſchwere Auf: 
gabe vollbringen, und könne er ed nicht glücklich ausführen, fo 
babe er fein Leben verwirkt.” Viele hatten ed jchon verfucht, aber 
vergeblich ihr Leben daran geſetzt. Der Jüngling, ald er die 
Königdtochter jah, ward er von ihrer großen Schönheit fo ver: 
blendet, daß er alle Gefahr vergaß, vor den König trat und fich 
als Freier meldete. 

Alsbald ward er Hinaud and Meer geführt und vor feinen 
Augen ein goldener Ring hinein geworfen. Dann bieß ihn der 
König diefen Ring aud dem Meeresgrund wieder hervorzuholen, 
und fügte hinzu ‘wenn du ohne ihn wieder in die Höhe kommt, 
jo wirft du immer aufd neue hinab geftürzt, bis du in den Wellen 
umkommſt.“ Alle bedauerten den jchönen Züngling und ließen ihn 
dann einfam am Meere zurüd. Er ftand am Ufer und überlegte 
was er wohl thun follte, da jah er auf einmal drei Fiſche daher 
Ihwimmen, und ed waren feine andern, ald jene, welchen er das 
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teben gerettet hatte. Der mittelſte hielt eine Muſchel im Munde, 
die er an den Strand zu den Füßen des Jünglings hinlegte, und 
als dieſer ſie aufhob und öffnete, ſo lag der Goldring darin. Voll 
Fteude brachte er ihn dem Könige und erwartete daß er ihm den 
berheißenen Lohn gewähren würde. Die ſtolze Königötochter aber 
alö jie vernahm, daß er ihr nicht ebenbürtig war, verjchmähte ihn 
und verlangte er follte zuvor eine zweite Aufgabe löſen. Sie 
gieng hinab in den Garten und ftreute jelbft zehn Säde voll Hir: 
jen ind Grad. ‘Die muß er Morgen, eh die Sonne hervor 
tommt, aufgelefen haben,’ ſprach fie, “und darf fein Körnchen 
fehlen? Der Jüngling jegte fih in ben Garten und dachte nad) 
wie es möglich wäre, die Aufgabe zu löſen, aber er konnte nichts 
erſimen, ſaß Da ganz traurig und erwartete bei Anbruch bed 
Morgens zum Tode geführt zu werden. Als aber bie erften 
Sonnenftrahlen in den Garten fielen, jo fah er die zehn Säcke 
alle wohl gefüllt neben einander ftehen, und fein Körnchen fehlte 
darin. Der Ameiſenkönig war mit feinen taufend und taufend 
Ameiſen in der Nacht angelommen, und bie dankbaren Thiere 
hatten ben Hirfen mit großer Emfigfeit gelefen und in bie Gäde 
geſammelt. Die Königstochter kam felbft in den Garten herab 
und ſah mit Verwunderung daß der Süngling vollbracht hatte was 
ihm aufgegeben war. Aber fie konnte ihr ſtolzes Herz noch nicht 
bezwingen und fprach “hat er auch die beiden Aufgaben gelöft, fo 
fol er doch nicht eher mein Gemahl werben, bid er mir einen 
Apfel vom Baume des Lebend gebracht hat.’ Der Züngling- wußte 
nicht wo der Baum des Lebens jtand, er machte fi auf und 
wollte immer zu gehen, fo lange ihn jeine Beine trügen, aber 
er hatte Leine Hoffnung ihn zu finden. Ald er fchon durch drei 
Königreiche gewandert war und Abends in einen Wald kam, fepte 
er ih unter einen Baum und wollte ſchlafen: da börte er in dem 
Heften ein Geräuſch und ein goldener Apfel fiel in feine Hand. 
Zugleich flogen drei Raben zu ihm herab, fegten ſich auf feine 
Knie und ſagten ‘wir find die drei jungen Raben, die du vom 
Sungertod errettet haft; als wir groß geworden waren und hörten 
dah du den goldenen Apfel juchteft, fo find wir über das Meer 
geflogen bi8 and Ende der Welt, wo ber Baum bed Lebens fteht, 
und haben dir den Apfel geholt. Boll Freude machte fich der 
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Jüngling auf den Heimweg und brachte der ſchönen Königstochter 
den goldenen Apfel, der nun keine Ausrede mehr übrig blieb. 
Ste theilten den Apfel des Leben? und aßen ihn zufammen: da 
ward ihr Herz mit Liebe zu ihm erfüllt, und fie erreichten in 
ungeftörtem Glück ein hohes Alter. 


18. 
Strohhalm, Kohle und Bohne, 


Sn einem Dorfe wohnte eine arme alte Frau, die hatte ein 
Gericht Bohnen zufammen gebradht und wollte fie kochen. Gie 
machte alfo auf ihrem Herd ein Feuer zurecht, und damit ed deito 
fchneller brenmen jollte, zündete fie e8 mit einer Hand voll Stroh 
an. Als fie die Bohnen in den Topf jchüttete, entfiel ihr unbe- 
merft eine, die auf dem Boden neben einen Strobhalm zu liegen 
fam; bald danach fprang auch eine glühende Kohle vom Herd zu 
ben beiden berab. Da fieng der Strohhalm an und ſprach ‘liebe 
Freunde, von wannen kommt ihr her?’ Die Kohle antwortete 
ih bin zu gutem Glüd dem euer entiprungen, und hätte ich 
das nicht mit Gewalt durchgejeßt, jo war mir der Tod gewiß: ich 
wäre zu Aſche verbrannt.” Die Bohne fagte “ich bin auch noch 
mit heiler Haut davon gekommen, aber hätte mich die Alte in den 
Zopf gebracht, ich wäre ohne Barmherzigkeit zu Brei gekocht wor: 
den, wie meine Kameraden.’ ‘Wäre mir denn ein befier Schickſal 
zu Theil geworden?’ ſprach das Stroh, ‘alle meine Brüder hat 
die Alte in Feuer und Rauch aufgehen lafien, ſechszig hat fie auf 
einmal gepadt und ums Leben gebracht. Glücklicherweiſe bin ich 
ihr zwiſchen den Fingern durchgefchlüpft” Was follen wir aber 
nun anfangen?’ fprach die Kohle. ‘Sch meine,’ antwortete Die 
Bohne, ‘weil wir fo glüdlich dem Tode entronnen find, jo wollen 
wir und ald gute Gejellen zufammen halten und, damit und bier 
nicht wieder ein neued Unglüd: ereilt, gemeinjchaftlid) auswandern 
und in ein fremded Land ziehen.’ 

Der Vorſchlag geftel den beiden andern, und fie machten fich 
miteinander auf den Weg. Bald aber kamen fie an einen kleinen 
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Bach, und da Feine Brüde oder Steg da war, fo wußten fie 
mt wie fie hinüber kommen follten. Der Strohhalm fand guten 
Rath und ſprach “ich will mich quer über legen, fo Lönmt ihr auf 
mir wie auf einer Brüde binübergehen.’ Der Strohhalm ftredie 
ih aljo von einem Ufer zum andern, und die Kohle, bie von 
higiger Natur war, trippelte auch ganz keck auf bie neugebaute 
Brüce. Als fie aber in die Mitte gefommen war und unter ihr 
das Waſſer raufchen hörte, warb ihr doch angft: fie blieb ftehen 
und getraute ſich nicht weiter. Der Strohhalm aber fieng an zu 
brennen, zerbrach in zwei Stüde und fiel in ben Bad: die Kohle 
rutſchte nach, ziſchte wie fie ins MWafler kam und gab ben Geiſt 
af. Die Bohne, die vorfichtigerweife noch auf dem Ufer zurüd: 
geblieben war, mußte über die Geſchichte lachen, konnte nicht auf: 
hören und lachte fo gewaltig daß fie zerplatzte. Nun war es 
ebenfalls um fte gefchehen, wenn nicht zu gutem Glück ein Schnei: 
der, der auf der Wanderſchaft war, ſich an dem Bach audgeruht 
hätte, Weil er ein mitleidiges Herz hatte, jo holte er Nadel und 
Zwirn heraus und nähte fie zufoemmen. Die Bohne bedankte ſich 
bei ihm aufs fchönfte, aber da er ſchwarzen Zwirn gebraucht hatte, 
jo haben ſeit der Zeit alle Bohnen eine fchwarze Naht. 


19. 
Bon dem Filcher un ſyner Fru. 


Dar wödr maal eend en Fiſcher und ſyne Fru, de waanden 
toſamen in'n Pißputt, dicht an der See, un de Fiſcher güng alle 
Dage hen un angeld: un be angeld un angelb. 

Sp feet be ook eend by de Angel un ſeeg jümmer in das 
blanfe Water henin: un he feet un feet. 

Do güng de Angel to Grund, deep ünner, un a8 he fe heruphaald, 
fo haald be enen grooten Butt heruut. Do ſäd de Butt to em 
‘hör mal, Fifcher, ik bidd dy, laat my lewen, ik bün keen rechten 
Butt, ik bün'n verwünfchten Prind. Wat beipt dy bat, bat bu 
my doot maakſt? ik würr dy doch nich recht jmeden: jett my 


wedder in dat Water un laat my fwenmen.’ Nu,’ fäd de Mann, 
“du bruukft nich fo veel Wöörd to malen, eenen Butt, de |prefen 
kann, hadd ik doch wol ſwemmen Iaten.” Mit des fett't he em 
wedder in dat blanfe Water, da güng de Butt to Grund und leet 
enen langen Strypen Bloot achter ſik. Do ftünn de Fiſcher up 
un güng nad ſyne Fru in’n Pißputt. 

Mann,’ ſäd de Fru, “beit du hüüt niks fungen?’ ‘Ne,’ ſäd 
de Mann, ‘tt füng enen Butt, be fäb he wöör en verwünſchten 
Prins, da bebb tE em wedder ſwemmen Iaten.’ ‘Heft du dy denn 
nikts wünſchd?'“ jad de Fru. ‘Ne,’ ſäd de Mann, ‘wat jhull ik 
mp wünſchen?“ ‘Ah,’ ſäd de Fru, ‘dat 18 doch äwel, hyr man 
jümmer in'n Pißputt to waanen, bat ftintt un is fo eeflig: du 
baddft und doc ene lüttie Hütt wünfchen kumt. Ga noch ben 
un roop em: fegg em wy wählt ’ne lüttje Hütt hebben, be dait 
Dat gewiß.” *Ach,’ ſäd de Mann, ‘wat fchull id door noch hen- 
gaan?? °&,’ ſäd de Fru, ‘du habdft em doch fungen, un Heft 
em wedder ſwemmen laten, be dait dat gewiß. Ga giyf hen. 
De Mann wull noch nicht recht, wull amwerft ſyn Fru ook nicht to 
weddern ſyn un güng hen na der Gee. 

As he door köhm, wödr de See gan grödn un geel un goor 
nich mee jo blanf. So güng be ftaan un ſäd 

"Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

myne Fru de Ilſebill 

will nich fo ad ik wol will.’ 
Do köhm de Butt anfwenmen un ſäd ‘na, wat will fe denn?” 
“Ah,” ſäd de Mann, ‘if hebb dy doch fungen hatt, nu ſäd myn 
Fru it hadd my do wat wünfchen full. Se mag nich meer 
in’n Pißputt wanen, fe wull geern 'ne Hütt.“ ‘Ga man ben,’ 
ſäd de Butt, ‘fe bett fe all.’ 

Do güng de Mann ben, un fyne ru feet nich meer in'n 
Pißputt, dar ftünn awerjt ene lüttje Hütt, un ſyne Fru feet vo. 
de Döhr up ene Bänk. Do nöhm fone Fru em by de Sand ım 
fd to em kumm man berin, füh, nu 18 bat Doch veel beter.“ Do 
güngen fe henin, un in de Hütt was een lüttjen Vörplag un ene 
lüttje herrliche Stum un Kamer, wo jem eer Beed ftünn, un Käät 
un Spyfelamer, allend up dat beite mit &eräbfchoppen, un up 
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dat ſchönnſte upgefleyt, Tinntüüg un Miſchen ( Meffing), wat fit 
darin höört. Un achter wad ook em Tüttien Hof mit Hönern un 
Ianten, un en lüttjen Goorn mit Grönigleiten un Aaft (Obfl). 
Sad,’ ſad de Fru, “18 dat nich nett?’ ‘Sa,’ ſäd de Mann, ‘fo 
Halt blywen, nu wähl wy recht vergnddgt lewen.’ ‘Dat wäpl 
wy und bedenten’ ſad de Fru. Mit des eeten fe wat un güngen 
to Bedd. 

So gäng dat wol 'n acht oder veertein Dag, do ſäd be Fru 
hör, Mann, de Hütt is ook goor to eng, un de Hof un be Goorn 
iß jo Meen: de Butt hadd uns ook wol een grötter Huus ſchenken 
kunnt. Sch much woll in enem grooten ftenern Slott wanen: ga 
hen tom Butt, be hal und en Slott ſchenken. ‘Ach, Fru,’ fäd 
de Mann, ‘de Hütt 18 jo god nong, wat wähl wy in'n Slott 
wanen.” “J wat,’ ſäd de Fru, ‘ga du man ben, de Butt kann 
dat jümmer doon.“ ‘Re, Freu,’ fäd de Mann, ‘de Butt bett uns 
eerſft de Hütt gewen, it mag mu nich all webder famen, ben Butt 
muchd et vördreten.” Ga doch,’ ſäd de Fru, “he kann dat recht 
good un dait dat geern; ga du mm ben?’ Dem Mann wöör ſyn 
Hart fo fwoor, un wull nid; he fäd by ſik führen ‘dat is nid 
teht,” he güng awerſt Doch hen. 

As he an de See köhm, wödr dat Water ganß vigelett un 
dunkelblau un grau ım did, un goor nidy meer fo größn un geel, 
doch wöör't noch ſtill. Do güng he flaan un ſäd 

Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

myne Yru de Ilſebill 

will nich fo a8 ik wol will.’ 
Na wat will je denn?’ jäd de Butt. ‘Ah,’ [hd de Mann half 
bedrööft, “fe will in'n groot ftenern Slott wanen.” Ga man ben, 
je fait vör ber Döhr' ſäd de Butt. 

Da güng de Mann ben un dachd he wull na Hund gaan, a8 
he awerft daar köhm, fo ſtünn door 'n grooten ftenern Pallaft, 
un ſyn Fru ftünn ewen up be Trepp un wull henin gaan: bo 
noͤhm fe em by de Hand un ſäd kumm man herein.’ Mit des 
güng be mit ehr henin, un in bem Siott wöör ene grote Dehl 
mit marmelftenern Aſters (Eftrich), un dar wören fo veel Bedeenters, 
de reten de grooten Düren up, un de Wende wören all blanf un 
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mit jhöne Tapeten, un in de Zimmers Iuter gollne Stöhl um 
Diſchen, un Erpftallen Kroonlüchterd hüngen an dem Bähn, un fo 
wöör dat all de Stuwen un Kamers mit Yootdelen: un dat Aeten 
un de allerbefte Wyn ftünn up den Diichen ad wenn fe breien 
wullen. Und adhter dem Hufe wöör ook 'n grooten Hof mit Peerb- 
un Kohftall, un Kutſchwagens up dat allerbefte, ook was door en 
geooten herrlichen Goorn mit de ſchönnſten Blomen un fyne Aaft: 
bömer, un en Luſtholt wol 'ne balme Myl lang, door wören 
Hirihen un Reh un Hafen drin un alled wat man ſik jümmer 
wünfchen mag. ‘Na,’ ſäd de Fru, ‘id dat nu nich ſchön?“ ‘Ach 
ja, jäd de Dann, 'ſo ſchall't ook biywen, nu wähl wy vok in 
das ſchöne Slott wanen, un wähl tofreden fun’ ‘Dat wähl wy 
und bedenten’ jäd de Yru, "un wählen’t bejlapen.’ Mit des 
güngen je to Bedd. 

Den annern Morgen waakd de Fru to eerft up, dat was jüft 
Dag, un feeg uut jem ehr Bedd dat herrliche Land vör ſik liggen. 
De Mann redd fit noch, do ſtödd fe em mit dem Ellbagen in be 
Syd un ſäd ‘Mann, fta up um Eyk mal uut dem Fenſter. Süh, 
kunnen wy nid) König warden äwer all düt Land? Ga ben tom 
Butt, wy wählt König fon’ ‘Ah, ru,’ ſäd de Mann, ‘wat 
wähl wy König fon! if mag nid König fon’ “Na, ſäd de Fru, 
wult du nich König ſyn, jo will it König fon. Ga ben tom 
Butt, it will König jun? Ad, Yru,' ſäd de Mann, ‘wat wullit 
du König ſyn? dat mag ik em nich jeggen’ ‘Worum nich?; 
fäd de Fru, ‘ga ſtracks ben, ik mutt König fun.’ Do güng de 
Mann ben un wödr ganß bedröft dat ſyne Yru König warden 
wul. “Dat id nich recht un 18 nich recht,” dadyd de Dann. He 
wull nich ben gaan, güing awerjt doch hen. 

Un ad he an de See köhm, do wöör de See ganß ſwartgrau, 
un bat Water geerd jo von ünnen up un ftünf oof gang fuul. 
Do güng he ftaan un ſäd 

Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

myne Fru de Ilſebill 

will nicht fo ad ik wol will. 
"Na, wat will fe denn?’ ſäd de Butt. ‘Ach,’ fäb de Mann, “fe 
will König warden’ Ga man ben, je i8’t al’ ſaäd de Butt. 
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Do güng de Mann ben, un ad he na dem Pallaſt köhm, fo 
wöör dat Slott veel grötter worren, mit enem grooten Toom un 
herrlyken Zyraat doran: un de Schildwacht ftünn vor de Döhr, un 
dar wören jo väle Soldaten un Pauken un Trumpeten. Un as 
be in dat Huus köhm, fo wöör allens von purem Marmelfteen mit 
So, un ſammtne Deken un groote gollne Quaften. Do güngen 
de Dören von dem Saal up, Door de ganße Hofftaat wöör, un ſyne 
Fru feet up enem bogen Troon von Gold un Demant, un hadd 
ene groote gollne Kroon up un den Zepter in der Hand von pu- 
rem Sold un Ebdelfteen, un up beyden Syden by ehr ftünnen ſes 
Sumpfern in ene Reeg, jümmer ene enen Kops lüttjer ad de an- 
nere. Do güng be ſtaan und ſäd ‘ah Fru, büft du nu König?’ 
‘Sa,’ jad de Fru, ‘nu bün if König’ Do ftünn be un jeeg je 
an, un a8 be fe do een Flach (eine Zeit lang) fo anfehn hadd, 
ſäd be “ach, Fru, wat lett bat ſchöön, wenn du König büft! nu 
wähl wy ook nild meer wünjhen. “Ne, Mann,’ ſäd de Fru, un 
wöör ganß unruhig, ‘my waart de Tyd und Wyl al lang, ik 
kann bat nich meer utbollen. Ga ben tom Butt, König bün if, 
un mutt if ook Kaifer warden.’ ‘Ach, Fru,' füd de Mann, ‘wat 
wulft du Kaiſer wärden?’ ‘Mann,’ ſäd fe, ‘ga tom Butt, if 
will Kaiſer fon? ‘Ah, Yu, ſäd de Mann, ‘Kater Tann be 
nich malen, it mag dem Butt bat nich feggen; Kaifer 18 man een- 
mal im Reich: Kaijer Tann de Butt jo nich malen, dat kann un 
kann he nich. ‘Wat,’ ſäd de Fru, 'ik bünn König un du büft 
man myn Dann, wullt du glyk bengaan? glyk ga ben, Tann be 
König malen, kann be ook Kaifer malen, ik will un will Kaifer 
Ion; glyk ga ben’ Do mufjd be bengaan. Do de Mann amwer 
bengüng, wöör em gan bang, un a3 be fo güng, dachd he by 
fit düt gait un gait nid good: Kaiſer 18 to umntvörfchaamt, be 
Butt wart am Ende möd. 

Mit des köhm he an be See, do wöör de See noch ganß 
ſwart un dick um füng al fo von ümnen up to geeren, .bat et fo 
Blafen meet, un et güng jo em Keekwind äwer hen, dat et fif 
jo köhrd; un de Mann wurr groen (grauen). Do güng he ftaan 
un fäd 

Manntje, Manntje, Timpe Te, 
Buttje, Buttje in der See, 


myne Fru de Stiebill 
will nich fo a8 if wol will. 

“Na, wat will je denn?’ ſäd de Butt. ‘Ach, Butt,’ ſad he, “nıyr 
Fru will Kaifer warden Ga man hen,’ ſäd de Butt, ‘je is't all. 

Do güng de Mann hen, un ad he door köhm, fo wöör dat 
ganße Slott von poleertem Marmeljteen mit albajternen Figuren 
un gollnen Zyraten. Vör de Döhr marjcheerden de Soldaten, un 
fo blöjen Trumpeten und flögen Paufen un Trummeln: awerft in 
dem Hufe da güngen de Baronen un Grawen un Herzogen man 
je a8 Bebeenterd herüm: do maakden je em de Düren up, de von 
Iuter Gold wören. Und a8 be herinköhm, door feet ſyne Fru up 
'enem Troon, de wöör von een Stüd Gold, un wöör wol twe Myl 
boog: un hadd ene groote gollne Kroon up, de wöör dre Elen 
boog un mit Briljanten un Karfuntelfteen bejett’t: in de ene Hand 
hadde je den Zepter un in de annere Hand den Reichdappel, un up 
beyden Syden by eer door ftünnen de Trabanten fo in twe Regen, 
jümmer een lüttjer a8 de annere, von dem allergrötteften Ryſen, 
de wöor twe Myl boog, bet to dem allerlüttjeften Dwaarf, de 
wöor man jo groot ad min lüttje Finger. Un vör ehr ftünnen fo 
vele Fürjten un Herzogen. Door güng de Dann tüfchen ſtaan un 
jad Fru, büft du nu Kaiſer?“ ‘3a,’ ſäd fe, ik bün Kailer’ Do 
güng he ftaan un bejeeg fe fit jo recht, un ad he je ſo'n Flach 
anfehen hadd, jo ſäd he “ach, Fru, watt lett dat ſchöön, wenn du 
Kaifer büft? Mann,’ jap fe, ‘wat ftaift du door? if bün nu 
Kaifer, nu will if awerft ook Paabſt warden, ga hen tom Butt.’ 
Ab, Freu,’ ſäd de Dann, ‘watt wulft du man nid? Paabft 
fannft du nich warden, Paabſt id man eenmal in der Kriftenhait, 
dat kann be doch nich mafen? ‘Mann, fäd fe, ‘ik will Paabft 
warden, ga glyk ben, ik mutt hüüt noch Paabſt warden ‘Ne, 
Fru, ſäd de Mann, ‘dat mag if em nich feggen, dat gait nid) 
good, dat is to groff, tom Paabft kann de Butt nid) mafen. 
Mann, wat Snad!’ ſäd de Fru, “Tann be Kaiſer maken, kann 
he ook Paabſt mafen. Ga foortd hen, if bünn Kaifer un du büſt 
man myn Mann, mult du wol bengaan?’ Do wurr he bang 
un güng hen, em wöör awerft gan flau, un zitterd un beewd, 
un de Knee un de Waden jlafferden em. Un dar ftreef ſo'n Wind 
äwer dat Land, un de Wolfen flögen, ad dat düfter wurr gegen 
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Awend: de Bläder waiden von den Bömern, un bat Water güng 
un bruuſd a8 kaakd dat, un platfchd an dat Aever, un von feern 
jeeg he de Schepen, de fchöten in der Noot, un danßden un fprün- 
gen up den Bülgen. Doch wöör de Himmel noch fo'n bitten blau 
in de Midd, awerſt an ven Syden door toog dat fo recht rood 
up a5 en jwohr Gewitter. Do güng he recht vörzufft (verzagt) 
flaan in de Angft un ſäd 

Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

myne ru de Sijebill, 

will nich fo ad if wol will. 
Na, wat will fe denn?’ jäd de Butt. ‘Ach,’ ſäd de Mann, fe 
will Paabft warden.” Ga man hen, fe is't al’, ſäd de Butt. 

Do güng be hen, un a8 be door köhm, jo wöör dar ad en 
groote Kirch mit Iuter Pallaftend ümgewen. Door drängd be fif 
doch dat Volk: inwendig was awer allend mit daufend un dau- 
ſend Lichtern erleuchtet, un ſyne Fru wöör in Inter Gold geflebet, 
un feet noch up enem veel högeren Troon, un hadde dre groote 
gollne Kronen up, un üm ebr dar fo veel von geiſtlykem Staat, 
un up beyden Syden by ehr door ftünnen twe Regen Lichter, bat 
gröftfte jo Did un groot ad de allergröttite Toorn, bet to dem 
allerfleenften Käkenlicht; un alle de Kaiferd un de Königen be le: 
gen vör ehr up de Kne un Eühden ehr den Tüffel, ‘ru,’ ſäd de 
Mann un feeg fe jo recht an, “büft du nu Paabſt?“ ‘3a,’ ſäd 
le, ik bün Paabſt.“ Do güng be ftaan un feeg je recht an, um 
dat wöör as wenn he in de hell Sunn ſeeg. As he je do en 
Flach anfehn hadd, fo fegt he ‘ah, Fru, wat lett dat ſchöbn, 
wenn du Paabft büft!” Se feet awerſt gank ſtyf ad en Boom, 
un rüppelb un röhrd fit nid. Do ſäd be Fru, nu ſy tofreden, 
nu du Paabſt büft, nu kannſt du doch niks meer warden.’ ‘Dat 
will it my bedenken? ſäd de Fru. Mit ded güngen fe beyde to 
Bedd, amerft je wöör nich tofreden, un de Girighait leet fe nich 
llapen, je dachd jümmer wat jo noch warden wull. 

De Mann fleep recht good un faft, he hadd den Dag veel 
lopen, de Fru awerft kunn goor nich inflapen, un fmeet fit von 
en Syd to der annern de ganße Naht un dachd man jümmer 
wat je noch wol warden funn, un kunn fit doch up nild meer 
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befinnen. Mit des wull de Sünn upgaan, un a8 je dat Mor: 
genrood feeg, richt'd fe fit Amer End im Bedd un feeg door henin, 
un as fe uut dem Fenfter de Sünn jo berup kamen jeeg, “ha,” 
dachd fe, kunn if nich ook de Sünn un de Maan upgaan la- 
ten?’ ‘Mann,’ ſäd fe un ftöb em mit dem Ellbagen in de Rib— 
ben, waak up, ga ben tom Butt, it will warden a8 de lewe 
Gott.” De Mann was noch meift in'n Slaap, awerft he vör- 
ſchrock fit fo, dat be uut dem Bedd füll. He meend be hadd fit 
vörhöörd un reef fif de Ogen uut un fäd ‘ad, Fru, wat ſäd'ft 
du??? Mann,’ ſäd je, ‘wenn ik nich de Sünn un de Maan kan 
upgaan laten, un mutt dat fo anjehn, dat de Sünn un de Maan 
upgaan, ik kann dat nich uuthollen, un hebb kene geryhige Stünd 
meer, dat ik fe nich ſülwſt kann upgaan laten.“ Do feeg je em 
fo recht gräfig an, dat em ſo'n Schudder äwerleep. Glyk ga hen, 
tt will warden ad de lewe Gott.” ‘Ach, Yru,’ jäd de Mann, un 
fül vör eer up de Knee, “dat kann de Butt nid. Kaiſer un 
Paabft kann be malen, ik bidd dy, ſla in dy un blyf Paabjt 
Do köhm fe in de Boodhait, de Hoor flögen ehr fo wild üm den 
Kopp un fohreed “if Hol dat nich uut, un boll dat nich länger 
uut, wult du bengaan??’ Do ſlööpd he ſik de Büren an un leep 
wech a8 unfinnig. 

Buten awer güng de Storm, un bruufde dat he kuum up 
de Föten ftaan kunn: de Hufer un de Bömer waiden um, un be 
Baarge beewden, un de Yeljenftüden rullden in de See, un de 
Himmel wödr ganß pickſwart, un dat dunnerd un bligb, um de 
See güng in fo hoge warte Bülgen ad Kirchentöörn un a8 Baarge, 
un de hadden bawen all ene witte Kroon von Schuum up. Do 
Ihre be, un kun ſyn egen Woord nich hören, 

-Manntje, Manntje, Timpe Te, 

Buttje, Buttje in der See, 

myne Fru de Ilſebill 

will nich fo as ik wol will.’ 
“Na, wat will je denn?? ſäd de Butt. ‘Ach,’ ſäd he, ‘fe will 
warden a8 de lewe Bott? Ga man ben, je fitt all weder in'n 
Pißputt. 

Door ſitten ſe noch bet up hüüt un düſſen Dag. 
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20. 
Das tapfere Schneiderlein. 


An einem Sommermorgen ſaß ein Schneiderlein auf ſeinem Tiſch 
am Fenſter, war guter Dinge und nähte aus Leibeskräften. Da 
lam eine Bauerdfrau die Straße herab und rief ‘gut Mus feil! 
gu Muß feill’ Das Hang dem Schneiderlein lieblih in bie 
Ohren, er ſteckte fein zarted Haupt zum Fenſter hinaus und rief 
‘hier herauf, liebe Frau, bier wird fie ihre Waare los.“ Die 
Frau ftieg die drei Treppen mit ihrem jchweren Korbe zu dem 
Schneider herauf und mußte die Töpfe jämmtli vor ihm aus: 
paden. Er beſah fie alle, hob fie in die Höhe, bielt die Nafe dran 
und fagte endlich “dad Mus ſcheint mir gut, wieg fie mir doch 
vier Loth ab, liebe Frau, wennd auch ein Biertelpfund ift, kommt 
es mir nicht Darauf an.’ Die Frau, welde gehofft hatte einen 
guten Abſatz zu finden, gab ihm was er verlangte, gieng aber 
ganz ärgerliy und brummig fort. ‘Nun dad Mus fol mir Gott 
geſegnen, rief dad Schneiderlein, "und foll mir Kraft und Stärke 
geben,’ holte dad Brot aus dem Schrank, fehnitt ſich ein Stüd 
über den ganzen Laib und ftrich dad Mus darüber. ‘Das wird 
nicht bitter ſchmecken, ſprach er, “aber erft will ich den Wams fer- 
fig machen, eh ich anbeiße.“ Er legte dad Brot neben fich, näbte 
weiter und ‚machte vor Yreude immer größere Stiche. Indeß ftieg 
der Geruch von dem füßen Mus hinauf an die Wand, wo die 
liegen in großer Menge faßen, fo daß fie herangelodt wurben 
und fi feharenweiß darauf nieder ließen. Ei, wer hat eud) ein: 
geladen?? ſprach das Schneiderlein, und jagte die ungebetenen 
Bäfte fort. Die Fliegen aber, die fein deutich verftanden, ließen 
ih nicht abwetfen, fondern kamen in immer größerer Geſellſchaft 
wieder. Da lief dem Schneiderlein endlih, wie man fagt, die 
nd über die Leber, es langte aus feiner Hölle nach einem Tuch 
Iappen, und “wart, ich will es euch geben!’ ſchlug ed unbarm- 
herzig drauf. Als es abzog und zählte, jo Tagen nicht weniger als 
Neben nor ihm todt und ftredten die Beine Biſt du fo ein 
Kerl?’ ſprach er, und mußte felbft feine Tapferkeit bewundern, “das 
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fol die ganze Stadt erfahren.” Und in der Haft fchnitt ſich das 
Schneiderlein einen Gürtel, nähte ihn und ftidte mit großen Bud- 
ftaben darauf “fiebene auf einen Streih!’ ‘Ei was Stadt!’ ſprach 
er weiter, ‘die ganze Welt ſolls erfahren!” und fein Herz wadelte 
ihm vor Freude wie ein Lämmerfchwänzchen. 

Der Schneider band ſich den Gürtel um den Leib und wollte 
in die Welt hinaus, weil er meinte die Werkſtätte fei zu Flein für 
feine Tapferkeit. Ch er abzog, fuchte er im Haus herum ob nicht 
da wäre, was er mitnehmen könnte, er fand aber nichts als einen 
alten Käs, den ftedte er ein. Bor dem Thore bemerkte er einen 
Bogel, der fih im Geſträuch gefangen hatte, der mußte zu dem 
Käfe in die Tafhe. Nun nahm er den Weg tapfer zwijchen Die 
Beine, und weil er leicht und behend war, fühlte er feine Müdig— 
fett. Der Weg führte ihn auf einen Berg, und ald er den höch— 
ften Gipfel erreicht hatte, jo ſaß da ein gewaltiger Rieſe und 
ſchaute fi ganz gemädlih um. Das Schneiderlein gieng beherzt 
auf ihn zu, redete ihn an und ſprach ‘guten Tag, Kamerad, gelt, 
du fißeft da, und beſiehſt dir die weitläuftige Welt? ich bin eben 
auf dem Wege dahin und will mich verfuchen. Haft du Luft mit 
zu gehen?? Der Rieſe fah den Schneider verächtlich an und ſprach 
du Lump! du milerabler Kerl!’ ‘Das wäre!” antwortete das 
Schneiderlein, knöpfte den Rod auf und zeigte dem Rieſen den 
Gürtel, “da Tannft du lefen was ih für ein Mann bin.’ Der 
Rieſe las “flebene auf einen Streich,’ meinte dad wären Menfchen 
gewejen, die der Schneider erfchlagen hätte, und Friegte ein wenig 
Reſpekt vor dem Heinen Kerl. Doch wollte er ihn erft prüfen, 
nahm einen Stein in die Hand, und drüdte ihn zufammen daß 
dad Waſſer heraus tropfte..e Das mad mir nad,’ ſprach der 
Riefe, ‘wenn du Stärke haft.” Iſts weiter nichts?“ ſagte Das 
Schneiberlein, ‘dad ift bei unfer einem Spielwerk,' griff in die 
Taſche, holte den weichen Käs und drüdte ihn daß der Saft ber: 
aus lief. Gelt,' ſprach er, ‘dad war ein wenig befier?’ Der 
Rieſe wußte nicht was er fagen follte, und Eonnte ed von dem 
Männlein nicht glauben. Da bob der Rieſe einen Stein auf und 
warf ihn jo hoch, daß man ihn mit Augen kaum nod fehen 
fonnte: ‘nun, du Erpelmännchen, das thu mir nad. Gut ge 
worfen,’ fagte der Schneider, “aber der Stein bat doch wieder zur 
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Erde herabfallen müfſen, ich will dir einen werfen, der fol gar 
nicht wieder fommen;’ griff in die Taſche, nahm den Vogel und 
warf ihn in die Luft. Der Bogel, frob über feine Freiheit, ftieg 
auf, flog fort und kam nicht wieder. ‘Wie gefällt dir dad Stüd» 
den, Kamerab?’ fragte der Schneider. ‘Werfen kannſt bu wohl,‘ 
ingte der Riefe, ‘aber nun wollen wir ſehen ob bu im Stande 
biſt etwas ordentliches zu tragen’ Er führte das Schneiderlein zu 
einem mächtigen Eichbaum, der da gefällt auf dem Boden lag, 
und fagte “wenn du ftark genug bift, jo hilf mir den Baum aus 
dem Walde heraus tragen” Gerne, antwortete der Heine Mann, 
nimm du nur den Stamm auf deine Schulter, ich will die Xefte 
mit dem Gezweig aufheben und tragen, das ift Doch dad fchwerfte.’ 
der Riefe nahm den Stamm auf die Schulter, der Schneider aber 
jeste fi auf einen Aft, und der Riefe, der fih nicht umfehen 
ionnte, mußte den ganzen Baum und dad Schneiderlein noch oben» 
drein forttragen. Es war da hinten ganz Iuftig und guter Dinge, 
pfiff das Liedchen es ritten drei Schneider zum Thore hinaus,’ 
ald wäre das Baunıtragen ein SKinderfpiel. Der Rieſe, nachdem 
er ein Stück Wegs die jchwere Laft fortgefchleppt hatte, konnte 
nicht weiter und rief ‘hör, ich muß den Baum fallen laſſen. Der 
Schneider fprang bebendiglich herab, faßte den Baum mit beiden 
Armen, ald wenn er ihn getragen hätte, und fprach zum Rieſen 
du bift ein fo großer Kerl und kannſt den Baum nicht einmal 
tragen.’ 

Sie giengen zufammen weiter, und als fie an einem Kirſchbaum 
vorbei Tamen, faßte der Rieſe die Krone de Baumd, wo bie zei: 
tigſten Früchte biengen, bog fie herab, gab fie dem Schneider in 
die Hand und hieß ihn effen. Das Schneiderlein aber war viel 
u ihwach um den Baum zu halten, und ald der Riefe los ließ, 
fuhr der Baum in die Höhe, und der Schneider warb mit in die 
Luft gefchnellt. ALS er wieder ohne Schaden herabgefallen war, 
im der Rieſe “was ift das, haft du nicht Sraft die ſchwache 
Berte zu halten? ‘An der Kraft fehlt es nicht,’ antwortete daß 
Schneiderlein, ‘meinft du daB wäre etwas für einen, der jiebene 
mit einem Streich getroffen bat? ich bin über den Baum gefprun: 
gen, weil die Zäger da unten in dad Gebüfch ſchießen. Spring 
nah, wenn dus vermagſt.“ Der Rieſe machte den Verſuch, Tonnte 
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aber nicht über den Baum kommen fondern blieb in ben Aeſten 
hängen, aljo daß das Schneiberlein auch hier die Oberhand behielt. 
Der Rieje ſprach ‘wenn du ein fo tapferer Kerl bift, jo fomm 

mit in unfere Höhle und übernacdhte bei und’ Das Schneiberlein 
war bereit und folgte ihm. Als fie in der Höhle anlangten, ſaßen 
da noch andere Riefen beim Feuer, und jeder hatte ein gebratenes 
Schaf in der Hand und aß davon. Das Schneiderlein ſah fich 
um und dachte ‘ed ift Doch hier viel weitläuftiger als in meiner 
Merkftatt.. Der Riefe wies ihm ein Bett an und fagte er follte 
fi) hinein legen und ausfchlafen. Dem Schneiderlein war aber dad 
Bett zu groß, e3 legte fich nicht hinein, fondern kroch in eine Ede. 
Als es Mitternaht war, und der Riefe meinte dad Schneiderlein 
läge in tiefem Schlafe, jo ftand er auf, nahm eine große Eifen- 
ftange und jchlug das Bett mit einem Schlag durch, und meinte 
er hätte dem Grashüpfer den Garaus gemacht. Mit dem frühften 
Morgen giengen die Riefen in den Wald und hatten dad Schnei- 
derlein ganz vergefjen, da fam es auf einmal ganz Yuftig und ver- 
wegen daher gejchritten. Die Rieſen erjchraden, fürdhteten es 
ſchlüge fie alle todt und liefen in einer Haft fort. 

Dad Schneiderlein zog weiter, immer feiner ſpitzen Naſe nach. 
Nachdem ed lange gewandert war, fam es in den Hof eined Tönig- 
lihen Palajtes, und da ed Müdigkeit empfand, jo legte es ſich ins 
Gras und jchlief ein. Während ed da lag, kamen die Leute, be- 
trachteten es von allen Seiten und lafen auf dem Gürtel ‘fiebene 
auf einen Streih.” ‘Ach,’ ſprachen fie, ‘wad will der große 
Kriegsheld hier mitten im Frieden? Das muß ein mächtiger Herr 
fein.’ Sie giengen und meldeten es dem König, und meinten wenn 
Krieg audbrechen follte, wäre das ein wichtiger und nüglicher Mann, 
den man um feinen Preis fortlaffen dürfte. Dem König gefiel der 
Rath und er jchidte einen von feinen Hofleuten an das Schneider: 
lein ab, der follte ihm, werm ed aufgewacht wäre, Kriegsdienſte 
anbieten. Der Abgejandte blieb bei dem Schläfer ftehen, wartete 
bis er feine Glieder ftredte und die Augen aufichlug, und brachte 
dann feinen Antrag vor. ‘Eben deshalb bin ich hierher gefom- 
men,’ antwortete er, “ich bin bereit in bed Königs Dienfte zu tre- 
ten’ Alſo ward er ehrenvoll empfangen und ihm eine bejondere 
Wohnung angewiejen. 
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* Die Kriegöleute aber waren dem Schneiberlein aufgefeflen und 
wünfhten e8 wäre taufend Meilen weit weg. ‘Was ſoll daraus 
werden?’ ſprachen fie untereinander, ‘wenn wir Zant mit ihm 
fiegen ımd er haut zu, fo fallen auf jeden Streich fiebene. Da 
Im unfer einer nicht beſtehen. Alſo faßten fie einen Entſchluß, 
begaben fih alleſammt zum König und baten um ihren Abſchied. 
"Bir find nicht gemacht,’ ſprachen fie, ‘neben einem Mann aus: 
mbalten, der fiebene auf einen Streich fchlägt.’ Der König war 
traurig daß er um bed Einen willen alle feine treuen Diener ver: 
heren follte, wünfchte daß feine Augen ihn nie gefehen hätten und 
wire ihn gerne wieder los geweien. Aber er getraute fich nicht 
ihm den Abſchied zu geben, weil er fürdhtete er möchte ihn fammt 
ſeinem Volke todt fchlagen und fi auf den Töniglihen Thron 
ſezen. Er ſann lange Hin und ber, endlich fand er einen Rath. 
Er ſchidte zu dem Schneiberlein und ließ ihm fagen weil er ein jo 
grober Kriegäheld wäre, fo wollte er ihm ein Anerbieten machen. 
In einem Walde feines Landes hauften zwei Niefen, bie mit Rau: 
ben Morden Sengen und Brennen großen Schaden ftifteten: nie⸗ 
mand dürfte fich ihnen nahen ohne fich in Lebensgefahr zu ſetzen. 
Venn er diefe beiden Riefen überwände und töbtete, jo wollte er 
ihm feine einzige Tochter zur Gemahlin geben und das halbe 
Königreich zur Eheſteuer; auch follten hundert Reiter mit ziehen 
und ihm Beiſtand leiften. ‘Das wäre fo etwas für einen Mann, 
wie du bift,” Dachte das Schneiberlein, “eine fchöne Königdtochter 
und ein halbes Königreich wird einem nicht alle Tage angeboten.’ 
D ja,’ gab er zur Antwort, ‘die Rieſen will ich ſchon bänbigen, 
und habe die hundert Reiter dabei nicht nöthig: wer flebene auf 
einen Streich trifft, braucht fich vor zweien nicht zu fürchten.’ 

Das Schneiderlein zog aus, und die hundert Reiter folgten 
ihm. Als er zu dem Rand ded Waldes kam, ſprach er zu feinen 
Degleitern “bleibt bier nur halten, ich will ſchon allein mit den 
Riefen fertig werden.” Dann fprang er in den Wald hinein und 
Ihaute fich rechts und links um. Ueber ein Weilchen erblidte er 
beide Riefen: Re lagen unter einem Baume und fchliefen und 
ſchnarchten dabei, daß fich die Aefte auf und nieder bogen. Das 
Schneiderlein, nicht faul, las beide Tafchen voll Steine und ftieg 
damit auf den Baum. Als ed in der Mitte war, rutfchte es auf 
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einen Aft, bis es gerade über den Schläfer zu ſitzen kam, und ließ 
dem einen Rieſen einen Stein nad) dem andern auf die Bruft fal- 
len. Der Rieſe fpürte lange nichts, doch endlich wachte er auf, 
ftteß feinen Geſellen an und fprach ‘was fchlägft du mich?’ “Du 
träumft,” fagte der andere, “ich jchlage dich nicht” Sie legten ſich 
wieder zum Schlaf, da warf der Schneider auf den zweiten einen 
Stein herab. ‘Was fol das?' rief der andere, ‘warum wirfft du 
mich?’ ‘Sch werfe dich nicht,’ antwortete der erfte und brummte. 
Sie zanften ſich eine Weile herum, doch weil fie müde waren, 
ließen fie e3 gut fein, und die Augen fielen ihnen wieder zu. Das 
Schneibderlein fieng fein Spiel von neuem an, fuchte den didften 
Stein aus und warf ihn dem erften Rieſen mit aller Gewalt auf 
die Bruſt. ‘Das ift zu arg!’ jchrie er, jprang wie ein Unfinni- 
ger auf und jtieß jeinen Geſellen wider den Baum daß dieſer zit- 
terte. Der andere zahlte mit gleicher Münze, und fie geriethen in 
jolhe Wuth, daß jle Bäume ausrifien, auf einander Iodichlugen, 
fo lang bi8 fie endlich beide zugleich todt auf die Erde fielen. 
Kun jprang dad Schneiderlein herab. ‘Ein Glücdck nur,’ ſprach 
ed, ‘daß fie den Baum, auf dem ich faß, nicht audgerifien haben, 
font hätte ich wie ein Eichhörnchen auf einen andern ſpringen 
müflen: doch unſer einer ift flüchtig!’ Es zog fein Schwert und 
verjepte jedem ein paar tüchtige Hiebe in die Bruft, dann gieng 
ed hinaus zu den Reitern und ſprach ‘die Arbeit ift gethan, ich 
babe beiden den Garaus gemacht: aber hart tft es bergegangen, fie 
haben in der Noth Bäume audgerifjen und fich gewehrt, doch das 
hilft alles nichtd wenn einer fommt wie ich, der fiebene auf einen 
Streih ſchlägt. “Seid ihr denn nicht verwundet?’ fragten Die 
Reiter. ‘Das Hat gute Wege,’ antwortete der Schneider, “fein 
Haar haben fie mir gekrümmt. Die Reiter wollten ihm keinen 
Glauben beimefien und ritten in den Wald hinein: da fanden fte 
die Riefen in ihrem Blute jchwimmend, und ringd herum lagen 
die audgerifienen Bäume. 

Das Schneiderlein verlangte von dem König die verjprochene 
Belohnung, den aber reute fein Berfprechen und er ſann auf3 neue 
wie er fi) den Helden vom Halfe fchaffen könnte. ‘Che du meine 
Tochter und das halbe Reich erhältit, ſprach er zu ihm, “mußt du 
noch eine Heldenthat vollbringen. Sn dem Walde läuft ein Ein: 
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bon, dad großen Schaden anrichtet, das mußt du erft einfangen.’ 
‘Bor einem Einhorne fürchte ich mich noch weniger als vor zwei 
Rielen; fiebene auf einen Streich, das tft meine Sache. Er nahm 
Rh einen Strid und eine Art mit, gieng binaus in ben Wald, 
und bieß abermals die, weldye ibm zugeordnet waren, außen war: 
tn. Er brauchte nicht lange zu fuchen, das Einhorn kam bald 
daher und ſprang geradezu auf den Schneider los, ald wollte es 
ihn ohne Umftände aufjpiegen. Sachte, fachte,” fprach ex, ‘fo ge: 
ſchwind geht das nicht,’ blieb ſtehen und wartete bid bad Thier 
jug nahe war, dann fprang er behendiglich Hinter den Baum. 
Das Einhorn rannte mit aller Kraft gegen den Baum und fpteßte 
lin Horn fo feft in den Stamm, daß ed nicht Kraft genug hatte 
& wieder heraud zu ziehen, und fo war ed gefangen. ‘Seht hab 
ih das Vöglein ,’ fagte der Schneider, kam hinter dem Baum her- 
vor, legte dem Einhorn den Strid erft um den Hald, dann hieb 
er mit der Art das Horn aus dem Baum und ald alles in Ord⸗ 
mg war führte er das Thier ab und brachte e8 dem König. 

Der König wollte ihm den verheißenen Lohn noch nicht ge- 
währen, und machte eine britte Forderung. Der Schneider follte 
ihm vor der Hochzeit erft ein Wildſchwein fangen, dad in dem 
Vald großen Schaden that; die Jäger follten ihm Belftand leiften. 
Berne,” ſprach der Schneider, ‘das tft ein Kinderſpiel. Die Jä— 
ger nahm er nicht mit in den Wald, und fie warens wohl zufrie- 
den, denn das Wildſchwein hatte fie ſchon mehrmals fo empfangen 
daß fie feine Luft hatten ihm nachzuftellen. Als das Schwein den 
Shneider erblickte, lief e8 mit ſchäumendem Munde und wetzenden 
ihnen auf ihn zu, und wollte ihn zur Erde werfen: der flüchtige 
held aber fprang in eine Kapelle, bie in der Nähe war, und gleich 
oben zum Fenſter in einem Satze wieder hinaus. Das Schwein 
war hinter ihm ber gelaufen, er aber hüpfte außen herum und 
\hlug die Thüre Hinter ihm zu; da war das wüthende Thier ge: 
Imgen, daB viel zu jchwer und unbehilflich war, um zu dem Fen⸗ 
fer Hinaus zu fpringen. Das Schneiberlein rief die Fäger herbei, 
die mußten den Gefangenen mit eigenen Augen ſehen: der Held 
über begab fich zum Könige, der nun, er mochte wollen oder nicht, 
kin Berfprechen halten mußte und ihm feine Tochter und da3 halbe 
Königreich übergab. Hätte er gewußt daß Fein Kriegöheld fondern 
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ein Schneiderlein vor ihm ſtand, ed wäre ihm noch mehr zu 
Herzen gegangen. Die Hochzeit ward alfo mit großer Pracht 
und Kleiner Sreude gehalten, und aus einem Schneider ein König 
gemacht. 

Nach einiger Zeit hörte die junge Königin in der Nacht wie 
ihr Gemahl im Traume fprad ‘Zunge, mach mir den Wamd und 
fit mir die Hoſen, oder ich will dir die Elle über die Ohren 
ſchlagen.“ Da merkte fie in welcher Gaſſe der junge Herr geboren 
war, klagte am andern Morgen ihrem Bater ihr Leid umd bat 
er möchte ihr von dem Manne helfen, der nichts anderd als ein 
Schneider wäre. Der König ſprach ihr Troſt zu und fagte laß 
in der nächſten Nacht deine Schlafkammer offen, meine Diener 
follen außen ſtehen und, wenn er eingejchlafen ift, hineingehen, ihn 
binden und auf ein Schiff tragen, dad ihn in die weite Welt 
führt.’ Die Frau war damit zufrieden, des Königs Waffenträger 
aber, der alle mit angehört hatte, war dem jungen Herrn ge - 
wogen und binterbrachte ihm den ganzen Anſchlag. ‘Dem Ding 
will ih einen Riegel vorfchieben,’ jagte das Schneiderlein. Abends 
legte e3 ſich zu gewöhnlicher Zeit mit feiner Frau zu Bett: als 
fie glaubte er fei eingejchlafen, ftand fie auf, öffnete Die Thüre 
und legte fich wieder. Das Schneiderlein, das ſich nur ftellte ald 
wenn ed jchlief, fing an mit heller Stimme zu rufen “Zunge, 
mach mir den Wams und flid mir die Hofen, oder id) will bir 
die Elle über die Ohren fchlagen! ich habe flebene mit einem 
Streich getroffen, zwei Rieſen getödtet, ein Einhorn fortgeführt, 
und ein Wildfchwein gefangen, und follte mich vor denen fürchten, 
die draußen vor der Kammer ſtehen!' Als diefe den Schneider 
alfo jprechen hörten, überfam fie eine große Furcht, fie Tiefen als 
wenn dad wilde Heer hinter ihnen wäre, und feiner wollte fi 
mehr an ihn wagen. Aljo war und blieb das Schneiberlein fein 
Lebtag ein König. 


21. 
Alchenputtel, 


Einem reihen Manne dem wurde feine rau krank, und als fie 
fühlte daß ihr Ende heran kam, rief fie ihr einziges Töchterlein zu 
ſih and Bett und ſprach liebes Kind, bleib fromm und gut, fo 
wird dir der liebe Gott immer beiftehen, und ich will vom Himmel 
af dih herabbliden, und will um dich fein.’ Darauf that fie 
die Augen zu umd verſchied. Das Mädchen gieng jeden Tag Hin: 
ad zu dem Grabe der Mutter und weinte, und blieb fromm und 
gut, Als der Winter kam, deckte der Schnee ein weißes Tüchlein 
af das Grab, und ald die Sonne im Frühjahr ed wieder herab» 
gegogen hatte, nahm fich der Mann eine andere Yrau. 

Die Frau hatte zwei Töchter mit ind Haus gebradht, die ſchön 
und weiß von Angeficht waren, aber garftig und ſchwarz von Her- 
em. Da gieng eine fchlimme Zeit für dad arme Gtieffind an. 
‚Ent die dumme Sand bei und in der Stube figen!’ fprachen fie, 
wer Brot eſſen will, muß es verdienen: hinaus mit der Küchen: 
mad.” Sie nahmen ihm feine jchönen Kleider weg, zogen ihm 
iinen grauen alten Kittel an, und gaben ihm hölzerne Schuhe. 
‚Seht einmal die ftolze Prinzeffin, wie fie gepußt iſt!' riefen fie, 
Inhten und führten e8 in die Küche. Da mußte e8 von Morgen 
bi Abend ſchwere Arbeit thun, früh vor Tag aufftehn, Wafler 
tragen, Feuer anmachen, Tochen und waſchen. Obendrein thaten 
Im die Schweftern alles erfinnliche Herzeleid an, verfpotteten es 
und fhütteten ihm die Erbfen und Linfen in die Aſche, jo daß ed 
fen und fie wieder auölefen mußte. Abends, wenn ed ſich müde 
gearbeitet Hatte, Lam es in kein Bett, jondern mußte ſich neben 
den Herd in die Aſche legen. Und weil es darum immer flaubig 
md ſchmutzig ausſah, nannten fie es Afchenputtel. 

& trug ſich zu, dab der Vater einmal in die Mefle ziehen 
wollte, da fragte er die beiden Stieftöchter was er ihnen mitbrin- 
gen follte? “Schöne Kleider’ fagte die eine, ‘Perlen und Ebel: 
Heine’ die zweite. ‘Aber du, Aichenputtel,’ fprach er, ‘was willft 
du haben?” “Vater, das erfte Neid, das euch auf eurem KHeimmeg 


an den Hut ftößt, das brecht für mich ab. wer kaufte nun für 
die beiden Stiefſchweſtern jchöne Kleider, Perlen und Edelfteine, 
und auf den Rüdweg, ald er durch einen grünen Buſch ritt, 
ftreifte ihn ein Hajelreid und ftieß ihm den Hut ab. Da brad er 
das Reis ab und nahm ed mit. Ald er nach Haus kam, gab er 
den Stieftöchtern was fie fich gewünſcht Hatten, und dem Afchen- 
puttel gab er dad Neid von dem Haſelbuſch. Aſchenputtel dankte 
ihm, gieng zu feiner Mutter Grab und pflanzte dad Reis darauf, 
und weinte fo jehr, daß die Thränen darauf niederfielen und es 
begofien. Es wuchs aber, und ward ein ſchöner Baum. Nichen- 
puttel gieng alle Tage dreimal darunter, weinte und betete, und 
allemal kam ein weißes Vöglein auf den Baum, und wenn es ei- 
nen Wunſch ausſprach, jo warf ihm dad Vöglein herab was es 
fih gewünfcht Hatte. 

Es begab ſich aber daß der König ein Yet anftellte, das drei 
Tage dauern jollte, und wozu alle ſchönen Sungfrauen im Lande 
eingeladen wurden, damit fich jein Sohn eine Braut ausfuchen 
möchte. Die zwei Stiefjchweitern als fie hörten daß fie auch dabei 
erfcheinen jollten, waren guter Dinge, riefen Ajchenputtel, und 
iprachen “Tamm uns die Haare, bürfte und die Schuhe und mache 
und die Schnallen feft, wir gehen zur Hochzeit auf des Königs 
Schloß” Afchenputtel gehorchte, weinte aber, weil ed auch gern 
zum Tanz mitgegangen wäre, und bat die Stiefmutter fie möchte 
e8 ihm erlauben. ‘Du Aſchenputtel,' ſprach fie “bift vol Staub 
und Schmuß, und willft zur Hochzeit? du hajt Feine Kleiber und 
Schuhe, und willft tanzen!’ Als ed aber mit Bitten anhielt, 
ſprach fie endlich “da habe ich dir eine Schüfjel Linſen in die Aſche 
gefehättet, wenn du die Linfen in zwei Stunden wieder auögele- 
jen haft, jo ſollſt du mitgehen” Das Mädchen gieng durch Die 
Hinterthür nad) dem Garten und rief “ihr zahmen Täubchen, ihr 
Zurteltäubchen, all ihr WVöglein unter dem Himmel, kommt und 
helft mir lejen, 

die guten ind Töpfchen, 

die fchlechten ind Kröpfchen.’ 
Da kamen zum Küchenfenfter zwei weiße Täubchen herein, und da- 
nach Die Turteltäubchen, und endlich fchwirrten und ſchwärmten 
alle Vöglein unter dem Himmel herein, und ließen fih um die 
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Ache nieder Und die Täubchen nickten mit den Köpfchen und 
fengen an pi, pik, pik, pik, und ba fiengen bie übrigen auch an 
nit, pik, pik, pik, und laſen alle guten Körnlein in die Schüffel. 
Kaum war eine Stimde herum, fo waren fie fchon fertig und 
fogen alle wieder hinaus. Da brachte dad Maͤdchen die Schüffel 
der Stiefmutter, freute fih und glaubte es dürfte mun mit auf 
die Hochzeit gehen. Aber fie ſprach ‘nein, Ajchenputtel, du haft 
kine Kleider, und kannſt nicht tanzen: du wirft nur audgeladht.’ 
A & nun weinte, ſprach fie ‘wenn bu mir zwei Schüfleln voll 
dinſen in einer Stunde auß der Aſche rein leſen kannſt, fo follft 
du mitgehen,' umd dachte ‘das kann es ja nimmermehr.’ Als fie 
de zwei Schüfſeln Kinfen in die Aſche gefchüttet hatte, gieng das 
Nidhen durch Die Hinterthür nach den Garten und rief “ihr 
zahmen Täubchen, ihr ZTurteltäubchen, all ihr BVBöglein unter dem 
Himmel, Yommt und helft mir lefen, 
die guten ind Zöpfchen, 
die Ichlechten ind Kröpfchen. 

Da Inmen zum Klichenfenfter zwei weiße Täubchen herein und ba- 
nach die Turteltäubchen, und enblich jchwirrten und ſchwaͤrmten 
ale Vögel unter dem Himmel herein, und fießen fih um bie 
Ude nieder. Und die Täubchen nidten mit ihren Köpfchen und 
fengen an pik, pik, pik, pik, und da fiengen bie übrigen auch an 
me, pie, pik, pik, und laſen alle guten Körner in die Schüffeln. 
Und eh eine halbe Stunde herum war, waren fie ſchon fertig, und 
fogen alle wieder hinaus. Da trug dad Mädchen die Schüſſeln 
im der Stiefmutter, freute ſich und glaubte nun dürfte es mit auf 
die Hochzeit gehen. Aber fie fprach “ed Hilft dir alles nichts: du 
fommft nicht mit, denn bu haft eine Kleiber und Tannft nicht 
tagen; wir müßten und deiner jchämen? Darauf fehrte fie ihm 
ben Rüden zu und eilte mit ihren zwei folgen Töchtern fort. 

Als nun niemand mehr daheim war, gieng Ajchenputtel zu fet- 
ner Mutter Grab unter den Hajelbaum und rief 

Bäumen, rüttel dich und fehüttel dich, 
wirf Gold und Silber über mid.’ 

Da warf ihm der Bogel ein golden und filbern Kleid herunter, 
und mit Seide und Silber audgeftidte Pantoffeln. In aller Eile 
109 es das Kleid an und gieng zur Hochzeit. Seine Schweftern 





aber und die Stiefimutter kannten ed nicht, und meinten e8 müfie 
eine fremde Königdtochter fein, jo jchön ſah es in dem goldenen 
Kleide aud. An Afchenputtel dachten fie gar nicht und dachten es 
fäße daheim im Schmutz und fuchte die Linfen aus der Aſche. Der 
Königsfohn kam ihm entgegen, nahm ed bei der Hand und tanzte 
mit ihm. Er wollte audy fonft mit niemand tanzen, aljo daß er 
ihm die Hand nicht los ließ, und wenn ein anderer fam, ed auf- 
zufordern, ſprach er das ijt meinte Tänzerin.’ 

Es tanzte bis es Abend war, da wollte es nach Haus geben. 
Der Königsjohn aber fprach “ich gehe mit und begleite dich,’ denn 
er wollte jehen wen das ſchöne Mädchen angehörte. Sie entwifchte 
ihm aber und fprang in da8 Taubenhaus. Nun wartete der- Rö- 
nigsſohn bi8 der Vater kam und fagte ihm das fremde Mädchen 
wär in dad Taubenhaus geiprungen. Der Alte dachte “jollte es 
Alchenputtel fein,’ und fie mußten ihm Art und Haden bringen, 
damit er dad Taubenhaus entzwei fchlagen Tonnte: aber ed war 
niemand darin. Und als fie ind Haus Tamen, lag Ajchenputtel in 
feinen ſchmutzigen Kleidern in der Afche, und ein trübed Dellämp- 
hen brannte im Schornitein; denn Afchenputtel war gefchwind aus 
dem Taubenhaus hinten herab gefprungen, und war zu dem Hafel- 
bäumchen gelaufen: da hatte ed die fchönen Kleider abgezogen und 
aufs Grab gelegt, und der Vogel hatte fie wieder weggenommen, 
und dann hatte ed ſich in feinem grauen Kittelchen in die Küche 
zur Aſche geſetzt. 

Am andern Tag, als das Feſt von neuem anhub, und die 
Eltern und Stiefſchweſtern wieder fort waren, gieng Aſchenputtel 
zu dem Haſelbaum und ſprach 

Bäaäumchen, rüttel dich und ſchüttel Dich, 

wirf Gold und Silber über mich.’ 
Da warf der Bogel ein noch viel ftolzered Kleid herab, ald am 
vorigen Tag. Und als ed mit diefem Kleide auf der Hochzeit er- 
ſchien, erftaunte jedermann über feine Schönheit. Der Königsjohn 
aber hatte gewartet biß es fam, nahın ed gleich bei der Hand und 
tanzte nur allein mit ihm. Wenn die andern Tamen und e8 auf: 
forderten, ſprach er ‘das tft meine Tänzerin Als es nun Abend 
war, wollte es fort, und der Königdfohn gieng ihm nad) und wollte 
ſehen in welches Haud ed gieng: aber es fprang fort und in 
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den Garten Hinter dem Haus. Darin fland ein ſchoöner großer 
Baum an bem die herrlichſten Birnen hiengen, ed kletterte fo be⸗ 
hend wie ein Eichhörnchen zwilchen die Hefte, und der Königsfohn 
wußte nicht wo ed hingelommen war. Er wartete aber bis ber 
Bater kam und ſprach zu ihm ‘dad fremde Mädchen ift mir ent- 
wilcht, und ich glaube ed ift auf den Birnbaum gefprungen." Der 
Vater dachte ſollte es Afchenputtel fein,’ ließ fich die Art holen 
und bieb den Baum um, aber ed war niemand darauf. Und als 
fie in die Kühe kamen, lag Alchenputtel da in der Aſche, wie 
fonft au, denn es war auf der andern Seite vom Baum herab» 
gefprungen, hatte dem Vogel auf dem Hafelbäumchen bie ſchönen 
Kleider wieder gebracht und fein graues Kittelchen angezogen. 

Am dritten Tag, ald bie Eltern und Schweftern fort waren, 
gieng Aſchenputtel wieder zu feiner Mutter Grab und ſprach zu 
dem Bäumdhen 

Bäumchen, rüttel dich und jhüttel dich, 

wirf Gold und Silber über mic.’ 
Nun warf ihm der Vogel ein Kleid herab, dad war jo prächtig 
und glänzend wie es noch Feind gehabt hatte, und die Pantoffeln 
waren ganz golden. Als es in dem Kleid zu der Hochzeit Fam, 
wußten fie alle nicht was fie vor Berwunderung jagen jollten. Der 
Königsſohn tanzte ganz allein mit ihm, und wenn ed einer auf 
forderte, ſprach er das ijt meine Tänzerin.’ 

Als es nun Abend war, wollte Ajchenputtel fort, und der Kö: 
nigsſohn wollte es begleiten, aber es entſprang ihm fo gejchwind 
daß er nicht folgen konnte. Der Königsjohn hatte aber eine Fift 
gebraucht, und hatte die ganze Treppe mit Pech beftreichen laflen: 
da war, ald es hinabfprang, der linke PBantoffel des Mädchens 
hängen geblieben. Der Königsjohn hob ihn auf, und er war Mein 
und zierli und ganz golden. Am näcdjten Morgen gieng er 
damit zu dem Mann, und fagte zu ihm “feine andere ſoll meine 
Gemahlin werden als die, an deren Fuß dieſer goldene Schuh 
paßt.“ Da freuten fi) die beiden Schweitern, denn fie hatten 
\höne Füße. Die Aeltefte gieng mit dem Schuh in die Kammer 
und wollte ihn anprobiren, und die Mutter jtand dabei. Aber 
fie Tonnte mit der großen Zehe nicht hinein kommen, und der 
Schuh war ihr zu Klein, da reichte ihr die Mutter ein Mefjer und 
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Ipra ‘Hau die Zehe ab: wann du Königin bift, jo brauchit du 
nicht mehr zu Fuß zu gehen’ Das Mädchen hieb die gehe ab, 
zwängte den Fuß in den Schuh, verbiß den Schmerz und gieng 
heraus zum Königsfohn. Da nahm er fie al feine Braut aufs 
Pferd, und ritt mit ihr fort. Sie mußten aber an dem Grabe vor- 
bei, da jaßen die zwei Täubchen auf dem Hafelbaumchen, und riefen 

‘rude di gud, rude di gud, 

Blut ift im Schud (Schub): 

Der Schud iſt zu Klein, 

bie rechte Braut figt noch daheim.’ 
Da blickte er auf ihren Fuß und ſah wie das Blut beraudquoll. 
Er wendete fein Pferd um, brachte die falſche Braut wieder nach 
Haus und fagte das wäre nicht die rechte, die andere Schwefter 
jole den Schuh anziehen. Da gieng dieſe in die Kammer und 
kam mit den Zehen glüdlih in den Schuh, aber die Yerje war zu 
groß. Da reichte ihr die Deutter ein Meffer und jprach “hau ein 
Stück von der Ferfe ab: wann du Königin bift, brauchſt du nicht 
mehr zu Fuß zu gehen” Dad Mädchen hieb ein Stüd von der 
Ferſe ab, zwängte den Fuß in den Schuh, verbiß den Schmerz 
und gieng heraus zum Königsfohn. Da nahm er fie als feine 
Braut aufd Pferd urd ritt mit ihr fort. Als fie an dem SHafel- 
bäumchen vorbeifamen, faßen die zwei Täubchen darauf und riefen 

‘rude di guck, rude di gud, 

Blut ift im Schu: 

der Schud iſt zu Hein, 

die rechte Braut figt noch daheim.’ 
Er blidte nieder auf ihren Fuß und ſah wie dad Blut aus dem 
Schuh quoll und an den weißen Strümpfen ganz roth heraufge: 
ftiegen war. Da wendete er fein Pferd, und brachte die faljche 
Braut wieder nad) Haud. “Dad ift auch nicht die rechte,’ ſprach 
er, “habt ihr Feine andere Tochter?’ ‘Nein,’ fagte der Mann, 
“nur von meiner verjtorbenen Frau tft noch ein Fleined verbutte- 
te8 Ajchenputtel da: da8 kann unmöglih die Braut fein’ Der 
Königsſohn ſprach er follte e8 heraufſchicken, die Mutter aber ant: 
wortete ‘ach nein, das iſt viel zu ſchmutzig, das darf fich nicht 
feben laſſen. Er wollte e8 aber durchaus haben, und Ajchenput: 
tel mußte gerufen werden. Da wuſch es fich erft Hände und An- 
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geſicht rein, gieng dann bin und neigte ſich vor dem Koͤnigsſohn, 
der ihm den goldenen Schuh reichte. Dann ſetzte es ſich auf einen 
Schemel, zog den Fuß aus dem ſchweren Holzſchuh und ſteckte ihn 
in den Pantoffel, der war wie angegoſſen. Und als es ſich in die 
Höhe richtete und ber König ihm ins Geſicht ſah, fo erkannte er 
das ſchöne Mädchen, das mit ihm getanzt hatte, und rief ‘das tft 
die rechte Braut!’ Die Stiefmutter und die beiden Schweftern 
erihraden und wurden bleih vor Xerger: er aber nahm Afchenput: 
tel aufs Pferb und ritt mit ihm fort. Als fie an dem Hafel: 
baumchen vorbei kamen, riefen die zwei weißen Täubchen 

‘rude di gud, rude di gud, 

fein Blut im Schud: 

ber Schud ift nicht zu Mein, 

bie rechte Braut die führt er beim.’ 
Und als fie dad gerufen Hatten, kamen fie beide herab geflogen 
und festen fich dem Afchenputtel auf die Schultern, eine rechts, 
die andere links, und blieben da fiten. 

Als die Hochzeit mit dem Königsfohn follte gehalten werben, 
kamen die falichen Schweitern, wollten fich einfchmeicheln und Theil 
an jenem Glüd nehmen. Als die Brautleute nun zur Kirche 
giengen, war die älteite zur rechten, die jüngfte zur linken Seite: 
da pidten die Tauben einer jeden das eine Auge aus. Hernach 
als fie heraus giengen, war die ältejte zur linken und die jüngfte 
zur rechten: da pidten die Tauben einer jeden dad andere Auge 
aud. Und waren fte aljo für ihre Bosheit und Yaljchheit mit 
Blindheit auf ihr Lebtag geftraft. 


22. 
Das Räaͤthſel. 


E3 war einmal ein Königsjohn, der bekam Luft in der Welt 
umber zu ziehen und nahm niemand mit als einen treuen Diener. 
Eines Tags gerieth er in einen großen Wald, und ald der Abend 
kam, konnte er feine Herberge finden und wußte nicht wo er die 
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Nacht zubringen ſollte. Da fah er ein Mädchen, dad nach einem 
Heinen Häudchen zu gieng, und als er näher kam, ſah er daß das 
Mädchen jung und ſchön war. Er redete ed an und fprach “lie 
be Kind, Tann ich und mein Diener in dem Häuschen für Die 
Naht ein Unterkommen finden?’ ‘Ach ja,’ fagte dad Mädchen 
mit trauriger Stimme, das Eönnt ihr wohl, aber ich rathe euch 
nicht Dazu; geht nicht hinein." ‘Warum fol ich nicht?’ fragte 
der Königsfohn. Das Mädchen ſeufzte und fprach “meine Stief⸗ 
mutter treibt böfe Künfte, fte meintd nicht gut mit den Fremden. 
Da merkte er wohl daß er zu dem Haus einer Here gekommen 
war, doch weil es finfter warb, und er nicht weiter Tonnte, fich 
auch nicht fürdhtete, jo trat er ein. Die Alte fa auf einem Lehn⸗ 
ftuhl beim euer, und fah mit ihren rothen Augen die Yremden 
an. “Guten Abend,’ ſchnarrte fie, und that ganz freundlich, laßt 
euch nieder und ruht euch aus.’ Sie blied die Kohlen an, bei 
weldhen fie in einem kleinen Topf etwas kochte. Die Tochter 
warnte die beiden vorjichtig zu fein, nichts zu eſſen und nichtd zu 
trinken, denn die Alte braue böje Getränke. Sie fchliefen rubig 
bis zum frühen Morgen. As fie fich zur Abreife fertig machten 
und der Königsjohn fchon zu Pferde ſaß, ſprach die Alte “warte 
einen Augenblid, ich will euch erſt einen Abſchiedstrank reichen. 
Mährend fie ihn holte, ritt der Königsfohn fort, und der Diener, 
der feinen Sattel feſt jchnallen mußte, war allein noch zugegen, 
al8 die böſe Here mit dem Trank kam. ‘Das bring deinem Herrn’ 
jagte fie, aber in dem Augenblid fprang dad Glas und das Gift 
fpriste auf dad Pferd, und war jo heftig daß das Thier gleich 
todt hinſtürzte. Der Diener lief feinem Herrn nah und erzählte 
ihm was geſchehen war, wollte aber den Sattel nicht im Stich 
laffen und lief zurüd um ihn zu holen. Wie er aber zu dem tod» 
ten Pferde Fam, ſaß fchon ein Nabe darauf und fraß davon. 
‘Mer weiß ob wir heute noch etwaß beſſeres finden’ fagte der 
Diener, tödtete den Raben und nahm ihn mit. Nun zogen fie in 
dem Walde den ganzen Tag weiter, Tonnten aber nit heraus 
tommen. Bei Anbruh der Naht fanden fie ein Wirthshaus und 
giengen hinein. Der Diener gab dem Wirth den Raben, den er 
zum Abendefjen bereiten ſollte. Sie waren aber in eine Mörder: 
grube gerathen, und in der Dunkelheit famen zwölf Mörder und 
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wollten die Fremden umbringen und berauben. Ehe fie fidh aber 
and Werk machten, febten fie fih zu Tiſch und der Wirth und 
die Here jegten fich zu ihnen, und fie aßen zufammen eine Schüf: 
fel mit Suppe, in die dad Fleiſch des Raben gehadt war. Kaum 
aber hatten fie ein paar Biſſen hinunter gefchludt, fo fielen fie 
alle todt nieder, denn dem Raben hatte fih das Gift von dem 
Pferdefleiſch mitgetheil. &8 war nun niemand mehr im Haufe 
übrig als die Tochter des Wirth, die es redlich meinte und an 
den gottlofen Dingen feinen Theil genommen hatte. Ste öffnete 
dem Fremden alle Thüren und zeigte ihm die angehäuften Schäße. 
Der Königefohn aber fagte fie möchte alled behalten, er wollte 
nichts Davon und ritt mit feinem Diener weiter. 

Nachdem fie lange herum gezogen waren, kamen fie in eine 
Stabt, worin eine ſchöne aber übermüthige Königdtochter war, die 
hatte befannt machen laffen wer ihr ein Näthfel vorlegte daß fie 
nicht errathen Tönnte, der follte ihr Gemahl werden: erriethe fie 
es aber, jo müßte er fich dad Haupt abfchlagen laflen. Drei Tage 
hatte fie Zeit fich zu befinnen, fle war aber jo klug daß fie immer 
die vorgelegten Räthſel vor der beftimmten Zeit errieth. Schon 
waren neun auf diefe Weife umgefommen, ald der Königsſohn an⸗ 
langte und von ihrer großen Schönheit geblendet fein Leben daran 
jegen wollte. Da trat er vor fie bin und gab ihr fein Räthfel 
auf, ‘was ift daB,’ fagte er, “einer fchlug keinen und ſchlug doch 
zwölfe” Sie wußte nicht was dad war, fie ſann und fann, aber 
fie brachte e8 nicht heraus: fie ſchlug ihre NRäthfelbücher auf, aber 
ed ftand nicht darin: kurz ihre Weisheit war zu Ende. Da fie 
fih nicht zu Helfen wußte, befahl fie ihrer Magd in dad Schlafge- 
mach des Herrn zu fchleichen, da follte fie feine Träume behorchen, 
und dachte er rede vielleicht im Schlaf und verrathe das Räthiel. 
Aber der kluge Diener hatte fi ftatt des Herrn ind Bett gelegt 
und als die Magd heran kam, riß er ihr den Mantel ab, in den 
fie ſich verbülft hatte, und jagte fie mit Ruthen hinaus. Sn der 
zweiten Nacht ſchickte die Königstochter ihre Kammerjungfer, die 
ſollte ſehen ob e3 ihr mit Horchen befier glüdte, aber der Diener 
nahm auch ihr den Mantel weg, und jagte fie mit Ruthen bin: 
and. Nun glaubte der Herr für die dritte Nacht ficher zu fein 
und legte fi in fein Bett, ba kam die Köntgätochter felbft, hatte 
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einen nebelgrauen Mantel umgethan und ſetzte fich neben ibn. 
Und als fie dachte er fchliefe und träumte, jo redete fie ihn am 
und hoffte er werde im Traume antworten, wie viele thun: aber 
er war wach und verftand und hörte alles jehr wohl, Da fragte 
fie “einer ſchlug feinen, was ift das?“ Cr antwortete “ein Rabe 
der von einem todten und vergifteten Pferde fraß und davon ftarb.” 
Weiter fragte fie ‘und jchlug doch zwölfe, was ift das?’ ‘Das 
find zwölf Mörder, die den Naben verzehrten und daran ftarben.’ 
AB fie dad Näthjel wußte, wollte fie fich fortichleichen, aber er 
bielt ihren Mantel feft, daß fie thn zurüdlaffen mußte. Am an- 
dern Morgen verfündigte die SKönigstochter fie habe das Räthſel 
errathen, und ließ die zwölf Richter fommen und löfte ed vor ihnen. 
Aber der Züngling bat fi Gehör aus, und fagte ‘fie tft in der 
Nacht zu mir gefchlichen und hat mich audgefragt, denn fonjt hätte 
fle es nicht errathen.” Die Richter ſprachen “bringt und ein Wahr: 
zeichen” Da wurden die drei Mäntel von dem Diener herbei ge- 
bracht, und als die Richter den nebelgrauen erblidten, den die 
Königdtochter zu tragen pflegte, jo fagten fie “laßt den Mantel 
ftiden mit Gold und Silber, fo wirds euer Hochzeitömantel fein.’ 


23. 
Bon dem Mänschen, Vögelchen und der Bratwurft. 


Es waren einmal ein Mäuschen, ein Vögelchen und eine Brat- 
wurſt in Gejellfchaft gerathen, hatten einen Haushalt geführt, lange 
wohl und Föftlich im Frieden gelebt, und trefflich an Gütern zuges 
nommen. Des Bögelchend Arbeit war, dab es täglih im Wal 
fliegen und Holz beibringen müßte. Die Maus jollte Wafler tra⸗ 
gen, Feuer anmahen und den Tiſch deden, die Bratwurft aber 
ſollte kochen. 

Wem zu wohl ift, den gelüftet immer nach neuen Dingen! 
Alſo eined Tages ſtieß dem Vöglein unterwegs ein anderer Vogel 
auf, dem es jeine treffliche Gelegenheit erzählte und rühmte. Der- 
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jelbe andere Bogel ſchalt ed aber einen armen Tropf, der große 
Arbeit, Die beiden zu Haus aber gute Tage hätten. Denn, wenn 
die Maus ihr Feuer angemacht und Wafler getragen batte, jo be: 
gab fie fich in ihr Kämmerlein zur Ruhe bis man fie hieß den 
Tiſch decken. Das Würitlein blieb beim Hafen, ſah zu daß bie 
Speije wohl Eochte, und wenn ed bald Eſſenszeit war, fchlingte ed 
fich ein mal viere durch den Brei oder das Gemüs, fo war ed ge 
Ihmalzen, gejalzen und bereite. Kam dann bad Böglein heim 
und legte jeine Bürde ab, jo jaßen fie zu Tiſch und nach gehab» 
tem Mahl jchliefen fie fih die Haut voll bi8 den andern Morgen; 
und dad war ein herrlich Leben. 

Das Böglein andered Tages wollte aus Anftiftung nicht mehr 
ind Holz, fprechend ed wäre lang genug Knecht gewejen, und hätte 
gleihjam ihr Narr fein müflen, fie jollten einmal ummwechjeln und 
ed auf eine andere Weile auch verfuhen. Und wie wohl die Maus 
und auch Die Bratwurft heftig dafür bat, jo war der Vogel doch 
Meifter: ed mußte gewagt fein, fpieleten derowegen, und kam bad 
2008 auf die Bratwurft, die mußte Holz tragen, die Maud ward 
Koch, und der Vogel follte Waſſer Holen. 

Was geichieht? das Bratwürftchen zog fort gen Holz, das Vög⸗ 
lein machte Feuer an, die Maus ftellte den Topf zu, und erwar« 
teten allein, bi8 Bratwürftchen heim käme und Holz für den andern 
Tag brächte. Es blieb aber dad Würftlein jo lang unterwegs, 
daß ihnen beiden nicht? guted vorfam, und dad Böglein ein Stüd 
Luft hinaus entgegen flog. Unfern aber findet ed einen Hund am 
Weg, der dad arme Bratwürftlein als freie Beut angetroffen, an- 
gepadt und niedergemadht. Das Vöglein bejchwerte fich auch defien 
als eines offenbaren Raubed jehr gegen den Hund, aber es half 
fein Wort, denn, ſprach der Hund, er hätte faljche Briefe bei ber 
Bratwurft gefunden, deöwegen wäre fie ihm bed Lebens verfallen 
gewejen. 

Das Böglein, traurig, nahm das Holz auf ſich, flog Heim und 
erzählte was ed gefehn und gehöret. Sie waren jehr betrübt, vers 
lichen fich aber das Beite zu thun und beifammen zu bleiben. 
Derowegen fo bedte dad Vöglein den Tiſch und die Maus rüftete 
das Efien, und wollte anrichten, und in den Hafen, wie zuvor 
das MWürftlein, durch dad Gemüs ſchlingen und fchlupfen, dafjelbe 
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zu fchmelzen: aber ehe fie in die Mitte kam, warb fie angehalten 
und mußte Haut und Haar und dabei das Leben Iaffen. 

Als dad Vöglein Fam und wollte das Efien auftragen, da war 
fein Koch vorhanden. Dad Böglein warf beftürzt dad Holz hin 
und ber, rufte und juchte, konnte aber feinen Koch nicht mehr fin- 
den. Aus Unachtjamkeit kam das Feuer in dad Holz, alfo daß 
eine Brunft entjtand, dad Vöglein eilte Wafler zu langen, ba ent- 
fiel ihm der Eimer in den Brunnen, und ed mit hinab, daß es 
fih nicht mehr erholen konnte und da erfaufen mußte. 


24. 
Frau Holle. 


Eine Wittwe hatte zwei Töchter, davon war bie eine fchön und 
fleißig, die andere bäplih und faul. Sie hatte aber die häßliche 
und faule, weil fie ihre rechte Tochter war, viel Tieber, und die 
andere mußte alle Arbeit thun und der Afchenputtel im Haufe fein. 
Dad arme Mädchen mußte fich täglich auf die große Strage bei 
einem Brunnen jeßen, und mußte fo viel jpinnen, daß ihm das 
Blut aud den Fingern fprang. Nun trug es fih zu, daß die 
Spule einmal ganz blutig war, ba büdte e3 ſich damit in ben 
Brunnen und wollte fie abwaſchen: fie jprang ihm aber aus der 
Hand und fiel hinab. Es meinte, lief zur Stiefmutter und erzählte 
ihr das Unglüd. Ste jchalt es aber jo heftig und war fo un 
barmberzig, daß fie jprach “Haft du die Spule hinunterfallen lafſen, 
jo hol fie auch wieder herauf? | Da gieng dad Mädchen zu dem 
Brunnen zurüd und wußte nit was e3 anfangen follte: und in 
feiner Herzendangit fprang ed in den Brunnen hinein, um die 
Spule zu holen. Es verlor die Beſinnung, und ald es erwachte 
und wieder zu fich felber Tam, war es auf einer ſchönen Wieſe wo 
die Sonne ſchien und viel taufend Blumen ftanden. Auf biefer 
Wieſe gieng ed fort und kam zu einem Badofen, der war voller 
Brot; das Brot aber rief ‘ach, zieh mich raus, zieh mich raus, 
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fonft verbrenn ich: ich bin ſchon längft ausgebacken. Da trat es 
berzu, und holte mit bem Brotſchieber alle nach einander heraus. 
Danach gieng es weiter und kam zu einem Baum, ber bieng voll 
Aepfel, und rief ihm zu “ach fchüttel mich, ſchüttel mich, wir Aepfel 
ind alle mit einander reif? Da jchüttelte ed den Baum, daß bie 
Aepfel fielen als regneten fie, und fehüttelte bis feiner mehr oben 
war; und als es alle in einen Haufen zufammengelegt hatte, gieng 
& wieder weiter. Endlich kam es zu einem Meinen Haud, daran 
gudte eine alte Frau, weil fie aber fo große Zähne Hatte, ward 
ihm angft, und es wollte fortlaufen. Die alte Frau aber rief ihm 
nad ‘was fürchteft du dich, liebes Kind? bleib bei mir, wenn du 
alle Arbeit im Haufe ordentlich thun willft, jo joll dirs gut gehn. 
Du mußt nur Acht geben daß du mein Bett gut machſt und es 
ſleißig auffchüttelft, daß Die Federn fliegen, dann fchneit e8 in ber 
Belt‘); ich bin die Frau Holle? Weil die Alte ihm fo gut zur 
ſprach, ſo faßte ih das Mädchen ein Herz, willigte ein und begab 
fc in ihren Dienft. Es beforgte auch alles nach ihrer Zufrieden» 
heit, und fchüttelte ihr das Bett immer gewaltig auf daß die Ye 
dern wie Schneefloden umher flogen; dafür hatte ed auch ein gut 
Chen bei ihr, Fein böfes Wort, und alle Tage Gefottened und 
Gehratened. Nun war e8 eine Zeitlang bei der Frau Holle, da 
werd ed traurig und wußte anfangs felbft nicht was ihm fehlte, 
endfich merkte e8 daß ed Heimmeh war; ob ed ihm hier gleich viel 
tauſendmal befier gieng ala zu Haus, fo Hatte ed doch ein Verlan⸗ 
gen dahin. Endlich fagte es zu ihr “ich habe den Sammer nad) 


Haus kriegt, und wenn ed mir auch noch jo gut bier unten geht, 


ſo kann ih doch nicht länger bleiben, ich muß wieder hinauf zu 
den Meinigen” Die Yrau Holle fagte ‘e8 gefällt mir, dab du 
wieder nach Haus verlangft, und weil du mir fo treu gedient haft, 
lo will ich dich felbft wieder hinauf bringen. Sie nahm es darauf 
bei der Hand und führte es vor ein großes Thor. Das Thor 
word aufgethan, und wie das Mädchen gerade darunter ftand, fiel 
ein gewaltiger Goldregen, und alles Gold blieb an ihm hängen, 
jo daß e8 über und über davon bebedt war. ‘Das follft du ha⸗ 
ben, weil du fo fleißig geweſen bift’ fprach die Frau Holle und 





*) Darım fagt man in Hefjen, wenn es fchneit, die Frau Holle macht ihr Belt. 
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gab ihm auch) die Spule wieder, die ihm in den Brunnen gefallen 
war. Darauf ward dad Thor verichlofien, und das Mädchen be» 
fand fi oben auf der Welt, nicht weit von feiner Mutter Haus: 
und ald ed in den Hof kam, ſaß der Hahn auf dem Brimnen 
und rief 

tikeriki, 

unfere goldene Jungfrau tft wieder bie.’ 
Da gieng ed hinein zu jeiner Mutter, und weil e8 jo mit Gold 
bedeckt ankam, ward es von ihr und ber Schweſter gut aufge: 
nommen. 

Das Mädchen erzählte alles, was ihm begegnet war, und als 
die Mutter hörte wie es zu dem großen Reichtum gefommen war, 
wollte fie der andern häßlichen und faulen Tochter gerne dafjelbe 
Glück verfchaffen. Sie mußte fih an den Brunnen feßen und 
fpinnen; und damit ihre Spule blutig ward, ſtach fie fich in die 
Finger und ftieß fih die Hand in die Dornhede. Dann warf fie 
die Spule in den Brunnen und jprang felber hinein. Sie Fam, 
wie die andere, auf die jchöne Wieſe und gieng auf demfelben 
Pfade weiter. Als fie zu dem Badofen gelangte, jchrie das Brot 
wieder ‘ach, zieh mich raus, zieh mich raus, fonft verbrenn ich, 
ih bin ſchon längſt ausgebacken. Die Yaule aber antwortete ‘da 
hätt ich Luft mich ſchmutzig zu machen,’ und gieng fort. Bald 
kam fie zu dem Apfelbaum, der rief “ach, fehüttel mich, fchüttel 
mich, wir Aepfel find alle mit einander reif” Sie antwortete aber 
“du kommſt mir recht, ed Lönnte mir einer auf den Kopf fallen, 
und gieng damit weiter. Als fie vor der Frau Holle Haus kam, 
fürchtete fie fich nicht, weil fie von ihren großen Zähnen ſchon ge: 
bört hatte, und verdingte fich gleich zu ihr. Am erften Tag that 
fie fih Gewalt an, war fleißig und folgte der Frau Holle, wenn 
fie ihr etwas ſagte, denn fie dachte an das viele Gold, das fie ihr 
ſchenken würde; am zweiten Tag aber fieng fte ſchon an zu faul: 
lenzen, am dritten noch mehr, da wollte jie Morgend gar nicht 
aufftehen. Sie machte auch der Frau Holle dad Bett nicht wie 
ſichs gebührte, und jchüttelte e8 nicht, daß die Federn aufflogen. 
Dad ward die Frau Holle bald müde und fagte ihr den Dienft 
auf. Die Faule war dad wohl zufrieden und meinte nun würbe 
der Goldregen kommen; die Frau Holle führte fie auch zu dem 
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Thor, als fie aber darumter ftand, ward ftatt des Goldes ein gro» 
per Keſſel voll Pech auögefchüttet. “Das ift zur Belohnung deiner 
Dienfte? jagte die Frau Holle und ſchloß das Thor zu. Da kam 
die Faule heim, aber fie war ganz mit Pech bebedt, und ber Hahn 
af dem Brunnen, ald er fie jah, rief 

‘fiferifi, 

unfere ſchmutzige Jungfrau tft wieder bie.’ 
Ind Pech aber blieb feit an ihr hängen und wollte, fo lange fie 
lebte, nicht abgehen. 


25. 
Die fieben Naben. 


Ein Mann hatte fieben Söhne und immer noch fein Töchterchen, 
io jehr er fichS auch wünſchte; endlich gab ihm feine Frau wieder 
gute Hoffnung zu einem ‚Kinde, und wied zur Welt kam, wars 
auch ein Mädchen. Die Freude war groß, aber das Kind war 
mächtig und Hein, und follte wegen feiner Schwachheit bie 
Notbtaufe haben. Der Vater fchiete einen ber Knaben eilends 
zur Quelle, Zaufwafler zu holen: die andern ſechs liefen mit und 


weil jeder der erjte beim Schöpfen fein wollte, jo fiel ihnen der Krug 


in den Brunnen. Da ftanden fie und wußten nicht was fie thun 
ſolten, und feiner getraute fich heim. Als fie immer nicht zurüd 
kamen, warb der Vater ungeduldig und ſprach gewis haben fies 
wieder über ein Spiel vergefien, die gottlofen Zungen? Es ward 
ihm angst das Mädchen müßte ungetauft verjheiden und im Aerger 
tief er “ich wollte daß die Zungen alle zu Raben würden’ Kaum 
wor das Wort ausgeredet, jo hörte er ein Gefchwirr über jeinem 
Haupt in der Luft, blickte in die Höhe und jah fieben Tohlichwarze 
Raben auf und davon fliegen. 

Die Eltern konnten die Verwünſchung nicht mehr zurüdneh» 
wen, und fo traurig fie über den Verluft ihrer fieben Söhne wa- 
ten, tröfteten fie ſich Doch einigermaßen durch ihr liebes Töchter: 
en, dad bald zu Kräften kam, und mit jedem Tage ſchöner ward. 
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Es wußte lange Zeit nicht einmal daß es Gejchwifter gehabt hatte, 
denn die Eltern hüteten fich ihrer zu erwähnen, bid e3 eine Tag 
von ungefähr die Leute von fich ſprechen hörte, das Mädchen wäre 
wohl ſchön, aber doch eigentlih Schuld an dem Unglüd feiner 
leben Brüder. Da ward ed ganz betrübt, gieng zu Vater und 
Mutter und fragte ob ed denn Brüder gehabt hätte und wo ſie 
hingerathen wären? Nun durften die Eltern das Geheimnis nicht 
länger verjchweigen, fagten jedoch es jei jo de Himmel! VBerhäng- 
nid und feine Geburt nur der unfchuldige Anlaß gewejen. Allein 
das Mädchen machte fich täglich ein Gewillen daraus und glaubte 
e3 müßte feine Gefchwifter wieder erlöfen. Es hatte nicht Ruhe 
und Raft, bis es ſich heimlih aufmachte und in die weite Welt 
gieng feine Brüder irgendwo aufzufpüren und zu befreien, ed möchte 
toften was ed wollte Es nahm nichts mit fich als ein Ringlein 
von feinen Eltern zum Andenken, einen Laib Brot für den Hunger, 
ein Krüglein Waſſer für den Durft, und ein Stühlhen für die 
Müdigkeit. 

Nun gieng ed immer zu, weit weit bis an der Welt Ende. 
Da kam ed zur Sonne, aber die war zu heiß und fürchterlich, 
und fraß die Kleinen Kinder. Eilig Tief e8 weg und lief hin zu 
dem Mond, aber der war gar zu Falt und auch graufig und bös, 
und ald er dad Kind merkte, fprach-er “ich rieche rieche Menſchen⸗ 
fleifh.” Da machte es fich gefchwind fort und kam zu den Ster- 
nen, die waren ihm freundlich und gut, und jeder jaß auf feinem 
bejondern Stühlen. Der Morgenftern aber ftand auf, gab ihm 
ein Hintelbeindhen und ſprach ‘wenn du das Beinchen nicht haft, 
fannft du den Sladberg nicht auffchließen, und in dem Glasberg 
da find deine Brüder.’ | 

Das Mädchen nahm das Beinchen, widelte e8 wohl in ein Tüch⸗ 
fein, und gieng wieder fort jo lange bid es an den Gladberg kam. 
Das Thor war verichloffen und ed wollte das Beinchen hervor bo= 
len, aber wie ed das Tüchlein aufmachte, fo war es leer, und e8 hatte 
das Geſchenk der guten Sterne verloren. Was follte e8 nun anfan- 
gen? feine Brüder wollte e8 erretten und hatte feinen Schlüffel zum 
Glasberg. Das gute Schweiterchen nahm ein Meſſer, jchnitt fich 
ein kleines Fingerchen ab, ftedte e3 in dad Thor und jchloß glück⸗ 
lich auf. Als ed eingegangen war, Tam ihm ein Zwerglein entge- 
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gen, dad ſprach “mein Kind, was fuchft bu?’ Ich fuche meine Brä- 
der, die ſieben Naben? antwortete ed. Der Zwerg fpradh ‘die Her- 
ten Raben find nicht zu Haus, aber willft bu bier fo lang warten, 
8 fe Iommen, fo tritt ein.” Darauf trug das Zwerglein die Speiſe 
der Raben herein auf fieben Tellerhen und in ſieben Becherchen, 
und von jedem Tellerchen ab das Schwefterchen ein Brödchen, und 
auß jedem Becherchen trank es ein Schlüddhen; in dad letzte Becher: 
den aber ließ e8 das Ringlein fallen, daB es mitgenommen hatte. 

Auf einmal börte ed in der Luft ein Geſchwirr und ein Ge⸗ 
weh, da Sprach das Zwerglein ‘jept kommen die Herren Raben heim ge 
flogen’ Da kamen fie, wollten eſſen und trinfen, und fuchten ihre 
Zellerhen und Becherhen. Da fprady einer nach dem andern ‘wer 
bat von meinem Xellerchen gegefjen? wer bat aus meinem Becher: 
den getrunken? Das tft eines Menfchen Mund gewefen.' Und wie 
ber fiebente auf Den Grund des Becherd kam, rollte ibm bad Ring- 
lin entgegen. Da fah er e8 an und erkannte daß ed ein Ring 
von Bater und Mutter war, und ſprach Gott gebe, unfer Schwe- 
ferlein wäre Da, fo wären wir erlöft’ Wie das Mädchen, das hin: 
ter der Thüre ſtand und Taufchte, den Wunfch hörte, fo trat es ber: 
vor, und da befamen alle die Raben thre menjchliche Geftalt wie: 
ber. Und fie berzten und Tüßten einander, und zogen fröhlich heim. 


26. 
Rothkappchen. 


Es war einmal eine kleine ſüße Dirne, die hatte jedermann lieb, 
der ſie nur anſah, am allerliebſten aber ihre Großmutter, die wußte 
gar nicht was ſie alles dem Kinde geben ſollte. Einmal ſchenkte ſie 
ihm ein Käppchen von rothem Sammet, und weil ihm das ſo wohl 
ſtand, und es nichts anders mehr tragen wollte, hieß es nur das 
Rothfäppchen. Eines Tages ſprach feine Mutter zu ihm komm, 
RKothkappchen, da haft du ein Stüd Kuchen und eine Flaſche Wein, 
brind das der Großmutter hinaus; fie tft Frank und ſchwach und 
wird fih daran laben. Mach dich auf bevor es heiß wird, und 
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wenn du hinaus fommft, jo geh hübſch fittiam und lauf nicht vom 
Weg ab, ſonſt fällſt du und zerbrichit dad Glas umd die Groß: 
mutter bat nichts. Und wenn du in ihre Stube kommſt, jo ver- 
giß nicht guten Morgen zu jagen und gud nicht erft in alle Eden 
herum.’ 

Ich will ſchon alles gut machen? fagte Rothläppchen zur Mut- 
ter, und gab ihr die Hand darauf. Die Großmutter aber wohnte 
draußen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wie nun Roth: 
kaͤppchen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf. NRothläppchen 
aber wußte nicht was dad für ein böſes Thier war und fürchtete 
fih nicht vor ihm. ‘Guten Tag, Rothfäppchen, ſprach er. ‘Sch: 
nen Dank, Wolf? ‘Wo hinaus jo früh, Rothkäppchen?“ ‘Zur 
Gropmutter? Was trägſt du unter der Schürze?’ ‘Kuchen und 
Mein: geftern haben wir gebaden, ba ſoll fich die Eranfe und 
ſchwache Großmutter etwas zu gut thun, und ſich damit ftärkfen. 
Rothkäppchen, wo wohnt deine Großmutter?’ ‘Noch eine gute 
Biertelitunde weiter im Wald, unter den drei großen Eichbäumen, 
da Steht ihr Haus, ımten find die Nußbeden, das wirft du ja 
wiffen’ fagte Rothläppchen. Der Wolf dachte bei ſich ‘daS junge 
zarte Ding, das tft ein fetter Biffen, der wird noch beſſer jchme- 
den als die Alte: du mußt ed liſtig anfangen, damit Du beide er: 
ſchnappſt. Da gieng er ein Weilchen neben Rothfäppchen ber, 
dann ſprach er Rothkäppchen, ſieh einmal die jchönen Blumen, 
die rings umher ftehen, warum gudjt du dich nicht um? ich glaube 
du hörſt gar nicht, wie die Vöglein fo lieblich fingen? du gehſt 
ja für dich hin ald wenn Du zur Schule giengft, und ift jo luſtig 
haußen in dem Wald.’ 

Rothkäppchen ſchlug die Augen auf, und ald ed ſah wie Die 
Sonnenstrahlen dur die Bäume Hin und her tanzten, und alles 
voll ſchöner Blumen ftand, dachte ed ‘wenn ich der Großmutter 
einen friſchen Strauß mitbringe, der wird ihr auch Yreude machen; 
es ift jo früh am Tag, daß ich doch zu rechter Zeit anfomme,? lief 
vom Wege ab in den Wald hinein und fuchte Blumen. Und wenn 
es eine gebrochen‘ hatte, meinte ed weiter hinaus ftände eine jchd- 
nere, und lief darnach, und gerieth immer tiefer in den Wald hin- 
ein. Der Wolf aber gieng geradeswegs nach dem Haus der Groß⸗ 
mutter, und Hopfte an die Thüre. Wer tft draußen?’ ‘Noth- 
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Kippchen, das bringt Kuchen und Wein, mach auf’ Drück nur 
af die Klinfe,’ rief die Großmutter, “ih bin zu fchwach und 
Imm nicht aufftehen.” Der Wolf drüdte auf die Klinke, die Thüre 
Irang auf und er gieng, ohne ein Wort zu fprechen, gerade zum 
Bett der Großmutter und verfchludte fi. Dann that er ihre 
Kleider an, feste ihre Haube auf, legte fich in ihr Bett und zog 
vie Borhänge vor. 

Rothläppchen aber war nad den Blumen herum gelaufen, und 
ad e8 fo viel zufammen hatte, daß ed Feine mehr tragen Tonnte, 
rel ihm die Großmutter wieder ein und es machte ſich auf den Weg 
zu ihr. Es wunderte fich daß die Thüre aufftand, und wie es in 
tie Stube trat, fo kam es ihm fo jeltfam darin vor, daß es dachte 
‘ä, du mein Gott, wie ängjtlic wird mird heute zu Muth, und 
bin jonft fo gerne bei der Großmutter!’ Es rief “guten Morgen,’ 
belam aber feine Antwort. Darauf gieng e8 zum Bett und z0g 
de Vorhänge zurüd: da lag die Großmutter, und hatte die Haube 
Gef ind Geficht gejebt und jah fo wunderlich aus. Ei, Großmut—⸗ 
ter, wad haſt du für große Ohren!’ ‘Daß ich dich befler hören 
kann. Ei, Großmutter, was haft du für große Augen!’ "Daß 
id dich beffer fehen kann. ‘Ci, Großmutter, was haft bu für 
große Händel? ‘Daß ich dich befier packen kann. “Aber, Groß: 
mutter, was haft du für ein entieglich großes Maul!’ ‘Daß ich 
dich befier freffen fan.’ Kaum hatte der Wolf das gejagt, fo that 
reinen Satz aus dem Bette und verichlang dad arme Rothkäppchen. 

Wie der Wolf jein Gelüften geftilt hatte, legte er fich wieder 
ind Bett, jchlief ein und fieng an überlaut zu fchnarchen. Der Zäs 
ger gieng eben an dem Haus vorbei und dachte ‘wie die alte Frau 
Ihnarcht, du mußt doch fehen ob ihr etwas fehlt’ Da trat er 
in die Stube, und wie er vor dad Bette fam, jo jah er daß ver 
Rolf darin Ing. ‘Finde ich dich bier, du alter Sünder,’ fagte er, 
‘ih babe dich lange geſucht. Nun wollte er feine Büchfe anlegen, 
da fiel ihm ein der Wolf könnte die Großmutter gefrefien haben, 
und fie wäre noch zu retten: jchoß nicht, fondern nahm eine 
Scheere und fieng an dem fchlafenden Wolf den Bauch aufzufchnet- 
den. Wie er ein paar Schnitte gethan hatte, da ſah er das rothe 
Käppchen Teuchten, und noch ein paar Schnitte, da fprang das 
Mädchen heraus und rief ‘ach, wie war ich erjchroden, wie ward 
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fo dunfel in dem Wolf feinem Leib!’ Und dam kam bie alte 
Großmutter auch noch Iebendig heraus und konnte kaum athmen. 
Rothkäppchen aber holte geihwind große Steine, damit füllten fie 
dem Wolf den Leib, und wie er aufwachte, wollte er fortipringen, 
aber die Steine waren fo ſchwer, daß er gleich niederjanf und fich 
todt fiel. 

Da waren alle drei vergnügt; der Säger zog dem Wolf den 
Pelz ab und gieng damit heim, die Großmutter aß den Kuchen 
und trank den Wein den Rothfäppchen gebracht hatte, und erholte 
fih wieder, Rothläppchen aber dachte “du willft bein Lebtag nicht 
wieder allein vom Wege ab in ben Wald laufen, wenn dirs Die 
Mutter verboten bat.’ 


Es wird auch erzählt, daß einmal, ald Rothkäppchen der alten 
Großmutter wieder Gebadened brachte, ein anderer Wolf ihn zu- 
geiprochen und es vom Wege habe ableiten wollen. Rothläppchen 
aber hütete fi und gieng gerade fort jeined Wegs und jagte der 
Großmutter daß ed dem Wolf begegnet wäre, der ihm guten Tag 
gewünfcht, aber jo bös aus den Augen gegudt hätte: “wennd nicht 
auf offner Straße gewefen wäre, er hätte mich gefreffien? ‘Komm,’ 
fagte die Großmutter, “wir wollen die Thüre verſchließen, daß er 
nicht herein Tann Bald darnach Hopfte der Wolf an und rief 
‘mad auf, Großmutter, ih bin dad Rothkäppchen, ich bring Dir 
Gebackenes“ Sie fehwiegen aber ftil und machten die Thüre nicht 
auf: da fchlih der Graufopf etlihemal um dad Haud, fprang 
endlich auf? Dach und wollte warten bis Rothfäppchen Abends 
nad) Haud gienge, dann wollte er ihm nachichleichen und wollts 
in der Dunkelheit frefien. Aber die Großmutter merkte wad er 
im Sinn hatte. Nun ftand vor dem Haus ein großer Steintrog, 
da Sprach fie zu dem Kind ‘nimm den Eimer, Rothkäppchen, ge: 
ftern hab ich Würſte gefocht, da trag das Wafler, worin fie ge- 
tocht find, in den Trog’ Rothkäppchen trug jo lange, bis ber 
große große Trog ganz vol war. Da ftieg der Geruch von den 
Würften dem Wolf in die Nafe, er fchnupperte und gudte hinab, 
endlich machte er den Hals fo lang, daß er fich nicht mehr Halten 
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fonnte, und amfieng zu rutſchen: fo rutichte er vom Dach herab, 
gerade in den großen Trog hinein und ertrank. Rotbläppchen 
aber gieng fröhlich nach Haus, und that ihm niemand etwas zu 
Leid. 


27. 
Die Bremer Stadtmufitanten. 


Es hatte ein Dann einen Eſel, der jchon lange Fahre die Säde 
unerdroflen zur Mühle getragen hatte, deflen Kräfte aber num zu 
Ende gtengen, fo daß er zur Arbeit immer untauglicher ward. 
Da dachte der Herr daran, ihn aus dem Futter zu fchaffen, aber der 
Eſel merkte daß Tein guter Wind wehte, Tief fort und machte fid 
af den Weg nach Bremen: dort, meinte er, könnte er ja Stadt 
muflfant werden. Als er ein Weildhen fortgegangen war, fand er 
einen Sagdhund "auf dem Wege liegen, der jappte wie einer, ber 
fh müde gelaufen hat. ‘Nun, was jappft du fo, Padan?' 
fragte der Eſel. ‘Ah,’ fagte der Hund, “weil ich alt bin und 
jeden Tag fchwächer werde, auch auf der Jagd nicht mehr fort 
km, hat nich mein Herr wollen todt ſchlagen, da hab ich Reiß— 
aus genommen; aber womit ſoll ich nun mein Brot verdienen?’ 
Weißt du was,’ ſprach der Efel, “ih gebe nach Bremen und 
werde dort Stadtmuſikant, geh mit und laß dich auch bei ber 
Muſik annehmen. Sch fpiele die Laute, und du fchlägft die Pau- 
fin’ Der Hund wars zufrieben, und fie giengen weiter. Es 
dauerte nicht Yange, fo ſaß da eine Rabe an dem Weg und macht 
ein Geficht wie drei Tage Regenwetter. ‘Nun, was tft dir in die 
Quere gefommen, alter Bartpuber?’ fprach der Efel. ‘Wer Tann 
da Iuflig fein, wennd einem an den Kragen geht, antwortete die 
Katze, weil ich num zu Jahren komme, meine Zähne ftumpf wer: 
den, und ich lieber hinter dem Ofen fige und fpinne, als nad) 
Niufen herum jage, bat mich meine Frau erfäufen wollen; ic 
babe mich zwar noch fortgemacdht, aber nun tft guter Rath theuer: 
wo ſoll ich Hin?’ Geh mit und nach Bremen, du verftehft dich 
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doch auf die Nachtmuſik, da kannſt du ein Stadtmuftfant werden.” 
Die Kape hielt das für gut und gieng mit. Darauf kamen Die 
drei Landesflüchtigen an einem Hof vorbei, da ſaß auf dem Thor 
der Haushahn und fchrie aus Leibeöfräften. ‘Du fchreift einem 
durch Mark und Bein,’ fprad der Ejel, was haft du vor?” 
“Da hab ih gut Wetter prophezeit,’ ſprach der Hahn, ‘weil un- 
ferer lieben Frauen Tag tft, wo fie dem Chriftfindlein die Hemd⸗ 
hen gewafchen hat und fie trodnen will; aber weil Morgen zum 
Somtag Säfte fommen, jo bat die Hausfrau doch fein Erbar- 
men, und bat der Köchin gejagt fie wollte mich Morgen in der 
Suppe efien, und da joll ich mir heut Abend den Kopf abjchnei- 
ven lafſen. Nun fchrei ih aus vollem Hals, jo lang ich noch 
kann.“ Ei wa, du Rothlopf,’ fagte der Eſel, “zieh lieber mit 
und fort, wir geben nach Bremen, etwas befiered ald den Tod 
findeft du überall; du haft eine gute Stimme, und wenn wir zu- 
fammen muflcieren, fo muß es eine Art haben? Der Hahn ließ 
fih den Vorſchlag gefallen, und fie giengen alle viere zufam- 
men fort. 

Ste konnten aber die Stadt Bremen In einem Tag nit er- 
reihen und Tamen Abends in einen Wald, wo fie Übernachten 
wollten. Der Ejel und der Hund legten fich unter einen großen 
Baum, die Kate und der Hahn machten fih in die Aeſte, der 
Hahn aber flog bi8 in die Spite, wo ed am ficheriten für ihn war. 
Ehe er einfchlief, ſah er fih noch einmal nach allen vier Winden 
um, da däuchte ihn er fähe in der Ferne ein Fünkchen brennen 
und rief feinen Gefellen zu ed müßte nicht gar weit ein Haus 
fein, denn es fcheine ein Licht. Sprach der Eſel “fo müfjen wir 
und aufmachen und nod hingehen, denn bier ift die Herberge 
ſchlecht. Der Hund meinte ein paar Knochen und etwas Fleiſch 
dran, thäten ihm auch gut. Alſo machten fle ſich auf den Weg 
nach der Gegend, wo das Licht war, und ſahen ed bald heller 
fhimmern, und ed ward immer größer, bi3 fie vor ein hell er- 
leuchtetes Räuberhaus famen. Der Ejel, als der größte, näherte 
ſich dem Fenfter und fchaute hinein. Was ſiehſt du, Grauſchim⸗ 
mel?” fragte der Hahn. Was ich ſehe?' antwortete der Ejel, 
‘einen gededten Tiſch mit Ichönem Efien und Trinken, und Räu: 
ber fiten daran und lafſens ſich wohl fein? ‘Dad wäre wad für 
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und’ fprach der Hahn. ‘Sa, ja, ad, wären wir ba!’ fagte ber 
Eſel. Da ratbichlagten die Thiere wie fie ed anfangen müßten, 
um die Räuber hinaus zu jagen und fanden endlich ein Mittel 
Der Efel mußte ſich mit den Vorderfüßen auf das Fenſter ftellen, 
der Hund auf des Eſels Rüden Ipringen, die Katze auf ben Hund 
Hettern, und endlich flog der Hahn hinauf, und ſetzte fich der 
Kape auf den Kopf. Wie dad gejchehen war, fingen fie auf ein 
Zeichen indgefammt an ihre Mufif zu machen: der Eſel fchrie, der 
Hund bellte, die Katze miaute und der Hahn krähte; dann ftürg 
ten fie durch das Yenfter in die Stube hinein daß die Scheiben 
Mirten. Die Räuber fuhren bei dem entjeglichen Gefchrei in bie 
Höhe, meinten nicht ander ald ein Geipenft käme herein und flo- 
ben in größter Furcht in den Wald hinaus. Nun fepten fich bie 
vier Sejellen an den Tiſch, nahmen mit dem vorlieb, was übrig 
geblieben war, und aßen ald wenn fie vier Wochen hungern 
ſollten. 

Wie die vier Spielleute fertig waren, loͤſchten fie das Licht 
aus und juchten fich eine Schlafitätte, jeder nach feiner Natur und 
Bequemlichkeit. Der Eſel legte jih auf den Mift, der Hund hin» 
ter die Thüre, die Katze auf ben Herd bei die warme Ajche, und 
der Hahn febte ſich auf den Hahnenballen: und weil fie müde wa, 
zen von ihrem langen Weg, fchliefen fie auch bald ein. Als Mit 
ternacht vorbei war, und die Räuber von weiten ſahen daß fein 
Licht mehr im Haud brannte, auch alles ruhig jchien, ſprach ber 
Hauptmann ‘wir hätten und doch nicht jollen ind Bockshorn ja- 
gen laſſen, und hieß einen bingehen und das Haus unterfuchen. 
Der Abgeſchickte fand alles ftil, gieng in die Küche, ein Licht 
anzuzünden, und weil er die glühenden, feurigen Augen der Katze 
für lebendige Kohlen anſah, hielt er ein Schwefelhölgchen daran, 
daß es Heuer fangen ſollte. Aber die Kate verftand keinen Spaß, 
Iprang ihm ind Geſicht, jpie und kratzte. Da erfchrad er gewal—⸗ 
tig, Hef und wollte zur Hinterthüre hinaus, aber der Hund, der 
da lag, ſprang auf und biß ihn ind Bein: und als er über ben 
Hof an dem Mifte vorbei rannte, gab ihm der Ejel noch einen 
tüchtigen Schlag mit dem Hinterfuß; der Hahn aber, ber vom 
Lärmen aud dem Schlaf gewedt und munter geworden war, rief 
vom Balken herab kikerikil“ Da lief der Räuber, was er Tonnte, 
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zu feinem Hauptmann zurüd und fprad ‘ach, in dem Hau fißt 
eine gräufiche Here, die bat mich angehaucht und mit ihren langen 
Fingern mir dad Geficht zerfrast: und vor der Thüre flieht em 
Mann mit einen Mefler, der bat mich ind Bein geftodhen: und 
auf dem Hof Tiegt ein ſchwarzes Ungethüm, das bat mit einer 
Holzkeule auf mich losgeſchlagen: und oben auf dem Dade, Da 
fißt der Nichter, der rief bringt mir den Schelum ber. Da machte 
ih daß ich fortlam. Bon nun an getrauten ſich die Räuber nicht 
weiter in das Hau, den vier Bremer Mufifanten gefield aber fo 
wohl darin, daß fie nicht wieder heraus wollten. Und der das 
zuletzt erzählt bat, dem tft der Mund noch warn. 


28. 
Der fingende Knochen. 


&3 war einmal in einem Lande große Klage Über ein Wild: 
ſchwein, das den Bauern die Aeder ummühlte, das Vieh tödtete und 
den Menfchen mit feinen Hauern den Leib aufriß. Der König ver: 
ſprach einem jeden, der dad Land von diefer Plage befreien würde, 
eine große Belohnung: aber das Thier war fo groß und Stark, daß 
fih niemand in die Nähe ded Waldes wagte, worin es haufte. 
Endlich ließ der König befannt machen wer das Wildfchwein ein- 
fange oder tödte folle feine einzige Tochter zur Gemahlin haben. 

Nun lebten zwei Brüder in dem Lande, Söhne eined armen 
Mannes, die meldeten fih und wollten dad Wagnis übernehmen. 
Der ältejte, der Iiftig und Flug war, that ed aus Hochmuth, der 
jüngfte, der unfchuldig und dumm war, aus gutem Herzen. Der 
König fagte “damit ihr deſto ficherer dad Thier findet, jo ſollt ihr 
von entgegengejebten Seiten in den Wald gehen’ Da gieng der 
ältefte von Abend und der jüngite von Morgen hinein. Und als 
der jüngfte ein Weilchen gegangen war, fo trat ein Heine Männ- 
fein zu ihm: das hielt einen fchwarzen Spieß in der Hand und 
Iprach “diefen Spieß gebe ich dir, weil dein Herz unſchuldig und 
gut ift: Damit kannſt du getroft auf das wilde Schwein eingehen, 
es wird dir feinen Schaden zufügen” Cr danfte dem Männlein, 
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nahm den Spieß auf Die Schulter und gieng ohne Furcht weiter. 
Nicht lange fo erblickte er das Thier, das auf ihn los rannte, er 
hielt ihm aber den Spieß entgegen, und in feiner blinden Muth 
rannte es jo gewaltig binein, dab ihm das Herz entzwei gefchnit- 
m word. Da nahm er bad Ungethüm auf bie Schulter, gieng 
heimwaͤrts und wollte e8 bem Könige bringen. 

Ad er auf der andern Seite des Waldes heraus kam, ftand 
da am Eingang ein Haus, wo bie Lente fi mit Tanz und Wein 
Iuflig machten. Sein ältefter Bruber war ba eingetreten und hatte 
gedacht das Schwein liefe ihm doch nicht fort, erft wollte er ſich 
einen rechten Muth trinten. Als er nun ben jüngften erblidte, 
der mit feiner Beute beladen aus dem Wald kam, fo ließ ihm fein 
neidiihed und boshaftes Herz Feine Ruhe. Er rief ihm zu "komm 
doch herein, lieber Bruder, ruhe dich aus und ftärfe dich mit et 
nem Becher Wein” Der jüngfte, der nichts arges dahinter ver: 
muthete, gieng hinein und erzählte ihm von dem guten Männlein, 
dd ihm einen Spieß gegeben, womit er dad Schwein getödtet 
hätte. Der ältefte hielt ihn bi8 zum Abend zurüd, da giengen fie 
zuſammen fort. Als fie aber in der Dunkelheit zu der Brüde 
über einen Bach kamen, ließ der Altefte den füngften vorangehen, 
und ald er mitten über dem Wafler war, gab er ihm von hinten 
einen Schlag, daß er todt hinabſtürzte. Er begrub ihn unter der 
Brüde, nahm dann dad Schwein und brachte ed dem König mit 
dem Borgeben er hätte es getöbtet, worauf er bie Tochter bes 
Königs zur Gemahlin erhielt. Als der füngfte Bruder nicht wie- 
der kommen wollte, fagte er ‘dad Schwein wird ihm den Leib 
aufgertfien haben,’ und das glaubte jedermann. 

Weil aber vor Gott nichtd verborgen bleibt, jollte auch diefe 
ſchwarze That and Licht kommen. Nach langen Jahren trieb ein 
Hirt einmal feine Herde über die Brüde und fah unten im Sande 
ein ſchneeweißes Knöchlein liegen und dachte dad gäbe ein gutes 
Mundſtück. Da ftieg er herab, hob es auf und fchnigte ein 
Mundſtück daraus für fein Horn. Als er zum eritenmal darauf 
geblafen hatte, jo fieng das Knöchlein zu großer Verwunderung 
des Hirten von jelbft an zu fingen 

“Ach, du liebes Hirtelein, 
du bläft auf meinem Knöchelein, 
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mein Bruder hat mich erjchlagen, 

unter der Brüde begraben, 

um dad wilde Schwein, 

für ded Königs Töchterlein.’ 
Was für ein wunderliche8 Hörnchen,’ fjagte der Hirt, ‘das von 
jelber fingt, da3 muß ich dem Herrn König bringen’ Als er da— 
mit vor den König kam, fieng das Hörnchen abermald an fein 
Liedehen zu fingen. Der König verftand ed wohl, und ließ die 
Erde unter der Brüde aufgraben, da fam dad ganze Gerippe des 
Erſchlagenen zum Vorſchein. Der böfe Bruder konnte die That 
nicht läugnen, ward in einen Sad genäht und lebendig erjäuft, 
die Gebeine ded Gemordeten aber wurden auf den Kirchhof in ein 
ſchönes Grab zur Ruhe gelegt. 


29. 
Der Teufel mit den drei goldenen Haaren. 


Es war einmal eine arme Frau, die gebar ein Söhnlein, und 
weil ed eine Glückshaut um hatte, ald es zur Welt fam, jo ward 
ihm geweifiagt ed werde im vierzehnten Sahr die Tochter ded Kö— 
nigd zur Frau haben. Es trug fih zu, daß der König bald dar: 
auf ind Dorf kam, und niemand wußte daß es der König war, 
und ald er die Leute fragte was es Neues gäbe, fo antworteten te 
‘es iſt in diefen Tagen ein Kind mit einer Glückshaut geboren: 
was jo einer unternimmt, das jchlägt ihm zum Glück aus. Es 
tft ihm auch voraus gejagt, in jeinem vierzehnten Sahre folle er 
die Tochter des Königs zur Frau haben’ Der König, der ein 
böſes Herz hatte und über die Weiffagung fich Argerte, gieng zu 
den Eltern, that ganz freundlich und fagte “ihr armen Leute, über- 
laßt mir euer Kind, ich will es verjorgen” Anfangs weigerten 
fie fih, da aber der fremde Mann fchwered Gold dafür bot, und 
ſie dachten es ift ein Glückskind, es muß doch zu feinem Beften 
ausfchlagen,’ fo willigten fie endlich ein und gaben ihm das Kind. 
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Der König legte ed in eine Schachtel und ritt damit weiter 
bis er zu einem tiefen Waſſer fam: da warf er die Schachtel bin- 
ein und dachte “von dem unerwarteten Freier habe ich meine Toch⸗ 
ter geholfen” Die Schachtel aber ging nicht unter, fondern ſchwamm 
wie ein Schtffchen, und e3 drang auch Fein Tröpfchen Waſſer hin- 
en. So ſchwamm fie bid zwei Dieilen von des Königs Haupt: 
ftadt, wo eine Mühle war, an deren Wehr fle hängen blieb. Ein 
Mahlburjche, der glücklicherweiſe da ftand und ſie bemerkte, zog fie 
mit einem Hafen heran und meinte große Schäpe zu finden, als 
er fie aber aufmachte, lag ein fchöner Knabe darin, der ganz 
ki und munter war. Er brachte ihn zu den Müllersleuten, und 
weil dieje Feine Kinder hatten, freuten ſie fih und ſprachen ‘Gott 
hat es uns beſchert. Sie pflegten ben Yündling wohl, und er 
wuchs in allen Tugenden heran. 

Es trug fich zu, daß der König einmal bei einem Gewitter in 
die Mühle trat und die Mülleröleute fragte ob der große Zunge 
ihr Sohn wäre. ‘Nein,’ antworteten fie, ‘ed tft ein Yündling, er 
it vor vierzehn Jahren in einer Schachtel and Wehr geſchwommen, 
und der Mahlburſche hat ihn aus dem Wafler gezogen.” Da merfte 
ber König daß ed niemand anders, ald das Glückskind war, das 
er ind Waſſer geworfen hatte, und ſprach “ihr guten Leute, könnte 
der Zunge nicht einen Brief an die Yrau Königin bringen, ich will 
ihm zwei Goldftüde zum Lohn geben?’ ‘Wie der Herr König ge 
bietet? antworteten die Leute, und hießen ben Sungen fich bereit 
halten. Da fchrieb der König einen Brief an die Königin, worin 
fand ſobald der Knabe mit diefem Schreiben angelangt ift, fol 
er getödtet und begraben werden, und dad alles foll geſchehen fein 
ehe ich zurüdkfomme.’ 

Der Knabe machte ſich mit diefem Briefe auf den Weg, ver- 
irrte fi) aber und kam Abends in einen großen Wald. Im der 
Dunkelheit fah er ein Heined Licht, gieng darauf zu und gelangte 
zu einem Häuschen. Als er hinein trat, faß eine alte Frau beim 
Feuer ganz allein. Sie erſchrack als fie den Knaben erblidte und 
ſprach ‘wo kömmſt du ber und wo willft du Hin?’ Ich Tomme 
von der Mühle, antwortete er, “und will zur Yrau Königin, der 
ih einen Brief bringen fol: weil ich mich aber in dem Walde 
verirrt habe, fo wollte ich hier gerne Übernachten? ‘Du armer 
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Sunge, Tprach die Frau, ‘du bift in ein Räuberhaus gerathen, 
und wenn fie heim fommen, fo bringen fie di um? ‘Mag Zom- 
men wer will,’ fagte der Zunge, “ich fürchte mich nicht: ich bin 
aber jo müde, daß ich nicht weiter Tann,’ ſtreckte fih auf eine 
Bank, und fchlief ein. Bald hernach kamen die Räuber und frag- 
ten zornig was da für ein fremder Knabe läge. ‘Ach,’ fagte die 
Alte, ‘es tft ein unfchuldiged Kind, ed bat fich im Walde verirrt, 
und ich habe ihn aus Barmherzigkeit aufgenommen: er joll einen 
Brief an die Frau Königin bringen’ Die Räuber erbrachen dem 
Brief und laſen ihn, und ed ftand darin daß der Knabe fogleich, 
wie er anfame, follte ums Leben gebracht werden. Da empfanden 
die hartherzigen Räuber Mitleid, und der Anführer zerriß den Brief 
und fchrieb einen andern, und ed ftand darin fo wie der Knabe 
anfäme, follte er fogleich mit der Königstochter vermählt werben. 
Ste ließen ihn dann ruhig bis zum andern Morgen auf der Bank 
liegen, und ald er aufgewacht war, gaben fie ihm den Brief und 
zeigten ihm den rechten Weg. Die Königin aber, ald fie den Brief 
empfangen und gelejen hatte, that wie darin ftand, hieß ein prädh- 
tiges Hochzeitsfeft anftellen, und die Königstochter ward mit dem 
Glückskind vermählt; und da der Süngling jchön und freundlich 
war, fo lebte fie vergnügt und zufrieden mit ihm. 

Nach einiger Zeit Fam der König wieder in fein Schloß und 
ah daß die Weiflagung erfüllt und das Glückskind mit feiner Toch⸗ 
ter vermählt war. ‘Wie ift das zugegangen?’ ſprach er, “ich habe 
in meinem Brief einen ganz andern Befehl ertheil.? Da reichte 
ihm die Königin den Brief und fagte er möchte jelbft fehen was 
darin fände. Der König lad den Brief und merkte wohl daß er 
mit einem andern war vertaufcht wurden. Er fragte den Züng- 
ling wie es mit dem anvertrauten Briefe zugegangen wäre, warum 
er einen andern dafür gebracht hätte. ‘Ich weiß von nichts,’ ant- 
wortefe er, ‘er muß mir in der Nacht vertaufcht fein, als ich im 
Walde geichlafen habe? Bol Zorn ſprach der König ‘fo leicht fol 
ed dir nicht werden, wer meine Tochter haben will, der muß mir 
aus der Hölle drei goldene Haare von dem Haupte des Teufels 
holen; bringft du mir was ich verlange, fo jollft du meine Tod: 
ter behalten? Damit hoffte der König ihn auf immer los zu wer- 
den. Dad Glückskind aber antwortete ‘Die goldenen Haare will 
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id wohl holen, ich fürchte mich vor dem Teufel nicht. Darauf 
nahm er Abſchied und begann feine Wanderſchaft. 

Der Weg führte ihn zu einer großen Stadt, wo ihn der Wäd: 
ber an dem Thore außfragte was für ein Gewerbe er verftände und 
was er wüßte. Ich weiß alles’ antwortete das Glückskind. ‘So 
Immft du und einen Gefallen thun,' fagte der Wächter, 'wenn du 
und jagft warum unfer Marktbrunnen, aus bem fonft Wein quoll, 
toden geworden tft, und nicht einmal mehr Wafler gibt.’ ‘Das 
jolt ihr erfahren,’ antwortete er, “wartet nur bis ich wiederfomme.’ 
Da gieng er weiter und kam vor eine andere Stadt, da fragte ber 
Zhorwächter wiederum was für ein Gewerb er verftünde und mas 
er wühte. “Ich weiß alles’ antwortete er. ‘So kannſt bu und 
einen Gefallen thun, und und fagen warum ein Baum in unferer 
Stadt, der fonft goldene Aepfel trug, jegt nicht einmal Blätter her» 
vor treibt." ‘Das jolt ihr erfahren,’ antwortete er, ‘wartet nur bis 
ih wiederkomme.“ Da gieng er weiter, und kam an ein großes 
Bafler, über da3 er hinüber mußte. Der Fährmann fragte ihn 
was er für ein Gewerb verftände und was er wüßte. ‘Ich weiß 
alles’ antwortete er. ‘So kannſt du mir einen Gefallen thun, 
Ira der Fährmann, ‘und mir jagen warum ich immer hin und 
ber fahren muß und niemals abgelöft werde?’ ‘Das follft du er» 
führen,’ antwortete er, ‘warte nı bis ich wiederfomme.’ 

AS er über dad Waſſer hinüber war, fo fand er ben Eingang 
zu Hölle. Es war fchwarz und rußig darin, und ber Teufel war 
nicht zu Haus, aber feine Ellermutter ſaß ba in einem breiten 
Sorgenſtuhl. ‘Was willft du?’ fprach fie zu ihn, fah aber gar 
nicht jo böfe aus. ‘Ich wollte gerne drei goldene Haare von be3 
Zeufeld Kopf,’ antwortete er, “jonft kann ich meine Frau nicht 
behalten’ Das tft viel verlangt,’ fagte fie, “wenn ber Teufel 
heim kommt und findet Dich, fo geht dird an den Kragen; aber 
du dauerſt mich, ich will jehen ob ich dir helfen Tann.’ Sie ver: 
wandelte ihn in eine Ameife und ſprach kriech in meine Rodfal- 
ten, da bift du ficher ‘3a,’ antwortete er, “das tft ſchon gut, 
aber drei Dinge möchte ich gerne noch wiflen, warum ein Brun- 
nen, aud dem fonft Wein quoll, troden geworben iſt, jeßt nicht 
einnal mehr Waffer gibt: warum ein Baum, der fonft goldene 
Iepfel trug, nicht einmal mehr Laub treibt, und warum ein Yähr- 
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mann immer berüber und hinüber fahren muß und nicht abgelöft 
wird. "Das find fchwere Fragen,’ antwortete fie, “aber halte dich 
nur ſtill und ruhig, und hab acht was der Teufel fpricht, warn 
ich ihm die drei goldenen Haare ausziehe.“ 

Als der Abend einbrach, kam der Teufel nah Haus. Kaum 
war er eingetreten, jo merkte er daß die Luft nicht rein war. ‘Ich 
riehe rieche Menjchenfleiich,” fagte er, es iſt bier nicht richtig.’ 
Dann gudte er in alle Een, und fuchte, konnte aber nichts fin- 
den. Die Ellermutter fchalt ihn aus, ‘eben tft erft gelehrt? ſprach 
fie, ‘und alles in Ordnung gebradht, nun wirfft du mird wieder 
untereinander; immer haft du Menfchenfleifch in der Najel Setze 
dich nieder und iß dein Abendbrot.“ Als er gegeflen und getruns 
ten hatte, war er müde, legte der Ellermutter feinen Kopf in den 
Schoß und fagte fie follte ihn ein wenig laufen. Es dauerte nicht 
lange, fo jchlummerte er ein, blied und ſchnarchte. Da faßte die 
Alte ein goldened Haar, riß ed aus und legte es neben jich. 
Autſch!' ſchrie der Teufel, “was haft du vor?’ „Ich habe einen 
ſchweren Traum gehabt,” antwortete die Ellermutter, ‘da hab ich 
dir in die Haare gefaßt” Was hat dir denn geträumt?’ fragte 
ber Teufel. ‘Mir bat geträumt ein Marktbrunnen, aus dem fonft 
Wein quoll, fjei verjiegt, und es babe nicht einmal Wafler daraus 
quellen wollen, was iſt wohl Schuld daran?’ ‘He, wenn ſies 
wüßten!’ antwortete der Teufel, ‘ed fipt eine Kröte unter einem 
Stein im Brunnen, wenn fie die tödten, jo wird der Wein ſchon 
wieder fließen.” Die Ellermutter laufte ihn wieder, bis er ein 
ſchlief und jchnarchte daß die Fenſter zitterten. Da riß fie ihm 
bad zweite Haar aud. ‘Hu! was machſt du?’ fchrie der Teufel 
zornig. Nimms nicht übel,’ antwortete fie “ich habe es im 
Traum gethan. Was hat dir wieder geträumt?’ fragte er. ‘Mir 
bat geträumt in einem Königreiche ftänd ein Obftbaum, der hätte 
fonjt goldene Aepfel getragen und wollte jet nicht einmal Laub 
treiben. Was war wohl die Urſache davon?’ ‘He, wenn fies 
wüßten!' antwortete der Teufel, “an der Wurzel nagt eine Maus, 
wenn fie die tödten, jo wirb er ſchon wieder goldene Aepfel tragen, 
nagt ſie aber noch länger, jo verdorrt der Baum gänzlih. Aber 
laß mich mit deinen Träumen in Ruhe, wenn du mich noch ein» 
mal im Schlafe ftörft, jo Friegft du eine Ohrfeige. Die Eller 
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mutter ſprach ihn zu gut, und Iaufte ihn wieder bis er eingeſchla⸗ 
fen war und ſchnarchte. Da fahte fie das dritte goldene Haar 
md riß e8 ibm aus. Der Teufel fuhr in die Höhe, fchrie und 
wollte übel mit ihr wirthfchaften, aber fle befänftigte ihn nochmals 
und ſprach, “wer Tann für böfe Träume!’ ‘Was bat dir demn 
geräumt ?? fragte er, und war doch neugierig. "Mir hat von 
einem Faͤhrmann geträumt, ber fich beflagte daß er immer hin und 
her fahren müßte, und nicht abgelöft würde. Was iſt wohl 
Edud?? “He, der Dummbart!’ antwortete der Teufel, ‘wenn 
einer kommt und will überfahren, fo muß er ihm die Stange in 
die Hand geben, dann muß der andere überfahren und er ift frei.’ 
Da die Ellermutter ihm die drei goldenen Haare audgerifien hatte 
und Die drei Fragen beantwortet waren, fo ließ fie den alten Dra- 
den in Ruhe, und er fchlief bis der Tag anbrach. 

Als der Teufel wieder fortgezogen war, holte bie Alte die 
Ameife aus der NRodfalte, und gab dem Glückskind tie menjchliche 
Geftalt zurüd. ‘Da haft du bie drei goldenen Haare,’ ſprach fie, 
‘was der Teufel zu deinen drei Fragen gejagt hat, wirft du wohl 
gehört haben.” ‘a,’ antwortete er, “ich habe es gehört und wills 
wohl behalten” ‘So tft dir geholfen,’ fagte fie, und nun kannſt 
du deiner Wege ziehen” Cr bedankte fich bei der Alten für bie 
Hilfe in der Noth, verließ die Hölle, und war vergnügt daß ihm 
alles fo wohl geglüdt war. Als er zu dem Faährmann Fam, follte 
ee ihm die veriprochene Antwort geben. “Fahr mid) erft hinüber,’ 
ſprach das Glückskind, “jo will ich dir fagen wie du erlöft wirft,’ 
und ald er auf dem jenfeitigen Ufer angelangt war, gab er ihm 
des Teufels Rath, “wenn wieder einer kommt, und will überge: 
fahren fein, fo gib ihm nur die Stange in die Hand.’ Cr gieng 
weiter und Tam zu der Stadt, worin der unfruchtbare Baum 
fand, und wo der Wächter auch Antwort haben wollte. Da fagte 
ihm, wie er vom Teufel gehört hatte, ‘töbtet die Maus, die 
am feiner Wurzel nagt, fo wird er wieder goldene Aepfel tragen. 
Da dankte ihm der Wächter und gab ihm zur Belohnung zwei mit 
Gold heladene Efel, die mußten ihm nachfolgen. Zulegt fam er 
zu der Stadt, deren Brunnen verfiegt war. Da ſprach er zu dem 
Bihter, wie ber Teufel gefprochen hatte, ‘ed figt eine Kröte im 
Brunnen unter einem Stein, die müßt ihr auffuchen und tödten, 
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fo wird er wieder reichli Wein geben’ Der Wächter danlie, 
und gab ihm ebenfalld zwei mit Gold beladene Eſel. 

Endlich langte dad Glückskind daheim bei feiner Frau an, die 
fih herzlich freute als fie ihn wieberfah und hörte wie wohl ihm 
alles gelungen war. Dem König brachte er was er verlangt hatte, 
die drei goldenen Haare des Teufeld, und als diejer die vier Eſel 
mit dem Golde fah, ward er ganz vergnügt und fprach ‘nun find 
alle Bedingungen erfüllt und du kannſt meine Tochter behalten. 
Aber, lieber Schwiegerfohn, fage mir doch woher ift daS viele 
Gold? das find ja gewaltige Schätze!“ ‘Ich bin über einen Fluß 
gefahren,’ antwortete er, ‘und da babe ich ed mitgenommen, es 
liegt dort ftatt ded Sanded am Ufer’ ‘Kann id mir auch davon 
holen?” ſprach der König und war ganz begierig. So viel ihr 
nur wollt,’ antwortete er, ‘ed ift ein Fährmann auf dem Fluß, 
von dem laßt euch überfahren, fo könnt ihr drüben eure Säcke 
füllen’ Der babjüchtige König machte fich in aller Eile auf dem 
Weg, und ald er zu dem Fluß kam, jo winkte er dem Fährmann, 
der follte ihn überfegen. Der Fährmann Fam und hieß ihn ein- 
fteigen, und als fie an das jenjeltige Ufer kamen, gab er ihm die 
Auderftange in die Hand, und jprang davon. Der Köntg aber 
mußte von nun an fahren zur Strafe für feine Sünden. 

“Fährt er wohl noch?’ ‘Mas denn? es wird ihm niemand 
die Stange abgenommen haben.’ 


30. 
Läuschen und Flöhchen, 


Ein Laͤuschen und ein Flöhchen die lebten zufammen in einem 
Haußhalte und brauten dad Bier in einer Eierſchale. Da fiel das 
Laͤuſschen hinein und verbrannte ſich. Darüber fieng das Flöhchen 
an laut zu fchreien. Da ſprach die Heine Stubenthüre ‘was fchreift 
du, Zlöhchen?” ‘Weil Läuschen ſich verbrannt hat.’ 

Da fieng das Thürchen an zu fnarren. Da fprach ein Beſenchen 
in ber Ede ‘was narrft du, Thürchen?’ ‘Sol ich nicht knarren? 
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Läuschen bat ſich verbrannt, 
Flöhchen weint.’ 

Da fieng das Beſenchen an entfeglich zu Tehren. Da kam ein 
Bigelden vorbei und fprad ‘was Kehrft du, Beſenchen?“ ‘Soll 
ih nicht Tehren? 

Läuschen bat fih verbramnt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen Tnarrt.’ 
Da ſprach das Waͤgelchen ‘jo will ich rennen,’ und fieng an ent⸗ 
jeglich zu rennen. Da ſprach das Miſtchen, an dem es vorbei 
rannte, ‘was rennft du, Wägelhen?’ ‘Sol ich nicht rennen? 

Läuschen hat fich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen knarrt, 

Beſenchen kehrt. 
Da ſprach das Miſtchen ‘jo will ich entſetzlich brennen, und fieng 
an in hellem euer zu brennen. Da ftand ein Bäumchen neben 
dem Miftchen, das fprach “Miftchen, warum brennft du?’ ‘Sol 
ih nicht brennen? 

Läuschen bat ſich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen Mnarrt, 

Beſenchen Tehrt, 

Wägelchen rennt.’ 
Da fprach dad Bäumchen ‘fo will ich mich fhütteln, und fieng an 
Äh zu fchütteln, daß al feine Blätter abfielen. Das ſah ein Mäb- 
ben, dad mit feinem Wafjerfrügelchen beran kam und fpracd 
Baͤumchen, was ſchüttelſt du dich?“ ‘Soll ich mid, nicht ſchütteln? 

Läuschen bat fich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen knarrt, 

Beſenchen kehrt, 

Wägelchen rennt, 

Miſtchen brennt.’ 
Da ſprach das Mädchen “fo will ich mein Waſſerkrügelchen zerbre⸗ 
Gen,’ und zerbrach dad Waſſerkrügelchen. Da ſprach dad Brünn 
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lein, aus dem dad Waſſer quoll, ‘Mädchen, was zerbrichft du beim 
Wafferfrügelhen?’ “Soll ich mein Waſſerkrügelchen nicht zerbrechen? 

Läuschen bat fich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen knarrt, 

Beſenchen kehrt, 

Wägelchen rennt, 

Miſtchen brennt, 

Baͤumchen ſchüttelt ſich. 
Ei, ſagte dad Brünnchen, ‘fo will ich anfangen zu fließen,’ und 
fieng an entfeglich zu fließen. Und in dem Wafler iſt alles ertrum- 
ten, dad Mädchen, dad Bäumchen, dad Miftchen, dad Wägelchen, 
das Beſenchen, das Thürchen, das Ylöhchen, das Läuschen, alles 
miteinander. 


31. 
Das Mädchen ohne Hände. 


Ein Müller war nad) und nach in Armuth gerathen und hatte 
nichts mehr als feine Mühle und einen großen Apfelbaum dahinter. 
Einmal war er in den Wald gegangen Holz zu holen, da trat ein 
alter Mann zu ihm, den er noch niemals gejehen hatte, und jprach 
was quälit du Dich mit Holzhacken, ich will dich reich machen, wenn 
du mir verjprichft was hinter deiner Mühle ſteht. ‘Mas kann das 
anders fein ald mein Apfelbaum?? dachte der Müller, fagte ‘ja,’ 
und verjchrieb ed dem fremden Manne. Der aber lachte höhnifch 
und fagte “nach drei Jahren will ich kommen und abholen was 
mir gehört,’ und gieng fort. Als der Müller nad) Haus kam, 
trat ihm feine Frau entgegen und ſprach “age mir, Müller, wos 
ber kommt der plögliche Reichthum in unfer Hau? auf einmal 
ind alle Kiften und Kaften voll, kein Menſch hats hereingebracht, 
und ich weiß nicht wie es zugegangen fit.’ Er antwortete, das 
fommt von einem fremden Manne, der mir im Walde begegnet 
tft und mir große Schäße verheißen hat; ich habe ihm dagegen 
verjchrieben was hinter der Mühle fteht: den großen Apfelbaum 
innen wir wohl dafür geben? ‘Ah, Mann,’ fagte die Frau er- 
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Iötoden, ‘das ift der Teufel gewefen: den Apfelbaum hat er nicht 
gemeint, fondern umjere Tochter, die ftand hinter der Mühle und 
fehrte den Hof.’ 

Die Müllerdtochter war ein fchöned und frommes Mädchen 
und lebte die drei Zahre in Gottesfurdht und ohne Sünde. Als 
nun die Zeit herum war, und der Tag kam, wo fie der Böſe bo- 
In wollte, da wujch fie fi rein und machte mit Kreide einen 
Kranz um ſich. Der Teufel erjchien ganz frühe, aber er konnte 
ihr nicht nahe kommen. Zornig ſprach er zum Müller “thu ihr 
alles MWafler weg, damit fie fich nicht mehr waſchen Tann, denn 
jonft habe ich Teine Gewalt über fie’ Der Müller fürchtete ſich 
und that ed. Am andern Morgen fam der Teufel wieder, aber fie 
hatte auf ihre Hände geweint, und fie waren ganz rein. Da konnte 
er ihr wiederum nicht nahen und ſprach wüthend zu dem Müller 
‘bau ihr die Hände ab, fonft kann ich ihr nicht? anbaben Der 
Müller entjeßte fih und antwortete “wie Könnt ich meinem eigenen 
Kinde die Hände abbauen!’ Da drohte ihm der Böfe und ſprach 
wo du es nicht thuft, fo bift du mein, und ich hole dich jelber.' 
Dem Vater ward angft, und er verſprach ihm zu gehordhen. Da 
gieng er zu dem Mädchen und fagte ‘mein Kind, werm ich dir 
nit beide Hände abhaue, fo führt mich der Teufel fort, und in 
der Angft hab ich es ihm verſprochen. Hilf mir doch in meiner 
Noth und verzeihe mir was ich böfes an dir thue.“ Sie antwor- 
tete, “lieber Vater, macht mit mir was ihr wollt, ich bin euer 
Kind. Darauf Iegte fie beide Hände hin und ließ fie ſich abhauen. 
Der Teufel kam zum brittenmal, aber fie hatte fo Iange und fo 
viel auf die Stumpfe geweint, daß fie doch ganz rein waren. Da 
mußte er weichen und hatte alled Recht auf fie verloren. 

Der Müller ſprach zu ihr “ich habe fo großes But durch dich 
gewonnen, ich will Dich zeitlebend aufs Föftlichite halten” Sie ant- 
wortete aber “bier kann ich nicht bleiben: ich will fortgehen: mit- 
leidige Menſchen werben mir fchon jo viel geben als ich brauche 
Darauf ließ fie ſich die verftümmelten Arme auf den Rüden bin- 
den, und mit Sonnenaufgang machte fie fi auf den Weg und 
gieng den ganzen Tag bis ed Nacht ward. Da kam fie zu einem 
Kniglihen Garten, und beim Mondfchimmer fah fie daß Bäume 
voll fchöner Früchte darin ftanden; aber fie konnte nicht hinein, 
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"denn es war ein Wafler darum. Und weil fle den ganzen Tag 
gegangen war und feinen Bißen genofien hatte, und der Hunger 
fie quälte, jo dachte fie ‘ach, wäre ich darin, damit ih etwas von 
ben Früchten Aße, fonft muß ich verſchmachten. Da Mniete fie nie: 
ber, rief Gott den Herrn an und betete. Auf einmal Fam ein 
Engel daher, der machte eine Schleuße in dem Waſſer zu, fo daß 
der Graben troden ward und fie hindurch gehen konnte. Nun 
gieng fie in den Garten, und der Engel gieng mit ihr. Ste jah 
eiten Baum mit Obſt, dad waren fchöne Birnen, aber file waren 
alle gezählt. Da trat fie hinzu und aß eine mit dem Munde vom 
Baume ab, ihren Hunger zu ftillen, aber nicht mehr. Der Gärt- 
ner ſah es mit an, weil aber der Engel dabei ftand, fürdhtete er 
fih und meinte das Mädchen wäre ein Geift, ſchwieg ſtill und ge: 
traute nicht zu rufen oder den Geiſt anzureden. Als fie die Birne 
gegefien hatte, war fie gefättigt, und gieng und verftedte ſich in 
das Gebüſch. Der König, dem der Garten gehörte, kam am an- 
dern Morgen herab, da zählte er und ſah daß eine der Birnen 
fehlte, und fragte den Gärtner wo fie hingefommen wäre: fie läge 
nicht unter dem Baume und wäre doch weg. Da antwortete der 
Gärtner ‘vorige Nacht kam ein Geiſt herein, der hatte feine Hänbe 
und af eine mit dem Munde ab’ Der König fprady ‘wie ift der 
Geift über dad Waſſer herein gefommen? und wo iſt er hingegan- 
gen, nachdem er Die Birne gegefien hatte?” Der Gärtner ant- 
wortete ‘ed kam jemand in fchneeweißem Kleide vom Himmel, der 
hat die Schleuße zugemadht und dad Wafler gehemmt, damit der 
Getft durch den Graben gehen Eonnte. Und weil ed ein Engel 
muß gewejen fein, jo habe ich mich gefürchtet, nicht gefragt und 
nicht gerufen. Als der Geiſt die Birne gegefjen hatte, ift er wie: 
ber zurüdgegangen" Der König fprach ‘verhält ed fi) wie du 
fagft, jo will ich dieſe Nacht bei dir wachen.’ 

Als es dunkel ward, kam der König in den Garten, und brachte 
einen Priejter mit, der follte den Geift anreden. Alle drei festen 
fich unter den Baum und gaben acht. Um Mitternacht kam das 
Mädchen aus dem Gebüfch gefrochen, trat zu dem Baum, und aß 
wieder mit dem Munde eine Birne ab; neben ihr aber ftand der 
Engel im weißen Kleide. Da gieng der Priefter hervor und ſprach 
“Gilt du von Gott gelommen oder von ber Welt? bift du ein Geift 
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oder ein Menſch?“ Sie antwortete “ich bin Fein Geift, fondern 
ein armer Menſch, von allen verlafen, nur von Gott nicht." Der 
König Ipra ‘wenn du von aller Welt verlafjen bift, jo will ich 
dih nicht verlaſſen. Er nabın fie mit fih in fein Lönigliches 
Schloß, und weil fie fo jchön und fromm war, liebte er fie von 
Herzen, ließ ihr filberne Hände maden und nahm fie zu feiner 
Semahlin. 

Nach einem Zahre mußte der König über Feld ziehen, da be: 
fahl er die junge Königin feiner Mutter, und fprach ‘wenn fie 
ins Kindbett kommt, jo haltet und verpflegt fie wohl und fchreibt 
mird gleich in einem Briefe’ Nun gebar fie einen ſchönen Sohn. 
Da fchrieb ed die alte Mutter eilig und meldete ihm die frohe 
Nachricht. Der Bote aber rubete unterwegs an einem Bache, und 
da er von dem langen Wege ermüdet war, jchlief er ein. Da fam 
der Teufel, welcher der frommen Königin immer zu ſchaden trad: 
tete, und vertaufchte den Brief mit einem andern, darin jtand daß 
die Königin einen Wechjelbalg zur Welt gebracht hätte. Als der 
König den Brief lad, erfchrad er und betrübte fich ſehr, Dad 
ihrieb er zur Antwort, fie follten die Königin wohl halten und 
pflegen bis zu feiner Ankunft. Der Bote gieng mit dem Brief 
zurück, ruhte an der nämlichen Stelle und jchlief wieder ein. Da 
fam ber Teufel abermals und legte ihm einen andern Brief in die 
Taſche, darin ftand fie follten die Königin mit ihrem SKinde töb- 
ten. Die alte Mutter erfchrad heftig als fie den Brief erhielt 
fonnte es nicht glauben und fchrieb dem Könige noch einmal, aber 
fie befam feine andere Antwort, weil der Teufel dem Boten jedes- 
mal einen faljchen Brief unterfhob: und in dem lebten Briefe 
fand noch fie jollten zum Wahrzeihen Zunge und Augen der Kö— 
nigin aufheben. 

Aber die alte Mutter meinte daß fo unfchuldiges Blut follte 
vergofjen werden, ließ in der Nacht eine Hirſchkuh Holen, fchnitt 
ihr Zunge und Augen aus und hob fie auf. Dann fpracdh fie zu 
der Königin “ich kann dich nicht tödten laſſen, wie der König be- 
fehlt, aber länger darfſt du nicht Hier bleiben: geh mit deinem 
Kinde in die weite Welt hinein und komm nie wieder zurüd.’ Gie 
band ihr das Kind auf den Rüden, und die arme Frau gieng mit 
weiniglichen Augen fort. Sie fam in einen großen wilden Wald 
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ba ſetzte fie fi auf ihre Knie und betete zu Gott, und ber Engel 
bes Herrn erſchien ihr und führte fie zu einem kleinen Hans, dar⸗ 
an war ein Schildchen mit den Worten “hier wohnt ein jeder 
frei.’ Aus dem Häuschen kam eine ſchneeweiße Sungfrau, bie 
ſprach willkommen, Yrau Königin,’ und führte fie hinein. Da 
band fle ihr den kleinen Knaben von dem Rüden und hielt ihn 
an ihre Bruft, damit er trank, und legte ihn dann auf ein jchd- 
ned gemachtes Bettchen. Da fprach die arme Yrau ‘woher weißt 
du daß ich eine Königin war?’ Die weiße Jungfrau antwortete 
“ich bin ein Engel, von Gott gejandt, dich und dein Kind zu ver- 
pflegen.” Da blieb fie in dem Haufe Heben Jahre, und war wohl 
verpflegt, und durch Gottes Gnade wegen ihrer Froömmigkeit wuch⸗ 
jen ihr die abgehauenen Hände wieder. 

Der König kam endlich aus dem Felde wieder nach Haus, und 
fein erſtes war daß er feine Frau mit dem Kinde ſehen wollte. 
Da fieng die alte Mutter an zu weinen und fpra ‘du böfer 
Mann, was haft du mir gejchrieben dag ich zwei unſchuldige See- 
len ums Leben bringen jolltel’ und zeigte ihn die beiden Briefe, 
die ber Böfe verfälicht hatte, und ſprach weiter “ich babe gethan 
wie bu befohlen haft,’ und wies ihm die Wahrzeichen, Zunge und 
Augen. Da fieng der König an noch viel bitterlicher zu weinen 
über jeine arme Frau und fein Söhnlein, daß ed die alte Mutter 
erbarmte, und fie zu ihm jprach “gib dich zufrieden, fie lebt noch. 
Sch babe eine Hirſchkuh heimlich fchlachten Iafien und von dieſer 
bie Wahrzeichen genommen, deiner Frau aber habe ich ihr Kind 
auf den Rüden gebunden, und fie geheißen in bie weite Welt zu 
gehen, und fie bat verfprechen mäfjen nie wieder hierher zu kom⸗ 
men, weil bu fo gornig über fie wärſt. Da ſprach der König, 
“th will gehen fo weit der Himmel blau ift, und nicht effen und 
nicht trinken bis ich meine liebe Yrau und mein Kind wieder ges 
funden babe, wenn fie nicht in der Zeit umgelommen oder Hun-. 
gers geftorben find.’ | 

Darauf zog der König umber, an die ſieben Sahre lang, und 
juchte fie in allen Steinklippen und Felſenhöhlen, aber er fand fie 
nicht und dachte fie wäre verſchmachtet. Er aß nicht und trank 
nicht während diefer ganzen Zeit, aber Gott erhielt ihn. Endlich 
fam er in einen großen Wald und fand darin das kleine Häus— 
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hen, daran bad Schildchen war mit den Worten ‘hier wohnt je 
der frei? Da kam die weiße Jungfrau heraus, nahm ihn bei ber 
Hand, führte ihn hinein, und ſprach “feid willlommen, Herr Kö: 
nig,’ und fragte ihn wo er ber Time Er antwortete ‘ich bin 
bald fieben Jahre umher gezogen, und fuche meine Frau mit ib» 
tem Kinde, ich Tann fie aber nicht finden” Der Engel bot ibm 
Eſſen und Trinken an, er nahm ed aber nicht, und wollte nur 
ein werig ruhen. Da legte er fi fchlafen, und deckte ein Tuch 
über fein Geſicht. 

Darauf gieng der Engel in bie Kammer, wo die Königin mit 
isrem Sohne faß, den fie gewöhnlich Schmerzenreich nannte, und 
ſprach zu ihr ‘geh heraus mit ſammt deinem Kinde, dein Gemahl 
ift gefommen.’ Da gieng fie hin wo er lag, und dad Tud fiel 
ibm vom Angeliht. Da Sprach fie ‘Schmerzenreih, heb beinem 
Pater Dad Tuch auf und dede ihm ſein Geficht wieder zu’ Das 
Kind bob es auf und deckte ed wieder über fein Geſicht. Das 
hörte der König im Schlummer und ließ dad Tuh noch einmal 
gerne fallen. Da warb dad Knäbchen ungeduldig und fagte liebe 
Mutter, wie kann idy meinem Bater dad Geficht zudeden, ich babe 
ja feinen Vater auf der Welt? Ich babe dad Beten gelernt, ums 
fer Vater, der bu bift im Himmel; da haft du gefagt mein Vater 
wäre im Himmel und wäre der liebe Gott: wie ſoll ich einen fo 
wilden Dann kennen? der ift mein Vater nicht. Wie der König 
das hörte, richtete er ih auf und fragte wer fie wäre. Da fagte 
fie “ich bin deine Yrau, und das tft dein Sohn Schmerzenreic.’ 
Und er ſah ihre Iebendigen Hände und ſprach ‘meine Yrau hatte 
flberne Hände” Sie antwortete ‘die natürlichen Hände hat mir 
der gnädige Gott wieder wachſen laſſen; und der Engel gieng in 
die Kammer, holte die filbernen Hände und zeigte fie ihm. Da 
fah ex erjt gewiß daB es feine liebe Yrau und fein liebes Kind 
war, und küßte fie und war froh, und jagte ‘ein jchwerer Stein 
it von meinem Herzen gefallen” Da jpeifte fie der Engel Gottes 
no einmal zufammen, und dann giengen fie nach Haus zu ſei⸗ 
ner alten Mutter: Da war große Freude überall, und der König 
und die Königin hielten noch einmal Hochzeit, und fie lebten ver: 
genügt bis an ihr feliged Ende, 
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32. 
Der gefcheidte Hand, 


Hanfend Mutter fragt “wohin, Hand?’ Hans antwortet ‘zur 
Grethel.“ Machs gut, Hand.’ ‘Schon gut machen. Adied, Mut: 
ter? Adies, Hand.’ 

Hans kommt zur Grethel. ‘Guten Tag, Grethel.' Guten Tag, 
Hand. Was bringft du Gutes?’ ‘Bring nicht3, gegeben han.’ 
Grethel fchenkt dem Hand eine Nadel. Hand jpricht ‘Adies, Gre: 
thel.“ Adies, Hand.’ 

Hans nimmt die Nadel, ftedt fie in einen Heuwagen und geht 
hinter dem Wagen ber nad) Haus. “Guten Abend, Mutter’ Gu—⸗ 
ten Abend, Hand. Wo bift du geweien?’ ‘Bet der Grethel ge- 
weien” Was haft du ihr gebracht?’ ‘Nichts gebracht, gegeben 
hat.’ ‘Mad hat dir Srethel gegeben?’ ‘Nadel gegeben’ ‘Mo 
haft du die Nadel, Hand?’ In Heumwagen geftedt.. ‘Das Haft 
du dumm gemacht, Hand, mußteft die Nadel an den Ermel fteden. 
Thut nichts, beffer machen.’ | 

Wohin Hand?’ *Zur Grethel, Mutter? Machs gut, Hand. 
‘Schon gut machen. Adies, Mutter. *‘Adied, Hans.’ 

Hand kommt zur Grethel. ‘Guten Tag, Grethel ‘Guten 
Tag, Hand. Was bringst du Gutes?’ ‘Bring nichts, gegeben han.’ 
Grethel ſchenkte dem Hans ein Mefier. Adies, Grethel’ ‘Adied, Hand. 

Hans nimmt das Meffer, ſteckts an den Ermel und geht nad 
Haud. ‘Guten Abend, Mutter’ ‘Guten Abend, Hand. Wo bift 
du gemwejen?’ ‘Bei der Grethel geweien,, ‘Mas haft du ihr ge 
bracht?’ Nichts gebracht, gegeben hat. ‘Mas hat dir Grethel 
gegeben?” Meſſer gegeben. ‘Wo haft dad Mefler, Hans?’ ‘An 
den Ermel geftedt? ‘Das haft du dumm gemacht, Hans, mußteft 
dad Mefjer in die Taſche fteden" ‘IThut nichts, beffer machen. 

“Wohin, Hand?’ ‘Zur Grethel, Mutter. Machs gut, Hand. 
Schon gut machen. Adied, Mutter. Adies, Hand.’ 

Hand kommt zur Grethel. “Guten Tag, Grethel. ‘Guten Tag, 
Hand. Was bringjt du Gutes?’ “Bring nichts, gegeben han.’ 
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Grethel jchentt dem Hand eine junge Ziege. Adies, Grethel’ 
Adies, Hans.’ 

Hand nimmt die Ziege, bindet ihr die Beine und ftedt fie tn 
bie Taſche. Wie er nach Haus kommt, ift fie erftidt. Guten 
Abend, Mutter.” ‘Guten Abend, Hand. Wo bift du geweſen?' 
‘Bei der Grethel geweſen. Was haft du ihr gebracht?’ ‘Nichts 
gebracht, gegeben hat.’ ‘Was hat dir Grethel gegeben?’ “Ziege 
gegeben” Wo haft du Ziege, Hand?’ ‘In die Tajche geftedt. 
"Das haft du dumm gemacht, Hand, mußteft die Ziege an ein Seil 
binden” *Thut nichts, beffer machen.’ 

Wohin, Hand?’ ‘Zur Grethel, Mutter? Machs gut, Hans.’ 
‘Schon gut machen. Abdied, Mutter? Adies, Hans.’ 

Hand kommt zur Örethel. "Guten Tag, Grethel? ‘Guten Tag, 
Hand. Was bringst du Gutes?’ “Bring nichts, gegeben han.’ Grethel 
ſchenkt dem Hand ein Stüd Sped. ‘Adied, Grethel. “Adies, Hans. 

Hand nimmt den Sped, bindet ihn an ein Seil und fchleifts 
hinter fih ber. Die Hunde kommen und frefien den Sped ab. 
Bie er nach Haus kommt, hat er dad Seil an der Hand, und tft 
nichts mehr daran. ‘Guten Abend, Mutter.’ ‘Guten Abend, Hand. 
Bo bift dus gewefen?” ‘Bei der Grethel geweſen. ‘Was haft bu 
ihr gebracht?’ “Nichts gebracht, gegeben hat.’ ‘Wa hat dir Gre⸗ 
thel gegeben?’ Stück Sped gegeben? ‘Wo haft du den Sped, 
Hand?’ “And Seil gebunden, heim geführt, Hunde weggeholt.’ 
"Das haft Du dumm gemadt, Hand, mußteft den Sped auf dem 
Kopf tragen. ‘Thut nichts, beffer machen.’ 

Wohin, Hand?’ ‘Zur Grethel, Mutter’ Machs gut, Hans. 
Schon gut machen. Adies, Mutter” Adies, Hand.’ 

Hans kommt zur Grethel. ‘Guten Tag, Srethel? ‘Guten Tag, 
Hand. Was bringst du Gutes?’ ‘Bring nichts, gegeben han’ Gre⸗ 
thel ſchenkt dem Hans ein Kalb. Adies, Grethel’ Adies, Hand.’ 

Hans nimmt dad Kalb, ſetzt ed auf den Kopf, und das Kalb 
zertritt ihm das Geſicht. “Guten Abend, Mutter? ‘Guten Abend, 
Hand. Wo bift du geweien?’ Bei der Grethel geweien” ‘Was 
haft du ihr gebracht?’ “Nichts gebracht, gegeben hat! Was hat 
dir Grethel gegeben?’ “Kalb gegeben” ‘Wo haft du das Kalb, 
Hand?’ “Auf den Kopf geſetzt, Geficht zertreten ‘Das haft du 





— 156 — 


und fagte zu dem Burgberrn ‘die Hunde haben mir in ihrer 
Sprache offenbart warum fie da haufen und dem Lande Schaden 
bringen. Site find verwünjht und müſſen einen großen Schab 
hüten, der unten im Thurme liegt und kommen nicht eher zur Ruhe 
als bis er gehoben iſt, und wie Died gejchehen muß, das habe ich 
ebenfalld aus ihren Reden vernommen’ Da freuten fih alle bie 
das hörten, und der Burgherr ſagte er wollte ihn an Sohnes ftatt 
annehmen, wenn er ed glüdlich vollbrächte. Er ftieg wieder hinab, 
und weil er wußte was er zu thun hatte, jo volführte er ed und 
brachte eine mit Gold gefüllte Truhe heraud. Das Geheul der 
wilden Hunde ward von nun an nicht mehr gehört, fie waren ver: 
Ihwunden, und dad Land war von der Plage befreit. 

Ueber eine Zeit fam ed ihm in den Sinn, er wollte nach Rom 
fahren, Auf dem Weg kam er an einem Sumpf vorbei, in welchem 
Fröſche jagen und quadten. Er borchte auf, und alö er vernahm 
was fie Sprachen, ward er ganz nachdenklich und traurig. Endlich 
langte er in Rom an, da war gerade der Pabjt gejtorben, und 
unter den Kardinälen großer Zweifel wen fie zum Nachfolger be- 
jtimmen follten. Sie wurden zuletzt einig derjenige jollte zum 
Pabſt erwählt werben, an dem ſich ein göttliche Wunderzeichen of- 
fenbaren würde. Und ald das eben beichloffen war, in demfelben 
Augenblid trat der junge Graf in die Kirche, und plößlich flogen 
zwei fchneeweiße Tauben auf feine beiden Schultern und blieben 
da fipen. Die Geijtlichfeit erkannte darin dad Zeichen Gottes und 
fragte ihn auf der Stelle ob er Pabft werden wolle. Er war un- 
ihlüßig und wußte nicht ob er defien würdig wäre, aber die Tau- 
ben redeten ihm zu Daß er ed thun möchte, und endlich fagte er 
‘ja’ Da wurde er gejalbt und geweiht, und damit war einge: 
troffen, was er von den Fröſchen unterwegd gehört, und was ihn 
jo bejtürzt gemacht Hatte, daß er der heilige Pabſt werden follte. 
Darauf mußte er eine Meſſe fingen und wußte fein Wort davon, 
aber die zwei Tauben ſaßen ftetd auf feinen Schultern und fagten 
ihm alles ind Ohr. 
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34. 
Die Huge Elfe, 


Es war eiı Mann, der hatte eine Tochter, bie hie die kluge 
Elfe. Als fie nun erwachſen war, ſprach der Vater ‘wir wollen 
fe heirathen laſſen. ‘3a,’ fagte die Mutter, ‘wenn nur einer 
!üime, der fie haben wollte." Endlich kam von weither einer, der 
hieß Hans, und hielt um fie an, er machte aber Die Bedingung, 
daß die Euge Elfe auch recht gejcheidt wäre. ‘OD,’ ſprach der Ba: 
ter ‘die hat Zwirn im Kopf,’ und die Mutter fagte “ach, die ſieht 
ben Wind auf der Gaſſe laufen und bört die Fliegen huſten.“ 
‘Ja,’ ſprach der Hand, ‘wenn fie nicht recht gejcheibt ift, fo nehm 
ih fie nicht. ALS fie num zu Tiſch ſaßen und gegefien hatten, 
Ira die Mutter “Elfe, geb in den Keller und hol Bir? Da 
nahm die Huge Elſe den Krug von der Wand, gieng in den Kel- 
er und Happte unterwegs brav mit bem Dedel, damit ihr die Zeit 
je nicht Yang würde. Als fie unten war, holte fie ein Stühlchen, 
und ftellte eö vors Faß, damit fie ſich nicht zu büden brauchte und 
ihrem Rüden etwa nicht wehe thäte und umverhofften Schaden 
naͤhme. Dann ftellte fie die Kanne vor fi) und drehte den Hahn 
af, und während der Zeit daß dad Bier hinein lief, wollte fie 
doh ihre Augen nicht müßig laflen, ſah oben an bie Wand hinauf 
und erblidte nach vielem Hin- und Herfchauen eine Kreuzhade 
gerade über fich, welche die Maurer da aus Verſehen hatten fteden 
laſſen Da fieng die Huge Elfe an zu weinen und ſprach “wenn 
ih den Hans Friege, und wir friegen ein Kind, und das iſt groß, 
und wir fchidlen dad Kind in den Keller, daß es bier fol Bier 
zapfen, fo fallt ihm die Kreuzbade auf den Kopf und ſchlägts tobt.’ 
Da ſaß fie und weinte und ſchrie aus Leibeskräften über das be- 
vorſtehende Unglück. Die oben warteten auf den Tranf, aber die 
Auge Elfe Fam immer nit. Da fprach die Fran zur Magd ‘geh 
doh hinunter in den Keller und ſieh wo die Elfe bleibt.’ Die 
Nagd gieng und fand fie vor dem Faſſe fitend und laut fchreiend. 
‘Elfe, was weinft du?’ fragte die Magd. ‘Ach,’ antwortete fie 
ol ih nicht weinen? wenn ich den Hand Triege, und wir kriegen 
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ein Kind, und das tft groß, und fol bier Trinken zapfen, jo fallt 
ihm vielleicht die Kreuzbade auf den Kopf und fchlägt ed tobt.’ 
Da ſprach die Magd ‘was haben wir für eine Huge Eljel’ ſetzte 
fih zu ihr und fieng auch an über dad Ungfüd zu weinen. Weber 
eine Weile, ald die Magd nicht wiederkam, und bie droben burftig 
nach dem Trank waren, fprach der Mann zum Knecht “geh doch 
hinunter in den Keller und ſieh wo die Elfe und die Magd bleibt.’ 
Der Knecht gieng hinab, da faß die kluge Elfe und die Magd, 
und weinten beide zuſammen. Da fragte er was weint ihr denn?” 
Ad, ſprach Die Elfe, “Toll ich nicht weinen? wenn ich den Hans 
kriege, und wir kriegen ein Kind, und das tft groß, und joll Bier 
Trinken zapfen, fo fällt ihm die Kreuzhade auf den Kopf, und 
ihlägts tobt’ Da ſprach der Knecht was haben wir für eine 
Auge Elfe!’ feßte ih zu ihr und fieng auch am laut zu heulen. 
Dben warteten fie auf den Knecht, ald er aber Immer nicht kam, 
ſprach der Mann zur Frau “geh doch Hinunter in den Keller und 
fieh wo die Elfe bleibt” Die Frau gieng binab und fand alle 
drei in Wehklagen, und fragte nach der Urſache, da erzählte ihr die 
Elfe auch daß ihr zukünftige Kind wohl würde von der Kreuz 
hade todtgefchlagen werden, wenn ed erft groß wäre, und Bier 
zapfen follte, und bie Kreuzhade fiele herab. Da ſprach die Mut- 
ter gleichfalls “ach, was Haben wir für eine kluge Elſel' ſetzte fi 
bin und weinte mit. Der Dann oben wartete noch ein Weilchen, 
als aber jeine Frau nicht wieder fam, und fein Durft immer ftär- 
fer ward, ſprach er ‘ih muß nur felber in den Keller gehn und 
fehen wo die Elſe bleibt.” Als er aber in den Keller kam, und 
alle da bei einander faßen und weinten, und er bie Urſache hörte, 
daß das Kind der Elſe fchuldig wäre, das fie vielleicht einmal zur 
Welt brächte und von der Kreuzhacke könnte todigejchlagen werden, 
wenn ed gerade zur Zeit, wo fie herab fiele, darunter fähe, Bier 
zu zapfen: ba rief er ‘wad für eine kluge Elſe!' fegte fi und 
weinte auch mit. Der Bräntigam biteb lange oben allein, da nie 
mand wiederfommen wollte, dachte er “fie werden unten auf dich 
warten, du mußt auch hingehen und jehen was fie vorhaben.” Als 
er binab kam, faßen da fünfe und fchrien und jammerten ganz er: 
bärmlih, einer immer befjer ald der andere. Was für ein Un: 
glück iſt denn gejchehen?’ fragte er. “Ach, lieber Hans,’ ſprach 
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die Elfe, “wann wir einander beirathen und haben ein Mind, und 
ed ift groß, und wir jchidens vielleicht Hierher Trinken zu zapfen, 
da kann ihm ja die Kreuzhacke, bie ba oben ift ſtecken geblieben, 
wenn fie herabfallen follte, den Kopf zerfchlagen, daß es liegen 
bleibt; ſollen wir da nicht weinen?’ ‘Nun,’ ſprach Hans, “mehr 
Verſtand iſt für meinen Haushalt nicht nöthig; weil du fo eine 
Inge Elfe bift, jo will ich dich haben,’ packte fie bei der Hand und 
nahm fie mit hinauf und hielt Hochzeit mit ihr. 

Als fie den Hand eine Weile hatte, ſprach er ‘Grau, ich will 
angehen arbeiten und und Geld verdienen, geh du Ind Feld, und 
Ihneid das Korn, daß wir Brot haben.’ ‘Sa, mein lieber Hans, 
dad will ich thun. Nachdem der Hans fort war, kochte fie fi 
einen guten Brei und nahm ihn mit ins Feld. Als fie vor den 
Acker kam, ſprach fie zu fich ſelbſt was thu ih? ſchneid ich ehr, 
oder eß ich ehr? bei, ich will erft eſſen. Nun aß fie ihren Topf 
mt Brei aus, und als fie did fatt war, ſprach fie wieder ‘was 
tu ich? ſchneid ich ehr, oder fchlaf ich ehr? hei, ich will erft 
ſchlafen. Da legte fie fi ind Korn und fchlief ein. Der Hans 
wor Fangft zu Haus, aber die Elfe wollte nicht kommen, ba ſprach 
er was hab ich für eine kluge Elfe, die iſt jo fleißig, daß fie 
nit einmal nad Haus Tommt und ißt. Als fie aber noch immer 
ausblieb und ed Abend ward, gieng ber Hand hinaus, und wollte 
ſehen was fie gefchnitten hätte: aber es wur nichts gefchnitten, ſon⸗ 
dern fie lag im Korn und ſchlief. Da eilte Hand geſchwind beim, 
und holte ein Bogelgarn mit Heinen Schellen und bängte ed um 
fe herum; und fie fchlief noch immer fort. Dann lief er heim, 
ſchloß die Handthüre zu und ſetzte fih auf feinen Stuhl und ar 
beitete. Endlich, ald es ſchon ganz dunkel war, erwachte die kluge 
Elfe, und als ſie aufitand, 'rappelte ed um fie herum, und bie 
Schellen Hingelten bei jedem Schritte, den fie that. Da erjchrad 
fe, ward irre ob fie auch wirklich Die Huge Elje wäre und ſprach 
‘bin ichs, oder bin ichs nicht?’ | Sie wußte aber nicht was fie 
darauf antworten follte und fand eine Zeitlang zweifelhaft: endlich 
dachte fie, “ih will nach Haus gehen und fragen ob ichs bin oder 
ob ichs nicht bin, Die werdend ja willen.” Sie lief vor ihre Haus: 
thüre, aber die war verichloflen: da klopfte fie an das Fenſter und 
rief ‘Hans, ift die Elfe drinnen?’ ‘Sa,’ antwortete der Hand, 
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fie ift drinnen’ Da erfchrad fie, und ſprach 'ach Gott, dann 
bin ichs nicht,’ und gieng vor eine andere Thür; als aber bie 
Leute dad Klingeln der Schellen hörten, wollten fie nicht aufmachen, 
und fie konnte nirgend unterfommen. Da lief fie fort zum Dorfe 
hinaus, und niemand bat fie wieder gejehen. 


35. 
Der Schneider im Himmel, 


Es trug fi zu, daß der liebe Bott an einem jchönen Tag im 
dem himmlischen Garten fich ergehen wollte und alle Apoftel und 
Heiligen mitnahm, aljo daß niemand mehr im Himmel blieb als 
ber heilige Petrus. Der Herr hatte ihm befohlen während jeiner 
Abwefenheit niemand einzulaffen, Petrus ftand aljo an der Pforte 
und hielt Wade. Nicht Iange jo Hopfte jemand an. Petrus 
fragte wer da wäre und was er wollte. Ich bin ein armer ehr- 
licher Schneider,’ antwortete eine feine Stimme, ‘der um Einlaß 
bittet.” ‘Sa, ehrlich,’ ſagte Petrus, “wie der Dieb am Galgen, du 
haft lange Finger gemacht und den Leuten dad Tuch abgezwidt. 
Du kommſt nicht in den Himmel, der Herr hat mir verboten, jo 
lange er draußen wäre, irgend jemand einzulaflen” ‘Seid Doch 
barmbherzig,’ rief der Schneider, “Heine Ylidlappen, die von jelbit 
vom Tiſch herab fallen, find nicht geftohlen und nicht der Rede 
wertb. Seht ich hinke und habe von dem Weg daher Blajen an 
ben Füßen, ich Tann unmöglich wieder umkehren. Laßt mih mur 
hinein, ich will alle jchlechte Arbeit thun. Ich will die Kinder 
tragen, die Windeln wajchen, die Bänke, darauf fie gefpielt haben, 
fäubern und abwijchen, und ihre gerriffenen Kleider fliden’ Der 
heilige Petrus ließ fih aus Mitleiden bewegen, und öffnete dem 
Iahmen Schneider die Himmelöpforte jo weit, daß er mit feinem 
bürren Leib hineinjchlüpfen konnte. Er mußte fi in einen Win- 
tel hinter die Thüre ſetzen, und follte fih da ftill und ruhig vers 
halten, damit ihn der Herr wenn er zurüdtäme, nicht bemerkte und 
zornig würde. Der Schneider gehorchte, als aber der heilige Pe- 
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ud einnal zur Thüre hinaus trat, ftand er auf, gieng voll Neu: 
gierde in allen Winkeln des Himmels herum und bejah fich bie 
Gelegenheit. Endlich kam er zu einem Platz, da ftanben viele 
ſchöͤne und Löftliche Stühle und in der Mitte ein ganz goldener 
Eefiel, der mit glänzenden Edelfteinen bejegt war; er war auch 
viel höher ald die übrigen Stühle, und ein goldener Fußſchemel 
Rand davor. Es war aber der Seffel, auf welchem ber Herr faß, 
wenn er daheim war, und von welchem er alles jehen fonnte, was 
af Erden geſchah. Der Schneider fand ſtill und fah den Seffel 
Ane gute Weile an, denn er gefiel ihm beſſer als alles andere. 
Endlich Tonnte er ben Borwig nicht bezähmen, ſtieg hinauf und 
ste ih in den Seſſel. Da ſah er alles was auf Erben gefchah, 
und bemerkte eine alte häßliche Frau, die an einem Bach ftand 
md wuſch, und zwei Schleier heimlich bei Seite that. Der Schnei- 
der erzücnte fich bei diefem Anblide fo fehr, daß er den goldenen 
dußſchemel ergriff und durch den Himmel auf die Erde hinab nad 
der alten Diebin warf. Da er aber den Schemel nicht wieder 
berauf holen konnte, jo ſchlich er fich fachte aud dem Seſſel weg, 
ſegte fih an feinen Platz hinter die Thüre und that ald ob er fein 
Vaſſer getrübt hätte. 

Als der Herr und Meifter mit dem himmlifchen Gefolge wieder 
mrüdlen, ward er zwar den Schneider hinter der Thüre nicht ge- 
wahr, als er fich aber auf feinen Seſſel ſetzte, mangelte der Sche: 
ul, Er fragte den heiligen Petrus wo der Schemel hingekommen 
wäre, der wußte es nicht. Da fragte er weiter ob er jemand her: 
ingelafien hätte. ‘Sch weiß niemand,’ antwortete Petrus ‘der da 
geweien wäre, als ein lahmer Schneider, der noch Hinter der Thüre 
ſigt“ Da ließ der Herr den Schneider vor fi treten und fragte 
ihn ob er den Schemel weggenommen und wo er ihn hingethan 
hätte, ‘OD Herr,’ antwortete der Schneider freudig, “ich habe ihn 
im Zorne hinab auf die Erde nach einem alten Weibe geworfen, 
das ich bei der Wäfche zwei Schleier ftehlen fah. O du Schalt, 
ſyrach der Herr, “wollt ich richten wie du richteft, wie meinft du 
daß es dir ſchon längft ergangen wäre? ich hätte fchon lange feine 
Stühle, Bänke, Seflel, ja feine Ofengabel mehr hier gehabt, fon- 
dern alle8 nach den Sündern hinabgeworfen. Fortan fannft bu 
tiht mehr im Himmel bleiben, fondern mußt wieder hinaus vor 
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Der alte Schneider war nun mit feiner Ziege allein. Am art» 
dern Morgen gieng er hinab in den Stall, liebkoſte Die Ziege und 
ſprach “komm, mein liebes Thierlein, ich will dich felbit zur Weide 
führen.’ Gr nahm fie am Strid und brachte fie zu grünen Heden 
und unter Schafrippe und was fonjt die Ziegen gerne frefien. 
“Da Tannft du dich einmal nad; Herzendluft jättigen? ſprach er zu 
ihr, und ließ fie weiben bis zum Abend. Da fragte er ‘Ziege, bift 
du fatt?’ Ste antwortete 

“ih bin jo fatt, 

th mag fein Blatt: meh! meh!’ 
‘So komm nad Haus’ jagte der Schneider, führte fie in den Stall 
und band fie feſt. Als er weggieng, kehrte er fih noch einmal 
um, und fagte ‘nun bift du doch einmal fatt!’ Aber die Ziege 
machte ed ihm nicht beſſer und rief 

wie ſollt ich fatt jein? 

ich jprang nur über Gräbelein, 

und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!’ 
Als der Schneider das hörte, ftußte er und ſah wohl daß er feine 
drei Söhne ohne Urjache verjtoßen Hatte. Wart,' rief er, ‘du uns 
dankbares Gejchöpf, dich fortzujagen tft noch zu wenig, ich will dich 
zeichnen daß du dich unter ehrbaren Schneidern nicht mehr darfit 
ſehen laſſen. In einer Haft jprang er hinauf, bolte fein Bart: 
meſſer, jeifte der Ziege den Kopf ein, und ſchor fie jo glatt wie 
feine flahe Hand. Und weil die Elle zu ehrenvoll gewejen wäre, 
holte er die Peitſche und verfepte ihr folche Hiebe, daß fie in ge- 
waltigen Sprüngen davon lief. 

Der Schneider, ald er jo ganz einfam in feinem Haufe faß, 
verfiel in große Xraurigfeit und hätte feine Söhne gerne wieder 
gehabt, aber niemand wußte wo fte hingerathen waren. Der äl- 
tete war zu einem Schreiner in die Lehre gegangen, da lernte er 
fleißig und umverdroffen, und als jene Zeit herum war, daß er 
wandern follte, fchenkte ihm der Meijter ein Tiſchchen, das gar 
fein bejondered Anfehen Hatte und von gewöhnlichen Holz war: 
aber e8 hatte eine gute Eigenſchaft. Wenn man ed hinftellte, und 
ſprach Tiſchchen, ded dich,’ jo war das gute Tiſchchen auf einmal 
mit einem faubern QTüchlein bededt, und ftand da ein Teller, und 
Mefler und Gabel daneben, und Schüfleln mit Gefottenem uni 
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Gebratenem, jo viel Plag hatten, und ein großes Glas mit rothem 
Bein leuchtete daß einem das Herz lachte. Der junge Geſell dachte 
“damit haft du genug für dein Lebtag,’ zog guter Dinge in ber 
Welt umher und befümmerte fih gar nicht darum ob ein Wirths⸗ 
baud gut oder ſchlecht und ob etwas darin zu finden war, oder 
nicht. Wenn ed ihm gefiel, jo kehrte er gar nicht ein, fondern im 
Felde, im Wald, auf einer Wieje, wo er Luft hatte, nahm er fein 
Tiſchchen vom Rüden, ftellte ed vor ſich und ſprach 'deck dich,’ fo 
war alled da, was jein Herz begehrte. Endlich kam es ihm in ben 
Sinn, er wollte zu feinem Bater zurüdtehren, jein Zorn würde 
fih gelegt haben, und mit dem Tiſchchen deck dich würde er ihn 
gerne wieder aufnehmen. Es trug fich zu, daß er auf dem Heim: 
weg Abend3 in ein Wirthshaus kam, das mit Gäſten angefüllt war: 
fie hießen ihn willlommen und luden ihn ein fich zu ihnen zu fegen 
und mit ihnen zu eſſen, fonft würbe er ſchwerlich noch etwas 
befommen. ‘Nein,’ antwortete der Schreiner, “die paar Biffen 
will ich eutch nicht vor dem Munde nehmen, lieber ſollt ihr meine 
Säfte jein” Sie lachten und meinten er triebe jenen Spaß mit 
ihnen. Er aber ftellte jetn hölzernes Tiſchchen mitten in die Stube 
und Sprach Tiſchchen, ded di.” Augenblicklich war ed mit Spei- 
fen befegt, jo gut wie fie der Wirth nicht hätte herbeiichaffen kön⸗ 
nen, und wovon der Geruch den Gäften lieblich in die Nafe ftieg. 
‘Zugegriffen, liebe Freunde,’ ſprach der Schreiner, und die Gäfte, 
ala fie ſahen wie es gemeint war, ließen jich nicht zweimal bitten, 
rückten heran, zogen ihre Mefier und griffen tapfer zu. Und was 
fie am meiften verwunderte, wenn eine Schüffel leer geworden war, 
fo ftellte fich gleich von felbit eine volle an ihren Pla. Der 
Wirth ſtand in einer Ede und ſah dem Dinge zu; er wußte gar 
nicht was er jagen jollte, dachte aber ‘einen ſolchen Koch könnteſt 
du in deiner Wirthihaft wohl brauden’ Der Schreiner und 
feine Geſellſchaft waren Iuftig bis in die jpäte Nacht, endlich legten 
fie ih Schlafen, und der junge Geſelle gieng auch zu Bett und 
ftellte fein Wünſchtiſchchen an die Wand. Dem Wirthe aber lies 
Ben feine Gedanken feine Ruhe, es fiel ihn ein daß in feiner 
Rumpellammer ein altes Tiſchchen ftände, das gerade jo ausſähe: 
das holte er ganz jachte herbei und vertaufchte e8 mit dem Wünſch⸗ 
tiſchchen. Am andern Morgen zahlte der Schreiner fein Schlaf 
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geld, packte fein Tiſchchen auf, dachte gar nicht daran daß er ein 
falfche8 hätte und gieng feiner Wege. Zu Mittag kam er bei fei- 
nem Bater an, der ihn mit großer Yreude empfieng. ‘Nun, mein 
lieber Sohn, was haft du gelernt?’ fagte er zu ihm. ‘Water, ich 
bin ein Schreiner geworden? Ein gutes Handwerk,’ erwiederte 
der Alte, ‘aber was haft du von deiner Wanderjchaft mitgebracht?” 
Vater, das befte, was ich mitgebracht habe, iſt das Tiſchchen. 
Der Schneider betrachtete es von allen Seiten und fagte “daran 
baft du fein Meifterftüd gemacht, das tft ein altes und fchlechtes 
Tiſchchen. ‘Aber es tft ein Tiſchchen ded dich,’ antwortete der 
Sohn, ‘wenn ich es hinftelle, und fage ihm ed folle fich deden, 
ſo ftehen gleich die ſchönſten Gerichte darauf und ein Wein dabei, 
der dad Herz erfreut. Ladet nur alle Berwandte und Freunde ein, 
die follen fi einmal laben umd erquiden, denn dad Tiichchen 
macht fie alle ſatt.“ Als die Geſellſchaft beiſammen war, ftellte er 
fein Tiſchchen mitten in die Stube und ſprach ‘Tifchchen, deck dich. 
Aber das Tifchchen regte fich nicht und blieb jo leer wie ein an— 
derer Tiſch, der die Sprache nicht verfteht. Da merkte der arme 
Geſelle dag ihm das Tiſchchen vertaufcht war, und ſchämte fich 
daß er wie ein Lügner da Stand. Die Verwandten aber lachten ihn 
aus, und mußten ungetrunfen und ungegeſſen wieder heim wan- 
dern. Der Bater holte feine Lappen wieder herbei und fchneiderte 
fort, der Sohn aber gieng bei einem Meifter in die Arbeit. 

Der zweite Sohn war zu einem Müller gefommen und bei ihm 
in die Lehre gegangen. Als er feine Jahre herum hatte, fprach 
der Meifter “weil du dich jo wohl gehalten haft, jo ſchenke ich dir 
einen Ejel von einer bejondern Art, er zieht nicht am Wagen und 
trägt auch feine Säcke. Wozu ift er denn nüße?” fragte der 
junge Geſelle. ‘Er fpeit Gold,’ antwortete der Müller, ‘wenn 
du ihn auf ein Tuch ftellft und ſprichſt ‘Bridlebrit,’ jo fpeit dir 
das gute Thier Goldſtücke aus, hinten und vorn” ‘Das tft eine 
ſchöne Sache,’ ſprach der Gefelle, dankte dem Meifter und zog in 
die Welt. Wenn er Gold nöthig Hatte, brauchte er nur zu jet: 
nem Eſel “Bridlebrit? zu jagen, fo regnete e8 Goldftüde, und er 
hatte weiter feine Mühe als fie von der Erbe aufzuheben. Wo er 
binfam, war ihm dad beite gut genug, und je tbeurer je lieber, 
denn er hatte immer einen vollen Beutel. Als er ſich eine Zeit 
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Img in der Welt umgeſehen hatte, dachte er “du mußt deinen Ba: 
ter aufjuchen, wenn du mit dem Goldefel kommſt, fo wird er ſei⸗ 
nen Zorn vergefien und bich gut aufnehmen’ 8 trug fich zu, 
daß er in daſſelbe Wirthshaus gerieth, in welchem feinem Bruber 
dad Tiſchchen vertauſcht war. Er führte feinen Eſel an der Hand, 
und der Wirth wollte ihm bad Thier abnehmen und anbinben, 
der junge Gefelle aber ſprach ‘gebt euch feine Mühe, meinen Grau⸗ 
himmel führe ich jelbjt in den Stall und binde ihn auch felbft 
an, denn ich muß wiflen wo er ſteht. Dem Wirth kam dad wun⸗ 
berlih vor, und er meinte einer, der feinen Eſel ſelbſt beforgen 
müßte, hätte nicht viel zu verzehren: aber ald der Fremde in bie 
Zaihe griff, zwei Goldſtücke heraus bolte und fagte er follte nur 
etwad gutes für ihn einkaufen, jo machte er große Augen, lief 
und fuchte das befte, das er auftreiben konnte. Nach der Mahl: 
zeit fragte der Gaft was er jchuldig wäre, ber Wirth wollte die 
doppelte Kreide nicht jparen und fagte noch ein paar Goldſtücke 
müßte er zulegen. Der Gejelle griff in Die Taſche, aber jein Gold 
war eben zu Ende ‘Wartet einen Augenblid, Herr Wirth,’ 
iprach er, “ih will nur gehen und Gold bolen;’ nahm aber das 
Tiſchtuch mit. Der Wirth wußte nicht was das heißen follte, war 
neugierig, ſchlich ihm nah, und da der Salt die Stallthüre zu- 
riegelte, jo gudte er dur ein Aſtloch. Der Yremde breitete un- 
ter dem Eſel das Tuch aus, rief ‘Bridlebrit,’ und augenblidlic 
fieng das Thier an Gold zu fpeien von hinten und vorne, daß ed 
ordentlich auf die Erde herabregnete.e ‘Ei der taufend,’ jagte der 
Wirth, “da find die Ducaten bald geprägt! jo ein Geldbeutel ijt 
nicht übel!’ Der Gaſt bezahlte feine Zeche und legte fich jchlafen, 
der Wirtb aber ſchlich in der Nacht herab in den Stall, führte 
den Münzmeiſter weg und band einen andern Ejel an jeine Stelle. 
Den folgenden Morgen in der Frühe zog ber Gejelle mit feinem 
&iel ab und meinte er hätte feinen Goldefel. Mittags kam er bei 
jeinem Bater an, der fih freute ald er ihn wiederjahb und ihn 
gerne aufnahm. Was ift aus dir geworden, mein Sohn?’ fragte 
der Alte. ‘Ein Müller, lieber Vater,’ antwortete er. Was haft 
du von deiner Wanderfchaft mitgebracht?’ ‘Weiter nichts als ei- 
nen Eſel.“ Eſel gibts hier genug,’ fagte der Vater, ‘da wäre 
mir doch eine gute Ziege lieber gewejen’ ‘3a,’ antwortete ber 
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Sohn, “aber es iſt Fein gemeiner Eſel, fondern ein Goldeſel: 
wenn ich jage ‘Bridlebrit,’ jo ſpeit euch das gute Thier ein gan- 
zes Tuch vol Goldſtücke. Laßt mur alle Berwandte herbei rufen, 
ich mache fie alle zu reichen Leuten” ‘Das laß ich mir gefallen,’ 
fagte der Schneider, “dann brauch ih mid mit der Nadel nicht 
weiter zu quälen,’ ſprang felbit fort, und rief die Berwandten 
herbei. Sobald fie beiſammen waren, bieß fie der Müller Plak 
machen, breitete jein Tuch aus, und brachte den Eſel in die Stube. 
Jetzt gebt acht’ ſagte er und rief ‘Bridlebrit,’ aber ed waren 
feine Goldftüde was herabfiel, und es zeigte ſich, daß das Thier 
nicht3 von der Kunft verjtand, denn ed bringts nicht jeder Eſel 
fo weit. Da machte der arme Müller ein langes Geficht, ſah daß 
er betrogen war und bat die Verwandten um Verzeihung, die fo 
arm heim giengen, ald ſie gelommen waren. Es blieb nichts 
übrig, der Alte mußte wieder nach der Nadel greifen, unb der 
Sunge fi bei einem Müller verdingen. 

Der dritte Bruder war zu einem Drechäler in die Lehre ge- 
gangen, und weil e3 ein Eunftreiche8 Handwerk tft, mußte er am 
ängften lernen. Seine Brüder aber meldeten ihm in einem Briefe 
wie jchlimm es ihnen ergangen wäre, und wie fie der Wirth noch 
am legten Abende um ihre jchönen Wünfchdinge gebracht hätte. 
Als der Drechsler nun außgelernt hatte und wandern jollte, fo 
Ichentte ihm fein Meifter, weil er fich jo wohl gehalten, einen 
Sad, und fagte ‘ed Tiegt ein Knüppel darin’ ‘Den Sad kann 
ih umbängen, und er kann mir gute Dienfte leiſten, aber was 
fol der Knüppel darin? der macht ihn nur ſchwer. Das will 
ich Dir jagen,’ antwortete der Meifter, ‘hat bir jemand etwas zu 
Teid gethan, fo fprih nur Knüppel, aus dem Sad,’ jo fpringt 
dir der Knüppel heraus unter die Leute und tanzt ihnen jo Iuftig 
auf dem Rüden herum, daß fie fih acht Tage lang nicht regen 
und bewegen können; und eher läßt er nicht ab als bis du fagft 
‘Rnüppel, in den Sad. Der Gejell dankte ihm, bieng den Sad 
um, und wenn ihm jemand zu nahe kam und auf den Leib wollte, 
fo ſprach er “Knüppel, aus dem Sad,’ al3bald ſprang der Knüp⸗ 
pel heraus und Mopfte einem nad) dem andern den Rod oder 
Wams gleich auf den Rüden aus, und wartete nicht erft bis er 
ihn ausgezogen hatte; und das gieng fo geſchwind, daß eh ſichs 
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einer verfah die Reihe ſchon an ihm war. Der junge Drechäler 
Iangte zur Abendzeit in dem Wirthshaus an, wo feine Brüber 
waren betrogen worden. Er legte feinen Ranzen vor fi auf den 
Tiſch und fieng an zu erzählen was er alles merfwärbiges in ber 
Belt gejehen habe. Ja, jagte er, "man findet wohl ein Tiſch⸗ 
hen deck dich, einen Goldejel und dergleichen: lauter gute Dinge, 
die ich nicht verachte, aber das tft alles nichts gegen ben Schag, 
den ich mir erworben habe und mit mir da in meinem Sad führe.’ 
Der Wirth jpipte die Ohren: was in aller Welt mag dad fein?’ 
dachte er “der Sad ift wohl mit lauter Edelfteinen angefüllt; ben 
ſollte ic Billig auch noch haben, denn aller guten Dinge find 
drei. Als Schlafendzeit war, jtredte fich der Saft auf die Bank 
und legte feinen Sad ald Kopfliflen unter. Der Wirth als er 
meinte der Gaft läge in tiefem Schlaf, gieng herbei, rüdte und 
309 ganz ſachte und vorfichtig an dem Sad, ob er ihn vielleidht 
wegztehen und einen andern unterlegen Könnte. Der Drechdler aber 
hatte ſchon lange darauf gewartet, wie nun der Wirth eben einen 
berabaften Rud thun wollte, rief er ‘Knüppel, aud dem Sad. 
Alsbald fuhr das Knüppelchen heraud, dem Wirth auf ben Leib, 
und rieb ihm die Nähte daß ed eine Art hatte Der Wirth ſchrie 
zum Erbarmen, aber je lauter er ſchrie, befto Träftiger ſchlug ber 
Knüppel ihm den Tact dazu auf dem Rüden, bis er endlich er 
ſchöpft zur Erde fiel. Da fprach der Drechdler “wo du dad Tiſch⸗ 
hen deck Did und den Goldeſel nicht wieder heraus gibit, jo joll 
der Tanz von neuem angehen” ‘Ach nein,’ rief der Wirth ganz 
Neinlaut, id) gebe alled gerne wieder heraus, laßt nur den vers 
wünſchten Kobold wieder in den Sad kriechen. Da ſprach ber 
Gefelle “ih will Gnade für Recht ergehen lafien, aber hüte Dich 
vor Schaden!’ dann rief er ‘Knüppel, in den Sad!’ und ließ 
iin ruhen. 

Der Drechöler zog am andern Morgen mit dem Tiſchchen bed 
Mh und dem Goldeſel heim zu jeinem Vater. Der Schneider freute 
fh ald er ihn wieder ſah, und fragte auch ihn was er in ber 
Fremde gelernt hätte. “Lieber Vater,’ antwortete er, ‘ich bin ein 
Drechsler geworben.” ‘Ein tunftreiches Handwerk,’ ſagte der Vater, 
“was haft du von der Wanderfchaft mitgebraht?’ | ‘Ein koſthares 
Stüch lieber Vater, antwortete der Sohn, ‘einen Knüppel in dem 


— 10 — 


Sad’ ‘Mas!’ rief der Vater, “einen Knüppel! das tft der Mühe 
wertb! den kannſt du dir von jedem Baume abbauen? ‘Aber 
einen folchen nicht, lieber Vater: fage ich Knüppel, aud dem 
Sad, jo jpringt der Knüppel heraus und macht mit dem, ber e8 
nicht gut mit mir meint, einen fchlimmen Tanz, und läßt nicht 
eher nad) als bis er auf der Erbe liegt und um gut Wetter bittet. 
Seht ihr, mit diefem Knüppel habe ich das Tiſchchen ded dich und 
den Goldeſel wieder herbei gejchafft, die der diebifche Wirth meinen 
Brüdern abgenommen hatte. Sebt laßt fie beide rufen und ladet 
alle Verwandten ein, ich wid fie ſpeiſen und tränken und will ih- 
nen die Taſchen noch mit Gold füllen’ Der alte Schneider wollte 
nicht recht trauen, brachte aber doch die Verwandten zuſammen. 
Da dedte der Drechäler ein Tuch in die Stube, führte den Gold- 
ejel herein und jagte zu feinem Bruder “nun, lieber Bruder, |prich 
mit ibm" Der Müller fagte ‘Bridlebrit,’ und augenblidlich 
Iprangen die Golditüde auf das Tuch herab, als käme ein PBlag- 
regen, und der Efel hörte nicht eher auf als bis alle jo viel bat- 
ten, daß fie nicht mehr tragen konnten. (Ich jehe dird an, du 
wärjt auch gerne dabei geweſen) Dann holte der Drechdler das 
Tiihchen und jagte “lieber Bruder, nun fprid mit ihm’ Und 
kaum hatte der Schreiner Tiſchchen ded dich’ gejagt, jo war es 
gededt und mit den jchönften Schüfleln reichlich beſetzt. Da ward 
eine Mahlzeit gehalten, wie der gute Schneider noch feine in jei- 
nem Haufe erlebt hatte, und die ganze Verwandtichaft blieb bei- 
jammen bi3 in die Naht, und waren alle Iuftig und vergnügt. 
Der Schneider verſchloß Nadel und Zwirn, Elle und Bügeleifen 
in einen Schrank, und lebte mit feinen brei Söhnen in Freude 
und Herrlichkeit. 

Mo tft aber die Ziege hingefommen, die Schuld war daß der 
Schneider jeine drei Söhne fortjagte? Das will ich Dir fagen. 
Sie ſchämte fih daß fie einen Tahlen Kopf hatte, Tief in eine 
Fuchshöhle und verkroch ſich Hinein. Als der Fuchs nach Haus 
fam, funfelten ihm ein paar große Augen aus der Duntelheit ent: 
gegen, daß er erjchrad und wieder zurüdlief. Der Bär begegnete 
ihm, und da der Fuchs ganz verftört ausſah, fo fprach er “was 
iſt Mr, Bruder Fuchs mas macht du für ein Gefiht?’ Ach,“ 
antwortete Der Rothe, “ein grimmig Ziier jigt in meiner Höhle 
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und bat mich mit feurigen Augen angeglobt’ ‘Dad wollen wir 
bald auötreiben,’ ſprach der Bär, gieng mit zu der Höhle und 
ſchaute hinein; als er aber Die feurigen Augen erblidte, wandelte 
ihn ebenfalld Furcht an: er wollte mit dem grimmigen Thiere 
nichts zu thun haben und nahm Reißaus. Die Biene begegnete 
ihm, und ba fie merkte Daß ed ihm in feiner Haut nicht wohl zu 
Muthe war, ſprach fie ‘Bär, du machſt ja ein gewaltig verdrieß- 
lich Geficht, wo iſt deine Kuftigfeit geblieben?’ ‘Du haft gut 
reden,’ antwortete der Bär, ‘e8 fitt ein grimmiges Thier mit 
Glotzaugen in dem Haufe ded Rothen, und wir können ed nicht 
herausjagen” Die Biene ſprach ‘du bauerft mi, Bär, ich bin 
ein armes ſchwaches Geichöpf, dad ihr im Wege nicht angudt, 
aber ich glaube Doch dag ich euch helfen kann. Sie flog in bie 
Fuchshöhle, feßte jich der Ziege auf den glatten gefchorenen Kopf, 
und ftach fie jo gewaltig, daß fie aufiprang, ‘meh! meh!’ fchrie, 
und wie toll in die Welt hineinlief; und weiß niemand auf diefe 
Stunde wo Sie bingelaufen ift. 


37. 
Daumesdid. 


Es war ein arıner Bauerömann, der faß Abends beim Herd und 
fhürte das Yeuer, und die Frau faß und ſpann. Da ſprach er 
‘wie iſts jo traurig, daß wir feine Kinder haben! es ift jo ſtill 
bei und, und in den andern Häufern iſts jo laut und Iuftig.’ 
Ja,' antwortete die Frau und jenfzte, “wennd nur ein einziged 
wäre, und wennd auch ganz Hein wäre, nur Daumend groß, fo 
wolt ih ſchon zufrieden fein; wir hättend Doch von Herzen ieh.’ 
Nun geſchah ed, dab die Frau kränklich ward und nach fieben 
Monaten ein Kind gebar, dad zwar an allen Gliedern vollkommen 
aber nicht länger ald ein Daumen war. Da fpracdhen ſie ‘es ift 
wie wir ed gewünjcht haben, und es ſoll unfer liebe Kind fein,’ 
und nannten es nad feiner Geſtalt Daumesdid. Sie ließens 
nicht an Nahrung fehlen, aber dad Rind ward nicht größer, ſon⸗ 
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bern blieb mie e8 in der erften Stunde geweſen war; doch ſchaute 
e3 verftändig aus den Augen, und zeigte fich bald als ein Fluges 
und behended Ding, dem alles glüdte was es anfieng. 

Der Bauer machte fich eined Tages fertig in den Wald zu 
gehen und Holz zu fällen, da ſprach er fo vor fi hin ‘nun wollt 
ih daß einer da wäre, der mir den Wagen nachbrächte.“ “O Da: 
ter,’ rief Daumeddid, ‘den Wagen will ich jchon bringen, ver: 
laßt euch darauf, er fol zur bejtimmten Zeit im Walde fein’ Da 
achte der Mann und fprach “wie follte das zugehen, du bift viel 
zu Mein, um bad Pferd mit dem Zügel zu leiten? ‘Das thut 
nichts, Vater, wenn nur die Mutter anfpannen will, ich ſetze mich 
dem Pferb ind Ohr und rufe ihm zu wie es gehen fol? ‘Nun,’ 
antwortete der Vater, “einmal wollen wird verjuchen? Als die 
Stunde kam, ſpannte die Mutter an und fehte Daumesdid ind 
Ohr des Pferded, und dann rief der Kleine, wie bad Pferb ge- 
ben fjollte, jüh und job! bott und har!’ Da gieng es ganz or: 
dentlich als wie bei einem Meifter, und der Wagen fuhr ben red> 
ten Weg nach dem Walde. Es trug fich zu, als er eben um eine 
Ede bog, und der Kleine “har, har!’ rief, daß zwei fremde Miän- 
ner daher kamen. ‘Mein,’ fprach der eine, ‘was tft das? da 
fährt ein Wagen, und ein Fuhrmann ruft dem Pferde zu, und 
ift doch nicht zu ſehen.“ Das geht nicht mit rechten Dingen zu,’ 
fagte der andere, ‘wir wollen dem Karren folgen und jehen wo 
er anhält? Der Wagen aber fuhr vollends in den Wald hinein 
und richtig zu dem Plate, wo das Holz gehauen ward. Als 
Daumesdick feinen Vater erblidte, rief er ihm zu “fehlt du Va— 
ter, da Bin ih mit dem Wagen, nun Hol mich herunter.’ Der 
Bater faßte das Pferd mit der Tinfen und holte mit der rechten 
fein Söhnlein and dem Ohr, das ſich ganz Yuftig auf einen Stroh 
halm niederjegte. Als die beiden fremden Männer den Daumed- 
did erblidten, wußten fie nicht wa8 fle vor Verwunderung jagen 
folten. Da nahm ber eine den andern beifeit und fprach ‘hör, 
ber eine Kerl könnte unſer Glüd machen, wenn wir ihn in einer 
großen Stadt für Geld jehen ließen: wir wollen ihn kaufen. Sie 
giengen zu dem Bauer und fprachen ‘verkauft und den kleinen 
Mann, er joUs gut bei uns haben? ‘Nein,’ antwortete ber Ba 
ter, es iſt mein Herzblatt, und tft mir für alles Gold in ber 
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Belt nicht feil. Daumesdick aber, ald er von dem Handel ge 
hört, war an ben Rodfalten ſeines Vaters hinauf gefrochen, ftellte 
ſich ihm auf die Schulter, und wifperte ihm ind Ohr Vater, gib 
mih ame bin, ich will jchon wieder zurück kommen.“ Da gab 
ihn der Bater für ein ſchönes Stüd Geld den beiden Männern 
hin. ‘Wo willft du ſitzen?' fprachen fie zu ibm. ‘Ach, ſetzt mid 
nm auf den Rand von eurem Hut, da Tann id auf und ab ſpa—⸗ 
zieren und die Gegend betrachten, und falle doch nicht herunter 
Ste thaten ihm den Willen, und ald Daumesdid Abſchied von 
feinem Bater genommen hatte, machten fie fih mit ihm fort. So 
giengen fie bid es dämmerig warb, ba ſprach ber Kieine ‘hebt 
mih einmal herunter, es tft nöthig.” ‘Bleib nur broben,’ ſprach 
vr Mann, auf defien Kopf er ſaß, “ich will mir nichts draus 
maden, die Vögel laſſen mir auch manchmal was drauf fallen.’ 
Nein? ſprach Daumesdick, “ih weiß auch, was ſich fchidt- 
hebt mich nur gefchwind herab. Der Mann nahm den Hut ab, 
und fette den Kleinen auf einen Ader am Weg, da fprang und 
ko er ein wenig zwiſchen den Schollen hin und her, dann 
Ihlüpfte er plöglich in ein Mausloch, das er fi) ausgefucht hatte. 
Guten Abend, ihr Herren, gebt nur ohne mich beim:’ rief er 
ihnen zu, und lachte ſie aus. Ste liefen herbei und flachen mit 
Stöden in das Mausloch, aber dad war vergeblihe Mühe: Dans 
meödid Eroch immer weiter zurüd und ba ed bald ganz dunkel 
ward, jo mußten fie mit Aerger und mit leerem Beutel wieder 
heim wandern. 

AB Daumesdick merkte daß fie fort waren, Troch er aus dem 
unterirdiichen Gang wieder hervor. Es tft auf dem Ader in ber 
Finſterniß fo gefährlich gehen,’ ſprach er, ‘wie leicht bricht einer 
hals und Bein!’ Zum Glüd ſtieß er an ein leeres Schneden- 
hans. “Gottlob ’ fagte er, ‘da kann ich die Nacht ficher zubrin⸗ 
gen, und ſetzte ſich hinein. Nicht Yang, ald er eben einfchlafen 
wollte, fo hörte er zwei Männer vorüber gehen, davon ſprach ber 
eine wie wird nur anfangen, um dem reichen Pfarrer jein Gelb 
und fen Silber zu holen?’ ‘das könnt ih Dir fagen,’ rief 
Daumesdick dazwiſchen. ‘Was war das?' ſprach ber eine Dieb 
erſchrocken, “ich hörte jemand fprechen’ Ste blieben ftehen und 
borhten, da ſprach Daumesdid wieder “nehmt mich mit, jo will 
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ich euch helfen’ ‘Wo bift du denn?’ „Sucht nur auf der Erde 
und merft wo die Stimme herfommt’ antwortete er. Da fanden 
ihn endlih die Diebe umd hoben ihn in die Höhe. ‘Du Heiner 
Wicht, was willft du und helfen!’ ſprachen fie. ‘Geht,’ antwor- 
tete er, “ich Trieche zwiichen den ifenftäben in die Kammer bed 
Pfarrerd und reiche euch heraus was ihr haben wollt.’ ‘Wohlan,’ 
fagten fie, ‘wir wollen fehen was du Fannjt.’ Als fie bei dem 
Pfarrhaus kamen, kroch Daumesdid in die Kammer, jchrie aber 
gleich aus Leibesfräften “wollt ihr alle haben, was Hier tft? 
die Diebe erichraden und fagten ‘fo ſprich doch leife, Damit nie= 
mand aufwacht. Aber Daumesdid that ald hätte er fie nicht 
verftanden und fchrie von neuem “was wollt ihr? wollt ihr alles 
haben, was hier ijt?’ Daß hörte die Köchin, die in der Stube 
daran fchlief, richtete fih im Bett auf und horchte. Die Diebe 
aber waren vor Schreden ein Stud Wegs zurüd gelaufen, end- 
lich faßten fie wieder Muth und dachten ‘der Feine Kerl will uns 
neden. Sie famen zurüd und flüfterten ihm zu 'nun mad Ernit 
und reich und etwas heraus’ Da jchrie Daumesdid noch einmal 
fo laut er konnte “ih will euch ja alled geben, reicht nur die 
Hände herein” Dad hörte die horchende Magd ganz deutlich, 
iprang aus dem Bett und ftolperte zur Thüre herein. Die Diebe 
liefen fort und rannten als wäre der wilde Säger hinter ihnen: 
die Magd aber, als fie nichts bemerken Tonnte, gieng ein Licht 
anzuzünden. Wie fie damit herein fam, machte fi Daumesdid, 
ohne daß er gejehen wurde, hinaus in die Scheune: die Magd 
aber, nachdem fie alle Winkel durchgejucht und nicht? gefunden 
hatte, legte fich endlich wieder zu Bett und glaubte fie hätte mit 
offenen Augen und Ohren doch nur geträumt. 

Daumesdick war in den Heubälmchen herumgeklettert und hatte 
einen jchönen Plat zum Schlafen gefunden: da wollte er fich aus⸗ 
ruhen bis ed Tag wäre, und dann zu feinen Eltern wieder heim 
gehen. Aber er mußte andere Dinge erfahren! ja, es gibt viel 
Zrübjal und Noth auf der Welt! Die Magd ftieg, ald ber Tag 
graute, ſchon aus dem Bett, um dad Vieh zu füttern. Ihr erfter 
Gang war in die Scheune, wg fie einen Arm voll Heu packte, 
und gerade dasjenige, worin der arme Daumesdick lag und fchlief, 
Er ſchlief aber jo feft, daß er nichts gewahr ward, und nicht eber 
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aufwachte als bis er in dem Maul der Kuh war, die ihn mit dem 
Heu aufgerafft hatte. Ah Gott,’ rief er, “wie bin ich in bie 
Valkmühle gerathen!” merkte aber bald wo er war. Da hieß ed 
aufpafien, daß er nicht zwilchen die Zähne fam und zermalmt ward, 
md hernach mußte er doch mit in den Magen hinab rutjchen. 
"In dem Stübchen find die Yenfter vergefien,' ſprach er, ‘und 
ſcheint keine Sonne hinein: ein Licht wird auch nicht gebracht.’ 
Ueberhaupt gefiel ihm das Dartier jchlecht, und was das ſchlimmſte 
war, ed Fam immer mehr neued Heu zur Thüre hinein, und der 
Platz ward immer enger. Da rief er enblih in der Angft, fo 
laut er konnte, “bringt mir fein friſch Yutter mehr, bringt mir 
fein friſch Futter mehr. Die Magb melkte gerabe die Kuh, und 
als fie ſprechen hörte ohne jemand zu jeben, und es bdiefelbe 
Stimme war, die fie auch in der Nacht gehört hatte, erfchrad fie 
fo, daß fie von ihrem Stühlen herabglitſchte und die Mil 
verihüttete. Ste lief in der größten Haft zu ihrem Serm, und 
rief ‘ah Gott, Herr Pfarrer, die Kub bat geredet? ‘Du bift 
verrüdt,,, antwortete der Pfarrer, gieng aber doch felbft in ben 
Stall und wollte nachjehen was e8 da gäbe Kaum aber hatte 
er den Fuß Hineingefegt, jo rief Daumesdick aufs neue “bringt mir 
fein friich Sutter mehr, bringt mir fein frifch Futter mehr’ Da 
eihrad der Pfarrer jelbft, meinte es wäre ein böfer Geift in bie 
Kuh gefahren und bie fie tödten. Sie ward geichlachtet, ber Ma- 
gen aber, worin Daumesdick ftedte, auf den Miſt geworfen. Daus 
mesdid hatte große Mühe fich hindurch zu arbeiten und hatte 
große Mühe damit, Doch brachte ers jo weit daß er Plap bekam, 
aber ald er eben fein Haupt heraußftreden wollte, kam ein neues 
Unglük. Ein Hungriger Wolf lief heran und verfchlang den gan: 
zen Magen mit einem Schlud. Daumeddid verlor den Muth 
nicht, vielleicht,’ Dachte er, läßt der Wolf mit ſich reden,’ und 
tief ihm aus dem Wanfte zu “lieber Wolf, ich weiß dir einen herr 
ihen Fraß.“ “Wo ift der zu holen?’ fprach der Wolf. ‘In dem 
md dem Haus, da mußt du durch die Gofje hinein Triechen, und 
wirſt Kuchen, Sped und Wurft finden, fo viel du eſſen willſt, 
und beichrieb ihm genau feines Vaters Haus. Der Wolf lieh fid 
dad nicht zweimal jagen, drängte fich in der Nacht zur Goſſe hin- 
ein und fraß in der Vorrathskammer nach Herzenäluft. Als er 
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fih gejättigt, hatte, wollte er wieder fort, aber er war jo Did ge 
worden, daß er denjelben Weg nicht wieder hinaus konnte. Dar- 
auf Hatte Daumesdid gerechnet und fieng nun an in dem Leib bed 
Molfs einen gewaltigen Lärmen zu machen, tobte und jchrie, was 
er. konnte. Willſt du ftille fein,’ fprach der Wolf, du weckft bie 
Leute auf’ Ei was,’ antwortete der Kleine, ‘du haft dich jatt 
gefrefſen, ich will mich auch Luftig machen,’ und fieng von neuem 
an aus allen Kräften zu fchreien. Davon erwachte endlich jein 
Bater und feine Mutter, Tiefen an die Kammer und ſchauten durch 
bie Spalte hinein. Wie fie fahen daß ein Wolf darin haufte, lie 
fen fie davon, und der Mann holte die Art, und die Frau die 
Senſe. ‘Bleib dahinten,’ ſprach der Mann, als fie in die Kam: 
mer traten, “wenn ich ihm einen Schlag gegeben habe, und er 
davon noch nicht todt ift, jo mußt du auf ihn einbauen, und ihm 
den Leib zerjchneiden’ Da hörte Daumesvdid die Stimme feined 
Vaters und rief ‘lieber Vater, ich bin bier, ich ftede im Leibe 
des Wolf’? | Sprach der Vater voll Freuden “gottlob, unfer lie 
be Kind hat ſich wieder gefunden,’ und hieß die Frau die Genie 
wegthun, damit Daumesdid nicht befhädigt würde. Danach holte 
er aus, und fchlug dem Wolf einen Schlag auf den Kopf daß er 
todt niederftürzte, dann juchten fie Meſſer und Scheere, jchnitten 
ihm den Leib auf und zogen ben Kleinen wieder hervor. “Ad, 
ſprach der Vater, ‘wad haben wir für Sorge um dich ausgeftan⸗ 
den!’ Ja, Bater, ih bin viel in der Welt herumgefommen, 
gottlob, daß ich wieder friſche Luft jchöpfe!”? ‘Mo bift du denn 
all gewejen?’ ‘Ach, Vater, ich war in einem Maufeloch, ine 
ner Kuh Bauch und in eined Wolfes Wanft: nun bleib ich bet | 
eu.” “Und wir verkaufen dich um alle Reichthümer ber Welt 
nicht wieber,’ fprachen die Eltern, herzten und füßten ihren lieben 
Daumesdid. Sie gaben ihm zu eflen und trinken, und ließen 
ihm neue Kleider machen, benn die feinigen waren ihm auf der 
Reiſe verdorben. 
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38. 
Die Hochzeit der Frau Füchfin. 


Erſtes Maärchen. 


Es war einmal ein alter Fuchs mit nem Schwänzen, ber glaubte 
feine Frau wäre ihm nicht treu und wollte er fie in Verſuchung 
führen. Cr ftredte fi unter die Bank, regte kein Glied und 
ſtellte ſich als wenn er maufetodt wäre. Die Frau Füchſin gieng 
auf ihre Kammer, jchlo fi ein, und ihre Magd, die Sungfer 
Rabe, ſaß auf dem Herb und kochte. Als ed nun bekannt ward, 
dab der alte Fuchs geftorben war, jo meldeten ſich die Freier. Da 
börte Die Magd daß jemand vor der Hausthüre fand und an- 
Hopfte; fie gieng und machte auf, und da ward ein junger Fuchs, 
der ſprach 

Was macht fie, Sungfer Kape? 
Ichläft je oder wacht je?’ 
Sie antwortete 
ich ſchlafe nicht, ich wache. 
Bil er wiſſen was ich mache? 
Sch koche warm Bier, thue Butter hinein: 
will der Herr mein Gaſt fein?’ 
Ich bedanke mich, Sungfer,’ jagte der Fuchs, “was macht die 
Frau Füchſin?“ Die Magd antwortete 
‘fie fißt auf ihrer Kammer, 
fie beflagt ihren Sammer, 
weint ihre Aeuglein feidenroth, 
weil der alte Herr Fuchs iſt tobt.’ 
“Sag fle ihr do, Sungfer, es wäre ein junger Fuchs ba, der 
wollte fie gerne freien” Schon gut, junger Herr.’ 
Da gieng die Kab die Tripp die Trapp, 
Da ſchlug die Thür die Klipp die Klapp. 
Frau Yüchfin, find Sie da?’ 
Ach ja, mein Käbchen, ja.’ 
Es ift ein Yreier draus.’ 
‘Mein Kind, wie fieht er aus?’ 
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“Hat er denn auch neun fo fchöne Zeifelihwänze wie ber jelige 
Herr Fuchs?“ ‘Ach nein,’ antwortete die Kabe, ‘er bat nur Ei: 
nen.” ‘So will ich ihn nicht haben.’ 

Die Zungfer Kape gieng hinab und ſchickte den Freier fort. 
Bald darauf Flopfte es wieder an, und war ein anderer Fuchs vor 
der Thüre, der wollte die Frau Füchſin freien; er hatte zwei 
Schwänze; aber ed gieng ihm nicht befler ald dem eriten. Da: 
nach kamen noch andere immer mit einem Schwanz mehr, die alle 
abgewiejen wurden, bis zulegt einer kam der neun Schwänze hatte 
wie der alte Herr Fuchs. Als die Wittwe das hörte, jprach fie 
vol Freude zu der Kate 

“num macht mir Thor und Thüre auf, 

und kehrt den alten Herrn Fuchs hinaus. 
Als aber eben die Hochzeit jollte gefeiert werden, da regte fich der 
alte Herr Fuchs unter der Bank, prügelte dad ganze Gefindel 
durch und jagte ed mit der Frau Füchſin zum Haus hinaus, 


Zweite Märchen. 


Als der alte Herr Fuchs gejtorben war, kam der Wolf als 
Freier, Hopfte an die Thüre, und die Kate, die ald Magd bei 
der Frau Yüchfin diente, machte auf. Der Wolf grüßte fie, und 
ſprach 

‘guten Tag, Frau Katz von Kehrewitz, 

wie kommts daß fie alleine figt? 

was macht fie gutes da?" 
Die Kape antwortete 

Brock mir Wede und Milch ein: 

will der Herr mein Gaft fein?’ 
Dank ſchön, Frau Kape,’ antwortete der Wolf, ‘die Frau Füch⸗ 
fin nicht zu Haus?’ 

Die Kabe ſprach 

‘fie fißt droben in der Kammer, 
beweint ihren Sammer, 

beweint ihre große Noth, 

daß der alte Herr Fuchs ift todt.’ 
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Der Wolf antwortete 

Will fie haben einen andern Mann, 

fo fol fie nur herunter gan.’ 

Die Kab die Tief die Trepp hinan, 

und ließ ihr Zeildhen rummer gan 

bis fie fam vor den langen Saal: 

klopft an mit ihren fünf goldenen Ringen. 

Frau Füͤchſin, ift fie drinnen? 

Will fe haben einen andern Mann, 

fo fol fie nur herunter gan.’ 
Die Frau Füchſin fragte “bat der Herr rothe Hößlein an, und hat 
er ein ſpitz Mäulchen?’ ‘Nein’ antwortete die Kate. ‘So Tann 
er mir nicht dienen.’ 

Als der Wolf abgewiefen war, kam ein Hund, ein Hirſch, ein 
Safe, ein Bär, ein Löwe, und nach einander alle Waldthiere. 
Aber es fehlte immer eine von den guten Eigenjchaften, bie der 
alte Herr Fuchs gehabt hatte, umd die Kabe mußte den Freier 
jedesmal wegſchicken. Endlich kam ein junger Fuchs. Da ſprach 
die Frau Füchſin “bat der Herr rothe Hoͤslein an, umd hat er ein 
ſpitz Mäulchen?“ ‘3a,’ fagte die Kape, ‘dad bat er’ So fol 
er herauf kommen' ſprach die Frau Füchſin, und hieß die Magd 
das Hochzeitsfeft bereiten. 

Katze, kehr die Stube aus, 

und ſchmeiß den alten Fuchs zum Fenſter hinaus. 

Bracht ſo manche dicke fette Maus, 

fraß ſie immer alleine, 

gab mir aber keine. 
Da warb die Hochzeit gehalten mit dem jungen Herrn Fuchs, und 
ward gejubelt und getanzt, und wenn fie nicht aufgehört haben, 
jo tanzen fie noch. 


39. 
Die Wichtelmänner, 


Erſtes Märden. 


Es war ein Schufter ohne feine Schuld jo arm geworden, daß 
ihm endlich nicht? mehr übrig blieb ald Leber zu einem einzigen 
Paar Schuhe Nun jchnitt er am Abend die Schuhe zu, bie 
wollte er den nädhften Morgen in Arbeit nehmen; und weil er 
ein gutes Gewifſen hatte, fo legte er fich ruhig zu Bett, befahl ih 
bem lieben Gott und fchlief ein. Morgens, nachdem er fein Gebet 
verrichtet hatte und fich zur Arbeit niederjeben wollte, jo fanden 
die beiden Schuhe ganz fertig auf feinem Tiſch. Er verwunderte 
fh und wußte nit wa8 er dazu jagen ſollte. Er nahm bie 
Schuhe in die Hand um fie näher zu betrachten: ſie waren fo jau: 
ber gearbeitet, daß Fein Stich daran falih war, gerade ald wenn 
ed ein Meifterftüd fein ſollte. Bald darauf trat auch ſchon ein 
Käufer ein, und weil ihm bie Schuhe fo gut gefielen, jo bezahlte 
er mehr als gewöhnlich dafür, und der Schufter Tonnte von dem 
Geld Leder zu zwei Paar Schuhen erhandeln. Cr jchnitt fie 
Abends zu und wollte den nächſten Morgen mit friihem Muth an 
die Arbeit gehen, aber er brauchte es nicht, denn ald er aufftand 
waren fie ſchon fertig, und ed blieben auch nicht die Käufer aus, 
die ihm jo viel Gelb gaben daß er Leder zu vier Baar Schuhen 
einkaufen konnte. Er fand früh Morgend auch die vier Paar fer: 
tig; und jo gieng3 immer fort, was er Abends zufchnitt, dad war 
am Morgen verarbeitet, aljo daß er bald wieder fein ehrliches Aus: 
fommen batte und endlich ein wohlhabender Mann ward. Nun 
geihah ed eined Abends nicht lange vor Weihnachten, als ber 
Mann wieder zugefähnitten hatte, daß er vor Schlafengehen zu 
feiner Frau ſprach ‘wie wärd wenn wir diefe Nacht aufblieben 
um zu ſehen wer und foldhe hilfreiche Hand Tetftet?? Die Frau 
ward zufrieden und ftedte ein Licht an; barauf verbargen fie fi 
in den Stubeneden, hinter den Kleidern, die da aufgehängt waren 
und gaben acht. Als es Mitternacht war, da kamen zwei Kleine 
niedliche nadte Männlein, ſetzten fi vor des Schufterd Tiſch, 
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nahmen alle zugejchnittene Arbeit zu fich und fiengen an mit ihren 
Fingerlein fo behend und ſchnell zu ftechen, zu nähen, zu klopfen, 
dag der Schufter vor Verwunderung die Augen nicht abwenden 
konnte. Sie ließen nit nach, bis alles zu Ende gebracht war 
und fertig auf dem Tiſche ſtand, dann fprangen fie jchnell fort. 

Am andern Morgen ſprach die Srau ‘die Kleinen Männer haben 
und reich gemacht, wir müßten und doch dankbar dafür bezeigen. 
Sie laufen To herum, haben nichts am Leib und müflen frieren. 
Weißt bu was? ich will Hemdlein, Rod, Wamd und Hößlein für 
fie nähen, auch jedem ein Paar Strümpfe ftriden; mad) du jedem 
en Baar Schühlein dazu. Der Mann fpradh ‘dad bin ich wohl 
zufrieden,’ und Abends, wie fie alled fertig Hatten, legten fie die 
Geſchenke jtatt der zugefchnittenen Arbeit zufammen auf den Tiſch 
und verftedten fih dann, um mit anzujehen wie fi die Männlein 
dazu anftellen würden. Um Mitternacht kamen fie herangeſprun⸗ 
gen und wollten fich gleih an die Arbeit machen, als fie aber kein 
zugefchnitteneß Leder, jondern die niedlihen Kleidungsftüde fanden, 
verwunderten fie fich erjt, dann aber bezeigten fie eine gewaltige 
Freude. Mit der größten Geſchwindigkeit zogen fie fih an, ſtrichen 
die ſchönen Kleider am Leib und fangen 

“find wir nit Knaben glatt und fein? 
was follen wir länger Schufter fein!’ 

Dann Hüpften und tanzten fie, und fprangen über Stühle und 
Bänke. Endlich tanzten fie zur Thüre hinaus. Don nun an fa: 
men fie nicht wieder, dem Schufter aber gieng ed wohl fo lang er 
lebte, und es glüdte ihm alle was er unternahm. 


Zweite Märchen. 


Es war einmal ein arıned Dienftmäbchen, bad war fleißig und 
reinlich, Tehrte alle Tage dad Haus und jchüttete das Kehricht auf 
einen großen Haufen vor die Thüre. Eines Morgens, ald e8 eben 
wieder an bie Arbeit gehen wollte, fand es einen Brief darauf, 
und weil es nicht leſen fonnte, fo ftellte e8 den Beſen in die Ede 
und brachte den Brief feiner Herrſchaft, und da war es eine Ein- 
ladung von den Wichtelmärmern, die baten das Mädchen ihnen ein 
Kind aus der Taufe zu beben. Das Mädchen wußte nicht was 
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e3 thun follte, endlich auf vieles Zureden, und weil fie ihm ſag— 
ten fo etwas dürfte man nicht abfchlagen, fo willigte e3 ein. Da 
famen drei Wichtelmänner und führten ed in einen hohlen Berg, 
wo die Kleinen lebten. Es war da alles Hein, aber fo zierlid 
und prächtig dab ed nicht zu jagen if. Die Kindbetterin lag in 
einem Bett von jchwarzem Ebenholz mit Knöpfen von Perlen, bie 
Deden waren mit Gold geftidt, die Wiege war von Elfenbein, 
die Badwanne von Gold. Dad Mädchen ſtand nun Gevatter 
und wollte dann wieder nach Haus gehen, die Wichtelmännlein 
baten ed aber inftändig drei Tage bei ihnen zu bleiben. Es blieb 
alfo und verlebte die Zeit in Luft und Freude, und bie Kleinen 
thaten ihm alles zu Liebe. Endlich wollte e8 ſich auf den Rüd- 
weg machen, da ftedten fie ihm die Tafchen erft ganz voll Gold 
und führten ed hernach wieder zum Berge heraus. Als es nach 
Haus kam, wollte ed jeine Arbeit beginnen, nahm den Befen in 
die Hand, der noch in der Ede ftand und fieng an zu fehren 
Da kamen fremde Leute aud dem Haus, die fragten wer ed wäre 
und wa3 ed da zu thun hätte. Da war ed nicht drei Tage, wie 
ed gemeint hatte, jondern fieben Zahre bei den Meinen Männern 
im Berge gewejen, und jeine vorige Herrichaft war in der Zeit ge 
ftorben. 


Drittes Märchen. 


Einer Mutter war ihr Kind von den Wichtelmännern aus der 
Wiege geholt, und ein Wechjelbalg mit didem Kopf und ftarren 
Augen hineingelegt, der nichts als efjen und trinken wollte In 
ihrer Noth gieng fie zu ihrer Nachbarin und fragte ſie um Rath. 
Die Nachbarin jagte ſie jollte den Wechlelbalg in die Küche tra 
gen, auf den Herd ſetzen, Heuer anmachen und in zwei Eierſchalen 
Waſſer kochen: das bringe den Wechjelbalg zum Lachen, und wenn 
er lache, dann jei ed aus mit ihm. Die Frau that alles wie die 
Nachbarin gefagt hatte Wie fie die Cierjchalen mit Wafler über 
dad Heuer jebte, ſprach der Klotzkopf 

nun bin id) fo alt 
wie der Wefterwald, 
und hab nicht gejehen daß jemand in Schalen kocht.’ 
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Und fieng an darüber zu lachen. Indem er lachte fam auf einmal 
eine Menge von Wichtelmännerhen, die brachten das rechte Kind, 
jegten ed auf den Herb und nahmen den Wechjelbalg wieder mit fort. 


AD. 
Der Räuberbräutigam. 


Es war einmal ein Müller, der hatte eine fchöne Tochter, und 
al fie herangewachfen war, jo wünfchte er fie wäre verforgt und 
gut nerheirathet: er dachte kommt ein ordentlicher Freier und hält 
um jie an, jo will ich fie ihm geben’ Nicht lange jo kam ein 
dreier, der jchien jehr reich zu fein, und da der Müller nichts an 
ihm außzufegen wußte, jo verſprach er ihm jeine Tochter. Das 
Mädchen aber hatte ihn nicht jo recht lieb, wie eine Braut ihren 
Bräutigam Tieb haben fol, und hatte fein Vertrauen zu ihm: jo 
oft fie ihn anjah oder an ihn dachte, fühlte fie ein Grauen in 
iftem Herzen. Einmal jpradh er zu ihr ‘bu bift meine Braut und 
beſuchft mich nicht einmal? Das Mädchen antwortete “ich weiß 
niht wo emer Haus iſt. Da fprady der Bräutigam ‘mein Haus 
it draußen im dunkeln Wald’ Es juchte Audreden und meinte 
es könnte den Weg dahin nicht finden. Der Bräutigam fagte 
‘tinftigen Sonntag mußt du hinaus zu mir fommen, ich habe die 
Gäfte ſchon eingeladen, und damit du den Weg Durch den Wald 
findeft, jo will ich die Aſche ſtreuen. Als der Sonntag fam unb 
das Mädchen ſich auf den Weg machen jollte, ward ihm jo angft, 
es wußte jelbft nicht recht warum, und Damit es den Weg be- 
zeichnen könnte, ſteckte es fich beide Taſchen voll Erbjen und Lin— 
jen. An dem Eingang des Waldes war Ajche gejtreut, der gieng 
es nach, warf aber bei jedem Schritt rechtd und links ein paar 
Erbſen auf die Erde. Es gieng faft den ganzen Tag bis es mits 
ten in den Wald kam, wo er am dunkelſten war, ba ftand ein 
einfames Haus, das gefiel ihm nicht, denn es jah jo finjter und 
unheimlih aus. Es trat hinein, aber ed war niemand Darin 
und berrfchte die größte Stille. Plöglich rief eine Stimme 
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“ehr um, feyr um, bu junge Braut, 

du bift in einem Mörderhaus.' 
Dad Mädchen blidte auf und fah daß die Stimme vom einem 
Bogel kam, der da in einem Bauer an der Wand hieng. Node 
mals rief er 

‘ehr um, kehr um, du junge Braut, 

du bift in einem Mörderhaus. | 
Da gieng die jchöne Braut weiter aus einer Stube in die andere 
und gieng durch dad ganze Haus, aber ed war alles leer und Feine 
Menfchenfeele zu finden. Endlich kam fie auch in den Keller, da 
faß eine fteinalte Frau, die wadelte mit dem Kopfe. “Könnt ihr 
mir nicht fagen,’ ſprach dad Mädchen, ‘ob mein Bräutigam bier 
wohnt?” ‘Ach, du armes Kind,’ antwortete die Alte, ‘wo bift du 
bingerathen! du bift in einer Mördergrube. Du meinft du wär 
eine Braut, die bald Hochzeit macht, aber du wirft die Hochzeit 
mit dem Tode halten. Siehſt du, da hab ich einen großen Keſſel 
mit Waſſer auffeben müſſen, wenn fle dich in ihrer Gewalt haben, 
fo zerhaden fie dich ohne Barmherzigkeit, Tochen dich und eſſen 
dich, denn es find Menfchenfrefier. Wenn ich nicht Mitleiden mit 
dir habe und dich rette, fo bijt du verloren.’ 

Darauf führte ed die Alte Hinter ein großes Zap, wo man. 

ed nicht jehen konnte. ‘Sei wie ein Mäuschen fill,’ fagte fie, 
‘rege dich nicht und bewege dich nicht, ſonſt iftd um Dich geihe 
ben. Nachts wenn die Räuber fchlafen, wollen wir entfliehen, ih 
babe jchon lange auf eine Gelegenheit gewartet’ Kaum war dad 
geichehen, jo kam die gottlofe NRotte nah Haus. Sie brachten 
eine andere Sungfrau mitgejchleppt, waren trunfen und börten 
nicht auf ihr Schreien und Sammern. Sie gaben ihr Wein zu 
trinken, drei &läfer voll, ein Glas weißen, ein Glas rothen, und 
ein Glas gelben, davon zerfprang ihr dad Herz. Darauf riffen 
fie ihr die feinen Kleider ab, legten fie auf einen Tiſch, zerhadten 
ihren fchönen Leib in Stüde und ftreuten Salz darüber. Die 
arme Braut hinter dem Faß zitterte und bebte, denn fie jah wohl 
was für ein Schickſal ihr die Räuber zugedacht Hatten. Einer 
von ihnen bemerkte an dem kleinen Finger der Gemorbdeten einen 
goldenen Ring, und als er fich nicht gleich abziehen Tieß, fo nahm 
er ein Beil und hackte den Finger ab: aber der Finger ſprang in 
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bie Höhe fiber das Faß hinweg und fiel ber Braut gerade in ben 
Schooß. Der Räuber nahm ein Licht und wollte ihn fuchen, 
Ionnte ihn aber nicht finden. Da ſprach ein anderer ‘haft du 
auch Thon hinter dem großen Fafſe geiucht?” Aber die Alte rief, 
Iommt und et, und laßt das Suchen bid Morgen: ber Yinger 
läuft euch nicht fort.’ 

Da ſprachen die Räuber ‘die Alte Hat Recht,’ ließen vom Su- 
den ab, ſetzten fih zum Efien, und die Alte tröpfelte ihnen einen 
Shlaftrunt in den Wein, daß fie fi bald in den Keller hinleg⸗ 
in, ichliefen und ſchnarchten. Als die Braut das hörte, kam fie 
binter dem Faß hervor, und mußte über die Schlafenden wegſchrei⸗ 
ten, die da reihenweife auf der Erde lagen, und hatte große Angft 
fe möchte einen aufweden. Aber Gott half ihr daß fie glüdlich 
durchkam, Die Alte ftieg mit ihr hinauf, öffnete die Thüre, und 
fie eilten fo ſchnell fie Tonnten aus der Mördergrube fort. Die 
geftreute Aſche hatte der Wind weggeweht, aber die Erbjen und 
inien hatten gefeimt und waren aufgegangen, und zeigten im 
Nondenfchein den Weg. Sie giengen die ganze Naht bis fie 
Morgens in der Mühle ankamen. Da erzählte dad Mädchen ſei⸗ 
nem Bater alles wie es fich zugetragen hatte. 

Als der Tag kam wo die Hochzeit jollte gehalten werden, er: 
Idien der Bräutigam, ber Müller aber hatte alle feine Verwandte 
und Bekannte einladen laſſen. Wie fie bei Tiſche faßen, ward 
einem jeden aufgegeben etwas zu erzählen. Die Braut faB fill 
und redete nichtd. Da ſprach der Bräutigam zur Braut ‘nun, 
mein Herz, weißt du nichts? erzähl und auch etwas. Gie ant- 
wortete “fo will ich einen Traum erzählen. Ich gieng allein durch 
einen Wald und fam endlich zu einem Haus, da war feine Men- 
Ihenfeele darin, aber an der Wand war ein Vogel in einem 
Bauer, der rief 

kehr um, kehr um, du junge Braut, 

du bift in einem Mörderhaus. 
Und rief es noch einmal. Mein Schag, das träumte mir nur. 
Da gieng ich durch alle Stuben, und alle waren leer, und ed war 
fo unheimlich darin! ich ftieg enblih hinab in den Keller, da jaß 
eine fteinalte Frau darin, Die wackelte mit dem Kopfe. Ich fragte 
fe “wohnt mein Bräutigam in biefem Haus?’ Sie antwortete 
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‘ah, du armes Kind, du bift in eine Mördergrube gerathen, dein 
Bräutigam wohnt bier, aber er will dich zerhaden und tödten, 
und will dich dann kochen und efien’ Dein Schag, das träumte 
mir nur. ber die alte Frau veritedte mich Hinter ein großes 
Faß, und kaum war ich da verborgen, jo kamen die Räuber heim 
und jchleppten eine Jungfrau mit fi), der gaben jie dreierlei 
Wein zu trinken, weißen, rothen und gelben, davon zeriprang ihr 
das Herz. Mein Schaß, das träumte mir nur. Darauf zogen 
jte ihr die feinen Kleider ab, zerhadten ihren fchönen Leib auf ei- 
nem Tiih in Stüde und beftreuten ihn mit Salz. Mein Schat, 
das träumte mir nur. Und einer von den Räubern ſah daß an 
dem Goldfinger noch ein Ring ftedte, und weil er fchwer abzuzie- 
ben war, jo nahm er ein Beil und hieb ihn ab, aber der Yinger 
prang in die Höhe und fprang hinter das große Zap und fiel 
mir in den Schooß. Und da tft der Finger mit dem Ring.’ 
Bei diefen Worten zog fie ihn hervor und zeigte ihn den An- 
wejenden. 

Der Räuber, der bei der Erzählung ganz freideweiß geworden 
war, fprang auf und wollte entfliehen, aber die Gäjte hielten ihn 
feft und überlieferten ihn den Gerichten. Da ward er und feine 
ganze Bande für ihre Schandthaten gerichtet. 


41. 
Herr Korbes. 


Es war einmal ein Hühnchen und ein Hähnchen, die wollten 
zufammen eine Reife machen. Da baute dad Hähnchen einen 
Ihönen Wagen, der vier rothe Räder hatte, und fpannte vier 
Mäuschen davor. Das Hühnchen feste fih mit dem Hähnchen 
auf und fie fuhren mit einander fort. Nicht Iange, jo begegnete 
ihnen eine Kage, die fprach “wo wollt ihr Hin?’ Hähnchen ant- 
wortete 

‘als hinaus 
nach des Herrn Korbes feinem Haus.’ 
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“Nehmt mich mit’ fprad) die Kate. Hähnchen antwortete “recht 
gerne, jet dich hinten auf, daB du vornen nicht herabfällft. 

Nehmt euch wohl in acht 

daß ihr meine rothen Raͤderchen nit ſchmutzig macht. 

Ihr Räderchen, jchweift, 

ihr Mäuschen, pfeift, 

als hinaus 

nach des Herrn Korbes jeinem- Haus.’ 
Dana Fam ein Mühlften, dann ein Ei, dann eine Ente, dann 
eine Stednadel, und zulegt eine Nähnadel, die ſetzten ſich auch 
alle auf den Wagen und fuhren mit. Wie fie aber zu ded Herrn 
Korbes Haus kamen, jo war der Herr Korbed nit da. Die 
Mäushen fuhren den Wagen in die Scheune, dad Hühnchen flog 
mit dem Hähnchen auf eine Stange, die Kate ſetzte ſich ind Ka- 
min, die Ente in die Bornftange, dad Ei widelte fi ind Hand- 
tu, die Stedinadel ftedte fich ind Stuhlkiſſen, die Nähnadel fprang 
aufs Bett mitten ind Kopftifien, und der Mühlſtein legte fich über 
die Thüre. Da Fam der Herr Korbed nad) Haus, gieng ans 
Kamin und wollte Feuer anmachen, da warf ihm die Kabe das 
Seficht voll Aſche. Er Tief gejchwind in die Küche und wollte 
fih abwafchen, da jprügte ihm die Ente Wafler ind Geſicht. Er 
wollte fich an dem Handtuch abtrodnen, aber das Ei rollte ihm 
entgegen, zerbrady und Elebte ihm die Augen zu. Er wollte ſich 
ruhen, und feste fich auf den Stuhl, da ſtach ihn die Stednadel, 
Er gerieth in Zom, und warf fih auf? Bett, wie er aber den 
Kopf aufs Kiffen niederlegte, ftach ihn die Nähnadel, fo daß er 
aufjchrie und ganz wüthend in die weite Welt laufen wollte. Wie 
er aber an die Haudthür fam, jprang der Mühlitein herunter und 
ihlug ihn todt. Der Herr Korbed muß ein recht böjer Mann 
gewefen jein. 
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42. 
Der Herr Gevatter, 


Ein armer Mann hatte fo viel Kinder, daß er ſchon alle Welt 
zu Gevatter gebeten hatte, und als er noch eins befam, fo war 
niemand mehr übrig, den er bitten: konnte. Cr wußte nicht mad 
er anfangen ſollte, legte fich in feiner Betrübnis nieder und jchlief 
ein. Da träumte ihm er jollte vor das Thor gehen und den er: 
ften, der ihm begegnete, zu Gevatter bitten. Als er aufgewacht 
war, beſchloß er dem Traume zu folgen, gieng hinaud vor bad 
Thor und den erften, der ihm begegnete, bat er zu Gevatter. Der 
Fremde fchenkte ihm ein Gläschen mit Wafler und fagte “das iſt 
ein wunderbares Wafler, damit Tannft du die Kranken gefund 
machen, du mußt nur jehen wo der Tod flieht. Steht er beim 
Kopf, jo gib dem Kranken von dem Wafler, und er wird gejund 
werden, fteht er aber bei den Füßen, fo ift alle Mühe vergebens, 
er muß fterben’? Der Mann konnte von nun an immer fagen ob 
ein Kranker zu retten war oder nicht, ward berühmt durch jeine 
Kunst und verdiente viel Geld. inmal ward er zu dem Kind 
ded Königs gerufen, und als er eintrat, ſah er den Tod bei dem 
Kopfe ftehen, und heilte ed mit dem Wafler, und fo war ed aud 
bei dem zweitenmal, aber das drittemal fand der Tod bei ben 
Füßen, dba mußte dad Kind fterben. 

Der Mann wollte doch einmal feinen Gevatter befuchen und 
ihm erzählen wie ed mit dem Waffer gegangen war. Als er aber 
ins Haus fam, war eine fo wunderliche Wirthichaft darin. Auf 
der erſten Treppe zankten ſich Schippe und Beſen, und jchmiffen 
gewaltig aufeinander los. Cr fragte fte ‘wo wohnt der Herr Ge: 
vatter?’ Der Beien antwortete “eine Treppe höher’ Als er auf 
die zweite Treppe kam, jah er eine Menge todter Finger liegen. 
Er fragte “wo wohnt ber Herr Gevatter?’ Einer aus den Fin 
gern antwortete “eine Treppe höher’ Auf der dritten Treppe lag 
ein Haufen todter Köpfe, die wiefen ihn wieder eine Treppe höher. 
Auf der vierten Treppe ſah er Fifche über dem Feuer ftehen, bie 
brigelten in der Pfanne, und badten ſich ſelber. Sie fpraden 
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ach ‘eine Treppe höher! Und ald er die fünfte hinaufgeftiegen 
wor, jo kam er vor eine Stube und guckte dur das Schlüſſelloch, 
de fah er Den Gevatter, der ein paar lange Hörner hatte. Als er 
die Thüre aufmachte und hinein gieng, Yegte fich der Gevatter ge 
ſchwind aufs Bett und dedte fi zu. Da ſprach der Mann ‘Herr 
Genatter, was ift für eine wunderliche Wirthichaft in eurem Haufe? 
a8 ih auf eure erfte Treppe kam, fo zankten fih Schippe und 
Beien mit einander und fchlugen gewaltig auf einander los. 
Wie feid ihr fo einfältig,’ jagte der Gevatter, ‘dad war der Knecht 
md die Magd, die frrachen mit einander.’ Aber auf der zweiten 
Treppe ſah ich todte Finger liegen. ‘Et, wie ſeid ihr albern! 
dad waren Storzenerwurzeln.’ ‘Auf der britten Treppe lag ein Hau» 
fen Todtenköpfe.’ Dummer Mann, dad waren Krautlöpfe? “Auf 
der vierten ſah ich Filhe in der Pfanne, die brigelten, und bad: 
ten fih felber” Wie er das gejagt hatte, kamen die Fiſche und 
trugen fich felber auf. ‘Und ald ich die fünfte Treppe heraufge⸗ 
bimmen war, gucdte ich durch das Schlüffelloh einer Thür, und 
da ſah ich euch, Genatter, und ihr hattet lange lange Hörner.’ 
‘Ei, das tft nicht wahr? Dem Mann ward angft, und er lief 
fort, und wer weiß was ihm der Herr Gevatter fonft angethan 
hätte. 


43. 
Frau Trude, 


Es war einmal ein Heined Mädchen, dad war eigenfinnig und 
vormisig, und wenn ihm feine Eltern etwas fagten, jo gehorchte 
es nicht: wie konnte ed dem gut geben? Eines Tages fagte es 
zu feinen Eltern “ich habe fo viel von der Yrau Trude gehört, ich 
will einmal zu ihr hingehen: die Leute jagen es jehe jo wunder: 
ih bet ihr aus und erzählen es feten jo feltfame Dinge in ihrem 
Haufe, da bin ich ganz neugierig geworden.” Die Eltern verbo- 
tim es ihr ftreng und fagten ‘die Frau Trude ift eine böſe Yrau, 
De gottloſe Dinge treibt, und wenn du zu ihr hingehſt, jo bijt 


— 10 — 


du unjer Kind nicht mehr. Aber dad Mädchen Tehrte ſich nicht 
an das Verbot feiner Eltern und gieng Doch zu der Frau Trude. 
Und ald zes zu ihr kam, fragte die rau Trude ‘warum bit du 
fo bleih?’ ‘Ach,’ antwortete ed, und zitterte am Leibe, “ich habe 
mich fo erjchroden über dad was ich gefehen habe’ Was haft 
du geſehen?“ ‘Sch ſah auf eurer Stiege einen ſchwarzen Dann.’ 
"Das war ein Köhler” ‘Dann ſah ich einen grünen Dann.’ 
“Das war ein Zäger ‘Danach fah ich einen blutrotben Dann.’ 
Das war ein Metzger. ‘Ach, Frau Trude, mir graufte, ich Jah 
durchs Fenfter und fah Euch nicht, wohl aber den Teufel mit feu- 
rigem Kopf.” ‘Oho,' fagte fie, ‘fo haft du Die Here in ihrem 
rechten Schmud gejehen: ich babe ſchon lange auf dich gewartet 
und nad) dir verlangt, du folft mir leuchten’ Da verwandelte 
fte dad Mädchen in einen Holzblod und warf ihn ins Feuer. Und 
ald er in voller Glut war, ſetzte fie fich daneben, wärmte fich dar- 
an und jprach “daS leuchtet einmal heil!’ 


44, 
Der Gevatter Tod. 


Es hatte ein armer Mann zwölf Kinder und mußte Tag und 
Nacht arbeiten damit er ihnen nur Brot geben konnte. Als nun 
das dreizehnte zur Welt fam, wußt er ſich in feiner Noth nicht 
zu helfen, lief hinaus auf die große Landitraße und wollte den 
erften, der ihm begegnete, zu ©evatter bitten. Der erjte der ihm 
begegnete, das war der liebe Gott, der wußte ſchon was er auf 
dem Herzen hatte, und fprach zu ihm “armer Dann, du dauerft 
mich, ich will dein Kind aus der Taufe heben, will für e3 forgen 
und ed glüdlich machen auf Erden’ Der Mann fpracdh “wer bift 
du?’ ‘Sch bin der liebe Gott.” ‘So begehr ich dich nicht zu Ge— 
vatter,’ fagte der Mann, ‘du giebft dem Neichen und läffeft den 
Armen hungern. Das ſprach der Mann, weil er nicht wußte wie 
weislih Gott Reichthum und Armuth vertheilt. Alſo wendete er 
fih von dem Herrn und gieng weiter. Da trat der Teufel zu 
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ihm und ſprach “wa ſuchſt du? willft du mich zum Pathen beines 
Kindes nehmen, jo will ich ihm Gold Me Hülle und die Fülle und 
alle Zuft der Welt dazu geben” Der Mann fragte ‘wer bift bu?’ 
„Ich bin der Teufel” ‘Sn begehr ich dich nicht zum Gevatter, 
fprah der Mann, ‘du betrügft und verführft die Menſchen. Er 
gieng weiter, da kam der dürrbeinige Tod auf ihn zugefchritten 
und ſprach ‘nimm mich zu Gevatter. Der Mann fragte ‘wer bift 
Du?’ »Ich bin der Tod, der alle gleih madt” Da fpradh der 
Mann ‘du bift der rechte, du holſt den Reichen wie den Armen 
ohne Unterſchied, du follft mein Gevattersmann ſein. Der Tod 
antwortete ‘ich will dein Kind reidy und berühmt machen, benn 
wer mich zum Freunde bat, dem kanns nicht fehlen’ Der Mann 
ſprach künftigen Sonntag tft die Taufe, da ftelle dich zu rechter 
Zeit ein.” Der Zod erſchien wie er verjprochen hatte, und ftand 
ganz ordentlid Gevatter. 

Als der Knabe zu Zahren gelommen war, trat zu einer Zeit 
der Pathe ein und hieß ihn mitgehben. Er führte ihn hinaus in 
den Wald, zeigte ihm ein Kraut, dad da wuchs, und jprach “jet 
foUft du dein Pathengeſchenk empfangen. Sch mache dich zu einem 
berühmten Arzt. Wenn du zu einem Kranken gerufen wirft, fo 
will ich dir jedesmal erfcheinen: fteh ich zu Häupten des Kranken, 
fo kannſt du Ted fprechen, du wollteſt ihn wieder gefund machen, 
und gibft du ihm dann von deinem Kraute ein, fo wird er gene- 
fen; fteh ich aber zu Füßen bed Kranken, jo ift er mein, und du 
mußt fingen alle Hilfe fet umfonft und kein Arzt in der Welt könne 
ihn retten. Aber hüte dich Daß du dad Kraut nicht gegen meinen 
Pillen gebrauchft, ed Könnte dir ſchlimm ergehen.’ 

Es dauerte nicht lange, jo war der Süngling der berühmtefte 
Arzt auf der ganzen Welt. ‘Er braucht nur den Kranken anzu: 
fehen, jo weiß er ſchon wie ed fteht, ob er wieder gejund wird, 
oder ob er fterben muß,’ fo hieß ed von ihm, und weit und breit 
kamen die Leute herbei, holten ihn zu den Kranken und gaben ihm 
fo viel Gold, daß er bald ein reiher Mann war. Nun trug ed 
ih zu, daß der König erkrankte: der Arzt ward berufen und jollte 
Tagen ob Genejung möglich wäre. Wie er aber zu dem Bette trat 
fo ſtand der Tod zu den Füßen ded Kranken, und da war für ihn 
fein Kraut mehr gewachlen. ‘Wenn ich doch einmal den Tod über- 
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liſten Könnte,’ Dachte der Arzt, ‘er wirds freilich übel nehmen, 
aber ba ich fein Pathe bin, jo drüdt er wohl ein Auge zu; ich 
will wagen. Er faßte alſo den Kranken und legte ihn verfehrt, 
fo daß der Tod zu Häupten deffelben zu ftehen fam. Dann gab 
er ihm von bem Kraute ein, und der König erholte fi und ward 
wieder gefund. Der Tod aber kam zu dem Arzte, machte ein böſes 
und finjtered Geficht, drohte mit dem Finger und jagte du haft 
mich hinter das Licht geführt: diesmal will ich dirs nacdhjehen, weil 
du mein Pathe bift, aber wagft du das noch einmal, jo geht dirs 
an den Kragen, und ich nehme dich felbft mit fort.’ 

Bald hernach verfiel die Tochter ded Königs in eine jchwere 
Krankheit. Sie war fein einziges Kind, er weinte Tag und Nacht, 
daß ihm die Augen erblindeten, und ließ bekannt machen wer fie 
vom Tode errettete der follte ihr Gemahl werden und die Krone 
erben. Der Arzt, ald er zu dem Bette der Kranten Fam, erblidte 
den Tod zu ihren Füßen. Er hätte ſich der Warnung jeined Pa- 
then erinnern jollen, aber die große Schönheit der Königstochter 
und das Glüd ihr Gemahl zu werden bethörten ihn fo, daß er 
alle Gedanken in den Wind ſchlug. Cr ſah nicht dag der Tod 
ihm zornige Blide zumarf, die Hand in die Höhe hob und mit 
der dürren Yauft drohte; er bob die Kranke auf, und legte ihr 
Haupt dahin, wo die Füße gelegen hatten. Dann gab er ihr das 
Kraut ein, und aldbald rötheten fich ihre Wangen, und das Leben 
regte jich von neuem. 

Der Tod, als er fich zum zweitenmal um fein Eigenthum be- 
trogen ſah, gieng mit langen Schritten auf ben Arzt zu und ſprach 
‘ed iſt aus mit dir und die Reihe fommt nun an did,’ padte ihn 
mit feiner eiöfalten Hand jo hart, daß er nicht widerftehen Tonnte, 
und führte ihn in eine unterirdiiche Höhle. Da jah er wie tau⸗ 
fend und taufend Lichter in unüberfehbaren Reihen brannten, eis 
nige groß, andere halbgroß, andere Klein. Seden Augenblid vere 
loſchen einige, und andere brannten wieder auf, aljo daß die Flaͤmm⸗ 
hen in beftändigem Wechſel hin und ber zu hüpfen fchienen. 
Siehft du,’ ſprach der Tod, “das find die Xebenslichter der Men- 
jhen. Die großen gehören Kindern, die halbgroßen Eheleuten in 
ihren beften Sahren, die Kleinen gehören Greifen. Doch auch Kin- 
der und junge Leute haben oft nur ein kleines Lichtchen” “Zeige 
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mir mein Lebenslicht" jagte der Arzt und meinte ed wäre noch recht 
groß. Der Tod deutete auf ein Heined Endchen, das eben aus: 
zugehen drohte und jagte ‘fiebft du, das tft ed.’ ‘Ach, lieber Pathe 
fagte der erfchrodene Arzt, “zündet mir ein neued an, thut mirs 
zu Liebe, damit ich meines Lebens genießen Tann, König werbe 
md Gemahl der fchönen Köntigätochter. ‘Sch kann nicht,’ antwor: 
tete der Tod, ‘erft muß eind verlöfchen, eh ein neues anbrennt.’ 
So feßt dad alte auf ein neues, das gleich fortbrennt wenn jenes 
zu Ende iſt,“ bat der Arzt. Der Tod ftellte fich als ob er feinen 
Wunſch erfüllen wollte, langte ein frifched großes Licht herbei: 
aber weil er fich rächen wollte verjah ers beim Umſtecken abfichtlich, 
und dad Stückchen fiel um und verlojh. Alsbald ſank der Arzt 
zu Boden, und war nun felbjt in die Hand des Todes gerathen. 


45. 
Daumerlings Wanderfchaft. 


Ein Schneider hatte einen Sohn, der war klein gerathen und 
niht größer ald ein Daumen, darum bieß er auch der Daumer- 
ling. Er hatte aber Courage im Leibe und fagte zu feinem Water, 
Bater ih fol md muß in die Welt hinaus’ ‘Recht, mein 
Sohn,’ ſprach der Alte, nahm eine lange Stopfnadel und machte 
am Licht einen Knoten von GSiegellad daran, ‘da haft du auch 
einen Degen mit auf den Weg’ Nun wollte dad Schneiderlein 
noch einmal miteffen und hüpfte in Die Küche, um zu ſehen was 
die Frau Mutter zu guter Legt gekocht hätte, Es war aber eben 
angerichtet, und die Schüffel ftand auf dem Herd. Da ſprach eö 
Frau Mutter, was gibts heute zu efien?’ ‘Sieh du jelbft zu’ 
fagte die Mutter. Da fprang Daumerling auf den Herd und 
gudte in die Schüfjel: weil er aber den Hals zu weit hineinftedte, 
faßte ihn der Dampf von der Speije und trieb ihn zum Schorn: 
ftein hinaus. Eine Weile ritt er auf dem Dampf in der Luft 
herum, bis er endlich wieder auf die Erde herabjant, Nun war 
das Schneiderlein draußen in der weiten Welt, zog umher, gieng 
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auch bei einem Meifter in die Arbeit, aber das Eſſen war ihm 
nicht gut genug. ‘Frau Meifterin, wenn fle uns fein beſſer Eſſen 
gibt,’ ſagte Daumerling, ‘jo gebe ich fort und jchreibe mor— 
gen früh mit Kreide an ihre Hausthüre Kartoffel zu viel, Fleiſch 
zu wenig, Adied, Herr Kartoffelkönig. ‘Mas willft du wohl, 
Grashüpfer?' fagte die Meifterin, ward 558, ergriff einen Lappen 
und wollte nach ihm jchlagen: mein Schneiderlein kroch behende 
unter den Fingerhut, gudte unten hervor und ftredte der Frau 
Meifterin die Zunge heraus. Sie hob den Fingerhut auf und 
wollte ihn paden, aber der Leine Daumerling hüpfte in die Lap— 
pen, und wie die Meifterin die Kappen auseinander warf und ihn 
fuchte, machte er ſich in den Tiihrig. ‘He, be, Frau Meifterin,’ 
rief er und ftedte den Kopf in die Höhe, und wenn fie zujchlagen 
wollte, ſprang er in die Schublade hinunter. Endlich aber erwiſchte 
fie ihn doch und jagte ihn zum Haus hinaus. 

Das Schneiderlein wanderte und fam in einen großen Wald: 
da begegnete ihm ein Haufen Räuber, die hatten vor des Königs 
Schatz zu beftehlen. Als fie dad Schneiberlein jahen, dachten fie 
“io ein Heiner Kerl kann durch ein Schlüfjelloch kriechen und uns 
als Dietrich dienen. Heda,' rief einer, ‘du Rieſe Goliath, willſt 
du mit zur Schatzkammer gehen? du Fannft dich hineinjchleichen, 
und dad Geld heraus werfen’ Der Daumerling bejann fich, end⸗ 
ih fagte er “ja? und gieng mit zu der Schaßfammer. Da bejah 
er die Thüre oben und unten, ob fein Ritz darin wäre. Nicht 
lange fo entdedte er einen, der breit genug war um ihn einzulaf- 
fen. Er wollte auch gleich hindurch, aber eine von den beiden 
Schildwachen, die vor der Thür ftanden, bemerkte ihn und jprady 
zu der andern ‘was friecht da für eine häßliche Spinne? ich will 
fte todt treten? ‘Lab das arme Thier gehen,’ fagte Die andere, 
‘e8 hat dir ja nichts gethan. Nun kam der Daumerling durch 
den Ritz glüdlich in die Schapfammer, Hffnete dad Fenſter, unter 
welchen die Räuber ftanden, und warf ihnen einen Thaler nady 
dem andern hinaud. ALS das Schneiderlein in der beiten Arbeit 
war, hörte e8 den König kommen, der feine Schaßfammer bejehen 
wollte, und verkroch ſich eilig. Der König merfte Daß viele harte 
Thaler fehlten, konnte aber nicht begreifen wer fie jollte geftohlen 
haben, da Schlöffer und Riegel in gutem Stand waren, und alles 
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wohl verwahrt ſchien. Da gieng er wieder fort und ſprach zu 
ben zwei Wachen “habt acht, es ift einer hinter dem Geld.“ Als 
der Daumerling nun feine Arbeit von neuem anfieng, hörten fie 
dad Geld drinnen fich regen und klingen klipp, klapp, Hipp, klapp. 
Sie fprangen geſchwind hinein und wollten den Dieb greifen. Aber 
das Schneiderlein, das fie kommen hörte, war noch gejchwinder, 
iprang in eine Ede und dedte einen Thaler über fi, jo daß 
nichts von ihm zu ſehen war, dabei nedte es noch die Wachen 
und rief ‘bier bin ih?” Die Wachen liefen dahin, wie fie aber 
anfamen, war es fchon in eine andere Ede unter einen Thaler 
gehüpft, und rief “he, hier bin ih.” Die Wachen fprangen ei: 
lends herbei, Daumerling war aber längft in einer dritten Ede 
und rief “he, bier bin ih.” Und fo hatte es fie zu Narren und 
trieb ſie jo lange in der Schatzkammer herum, bt8 fie müde waren 
und Davon giengen. Nun warf ed die Thaler nah und nach alle 
hinaus: den letzten jchnellte ed mit aller Macht, hüpfte dann ſel— 
ber noch behendiglich darauf und flog mit ihm durchs Yenfter hinab. 
Die Räuber machten ihm große Lobſprüche, “du bift ein gewaltt: 
ger Held,’ jagten ſie, ‘willft du unfer Hauptmann werden?’ Dau- 
merling bedankte ſich aber und fagte er wollte erft die Welt eben. 
Sie theilten nun die Beute, das Schneiderlein aber verlangte nur 
einen Kreuzer, weil e8 nicht mehr tragen konnte. 

Darauf jchnallte ed feinen Degen wieder um den Leib, fagte 
den Räubern guten Tag und nahm den Weg zwilchen die Beine. 
Es gieng bei einigen Meiftern in Arbeit, aber fie wollte ihm nicht 
ihmeden: endlich verdingte es fi als Hausknecht in einem Gaft- 
hof. Die Mägde aber Tonnten ed nicht leiden, denn ohne daß fie 
ihn ſehen konnten ſah er alled, was fie heimlich thaten, und gab 
bet der Herrihaft an was fie ſich von den Tellern genommen und 
aus dem Keller für ſich meggeholt hatten. Da fprachen fie “wart, 
wir wollen dirs eintränfen’ und verabredeten untereinander ihm 
einen Schabernad anzuthun. Als die eine Magd bald hernach im 
arten mähte, und den Daumerling da herumipringen und an 
den Kräutern auf und abfriechen ſah, mähte fie ihn mit dem Gras 
ihnel zufamnen, band alle in ein großed Tuch und warf es 
heimlich den Kühen vor. Nun war eine große ſchwarze darunter, 
die ſchluckte ihn mit hinab, ohne ihm weh zu thun. Unten gefield 
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ihm aber fchlecht, denn ed war da ganz finfter und brannte auch 
fein Licht. Als die Kuh gemelft wurde, da rief er 
“ftrip, ftrap, ſtroll, 
ift der Eimer bald vol?’ 

Doch bei dem Geräufch des Melkens wurde er nicht verftanden. 
Hernach trat der Hausherr in den Stall und ſprach “morgen joll 
die Kuh da gejchlachtet werden’ Da ward dem Daumerling angit, 
daß er mit heller Stimme rief “laßt mich erjt heraus, ich fite ja 
drin.’ Der Herr hörte dad wohl, wußte aber nicht wo die Stimme 
berfam. ‘Wo bit du?' fragte er. ‘In der fchwarzen,’ antwors 
tete er, aber der Herr verftand nicht was das heißen follte und 
gieng fort. 

Am andern Diorgen ward die Kuh gejchlachtet. Glücklicherweiſe 
traf bei dem Zerhaden und Zerlegen den Daumerling fein Hieb, 
aber er gerieth unter dad Wurſtfleiſch. Wie nun der Mepger ber: 
beitrat und feine Arbeit anfieng, jchrie er aus Leibeöfräften “hadt 
nicht zu tief, hackt nicht zu tief, ich ftede ja drunter? Bor dem 
Lärmen der Hadmefler hörte das kein Menſch. Nun batte der 
arme Daumerling jeine Noth, aber die Noth macht Beine, und da 
jprang er fo bebend zwiſchen den Hadmefjern durch, daß ihn keins 
anrührte, und er mit heiler Haut davon fam. Aber entipringen 
fonnte er auch nicht: es war feine andere Auskunft, er mußte fi 
mit den Spedbroden in eine Blutwurft hinunter ftopfen laſſen. 
Da war dad Quartier eiwad enge, und dazu warb er noch in ben 
Scornftein zum Räudern aufgehängt, wo ihm Zeit und Weile 
gewaltig lang wurde. Cndli im Winter wurde er herunter ge 
holt, weil die Wurft einem Saft jollte vorgefebt werden. Als nun 
die rau Wirthin die Wurft in Scheiben jchnitt, nahm er fid in 
acht, daß er den Kopf nicht zu weit vorftredte, damit ihm nicht 
etwa der Hals mit abgejchnitten würde: endlich erjah er jeinen 
Bortheil, machte fi Luft und fprang heraus. 

In dem Haufe aber, wo ed ihm jo übel ergangen war, wollte 
dad Schneiderlein nicht länger mehr bleiben, jondern begab fid 
gleich wieder auf die Wanderung. Doch feine Freiheit dauerte nicht 
lange. Auf dem offenen Feld kam ed einem Fuchs in den Weg, 
ber jchnappte e8 in Gedanken auf. Ei, Herr Fuchs,' riefs Schnei⸗ 
berlein, ‘ich bins ja, der in eurem Hals ftedt, laßt mich wieder 
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frei.’ ‘Du Haft recht,” antwortete der Fuchs, “an dir habe ih doch 
fo viel als nichts; verfprichft Du mir die Hühner in deines Vaters 
Hof, fo will ich dich loslafſen. ‘Bon Herzen gern,’ antwortete 
der Daumerling, ‘die Hühner jollft du alle haben, das gelobe ich 
dir. Da ließ ihn der Fuchs wieder los und trug ihn felber heim. 
Als der Vater fein liebes Söhnlein wieder ſah, gab et dem Fuchs 
gerne alle die Hühner die er hatte. ‘Dafür bring ich dir audh ein 
ihön Stüd Geld mit’ ſprach der Daumerling und reihte ihm ben 
Kreuzer, den er auf feiner Wanderfchaft erworben Hatte. 

“Barum hat aber der Fuchs die armen Piephühner zu frefien 
kriegt?’ Ei, du Narr, deinem Vater wird ja wohl fein Kind 
lieber fein als die Hühner auf dem Hof.’ 


46. 
Fitchers Vogel. 


&3 war einmal ein Herenmeifter, der nahm die Geftalt eines 
armen Mannes an, gieng vor die Häufer und bettelte, und fieng 
die ſchönen Mädchen. Kein Menſch wußte wo er fie hinbrachte, 
denn fie Tamen nie wieder zum Borfchein. Eines Taged erjchien 
er vor der Thüre eined Manned, der drei ſchöne Töchter hatte, 
ſah aus wie ein armer fchwacher Bettler und trug eine Köße auf 
dem Rüden, als wollte er milde Gaben darin fammeln. Er bat 
um ein bischen Efien, und als die ältefte herausfam und ihm ein 
Stud Brot reihen wollte, rührte er fie nur an, und fie mußte 
in feine Köße ſpringen. Darauf eilte er mit ftarken Schritten 
fort und trug fie in einen finftern Wald zu feinem Haus, daB 
mitten darin ftand. In dem Haus war alles prädtig: er gab thr 
was fie nur wünjchte und ſprach “mein Schatz, ed wird dir wohl 
gefallen bei mir, Du Haft alles was bein Herz begehrt! Das 
dauerte ein paar Tage, da jagte er “ih muß fortreiien und dich 
eine kurze Zeit allein Iafien, da find die Haußfchlüflel, du kannſt 
überall hingehen und alle8 betrachten, nur nicht in eine Stube, 
die dieſer Kleine Schlüffel da aufichließt, daß verbiet ich dir bei 
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Lebenditrafe” Auch gab er ihr ein Et und fprah “das Ei ver 
wahre mir forgfältig und trag es lieber beftändig bei dir, denn 
gienge es verloren, jo würde ein großes Unglüd daraus entftehen.’ 
Sie nahm die Schlüfjel und dad Ci, und verfpradh alles wohl 
auszurichten. Als er fort war, gieng fle in dem Haus herum von 
unten bis oben und bejah alles, die Stuben glänzten von Silber 
und Gold, und fie meinte fie hätte nie jo große Pracht gejehen. 
Endlich kam fie auch zu der verbotenen Thür, fie wollte vorüber 
gehen, aber die Neugierde ließ ihr Feine Ruhe. Sie befah den 
Schlüſſel, er jah aus wie ein anderer, fie ftedte ihn ein und drehte 
ein wenig, da jprang die Thüre auf. Aber was erblidte fie als 
fie hineintrat? ein großes blutiged Beden ftand in der Mitte, und 
dartn lagen todte zerhauene Menſchen, daneben ftand ein Holzblod 
und ein blinfende8 Beil lag darauf. Sie erichrad fo fehr, daß 
dad Ci, das ſie in der Hand bielt, bineinplumpte. Gie holte e3 
wieder heraud und wilchte das Blut ab, aber vergeblich, es Fam 
den Augenblid wieder zum Vorſchein; fie wifchte und jchabte, aber 
fie konnte e8 nicht herunter kriegen. 

Nicht Tange, jo Fam der Mann von der Reiſe zurüd, und das 
erfte was er forderte war der Schlüffel und das Ei. Gie reichte 
ed ihm bin, aber ſie zitterte dabei, und er ſah gleich an den ro- 
then Fleden daß ſie in der Blutlammer gewefen war. ‘Bift bu 
gegen meinen Willen in die Kammer gegangen,’ ſprach er, “jo 
jolft du gegen deinen Willen wieder hinein. Dein Leben tft zu 
Ende Er warf fie nieder, fchleifte fle an den Haaren hin, ſchlug 
ihr da8 Haupt auf dem Blode ab und zerhadte fie, dab ihr Blut 
auf dem Boden dahin floß. Dann warf er ſie zu den übrigen 
ind Beden. 

‘Sept will ich mir die zweite holen’ ſprach der Herenmeifter, 
gieng wieder in Geſtalt eined armen Mannes vor dad Haus und 
bettelte. Da brachte ihm die zweite ein Stüd Brot, er fieng jle 
wie die erfte durch bloßes Anrühren und trug fie fort. Es er: 
gieng ihr nicht beſſer als ihrer Schweiter, fie ließ ſich von ihrer 
Neugierde verleiten, öffnete die Blutkammer und fchaute hinein, 
und mußte ed bei feiner Ruͤckkehr mit dem Leben büßen. Cr gieng 
num und holte die dritte, die aber war Aug und liſtig. Als er 
ihr die Schlüäflel und das Ei gegeben Hatte und fortgereift war, 
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verwahrte fie das Ei erft forgfältig, dann befah fie das Haus und 
ging zulegt in die verbotene Kammer. Ah, was erblidte fie! 
ihre beiden lieben Schweftern lagen ba in bem Beden jämmerlidy 
ermordet und zerhadt. Aber fie hub an und fuchte die Glieder 
Aammen und legte fie zurecht, Kopf, Leib, Arm und Beine. Und 
alz nichts mehr fehlte, da fiengen die Glieder an ſich zu regen und 
ſchloſſen fih an einander, und beide Mädchen öffneten die Augen 
md waren wieder lebendig. Da freuten fie fih, küßten und herz: 
in einander. Der Mann forderte bei feiner Ankunft gleich 
Shlüffel und Ei, und ald er feine Spur von Blut daran ent: 
beden konnte, Sprach er “du haft die Probe beitanden, du follft 
meine Braut fein’ Er hatte jetzt feine Macht mehr über fie und 
mußte thun was fie verlangte ‘Wohlan,’ antwortete fie, ‘bu 
jolft vorher einen Korb voll Gold meinem Vater und meiner Mut: 
tr bringen und es felbft auf deinem Rüden hintragen; berweil 
will ich die Hochzeit beftellen” Dann lief fe zu ihren Schweitern, 
de fie in einem Kaͤmmerlein verſteckt hatte und fagte “ber Augen: 
blid iſt da, wo ich euch retten kann: der Böfewicht fol euch felbft 
wieder heimtragen; aber jobald ihr zu Haufe feid, jendet mir Hilfe.’ 
Sie jehte beide in einen Korb und deckte fie mit Gold ganz zu, daß nichts 
von ihnen zu fehen war, dann rief fie den Hexenmeiſter herein und 
Ira nun trag den Korb fort, aber daß du mir unterwegs nicht ftehen 
Heibft und ruheft, ich ſchaue Durch mein Fenfterlein und habe acht.’ 

Der Herenmeifter hob ben Korb auf feinen Rüden und gieng 
damit fort, er brüdte ihn aber jo fchwer, daß ihm der Schweiß 
über das Angeficht lief. Da ſetzte er ſich nieder und wollte ein 
werig ruhen, aber gleich rief eine im Korbe “ich fchaue durch mein 
denfterlein und ſehe daß du ruhſt, willft du gleich weiter.’ Er 
meinte die Braut rief ihm dad zu und machte ſich wieder auf. 
Rohmald wollte er fich ſetzen, aber es rief gleich “ich ſchaue durch 
wein Genfterlein und ſehe daß bu ruhft, willft du gleich weiter.’ 


Und fo oft er ftillftand, rief es, und da mußte er fort, bis er 
‚ mölih ſtöhnend und außer Athem den Korb mit dem Gold und 


den beiben Mädchen in ihrer Eltern Haus brachte. 


| 
| 


| Daheim aber ordnete die Braut dad Hochzeitäfeft an und ließ 

die Freunde des Herenmeifterd dazu einladen. Dann nahın fie ei- 

hen Zodtenkopf mit grinjenden Zähnen, ſetzte ihm einen Schmud 
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auf und einen Blumenkranz, trug ihn oben vord Bodenloch und 
ließ ihn da hinausſchauen. ALS alles bereit war, ftedte fie fich in 
ein Faß mit Honig, ſchnitt dad Bett auf und wälzte fi) darin, 
dag fie ausſah wie ein wunderlicher Vogel und fein Menfch fie 
erfennen konnte. Da gieng fie zum Haus hinaus, und unterwegs 
begegnete ihr ein Theil der Hochzeitsgäſte, die fragten 
Du Fitherd Vogel, wo kommſt du her? 
Ich Tomme von Fitze Yitcherd Haufe her.’ 
Was macht denn da die junge Braut?’ 
‘Hat gefehrt von unten bis oben das Haug, 
und gudt zum Bodenlody heraus.’ 
Endlich begegnete ihr der Bräutigam, der langfam zurüd wanderte. 
Er fragte wie die andern 
Du Fitcherd Vogel, wo fommft du her?’ 
Ich komme von Fite Fitchers Haufe ber.’ 
Mad macht denn da meine junge Braut?’ 
‘Hat gekehrt von unten bis oben das Haus, 
und gudt zum Bodenloch heraus. 
Der Bräutigam jchaute hinauf und jah den gepußten Todtenkopf, 
da meinte er ed wäre feine Braut und nidte ihr zu und grüßte fle 
freundlih. Wie er aber fammt feinen Gäften ind Haus gegangen 
war, da Iangten die Brüder und Verwandte der Braut an, die zu 
ihrer Rettung gefendet waren. Sie jchlofien alle Thüren des Hau- 
ſes zu, daß niemand entfliehen konnte, und ftedten es an, aljo 
daß der Herenmeijter mit jammt feinen Geſindel verbrennen mußte. 


47. 
Bon dem Machandelboom. 


Dat 18 nu all lang beer, wol twe duſend Sohr, do wöör dar en 
ryk Mann, de hadd ene fchöne frame Fru, un je hadden fit beyde 
fehr leef, hadden awerjt kene Kinner, je wünſchden fit awerft jehr 
welfe, un be Fru bedd’d fo veel dorüm Dag un Nacht, man fe 
kregen keen un Fregen Teen. Vör erem Hufe wößr en Hof, dorup 
ftünn en Machandelboom, ünner dem ftünn de Fru eend im Win- 
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ter un jchelld fit enen Appel, un ad je fit den Appel fo ſchelld, fo 
neet je ſik imn Finger un dat Blood feel in den Snee. ‘Ach,’ 
ſäd de ru, un ſüft'd fo recht hoog up, um jeg dat Blood vör fit 
an, un wöör fo recht wehmödig, hadd if doch en Kind, fo rood 
ad Blood un fo witt a8 Snee Un a8 fe dat ſäd, fo wurr ehr 
jo recht fröhlich to Mode: ehr wödr recht, as fchull dat wat war: 
den. Do güng je to dem Hufe, un't güng een Maanb ben, de 
Snee vorgüng: un twe Maand, do wödr bat gröön: un dre 
Maand, do kömen de Blömer uut der Eerd: un veer Maand, do 
drungen ſik alle Bömer in bat Holt, un de grönen Twyge wören 
all in eenanner wufjen: door füngen be Vögelkens dat dat ganke 
Holt ſchalld, un de Blöiten felen von den Bömern: do wöör de 
fofte Maand weh, un je ftünn ünner dem Machandelboom, de 
rööt To ſchön, do fprüng ehr dat Hart vör Freuden, un fe füll 
up ere Knee un kunn fit nich Taten: un a8 de fofte Maand vorby 
wöör, do wurren de Früchte did un ſtaark, do wurr fe ganß ſtill: 
un be jöwde Maand, do greep je na den Machanbelbeeren un eet 
fe jo nydich, do wurr fe trurig un Fran: do güng de achte Maand 
ben, un je reep eren Mann un weend un ſad ‘wenn ik ſtaarw, 
fo begraaf my ünner den Machandelboom’ Do wur fe ganß 
getroft, un freude fit, bet de neegte Maand vorby wöör, do kreeg 
fe en Kind fo witt as Snee un fo rood ad Blood, un a8 fe bat 
feeg, fo freude je fit fo, dat fe ftürw. 

Do begroof ehr Mann je ünner den Machandelboom, un be 
füng an to wenen fo jehr: ene Tyd lang, do wurr dat wat fach» 
ter, un do he nody wat weend hadd, do hüll be up, un noch en 
Tyd, Do nöhm he fit webder ene Fru. 

Mit de tweden Fru kreeg he ene Dochter, dat Kind awerft von 
der eerften Fru wöör en lüttfe Sähn, un wöör fo rood ad Blood 
un fo witt a3 Snee. Wenn de Fru ere Dochter fo anfeeg, fo 
hadd fe je fo leef, awerſt denn jeeg fe den Tüttjen Zung an, um 
Dat güng ehr jo dorch't Hart, un ehr düchd a8 ftünn he ehr aller: 
wegen im Weg, un dachd denn man jümmer wo je ehr Dochter 
au dat Vörmägent towenden wull, un de Böſe gaf ehr bat In, 
Dat fe dem lüttjen Jung ganß gramm wurr un ſtödd em herüm 
von een Ed in de anner, un buffd em bier un knuffd em Door, 


— 1832 — 


fo dat dat aarme Kind jümmer in Angft wöör. Wenn he denn 
uut de Schon! köhm, fo hadd he fene ruhige Stäb. 

Gen: wöör de Fru up de Kamer gaan, do köhm de lüttje 
Dochter ook herup un ſäd ‘Moder, gif my enen Appel’ ‘Ya, 
myn Kind’ ſäd de Fru un gaf ehr enen fohönen Appel uut der 
Kift; de Kift awerſt hadd enen grooten fworen Dedel mit en 
groot ſchaarp yſern Slott. Moder,' ſäd de lüttfe Dochter, ſchall 
Broder nich ook enen hebben?“ Dat vördrödt de Fru, Doch ſäd je 
“ia, wenn be uut de School kummt. Un as fe uut dat Fenſter 
wohr wurr dat he köhm, jo wöör dat recht, ad wenn de Böfe 
ämer ehr köhm, un fe grappit to un nöhm erer Dochter den Appel 
webder wech um jäd “du Ichalft nich ehr enen hebben a8 Broder.’ 
Do jmeet je den Appel in de Kift un maakd de Kift to: do köhm 
de lüttfe Jung in de Döhr, do gaf ehr de Böſe in dat fe frünb- 
ih to em ſäd myn Sähn, wullt du enen Appel hebben?’ un 
jeeg em jo haftig an. Moder,' ſäd de lüttje Sung, ‘wat ſühſt du 
gräfig uut! ja, gif my enen Appel? Do wöör ehr a8 Schul fe 
em toreden. “Kumm mit my,’ jad fe un maakd den Dedel up, 
hahl dy enen Appel heruut. Un as fit de lüttjie Sung benin 
büdd, jo reet ehr de Böfe, bratich! ſlöög je den Dedel to dat de 
Kopp afflöög un ünner de roden Appel fül. Da äwerleep ehr 
dat in de Angft, un dachd “Eunn ff dat von my bringen!’ Da 
güng je bawen na ere Stum na erem Drangfaften und hahl' uut 
de bäweljte Schuuflad enen witten Doof, un fett’t den Kopp web: 
der up den Hald un bünd den Halsdook fo üm, dat'n niks fehn 
kunn, un ſett't em vör de Döhr up enen Stohl un gaf em den 
Appel in de Hand. 

Do köhm doorna Marleenfen td erer Moder in de Kääl de 
ftünn by dem Führ un hadd enen Putt mit heet Water vör fit, 
den röhrd je jümmer üm. Moder,' ſäd Marleenken, Broder fitt 
vör de Döhr un jüht ganß witt uut un hett enen Appel in de 
Hand, if heb em beden be ſchull my den Appel gewen, awerft be 
antwösrd my nid, do wurr my ganß grolih. ‘Gab nochmaal 
ben,’ ſad de Moder, “un wenn he dy nich antworden will, fo gif 
em eend an de Oren. Do güng Marleenfen ben un ſäd, ‘Bro: 
der, gif my den Appel.’ Awerſt he jweeg ftill, do gaf fe em eens 
up de Dren, do feel de Kopp herünn, doräwer vörſchrock fe fit un 
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füng an to wenen un to roren, un löp to erer Moder un [Ad 
ach, Moder, it hebb mynem Broder den Kopp afflagen,‘' un weend 
un weend un wull fil nich tofreden gewen. Marleenken, jä&b be 
Moder, "wat heft du dahn! awerjt ſwyg man ftill, dat et Teen 
Menſch maarkt, dat is nu Doch nich to ännern; wy willen em in 
Suhr Taten? Do nöhm de Moder den lüttfen Zung un hackd em 
in Stüden, deb de in den Butt und kaald em in Suhr. Dar: 
leenken awerft ftünn daarby un weend un weend, un de Tranen 
füllen al in den Putt un fe bruufden goor Teen Solt. 

Da köhm de Bader to Huus un jett't fit to Diſch un [Ad 
wo id denn myn Sähn?!! Da droog be Moder ene groote groote 
Schöttel up mit Swartfuhr, un Marleenten weend un kunn ſich 
nich hollen. Do ſäd de Vader webder ‘wo 13 denn myn Sähn?’ 
Ah, ſäd de Moder, ‘he is Amer Land gaan, na Mütten erer 
Grostöhm: be wull door wat biywen.” ‘Wat dait he denn door? 
un beft my nid maal Adjüüs fehdl? O be wull geern ben un 
bed my of he door wol ſos Wälen blywen kunn; be 18 jo woll 
Door uphawen.' ‘Ach, ſäd de Mann, ‘my 13 fo recht trurig dat 
iS Doch nich recht, be hadd my doch Adjüüs jagen ſchullt. Mit 
des füng be an to Aten un ſäd ‘Marleenten, wat weenft du? 
Broder wart wol wedder famen’ ‘Ach, Yru,' füd be do, ‘wat 
fmedt my dat Aeten ſchöön? gif my mehr!’ Un je mehr he eet, 
je mehr wull he hebben, un ſäd “geeft my mehr, gy ſchöhlt niks 
Door af hebben, dat 18 a8 wenn dat all myn wör. Un be eet un 
eet, un de Knakens fmeet be all ünner den Dich, bet he allens 
up hadd. Marleenken awerft güng ben na ere Commod un nöhm 
ut de ünnerſte Schuuf eren beiten ſyden Doof, un hahl all de 
Beenkens um Knakens ünner den Diſch herunt un bünd je in ben 
Inden Dook un droog je vör de Döhr un weend ere blödigen Tra: 
nen. Door läd je je ünner den Machandelboom in bat grüne 
Gras, un ad je je door henlechd hadd,' fo war ehr mit eenmal jo 
reht Licht, um weend ni mer. Do füng de Machandelboom an 
fit to bewegen, un de Twyge deden fif jümmer fo recht von een: 
anner, un denn webder tohoop, fo recht ad wenn ſik eener jo recht 
freut un mit de Händ fo datt. Mit bes fo güng dar fo'n Newel 
von dem Boom un redht in dem Newel bar brennd bat ad Yühr, 
un uut dem Führ dar flöög fon ſchönen Vagel heruut, de füng 
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fo herrlich un flöög hoog in de Luft, un ad he wech wöör, Do 
wöör de Machandelboom a8 he vörhen weit wöör, un de Dook 
mit de Knakens wöör weh. Mearleenfen awerſt wöör fo recht licht 
un vörgnöögt, recht ad wenn de Broder noch leewd. Do güng fe 
wedder ganß Iuftig in dat Huus by Difch um eet. 

De Bagel awerft flöög wech un jett’t fit up enen Goldſmidt 
ſyn Huus un füng an to fingen 

‘mein Mutter der mich ſchlacht, 

mein Vater der mich aß, 

mein Schweiter der DMarlenichen 

ſucht alle meine Benichen, 

bindt fie in ein feiden Tuch, 

legts unter den Machandelbaum. 

Kywitt, kywitt, wat vör'n ſchöön Vagel bün tk!’ 

De Goldſmidt jeet in ſyn Waarkſtäd un maakd ene goline 
Kede, do höörd he den Bagel, de up ſyn Dad feet un füng, un 
dat dünkd em fo ſchöön. Da ftünn be up, un ad he äwer den 
Süll güng, do vörlöör he eenen Tüffel. He güng awer fo recht 
midden up de Strat hen, eenen Tüffel un een Sod an; ſyn Schort- 
fell badd he vör, un in de een Hand hadd he de golln Kede un 
in de anner de Tang; un de Sünn ſchynd fo hell up de GStrat. 
Door güng he recht jo flaan un jeeg den Vagel an. ‘Bagel,’ 
echt he do, ‘wo ſchöön kannſt du fingen! Ging my dat Stüd 
nochmaal’ ‘Ne,’ fecht de Vagel, tweemaal fing it nich umfünft. 
Gif my de golln Kede, jo will if dy't nochmaal fingen. ‘Door,’ 
echt de Goldjmidt, “heit du de golln Kede, nu fing my dat nod: 
maal. Do köhm de Bagel un nöhm de golln Kede fo in de rechte 
Poot, un güng vor den Goldimith fitten un füng 

‘mein Mutter der mich Schlacht, 

mein Vater der mich aß, 

mein Schwefter der Marlenichen 

ſucht alle meine Benichen, 

bindt fte in ein feiden Tuch, 

legt3 unter den Machandelbaum. 

Kywitt, kywitt, wat vör'n ſchöön Vagel bün ik!’ 

Do flög de Vagel wech na enem Schooſter, un ſett't ſik up den 
fon Dad un füng 
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‘mein Mutter der mich Schlacht, 

mein Vater der mich aß, 

mein Schwefter der Dtarlenichen 

jucht alle meine Benichen, 

bindt fie in ein jeiden Tuch, 

legtd unter den Machandelbaum. 

Kywitt, kywitt, wat vör'n ſchöön Vagel bün if!’ 
De Schoniter höörd dat un leep vör ſyn Döhr in Hemdsaarmels, 
un jeeg na ſyn Dad un muſſd de Hand vör de Ogen hollen, bat 
de Sünn em nid) blend’t. Vagel, fecht he, ‘wat kannſt du ſchöön 
fingen.” Do rööp be in fon Döhr henin ‘Fru, fumm mal beruut, 
dar 18 een Vagel: ſüh mal den Bagel, de Tann maal Ichöön fin 
gen. Do rööp he fon Dochter un Kinner un Gejellen, Jung un 
Maagd, un je kömen all up de Strat un feegen den Bagel an 
wo jchöön he wöör, un be hadd fo recht rode un gröne Yeddern, 
un üm den Hald wödr dat ad Iuter Gald, un de Ogen blünfen 
em im Koop ad Steern. ‘DBagel,’ ſägd de Schooiter, ‘mu fing 
my dat Stud nochmaal’ ‘Ne, jeht de Vagel, ‘tiwemaal fing ik 
nih umjünft, du muft my wat jchenten’ Fru,' ſäd de Mann, 
‘sah na dem Bähn: up dem bäweljten Boord door flaan een 
Poor rode Schd, de bring herünn Do güng de Fru ben un 
hahl de Schd. ‘Door, Bagel,' fäd de Mann, 'nu fing my bat 
Stud nochmanl’ Do kühm de Vagel un nöhm de Schö in de 
linke lau, un flöög wedder up dat Dad un füng 

‘mein Mutter der mich jchlacht, 

mein Bater der mich aß, 

mein Schwefter der Marlenichen 

ſucht alle meine Benichen, 

bindt fie in ein feiden Tuch, 

legts unter den Machandelbaum. 

Kywitt, kywitt, wat vör'n ſchöön Vagel bün if!’ 
Un as he uutjungen hadd, fo flöög he wech: de Kede hadd he in 
de rechte un de Schd in de linfe Klau, un he flöög wyt wech na 
ene Mähl, un de Mähl güng ‘Elippe Mappe, klippe Elappe, klippe 
Happe?> Un in de Mähl door feeten twintig Mählenburßen, de 
hauden enen Steen un hadden ‘hie had, bi had, hick had,’ um 
de Mähl güng ‘Hippe klappe, klippe klappe, klippe klappe. Do 
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güng de Vagel up enen Lindenboom fitten, de vör de Mähl ftünn 
un füng 

‘mein Mutter der mich jchlacht,’ 
do höörd een up, 

‘mein Vater der mid aß, 
do höörden noch twe up un böörden dat, 

‘mein Schwefter der Marlenichen' 
do höörden wedder veer up, 

“fucht alle meine Benichen, 

bindt fte in ein feiden Tuch,’ 
nu badden noch man acht, 

‘legtd unter’ 
nu noch man fyw, 

‘den Machandelbaum.’ 
nu noch man een. 

Kywitt, kywitt, wat vör'n ſchöön Vagel bün tl’ 
Do hüll de lezte ook up un hadd dat lezte noch höörd. Vagel,“ 
ſecht be, “wat ſingſt du ſchöön! laat my dat ook hören, fing my 
dat nochmaal? ‘Ne,’ fecht de Vagel, “twemaal fing ik nich 
umfünft, gif my den Mählenjteen, jo will ik dat nochmaal fingen.’ 
‘3a,’ fecht be, ‘wenn be my alleen tohödrd, jo Ichullit du em 
hebben.“ ‘Sa,’ ſäden de annern, ‘wenn be nochmaal fingt, Io 
fall he em hebben. Do köhm de Vagel herünn, un de Möllers 
faat'n all twintig mit Böhm an un böhrden Steen up, hu uh 
ubp, bu uh ubp, bu uh ubpl? Do ftööt de Vagel den Hals 
döör dat Lod un nöhm em üm ad enen Kragen, un flöög wedder 
up den Boom un füng 

‘mein Mutter der mich fchlacht, 

mein Bater der mich aß, 

mein Schweiter der Marlenichen 

ſucht alle meine Benichen, 

bindt fie in ein feiden Tuch, 

legtö unter den Machandelbaum. 

Kywitt, Tywitt, wat vör'n ſchöön Vagel bün til’ 
Un a8 be dat uutſungen hadd, do deed he de Flünk von eenanner, 
un hadd in de rechte Klau de Kede un in de linke de Shö un im 
den Hals den Mählenfteen, um floog wyt wech na ſynes Vaders Hufe. 
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Sn be Stuw feet de Vader, de Moder un Marleenten by 
Diſch, un de Bader jäd ‘ah, wat waart my licht, my 18 recht fo 
good to Mode? NA, ſäd de Mober, ‘my 18 recht fo angft, fo 
recht a8 wenn en jwoor Gewitter fommt.’ Marleenken awerft jeet 
un weend un weend, ba köhm de Vagel anflogen, un a8 be fit up 
dat Dad jettt, ‘ach,’ Tab de Vader, ‘my 18 fo recht freudig um 
de Sünn ſchynt buten jo ſchöön, my 13 recht, ad Schul if enen 
olen Bekannten wedderſehn. ‘Ne,’ ſäd de Fru, ‘my 18 fo angft, 
de Täne Flappern my, un bat 18 my ad Führ in den Adern’ Un 
fe reet fit ehr Luffen up un fo mehr, awer Marleenten feet in en 
CA un weend, un hadd eren Platen vör de Ogen, un weenb ben 
Platen ganß mehnatt. Do jett’t fl de Vagel up den Machandel: 
boom un füng 

‘mein Mutter der mich fchlacht,’ 
Do Hal de Moder de Dren to un kneep de Ogen to, un wull nid 
ſehn un bören, awer dat bruufde ehr in de Oren a8 de aller 
ftaarffte Storm, un de Ogen brennden ehr un zadden ad Blitz. 

‘mein Vater der mich aß,’ 
‘Ach, Moder,' fecht de Mann, “door 18 en fchdön Vagel, de fingt jo 
herrlich, de Sünn ſchynt jo warm, un dat rückt a3 Iuter Zinnemamen.’ 

‘mein Schweiter der Marlenichen’ 
Do läd Marleenten den Kopp up de Knee un weend in eend wech, 
de Mann awerft ſäd “it ga henuut, ik mutt den Bagel dicht by 
jehn.” ‘Ach, gab nich,’ ſad de Yru, ‘my 18 a3 beewd bat ganße 
Huus un flünn in Flammen’ Awerft de Mann güng henuut un 
feeg den Bagel an 

ſucht alle meine Benichen, 

bindt fie in ein jeiden Tuch, 

legts unter den Machandelbaum. 

Kywitt, Eywitt, wat vör'n ſchöön Vagel bün ti!’ 
Mit des leet de Bagel de gollne Kede fallen, un je feel dem Mann 
jüft um'n Hals, fo recht hier herüm, dat fe recht jo ſchöön paſſd. 
Do güng he herin un ſäd “üb, wat 18 dat vör'n ſchöön Vagel, 
beft my fo 'ne ſchöne gollne Kede ſchenkd, un füht fo ſchöön ut.’ 
De Fru amwerft wöhr fo angft, un füll langs in de Stum hen, 
un de Mütz füll ehr von dem Kopp. Do füng de Vagel wedder 

‘mein Mutter der mich jchlacht,' 
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Ach, dat it dufend Föder ünner de Eerd wösr, bat ik bat nich 
hören full!’ 

‘mein Bater ber mich aß,’ 
Do füll de Fru vör dood nebbder. 

‘mein Schweſter der Marlenichen’ 
Aa ſäd Marleenken, ‘it will ook henuut gahn un ſehn of be 
Vagel my wat ſchenkt?? Do güng fe henuut. 

fucht alle meine Benichen, 

bindt fie in ein ſeiden Tuch,“ 
Do fmeet he ehr de Schö herünn. 

legts unter den Machandelbaum. 

Kywitt, kywitt, wat vör'n ſchöön Vagel bün ik!’ 
Do wöör ehr fo licht un frölich. Do truck je de neen roden Schö 
an, un danßd un ſprüng herin. ‘Ach,’ ſäd je, id wönr fo trurig, 
a8 id henuut güng, un nu is my fo licht, dat is maal en herr- 
lihen Bagel, bett my en Poor rode Schö ſchenkd. ‘Ne, fäb de 
Fru un fprüng up, un de Hoor fünnen ehr to Baarg as Yührs- 
flammen, ‘my i8 a8 ſchull de Welt ünnergahn, if will ook henuut, 
of my lichter warden ſchull. Un ad je uut de Döhr köhm, bratſch! 
fmeet ehr de Bagel den Mählenfteen up den Kopp, dat fe gan 
tomatjcht wurr. De Bader un Marleenfen hödrden dat un güngen 
henunt: do güng en Damp un Flamm un Yühr up von der Städ, 
un a8 dat vorby wöößr, do ftünn de lütje Broder door, un be 
nöhm ſynen Bader un Marleenfen by der Hand, un wören all dre 
ſo recht vergnödgt un güngen in dat Huus by Diſch, un eeten. 


48, 
Der alte Sultan. 


Es hatte ein Bauer einen treuen Hund, der Sultan bieß, der 
war alt geworden und hatte alle Zähne verloren, fo daß er nichts 
mehr feit paden Eonnte. Zu einer Zeit ftand der Bauer mit feiner 
Frau vor der Haudthüre und ſprach ‘den alten Sultan ſchieß ich 
morgen todt, ber ift zu nichts mehr nütze. Die Frau, die Mit: 
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leid mit dem treuen Thiere hatte, antwortete “da er und fo lange 
Jahre gedient bat und ehrlich bei und gehalten, fo Könnten wir ihm 
wohl dad Gnadenbrot geben” ‘Ei was,’ fagte der Mann, ‘bu 
bift nicht recht gejcheidt; er Hat Feinen Zahn mehr im Maul, und 
fein Dieb fürchtet fih vor ihm, er kann jebt abgehen. Hat er 
und gedient, jo hat er fein gutes Freſſen dafür gefriegt.’ 

Der arme Hund, der nicht weit davon in der Sonne audge: 
ftreckt lag, hatte alles mit angehört und war traurig daß morgen 
ſein Tester Tag fein follte.e Er hatte einen guten Freund, das 
war Der Wolf, zu dem fchlih er Abends binans in den Wald 
und Tlagte über das Schiefal, das ihm bevorftände. ‘Höre, Ge 
vatter,“ ſagte der Wolf, “ei gutes Muthes, ih will dir aus 
deiner Noth helfen. Ic habe etwas ausgedacht. Morgen in aller 
Frühe geht dein Herr mit feiner Yrau ind Heu, und fie nehmen 
ihr Tleines Kind mit, weil niemand im Haufe zurüdbleibt. Ste 
pflegen da8 Kind während der Arbeit hinter die Hede in ben 
Schatten zu legen: lege dich daneben, gleich al3 wollteft du es be- 
wachen Ih will dann aus dem Walde heraudlommen und das 
Kind rauben: du mußt mir eifrig nadjipringen, ald wollteft du 
mir es wieder abjagen. Ich Iafle es fallen, und bu bringft es 
den Eltern wieber zurüd, die glauben dann bu hätteft es gerettet 
und find viel zu dankbar ald daß fie dir ein Leid anthun follten: 
im Gegentheil, du kommft in völlige Gnade, und fie werben e3 bir 
m nichts mehr fehlen Iaffen.’ 

Der Anichlag gefiel dem Hund, und wie er audgedacht war, fo 
warb er auch audgeführt. Der Vater fchrie ald er den Wolf mit 
feinem Kinde durchs Feld Taufen ſah, als e8 aber der alte Sultan 
zurückbrachte, da war er froh, ftreichelte ihn und ſagte ‘dir foll 
fein Härchen gefrümmt werden, du ſollft da8 Gnadenbrot efjen, fo 
ange bu lebſt. Zu feiner Frau aber ſprach er ‘geh gleich heim 
und koche dem alten Sultan einen Wedhrei, den braucht er nicht 
zu beißen, und bring dad Kopffifien aus meinem Bette, dad ſchenk 
ih ihm zu feinem Lager? Bon nun an hatte e8 der alte Sultan 
fo gut, als er ſichs nur wünſchen konnte. Bald hernach bejuchte 
ihn der Wolf und freute fih daß alle fo wohl gelungen war. 
‘Aber Gevatter,’ fagte er, du wirft Doch ein Auge zudrüden, wenn 
ich bei Gelegenheit deinem Herrn ein fetted Schaf weghole. Es 
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wird einem heutzutage fchwer fich Durchzufchlagen. ‘Darauf rechne 
nicht,’ antwortete der Hund, meinem Herrn bleibe ich treu, Das 
darf ich nicht zugeben.” Der Wolf meinte dad wäre nicht im 
Ernfte gefprochen, kam in der Nacht herangeichlihen und wollte 
fih das Schaf holen. Aber der Bauer, dem der treue Sultan 
das Vorhaben des Wolfes verratben hatte, paßte ibm auf und 
fammte ihm mit dem Drefchflegel garftig die Haare. Der Wolf 
mußte andreißen, jchrie aber dem Hund zu “wart, bu fchlechter 
Geſelle, dafür jolft du büßen.’ 

Am andern Morgen jchidte der Wolf das Schwein, und lieh 
den Hund hinaus in den Wald fordern, da wollten fie ihre Sache 
ausſsmachen. Der alte Sultan Eonnte feinen Beiftand finden als 
eine Rabe, die nur drei Beine hatte, und als fie zufammen hinaus 
giengen, humpelte die arme Katze daher und ſtreckte zugleich vor 
Schmerz den Schwanz in die Höhe. Der Wolf und fein Betftand 
waren ſchon an Ort und Stelle, als fie aber ihren Gegner daher 
kommen ſahen, meinten fte er führte einen Säbel mit fich, weil 
fie den aufgerichteten Schwanz der Katze dafür anfahen. Und 
wenn das arme Thier jo auf drei Beinen hüpfte, dachten fie nicht 
anderd al8 es höbe jedesmal einen Stein auf, wollte damit auf 
fie werfen. Da warb ihnen beiden angft: das wilde Schwein 
verfroch ih ind Laub, und der Wolf fprang auf einen Baum. 
Der Hund und die Kabe, als fie heran Tamen, wunderten fich 
daß ſich niemand jeben lief. Dad wilde Schwein aber hatte fich 
im Laub nicht ganz verfteden können, jondern die Ohren ragten 

noch beraud. Während die Katze ſich bedächtig umfchaute, gwinfte 
das Schwein mit den Ohren: die Katze welche meinte es regte ſich 
da eine Maus, fprang darauf zu und bi herzhaft hinein. Da 
erhob fih das Schwein mit großem Gefchret, lief fort und rief 
‘dort auf dem Baum da fibt der Schuldige” Der Hund und die 
Kape jchauten Hinauf und erblidten den Wolf, der ſchämte fich 
daß er fih jo furchtſam gezeigt Hatte und nahm von dem Hund 
den Frieden an. 
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49, 
Die ſechs Schwäne. 


Es jagte einmal ein König in einem großen Walb und jagte 
nem Wild fo eifrig nad) daß ibm niemand von feinen Leuten 
folgen konnte. Als der Abend herankam, hielt er ftill und blidte 
um fi, ba ſah er daß er ſich verirrt hatte. Er fuchte einen Aus- 
gang, konnte aber Feinen finden. Da ſah er eine alte Yrau mit 
wadelnden Kopfe, bie auf ihn zu kam; das war aber eine Here. 
Liebe Frau,' ſprach er zu ihr, könnt ihre mir nicht den Weg durch 
ben Wald zeigen?’ O ja, Herr König,’ antwortete fie, ‘das kann 
ih wohl, aber es tft eine Bedingung babet, wenn ihr die wicht 
erfüllt, jo Tommt ihr nimmermehr aus dem Wald und müßt darin 
Hungerd fterben.” ‘Was tft das für eine Bebingung?’ fragte ber 
König. Ich Habe eine Tochter,’ fagte die alte, ‘die jo ſchön ift 
wie ihr eine auf der Welt finden koönnt, und wohl verbient eure 
Gemahlin zu werden, wollt ihr bie zur Frau Königin machen, fo 
zeige ich euch den Weg aud dem Walde.’ Der König in der Angft 
leineg Herzens willigte ein, und die Alte führte ihn zu ihrem 
Häuschen, wo ihre Tochter beim Feuer ſaß. Sie empfieng den 
König als wenn fie ihn erwartet hätte, und er ſah wohl daß fie 
ſehr ſchön war, aber fie gefiel ihm doch nicht, und er Tonnte fie 
ohne heimliches Graufen nicht anjehen. Nachdem er das Mädchen 
u ſich aufs Pferd gehoben Hatte, zeigte ihm die Alte den Weg, 
und der König gelangte wieder in fein königliches Schloß, wo die 
hochzeit gefeiert wurde. 

Der König war ſchon einmal verheirathet geweien, und hatte 
von feiner erften Gemahlin fieben Kinder, ſechs Knaben und ein 
Mädchen, die er über alles auf der Welt lichte. Weil er nun 
fürhtete die Stiefmutter möchte fie nicht gut behandeln und ihnen 
gar ein Leid anthun, jo brachte er fie in ein einfamed Schloß, 
das mitten in einem Walde fand. Es lag fo verborgen, und 
der Weg war fo ſchwer zu finden, daß er ihn felbft nicht gefunden 
hätte, wenn ihm nicht eine weiſe Frau ein Knäuel Garn von 
wunderbarer Cigenfchaft geſchenkt hätte; wenn er das vor fi 
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binwarf, ſo widelte es ſich von jelbft los und zeigte ihm den Weg. 
Der König gieng aber fo oft hinaus zu feinen lieben Kindern, 
baß der Königin feine Abweſenheit auffiel; fie war neugierig und 
wollte wiffen wa3 er draußen ganz allein in dem Walde zu fchaf: 
fen babe. Sie gab feinen Dienern viel Geld, und die verriethen 
ihr das Geheimnis und fagten ihr auch von dem Knäuel, Das 
allein ben Weg zeigen könnte. Run hatte fie feine Ruhe bis fie 
herausgebracht hatte wo der König dad Knäuel aufbewahrte, und 
dann machte fie Kleine weißſeidene Hemdchen, und da fie von ihrer 
Mutter die Herenfünfte gelernt hatte, jo nähete fie einen Zauber 
hinein. Und ald ber König einmal auf die Jagd geritten war, 
nahm fie die Hemdchen und gieng in den Wald, und das Knaͤuel 
zeigte ihr den Weg. Die Kinder, die aus der Ferne jemand kom⸗ 
men fahen, meinten ihr lieber Vater Täme zu ihnen und fprangen 
ihm voN Freude entgegen. Da warf fie über ein jeded eins von 
den Hembchen, und wie daß ihren Leib berührt hatte, verwanbelten 
fie ih in Schwäne und flogen über den Wald hinweg. Die Kö: 
nigin gieng ganz vergnügt nad Haus und glaubte ihre Stieffin- 
der los zu fein, aber dad Mädchen war ihr mit den Brüdern nicht 
entgegen gelaufen, und fie wußte nichtd von ihm. Andern Tags 
kam der König und wollte feine Kinder befuchen, er fand aber 
niemand als dad Mädchen. ‘Wo find deine Brüder?’ fragte der 
König. ‘Ach, Iteber Vater,’ antwortete es, ‘die find fort und ha⸗ 
ben mich allein zurüdgelaffen,’ und erzählte ihm daß es aus fet- 
nem Fenſterlein mit angefehen habe wie jeine Brüder ald Schwäne 
über den Wald weggeflogen wären, und zeigte ihm die Federn, 
die fle in dem Hof hatten fallen laſſen, und die es aufgelefen hatte. 
Der König trauerte, aber er dachte nicht daß die Königin bie böfe 
That vollbradht Hätte, und weil er fürchtete dad Mädchen würde 
ihm auch geraubt, jo wollte er es mit fortnehmen. Mber es hatte 
Angft vor der Stiefmutter, und bat den König daß es nur noch 
diefe Naht im Waldſchloß bleiben bürfte. 

Dad arme Mädchen dachte ‘meined Bleibens ift nicht länger 
bier, ich will gehen und meine Brüder fuchen.” Und als die 
Naht kam, entflohb ed, und gieng gerade in den Wald hinefn. 
Es gieng die ganze Nacht durch und auch ben andern Tag in 
einem fort, bi8 ed vor Müdigkeit nicht weiter konnte. Da ſah es 
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eine Wildhütte, ftieg binauf, und fand eine Stube mit ſechs klei⸗ 
nen Betten, aber es getraute nicht fi in eins zu legen, fondern 
froh unter eins, legte fih auf den harten Boden und wollte Die 
Naht da zubringen. Als aber die Sonne bald untergehen wollte, 
hörte ed ein Rauſchen und fah daß ſechs Schwäne zum Fenſter 
hereingeflogen kamen. Sie jesten fich auf den Boben, und bliejen 
einander an und bliefen ſich alle Yedern ab, und ihre Schwanens 
haut ftreifte fich ab wie ein Hemd. Da jah fie das Mädchen an 
und erkannte ihre Brüder, freute fih und kroch unter dem Bett 
hervor. Die Brüder waren nicht weniger erfreut als fie ihr Schwes 
fterhen erblidtten, aber ihre Freude war von Turzer Dauer. ‘Hier 
kann deines Bleibend nicht fein,’ fprachen fie zu ihm, “das tft eine 
Herberge für Räuber, wenn die heim fommen und finden dich, fo 
ermorden fie dich.” “Könnt ihr mich denn nicht beſchützen?' fragte 
das Schmeiterchen. ‘Nein,’ antworteten fie, ‘denn wir Tönnen nur 
eine Viertelftunde lang jeden Abend unſere Schwanenhaut ablegen 
und haben in dieſer Zeit unjere menſchliche Geitalt, aber dann 
werden wir wieder in Schwäne verwandelt.” Das Schwefterchen 
weinte und fagte “könnt ihr denn nicht erlöft werden?’ ‘Ach nein,’ 
antworteten fie, “die Bedingungen find zu jchwer. Du darfit ſechs 
Sabre Yang nicht ſprechen und nicht lachen, und mußt in ber 
zeit fechd Hemdchen für und aus Sternenblumen zufammennähen. 
Kommt ein einziges Wort aud beinem Munde, fo ift alle Arbeit 
verloren Und ald die Brüder dad geiprochen hatten, war bie 
Viertelftunde herum, und fie flogen ald Schwäne wieder zum Ten: 
fer hinaus. 

Das Mädchen aber faßte den feiten Entſchluß feine Brüder 
zu erlöfen, und wenn ed auch fein Leben koſtete. Es verließ die 
Vildhütte, gieng mitten in den Wald und fepte ſich auf einen 
Daum und brachte da die Nacht zu. Am andern Morgen gieng 
es aus, ſammelte Sternblumen und fieng an zu nähen. Neben 
Ionnte e8 mit niemand, und zum Lachen hatte es feine Luft: es 
ſaß da und fah nur auf feine Arbeit. Als es fchon lange Zeit 
da zugebtacht hatte, gejchah es, daß der König des Landes in dem 
Vald jagte und feine Jäger zu dem Baum Tamen, auf welchem 
das Mädchen ſaß. Sie riefen e8 an und fagten “wer bift bu? 
& gab aber feine Antwort. ‘Komm herab zu uns,’ fagten fie, 
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wir wollen dir nicht3 zu Leid thun.’ Es fchüttelte bloß mit dem 
Kopf. Als fie ed weiter mit Yragen bedrängten, fo warf es ih— 
nen feine goldene Halöfette herab und dachte fie damit zufrieden 
zu ftellen. Sie ließen aber nicht ab, da warf ed ihnen feinen 
Gürtel herab, und ald auch die nicht Half, feine Strumpfbänder, 
und nach und nach alles, was es anhatte umd entbehren Tonnte, 
fo daß es nichts mehr als jein Hemdlein behielt. Die Jäger Tie- 
Ben ſich aber damit nicht abweiſen, fliegen auf den Baum, hoben 
dad Mädchen herab und führten es vor den König. Der König 
fragte ‘wer bift du? was machſt du auf dem Baum?’ Aber es 
antwortete nicht. Er fragte es in allen Sprachen, die er wußte 
aber es blieb jtumm wie ein Fiſch. Weil es aber jo ſchön war, 
fo ward des Königs Herz gerührt, und er faßte eine große Liebe 
zu ihm. Er that ihm feinen Mantel um, nahm ed vor fih aufs 
Pferd und bradte ed in fein Schloß. Da ließ er ihm reiche 
Kleider anthun, und es ftrahlte in feiner Schönheit wie der belle 
Tag, aber es war kein Wort aus ihm herauszubringen. Er febte 
e8 bei Tiſch an feine Seite, und feine bejcheidenen Mienen und 
feine Sittſamkeit gefielen ihm jo jehr, daß er ſprach dieſe begehre 
ich zu beirathen und feine andere auf der Welt,’ und nad) einigen 
Tagen vermählte er fich mit ihr. 

Der König aber hatte eine böfe Mutter, die war unzufrieden 
mit dieſer Heirath und jprach ſchlecht von der jungen Königin. 
‘Wer weiß, wo die Dirne ber iſt,' fagte fle, ‘die nicht reden Tann: 
fie it eined Königs nicht würdig.’ Meber ein Jahr, ald die Königin 
das erfte Kind zur Welt brachte, nahm es ihr die Alte weg und 
beftrih ihr im Schlafe den Mund mit Blut. Da gieng fie zum 
König und Hagte fie an, fie wäre eine Menjchenfreflerin. Der 
König wollte e8 nicht glauben und litt nicht daß man ihr ein 
Leid anthat. Sie ſaß aber beftändig und nähete an den Hemden, 
und achtete auf nichtd anderes. Das nächſtemal, als fie wieder 
einen jchönen Knaben gebar, übte die falfhe Schwiegermutter den- 
jelben Betrug aus, aber der König konnte ſich nicht entichließen 
ihren Reden Glauben beizumefjen. Er ſprach “fie tft zu fromm 
und gut ald daß fie fo etwas thun könnte, wäre fte nicht ſtumm 
und Tönnte fie fich vertheidigen, jo würde ihre Unſchuld an den 
Zag kommen.' Als aber das drittemal die Alte das neugeborne 
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Kind raubte und die Königin anklagte, die Tein Wort zu ihrer 
Vertheidigung vorbrachte, jo Tonnte der König nicht anders, er 
mußte fie dem Gericht übergeben, und das verurtheilte fie den Tod 
durchs Feuer zu erleiden. 

Als der Tag heran fam, wo das Urtbeil jollte vollzogen mer: 
den, da war zugleich der legte Tag von den ſechs Jahren herum, 
in welchen ſie nicht fprechen und nicht lachen durfte, und ſie hatte 
ihre lieben Brüder aus ber Macht bed Zaubers befreit. Die ſechs 
Hemden waren fertig geworden, nur daß an bem lebten der linke 
Ermel noch fehlte. Als fie nun zum Scheiterhaufen geführt wurbe, 
legte fie die Hemden auf ihren Arm, und als fie oben ftand und 
das Feuer eben follte angezündet werden, jo ſchaute fie fih um, 
da kamen ſechs Schwäne durch die Luft daher gezogen. Da jah 
fe daß ihre Erlöfung nahte unb ihr Herz regte ſich in Freude. 
Die Schwäne rauſchten zu ihr ber und ſenkten ſich herab fo daß 
fe ihnen die Hemden überwerfen Tonnte: und wie fie davon be: 
rührt wurden, fielen die Schwanenhäute ab, und ihre Brüder ſtan⸗ 
den leibhaftig vor ihr und waren friih und jhön; nur dem jüng⸗ 
fen fehlte der Iinfe Arın, und er hatte dafür einen Schwanenflü- 
gl am Rüden. Sie herzten und küßten fih, und die Königin 
ging zu Dem Könige, ter ganz beftürzt war, und fieng an zu 
teden und fagte “liebfter Gemahl, num darf ich ſprechen und bir 
offenbaren daß ich unſchuldig bin und fälſchlich angeflagt,’ und 
erzählte ihm von dem Betrug der Alten, die ihre drei Kinder weg: 
genommen und verborgen hätte. Da wurden fie zu großer Freude 
des Königs herbeigeholt, und die böfe Schwiegermutter wurbe 
ur Strafe auf ben Scheiterhaufen gebunden und zu Aſche ver- 
brannt. Der König aber und die Königin mit ihren ſechs Brüdern 
lebten lange Sabre in Glüd und Frieden. 


50. 
Dornröschen. 


Bor Zeiten war ein König und eine Königin, die jprachen jeden 
Tag ‘ah, wenn wir bod ein Kind hätten!’ und kriegten immer 
18* 


— 1% — 


feind. Da trug fich zu, als die Königin einmal im Bade ſaß, 
daß ein Froſch aus dem Wafler and Land kroch und zu ihr ſprach, 
‘dein Wunfch wirb erfüllt werben, ehe ein Sahr vergeht, wirft Du 
eine Tochter zur Welt bringen’ Was der Froſch gelagt hatte, das 
geichah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war fo ſchön, 
daß der König vor Freude ſich nicht zu laſſen wußte und ein gro: 
Bes Feſt anftelltee Er ladete nicht blos feine Verwandte, Yreunde 
und Bekannte, fondern auch die weilen rauen dazu ein, Damit fie 
dem Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in 
‚feinem Reiche, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von 
welchen fte efien follten, fo mußte eine von ihnen daheim bleiben. 
Das Yeft ward, mit aller Pracht gefeiert, und als ed zu Ende war, 
bejchenkten die weiſen Yrauen das Kind mit ihren Wundergaben: 
die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit 
Reichthum, und jo mit allem, was auf der Welt zu wünfchen tft. 
Als elfe ihre Sprüche eben gethan hatten, trat plößlich Die Drei- 
zehnte herein. Sie wollte fich dafür rächen daß fie nicht eingela- 
den war, und ohne jemand zu grüßen oder nur anzujehen, rief fie 
mit lauter Stimme ‘die Königdtochter fol fih in ihrem funfzehn- 
ten Jahr an einer Spindel ftechen und todt hinfallen’ Und ohne 
ein Wort weiter zu fprechen kehrte fie fih um und verließ den 
Saal. Alle waren erfchroden, da trat bie zwölfte hervor, die 
ihren Wunfch noch übrig hatte und weil fie ben böfen Spruch 
nicht aufheben, jondern nur ihn mildern Tonnte, fo fagte fie “ed 
fol aber fein Tod fein, fondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, 
in welchen die Königstochter fallt.’ 

Der König, der fein liebes Kind vor dem Unglüd gern be- 
wahren wollte, ließ den Befehl ausgehen, daß alle Spindeln im 
ganzen Königreiche follten verbrannt werden. An dem Mädchen 
aber wurden die Gaben der weifen Frauen ſämmtlich erfüllt, denn 
ed war jo ſchön, fittfam, freundlich und verftändig, daß es jeder: 
mann, ber es anſah, lieb haben mußte. Es geſchah, dab an dem 
Tage, wo ed gerade funfzehn Jahr alt ward, der König und die 
Königin nicht zu Haus waren, und dad Mädchen ganz allein im 
Schloß zurüdblieb. Da gieng es aller Orten herum, beſah Stu: 
ben und Kammern, wie ed Luft hatte, und kam endlih auch an 
einen alten Thurm. Es ftieg die enge Wendeltreppe hinauf, und 
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gelangte zu einer Meinen Thüre In dem Schloß fledte ein ver: 
softeter Schlüffel, und als es umbdrehte, fprang bie Thüre auf, 
und ſaß da in einem Keinen Stübchen eine alte Yrau mit einer 
Spindel und ſpann emſig ihren Flachs. “Guten Tag, bu altes 
Mütterdhen,? fprach die Königstochter, was machft du ba?’ ‘Ich 
ſpinne,' fagte die Alte und nidte mit dem Kopf. ‘Was tft das 
für ein Ding, das fo Iuftig berumfpringt?’ fprach das Mädchen, 
nahm die Spindel und wollte auch fpinnen. Kaum hatte fie aber 
bie Spindel angerührt, fo gteng ber Zauberfpruch in Erfüllung, 
und fie ſtach ſich damit in den Yinger. 

In dem Augenblid aber, wo fie den Stich empfand, ftel fie 
auf dad Bett nieder, das da fand, und lag in einem tiefen Schlaf. 
Und diefer Schlaf verbreitete fi über dad ganze Schloß: der Kö⸗ 
nig und die Königin, bie eben heim gefommen waren und in ben 
Saal getreten waren, fiengen an einzufchlafen, und der ganze Hof: 
faat mit ihnen. Da fchliefen auch die Pferde im Stall, die 
Hunde im Hofe, die Tauben auf dem Dache, bie Fliegen an ber 
Vaud, ja, das Feuer, das auf dem Herde fladerte, ward fill und 
Ihlief ein, und der Braten hörte auf zu brugeln, und ber Koch, 
der den Küchenjungen, weil er etwas verjehen hatte, in den Haa⸗ 
ten ziehen wollte, ließ ihn los und ſchlief. Und der Wind legte 
fh, und auf den Bäumen vor dem Schloß regte ſich fein Blätt- 
den mehr. 

Rings um dad Schloß aber begann eine Dornenhede zu wach⸗ 
fen, die jedes Jahr höher ward, und endlich das ganze Schloß 
umzog, und darüber hinaus wuchs, daß gar nicht3 mehr davon zu 
ſehen war, felbft nicht die Hahne auf dem Dach. Es gieng aber 
die Sage in dem Land von dem fehönen ſchlafenden Dornröschen, 
denn fo ward die Königdtochter genannt, alfo daß von Zeit zu 
Zeit Königsföhne kamen und durch die Hede in bad Schloß drin- 
gen wollten. Es war ihnen aber nicht möglih, denn die Dor: 
nen, als hätten fie Hände, hielten feft aufammen, und die Jüng— 
linge blieben darin hängen, konnten ſich nicht wieder los machen 
und farben eined jämmerlichen Tode. Nach langen langen Jah⸗ 
ten kam wieder einmal ein Königsſohn in das Land, und hörte 
wie ein alter Mann von der Dornenhede erzählte, es ſollte ein 
Schloß dahinter ftehen, in welchem eine wunderſchöne Königstoch⸗ 
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ter, Dornröschen genannt, ſchon feit hundert Jahren jchliefe, und 
mit ihr fohliefe der König und die Königin und der ganze Hof- 
ftaat. Er wußte auch von feinem Großvater daß fchon viele Kö- 
nigsjöhne gefommen wären und verjucdht hätten durch Die Dornen⸗ 
hecke zu dringen, aber fie wären darin hängen geblieben und eines 
traurigen Todes geftorben. Da ſprach der Süngling ‘ih fürchte 
mich nicht, ih will hinaus und das fchöne Dornröschen fehen.’ 
Der gute Alte mochte ihm abrathen, wie er wollte, er hörte nicht 
auf feine Worte. 

Nun waren aber gerade die hundert Jahre verflofien, und 
der Tag war gefommen, wo Dornröschen wieder erwachen follte. 
Als der Königsjfohn ih der Dornenhede näherte, waren ed lauter 
große ſchöne Blumen, die thaten fich von jelbft audeinander und 
ließen ihn unbeſchädigt hindurch, und Hinter ihm thaten fie ſich 
wieder als eine Hede zufammen. Im Schloßhof fah er die Pferde 
und fchedigen Sagdhunde liegen und jchlafen, auf dem Dache ja- 
Ben die Tauben und hatten das Köpfchen unter den Ylügel geftedt. 
Und ald er ind Haus Fam, fchliefen die Fliegen an der Wand, 
der Koh in der Küche hielt noch die Hand, ald wollte er den 
Sungen anpaden, und die Magd ſaß vor dem fchwarzen Huhn, 
das follte gerupft werden. Da gieng er weiter, und ſah im Saale 
ben ganzen Hofitaat liegen und jchlafen, und oben bei dem Throne 
lag der König und die Königin. Da gieng er noch weiter, und 
alles war fo till, dab einer feinen Athen hören Tonnte, und end⸗ 
lich fam er zu dem Thurm und öffnete die Thüre zu der Fleinen 
Stube, in weldher Dornröschen ſchlief. Da lag ed und war fo 
ſchön, daß er die Augen nicht abwenden fonnte, und er büdte fich 
und gab ihm einen Kuß. Wie er es mit dem Kuß berührt hatte, 
fhlug Dornröschen die Augen auf, erwachte, und blidte ihn ganz 
freundlih an. Da giengen fie zufammen herab, und der König 
erwachte und die Königin, und der ganze Hofftaat, und fahen ein- 
ander mit großen Augen an. Und die Pferde im Hof ftanden 
auf und rüttelten fih: die Jagdhunde fprangen und wedelten: bie 
Tauben auf dem Dache zogen dad Köpfchen unterm Flügel hervor, 
fahen umher und flogen ind Yeld: die Fliegen an den Wänden 
krochen weiter: da8 Feuer in der Küche erhob fich, fladerte und 
tochte dad Eſſen: der Braten fieng wieder an zu brußeln: und 
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der Koch gab dem Jungen eine Ohrfeige daß er fchrie: und die 
Magd rupfte dad Huhn fertig. Und da wurde die Hochzeit bes 
Königsjohnd mit dem Dornröschen in aller Pracht gefeiert, und 
fie lebten vergnügt bis an ihr Ende. 


51. 


Fundevogel. 


Es war einmal ein Yörfter, der gieng in den Wald auf bie 
Sagd, und wie er in den Wald kam, hörte er fchreien, als ob8 
ein Tleined Kind wäre. Er gieng dem Schreien nah und Tam 
endlich zu einem hohen Baum, und oben darauf ſaß ein Fleines 
Kind. Es war aber die Mutter mit dem Kinde unter dem Baum 
eingejchlafen, und ein Raubvogel hatte dad Kind in ihrem Schooße 
geiehen: Da war er hinzu geflogen, batte es mit feinem Schnabel 
weggenommen und auf den hoben Baum gejebt. 

Der Föriter ftieg hinauf, holte dad Kind herunter und dachte 
‘du willit dad Kind mit nad Haus nehmen und mit deinem Len⸗ 
hen zufammen aufziehn’ Cr brachte ed alfo heim, und die zwei 
Kinder wuchſen mit einander auf. Das aber, das auf dem Baum 
gefunden worden war, und weil ed ein Vogel weggetragen hatte, 
wurde Yundevogel geheißen. Fundevogel und Lenchen hatten 
fih jo Tieb, nein jo lieb, daß wenn eind das andere nicht ſah, 
ward ed traurig, 

Der Förſter Hatte aber eine alte Köchin, die nahm eined Abends 
zwei Eimer und fieng an Wafler zu jchleppen, und gieng nicht ein- 
mal jondern vielemal hinaus an den Brunnen. Lenchen ſah es 
und ſprach ‘hör einmal, alte Sanne, was trägft du denn jo viel 
Waſſer zu?’ ‘Wenn dus Feinem Menfchen wieder jagen willit, fo 
will ich dird wohl jagen? Da fagte Lenchen nein, fie wollte es 
teinem Menſchen wiederfagen, jo ſprach die Köchin “morgen früh, 
wenn der Yörfter auf die Jagd it, da koche ich dad Wafler, und 
wenns im Keſſel fiedet, werfe ich den Fundevogel nein, und will 
ihn darin Tochen.’ 
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Des andern Morgend in aller Frühe ftteg der Förfter auf und 
gieng auf die Jagd, und ald er weg war, lagen die Kinder noch 
im Bett. Da ſprach Lenchen zum Yundenogel ‘verläßt du mich 
nicht, fo verlag ich dich auch nicht:? jo ſprach der Fundevogelnun 
und nimmermehr. Da fprach Lenchen “ich will es dir nur jagen, 
die alte Sanne jchleppte gejtern Abend fo viel Eimer Wafler ins 
Haus, da fragte ich fie warum fie das thäte, jo fagte fie, wenn 
ichs keinem Menfchen jagen wollte, fo wollte fie ed mir wohl fa- 
gen: ſprach ich, ich wollte ed gewiß feinem Menſchen jagen: Da 
fagte fie, morgen früh, wenn der Vater auf die Jagd wäre, wollte 
fie den Keſſel voll Waſſer fieden, dich hineinwerfen und Tochen. 
Wir wollen aber geſchwind auffteigen, und anziehen und zujam- 
men fortgehen.’ 

Alſo ftanden die beiden Kinder auf, zogen fi geihwind an 
unb giengen fort. Wie nun dad Waſſer im Keſſel kochte, gieng 
die Köchin in die Schlafkammer, wollte den Yundevogel holen und 
ihn hinein werfen. Aber, ald fie hinein kam und zu den Betten 
trat, waren die Kinder alle beide fort: da wurde ihr grauſam 
angit, und fie ſprach vor ſich “was will ich num jagen, wenn der 
Hörfter heim kommt und fieht daß die Kinder weg find? Geſchwind 
hinten nad), daß wir fie wieder friegen.’ 

Da ſchickte die Köchin drei Knechte nach, die jollten laufen und 
die Kinder einlangen. Die Kinder aber jaßen vor dem Wald, und 
als fie die drei Knechte von weiten laufen fahen, ſprach Lenchen 
zum Yundevogel ‘verläßt du mich nicht, fo verlaß ich Dich auch 
nit.” So ſprach Yundevogel ‘nun und nimmermehr’ Da jagte 
Lenchen ‘werde du zum Roſenſtöckchen, und ich zum Röschen dar⸗ 
auf Wie nun die drei Knechte vor den Wald Famen, jo war 
nicht8 da als ein Rofenftrauh und ein NRöschen oben drauf, 
die Kinder aber nirgend. Da ſprachen fie “hier ift nicht? zu 
maden,’ und giengen heim und fagten der Köchin fie hätten 
nichts in der Welt geſehen ald mur ein Roſenſtöckchen und ein 
Röschen oben darauf. Da halt die alte Köchin, “ihr Einfalts- 
pinfel, ihr hättet das Roſenſtöckchen jollen entzwei fchneiden und 
das Röschen abbrechen und mit nach Haus bringen, gejhwind und 
thuts.“ Sie mußten aljo zum zweitenmal hinaus und ſuchen. Die 
Kinder ſahen fie aber von weiten kommen, da ſprach Lenchen 
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Fundevogel, verläßt du mich nicht, fo verlaß ich Dich auch nicht.’ 
Sundenogel fagte “nun und nimmermehr’ Sprad Lenchen ‘fo 
werde du eine Kirche und ich die Krone darin’ Wie nun bie 
drei Knechte dahin famen, war nichts da als eine Kirche und eine 
Krone darin. Sie ſprachen aljo zu einander ‘was follen wir hier 
machen, laßt und nad) Haufe gehen. Wie fie nach Haus kamen, 
fingte die Köchin ob fie nichts gefunden hätten: jo fagten fle nein, 
fie hätten nichtd gefunden als eine Kirche, da wäre eine Krone 
darin geweſen. ‘Shr Narren,’ fchalt die Köchin, “warum habt ihr 
nicht die Kirche zerbrochen und die Krone mit heim gebracht?’ Nun 
machte fich die alte Köchin felbft auf die Beine und gieng mit den 
drei Knechten den Kindern nah. Die Kinder ſahen aber die drei 
Knechte von weiten kommen, und die Köchin mwadelte hinten nad. 
Da ſprach Lenchen Fundevogel, verläßt du mich nicht, fo ver 
laß ih dich auch nicht” Da ſprach der Fundevogel ‘nun und 
nimmermehr.“ Sprach Lenchen ‘werde zum Teich und ich die Ente 
darauf? Die Köchin aber kam herzu, und als fie den Teich fahe, 
kegte fie fi Darüber hin und wollte ihn ausfaufen. Aber die Ente 
hm ſchnell geſchwommen, faßte fie mit ihrem Schnabel beim Kopf 
und zog fie ind Wafler hinein: da mußte bie alte Here ertrinfen. 
Da giengen die Kinder zufammen nad Haus und waren herzlich 
ftob; und wenn fie nicht geftorben find, Ieben fie noch. 


52. 
König Droffelbart. 


Ein König hatte eine Tochter, die war über alle Maßen ſchön, 
aber dabei jo ftolz und übermüthig, daß ihr Fein Freier gut genug 
wor. Sie wies einen nach dem andern ab, und trieb noch Dazu 
Spott mit ihnen. Cinmal ließ der König ein großes Feſt anftel- 
Im, und ladete bazu aus ber Nähe und Ferne die heirathäluftigen 
Nämer ein. Sie wurden alle in eine Reihe nach Rang und Stand 
geordnet; erft Tamen die Könige, dann bie Herzöge, die Yürften, 
Örafen und Freiherrn, zulegt die Edelleute. Nun ward bie Königs- 
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tochter durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte fie etwas 
auszuſetzen. Der eine war ihr zu did, ‘dad Weinfaß!' ſprach fie. 
Der andere zu lang, “lang und jchwanf hat feinen Gang. Der 
dritte zu kurz, kurz und did hat Fein Geſchick“ Der vierte zu 
blaß, ‘ber bleiche Tod!' der fünfte zu roth, “ber Zinshahn!' Der 
fechjte war nicht gerad genug, “grüned Holz, hinterm Ofen getrod- 
net!’ Und fo hatte fie an einem jeden etwas auszuſetzen, befon- 
ders aber machte fie fich über einen guten König luftig, der ganz 
oben ftand, und dem dad Kinn ein wenig krumm gewachſen war. 
‘Ei,’ rief fie und lachte, ‘der bat ein Kinn, wie die Drofiel ei- 
nen Schnabel;’ und feit der Zeit befam er den Namen Droj- 
felbart. Der alte König aber, ald er ſah daß feine Tochter 
nichtd that als über die Leute ſpotten, und alle Freier, die da 
verfammelt waren, verfchmähte, ward er zornig und ſchwur, fie 
follte den erften beiten Bettler zum Manne nehmen, der vor feine 
Thüre käme. 

Ein paar Tage darauf hub ein Spielmann an unter dem Yen» 
fter zu fingen, um damit ein geringes Almofen zu verdienen. Als 
ed der König hörte, ſprach er “laßt ihn herauf kommen.“ Da trat 
der Spielmann in feinen jchmugigen verlumpten Kleidern herein, 
fang vor dem König und feiner Tochter, und bat, als er fertig 
war, um eine milde Gabe. Der König ſprach ‘dein Geſang hat 
mir jo wohl gefallen, daß ich dir meine Tochter da zur Frau ge- 
ben will? Die Königdtochter erſchrack, aber der König jagte “ich 
habe den Eid gethan, Dich dem erjten beften Bettelmann zu geben, 
den will ich auch halten. Es Half Feine Einrede, der Pfarrer 
ward geholt, und fie mußte fich gleich mit dem Spielmann trauen 
Iafien. Al das geichehen war, fprach der König ‘nun jchidt 
fihs nicht, daß du als ein Bettelmeib noch länger in meinem 
Schloß bleibft, du Fannft nur mit deinem Manne fortziehen.’ 

Der Bettelmann führte fie an der Hand hinaus, und fie mußte 
mit ihm zu Fuß fort gehen. Als fie in einen großen Wald ka⸗ 
men, da fragte fie 

‘ach, wem gehört der ſchöne Wald?’ 
‘Der gehört dem König Droffelbart; 
bättft du'n genommen, jo wär er dein. 








— 208 — 


Ich arme Sungfer zart, 

ach, hätt ich genommen den König Drofielbart!” 
Da Inmen fie über eine Wiefe, da fragte fie wieder 

‘wem gehört die jchöne grüne Wiefer' 

‘Sie gehört dem König Droffelbart! 

hättft du'n genommen, jo wär fie bein.’ 

Ich arme Sungfer zart, 

ach, hätt ich genommen den König Drofielbart!’ 


Dann kamen fie durch eine große Stadt, da fragte fie wieder 


‘wem gehört dieje Schöne große Stadt?’ 

*Sie gehört dem König Drofielbart; 

hättft du'n genommen, jo wär fie dein.’ 

Ich arme Sungfer zart, 

ac), hätt ich genommen den König Drofjelbart!’ 
Es gefällt mir gar nicht,’ ſprach der Spielmann, ‘daß du bir 
inmer einen andern zum Mann wünfcheft: bin ich bir nicht gut 
genug?’ Endlich kamen fie an ein ganz Fleined Häudchen, da ſprach fie 

‘ad, Gott, was iſt dad Haus fo Hein! 

wen mag bad elende winzige Häuschen jein?’ 
Ir Spielmann antwortete ‘das ift mein und dein Haus, wo wir 
ulanmen wohnen. Sie mußte fi büden, damit fie zu der nie- 
rigen Thür hinein kam. Wo find die Diener?’ fprach Die Kö: 
nigßtochter. “Was Diener!’ antwortete der Bettelmann, ‘du mußt 
jelber thun was du willft gethan haben. Mach nur gleich Feuer 


‚ mund stell Waſſer auf, daß du mir mein Efien kochſt; ich bin 


ganz müde. Die Königstochter verftand aber nichtd vom Feuer: 
anmachen und Kochen, und der Bettelmann mußte felber mit Hand 
anlegen, daß es noch fo leiblich gieng. Als fie die fchmale Koft 
verzehrt hatten, Tegten fie fich zu Bett: aber am Morgen trieb er 
fe ſchon ganz früh heraus, weil fie das Haus beforgen jollte. in 
raar Tage lebten fie auf diefe Art fchlecht und recht, und zehrten 
Iten Borrath auf. Da ſprach der Mann ‘Frau, fo gehts nicht 
linger, daß wir bier zehren und nichts verdienen. Du follft Körbe 
fehten’ Er gieng aus, fehnitt Weiden, und brachte ſie heim: ba 
feng fie an zu flechten, aber die harten Weiden ftachen ihr bie 
zarten Hände wund. ‘Ich jehe das geht nicht,” fprach der Mann, 
pm lieber, vielleicht Tannft du das beſſer.' Gie ſetzte ſich hin, 


— X — 


und verjuchte zu fpinnen, aber der harte Faden jchnitt ihr bald in 
die weichen Finger, daß dad Blut daran herunter lief. Siehſt 
du, ſprach der Mann, ‘du taugft zu feiner Arbeit, mit dir bin 
ih ſchlimm angelommen. Nun will ich8 verfjuchen, und einen 
Handel mit Töpfen und irdenem Geſchirr anfangen: du ſollſt dich 
auf den Markt fegen, und die Waare feil halten? ‘Ach,’ Dachte 
fie, ‘wenn auf den Markt Leute aus meined Baterd Reich kommen, 
und jehen mich da fiben und feil halten, wie werden fie mich ver- 
fpotten!’ Aber ed Half nichts, fie mußte fih fügen, wenn fie 
nicht Hungers fterben wollten. Das erftemal gings gut, denn Die 
Leute fauften der Frau, weil fie ſchön war, gern ihre Waare ab, 
und bezahlten was fie forderte: ja, viele gaben ihr dad Geld, und 
ließen ihr die Töpfe noch dazu. Nun lebten fie von dem erworbe- 
nen jo lang ed dauerte, da handelte der Mann wieder eine Menge 
neues Geſchirr ein. Sie feste fi) damit an eine Ede ded Marktes, 
und ftellte es um fich ber, und bielt feil. Da kam plöglih ein 
teunfener Huſar daher gejagt, und ritt gerade zu in die Töpfe 
hinein, daß alles in taufend Scherben zerfprang. Sie fieng an 
zu weinen und wußte vor Angft nicht wad fie anfangen follte. 
“Ad, wie wird mird ergehen!” rief fie, ‘wad wird mein Mann 
dazu fagen!’ Sie lief heim und erzählte ihm das Unglüd. ‘Wer 
ſetzt ih au an die Ede ded Marktes mit irdenem Gefchirr!? 
Iprad der Mann, ‘laß nur dad Weinen, ich jehe wohl du bift zu 
feiner ordentlichen Arbeit zu gebrauchen. Da bin ich in unſeres 
Könige Schloß geweien und habe gefragt ob fie nicht eine Küchen: 
magd brauchen Fönnten, und ſie haben mir verjprodhen fie wollten 
dich dazu nehmen; dafür befommit du freies Eſſen. 

Nun ward die Königstochter eine Küchenmagd, mußte dem 
Koh zur Hand gehen und die fauerfte Arbeit thun. Sie machte 
ih in beiden Tafchen ein ZTöpfchen fejt, darin brachte fie nach 
Haus was ihr von dem übrig gebliebenen zu Theil ward, und 
davon nährten fie fih. Es trug fih zu, daß die Hochzeit des 
älteften Königsſohnes follte gefeiert werden, da gieng die arme 
Frau hinauf, ftellte fi) vor die Saalthüre und wollte zuſehen. 
Als nun die Lichter angezündet waren, und immer- einer ſchöner 
als der andere hereintrat, und alles voll Pracht und Herrlichkeit 
war, dachte fie mit betrübtem Herzen an ihr Schickſal, und ver- 
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wünſchte ihren Stolz und Webermuth, der fie erniedrigt und in fo 
große Armuth geftürzt hatte. Bon den Löftlihen Spetien, die ba 
ein und audgetragen wurden, und von weldhen der Geruch zu ihr 
aufftieg, warfen ihr Diener manchmal ein paar Broden zu, bie 
that fie in ihr Töpfchen, und wollte es beim tragen. Auf einmal 
trat der Königsſohn herein, war in Sammt und Seide gefleidet 
und hatte goldene Ketten um den Hald. Und als er die fchöne 
grau in der Thüre ftehen ſah, ergriff er fie bei der Hand, und 
wollte mit ihr tanzen, aber fie weigerte ſich und erfchrad, denn 
fie jah daß es der König Droffelbart war, der um fie gefreit und 
den fie mit Spott abgewiejen hatte. Ihr Sträuben Half nichts, 
er 309 fie in den Saal: da zerriß dad Band, an weldhem bie 
Rafchen hiengen, und bie Töpfe fielen heraus, daß die Suppe floß 
md die Broden umberjprangen. Und wie bad die Leute jaben, 
entftand ein allgemeined Gelächter und Spotten, umd fie war fo 
beihämt, daß fie fich lieber taufend Klafter unter die Erde ge- 
wänfht hätte Ste fprang zur Thüre Hinaus und wollte ent- 
fieben, aber auf der Treppe holte fie ein Mann ein, und brachte 
fie zurüd: und wie fie ihn anſah, war es wieder der König 
Drofielbart. Er fprach ihr freundlich zu, “fürchte Dich nicht, ich 
und der Spielmann, der mit dir in dem elenden Häuschen ge: 
wohnt hat, find eind: dir zu Liebe babe ich mich jo verftellt, und 
der Huſar, der dir bie Töpfe entzwei geritten hat, bin ich auch 
geweſen. Das alles ift geſchehen, um beinen ftolgen Sim zu 
beugen und dich für deinen Hochmuth zu ftrafen, womit du mid 
veripottet Haft” Da weinte fie bitterlih und fagte “ich Babe 
großes Unrecht gehabt und bin nicht werth deine Yrau zu fein.’ 
Er aber ſprach “tröfte Dich, die böfen Tage find vorüber, jebt 
wollen wir unfere Hochzeit feiern’ Da Tamen die Kammerfrauen 
und thaten ihr die prächtigften Kleider an, und ihr Bater kam 
und der ganze Hof, und wünfchten ihre Glück zu ihrer Vermählung 
wit dem König Droffelbart, und die rechte Freude fieng jet erft 
an Sch wollte, du und ich, wir wären auch dabei geweien. 
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53. 
Sneewittchen. 


Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen 
wie Federn vom Himmel herab, da ſaß eine Königin an einem 
Fenſter, dad einen Rahmen von ſchwarzem Ebenholz hatte, und 
nähte. Und wie fie jo nähte und nad dem Schnee aufblickte, 
ftah fie ſich mit der Radel in den Finger, und es fielen drei 
Zropfen Blut in den Schnee. Und weil da8 Rothe im weißen 
Schnee jo ſchön ausjah, dachte fie bei ſich “hätt ich ein Kind fo 
weiß wie Schnee, jo roth wie Blut, und fo ſchwarz wie das Holz 
an dem Rahmen” Bald darauf befam fie ein Zöchterlein, Das 
war jo weiß wie Schnee, fo roth wie Blut, und jo Ihwarzhaarig 
wie Ebenholz, und ward darum das Sneewitidhen (Schneeweißchen) 
genannt. Und wie dad Kind geboren war, ftarb die Königin. 

Ueber ein Sahr nahm fi der König eine andere Gemahlin. 
Es war eine ſchöne Frau, aber fie war ftolz und übermüthig, und 
Tonnte nicht leiden daß fie an Schönheit von jemand follte über: 
teoffen werben. Sie hatte einen wunderbaren Spiegel, wenn fie 
vor den trat und fich darin beichaute, fprach fie 

‘Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer iſt die ſchönfte im ganzen Land?’ 
fo antwortete der Spiegel 

Frau Königin, ihr feid die ſchönſte im Land.’ 
Da war fie zufrieden, denn fie wußte daß der Spiegel die Wahr- 
heit fagte. 
Sneewitichen aber wuchs heran, und wurde immer fchöner 

und als es ſieben Jahr alt war, war es jo jchön, wie der klare 

Tag, und jchöner als die Königin ſelbſt. Als dieje einmal ihren 
Spiegel fragte 

‘Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer iſt die Ichönfte im ganzen Land?’ 
fo antwortete er 

Frau Königin, ihr ſeid die ſchönſte hier, 

aber Sneewittchen ift taufendmal fchöner als ihre.’ 
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Da erihrad die Königin, und warb gelb und grün vor Neid, 
Bon Stund an, wenn fie Sneewittchen erblidte, kehrte fich ihr 
dad Herz im Leibe herum, fo haßte fie das Mädchen. Unb ber 
Neid und Hochmuth wuchſen wie ein Unkraut in ihrem Herzen 
immer höher, daß fie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte Da 
tief fie einen Jäger und ſprach ‘bring dad Kind hinaus in ben 
Bald, ich willd nicht mehr vor meinen Augen fehen. Du follft 
& tödten, und mir Zunge und Leber zum Wahrzeichen mitbringen.’ 
Der Jäger gehorchte und führte es hinaus, und ald er den Hirſch⸗ 
fünger gezogen hatte und Sneewittchend unfchuldiges Herz durch⸗ 
bohren wollte, fieng ed an zu weinen und fprach ‘ach, lieber Jä⸗ 
ger, laß mir mein Leben; ich will in den wilden Wald laufen ımb 
nimmermehr wieder heim kommen. Und well ed fo ſchön war, 
hatte der Jäger Mitleiden und ſprach ‘fo lauf Bin, du armes 
Kind. Die wilden Thiere werden dich bald gefreflen haben’ 
dachte er, und doch ward ihm al wär ein Stein von feinem 
Herzen gewälzt, weil er e3 nicht zu tödten brauchte. Und als 
gerade ein junger Friſchling daher gefprungen kam, ftadh er ihn 
ab, nahm Lunge und Leber heraus, und bradite fie als MWahrzei- 
hen der Königin mit. Der Koch mußte fie in Salz kochen, und 
dad boshafte Weib aß fie auf und meinte file hätte Sneewittchens 
unge und Leber gegeflen. 

Nun war dad arme Kind in dem großen Wald mutterjeelig 
allein, und ward ihm fo angit, daß ed alle Blätter an den Bäu- 
men anfah und nicht wußte wie es ſich Helfen folltee Da fieng 
& an zu laufen und lief über die ſpitzen Steine und durch die 
Dormen, und die wilden Thiere fprangen an ihm vorbei, aber fie 
thaten ihm nichts. Es Tief jo lange nur die Füße noch fort konn: 
ten, biß e8 bald Abend werden wollte, da jah es ein kleines Häus- 
ben und gieng hinein fich zu ruhen. In dem Häuschen war 
alles Klein, aber fo zierlich und reinlih, daß es nicht zu jagen fit. 
Da fland ein weißgedecktes Tifchlein mit fieben Kleinen Tellern, 
jedes Tellerlein mit feinem Xöffelein, ferner leben Mefjerlein und 
Sählein, und fieben Becherlein. An der Wanb waren fieben 
Bettlein neben einander aufgeftelt und ſchneeweiße Laken darüber 
gedeckt. Sneewittchen, weil ed jo hungrig und durftig war, aß 
von jedem Tellerlein ein wenig Gemüs und Brot, und trank aus 
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jedem Becherlein einen Tropfen Wein; denn ed wollte nicht einem 
allein alle wegnehmen. Hernach weil ed jo müde war, legte es 
fich in ein Bettchen, aber keins paßte; dad eine war zu lang, Das 
andere zu kurz, bis endlich das fiebente recht war: und darin blieb 
es liegen, befahl ſich Gott und jchlief ein. 

ALS e8 ganz dunkel geworden war, kamen Die Herren von dem 
Häuslein, dad waren bie fieben Zwerge, die in den Bergen nach 
Erz badten und gruben. Sie zündeten ihre fieben Lichtlein an, 
und wie e8 nun heil im Häußlein ward, fahen fie daß jemand 
darin gewefen war, denn es ftand nicht alle jo in der Ordnung, 
wie fle es verlafien hatten. Der erfte fprach ‘wer bat auf meinem 
Stühlchen geſeſſen?“ Der zweite ‘wer hat von meinem Tellerchen 
gegefien?’ Der dritte ‘wer bat von meinem Brötchen genommen?’ 
Der vierte ‘wer bat von meinem Gemüschen gegeffen?’ Der fünfte 
‘wer bat mit meinem Gäbelchen geftochen?’ Der jechite ‘wer Hat 
mit meinem Meflerhen gejchnitten?” Der fiebente ‘wer hat aus 
meinem Becherlein getrunken?’ Dann ſah fi} der erfte um und 
ſah dab auf feinem Bett eine Meine Dälle war, da fprach er “wer 
hat in meinem Bettchen getreten?” Die andern kamen gelaufen und 
riefen “in meinem hat auch jemand gelegen” Der fiebente aber, 
als er in fein Bett ſah, erblidte Sneewittchen, das lag darin und 
ſchlief. Nun rief er die andern, die kamen herbeigelaufen, und 
Tchrien vor Verwunderung, holten ihre fieben Lichtlein, und be- 
leuchteten Sneewittchen. ‘&t, du mein Gott! ei, du mein Gott!’ 
riefen fie, was ift dad Kind fo fhön! und hatten jo große Freude, 
daß fie e8 nicht aufwedten, jondern im Bettlein fortichlafen Tießen. 
Der flebente Zwerg aber jchlief bet feinen Gejellen, bei jedem eine 
Stunde, da war die Nacht herum. 

Als ed Morgen war, erwachte Sneewittchen, und wie ed Die 
fieben Zwerge ſah, erichrad ed. Sie waren aber freundlich und 
fragten ‘wie heißt du?? ‘Sch heiße Schneewittchen’ antwortete es. 
Wie bift du in unfer Haus gefommen?’ ſprachen weiter die Zwerge. 
Da erzählte es ihnen daß feine Stiefmutter es hätte wollen um⸗ 
bringen laflen, der Jäger hätte ihm aber dad Leben geſchenkt, und 
da wär es gelaufen den ganzen Tag, bis es endlich ihr Häußlein 
gefunden hätte. Die Zwerge ſprachen “willft du unjern Haushalt 
verſehen, kochen, beiten, wajchen, nähen und firiden, und willft dur 
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olles ordentlich und reinlich halten, fo kannt du bei und bleiben, 
und es jo dir an nichts fehlen” ‘3a,’ fagte Sneewittchen, ‘von 
Herzen gern,’ und blieb bei ihnen. Es bielt ihnen das Haus in 
Ordnung: Morgens giengen fie in die Berge und juchten Erz unb 
God, Abends kamen fie wieder, und da mußte ihr Efien bereit 
fein. Den Tag über war dad Mädchen allein, da warnten ed bie 
guten Zwerglein und ſprachen hüte dich vor deiner Stiefmutter, 
bie wird bald willen daß du hier bift; laß ja niemand herein.’ 
Die Königin aber, nachdem fie Sneewittchend Lunge und Le: 

ber glaubte gegeſſen zu haben, dachte nicht anders als fie wäre 
wieder die erſte und allerſchönſte, trat wor ihren Spiegel und ſprach 

‘Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ijt die fchönfte im ganzen Land?’ 
Da antwortete der Spiegel 

“Frau Königin, ihr feid Die ſchoͤnſte hier, 

aber Sneewittchen über den Bergen 

bei den ſieben Zwergen 

iſt noch tauſendmal ſchöner als ihr. 
Da erſchrack fie, denn fie wußte, daß der Spiegel feine Unwahr⸗ 
heit ſprach, und merkte daß der Jäger fie betrogen hatte, umd 
Sneewittchen nody am Leben war. Und da fann und jann fie 
aufs neue, wie fie es umbringen wollte; denn jo lange fie nicht 
die ſchönſte war im ganzen Land, ließ ihr der Neid Feine Rube. 
Und als fie fich endlich etwas ausgedacht hatte, färbte fie jich das 
Geſicht, und Heidete fich wie eine alte Krämerin, und war ganz 
unfenntlih. In dieſer Gejtalt gieng fie über die fieben Berge zu 
den fieben Zwergen, Hopfte an die Thüre, und rief ſchöne Waare 
feil! feil!’ Sneewittchen gudte zum Fenſter heraus und rief ‘gu- 
ten Tag, liebe Frau, was habt ihr zu verfaufen?” ‘Gute Waare, 
ihöne Waare,’ antwortete fie, ‘Schnürriemen von allen Farben,’ 
und holte einen hervor, der aud bunter Seide geflochten war. 
Die ehrlihe Yrau kann ich herein laſſen' dachte Sneewittchen, 
riegelte die Thüre auf und kaufte fi den hübſchen Schnürriemen. 
‘Kind,’ ſprach die Alte, “wie du ausſiehſt! komm, ich will did 
einmal ordentlich ſchnüren. Sneewittchen hatte Fein Arg, jtellte 
fh vor fie, und ließ fih mit dem neuen Schnürriemen ſchnüren: 
aber die Alte jchnürte gejchwind und jchnürte jo feit, daß dem 

14 


— 210 — 


Sneewittchen der Athem vergieng, und es für todt hinfiel. “Nun 
bift du die ſchönſte geweſen' jprach fie, und eilte hinaus. 

Nicht lange darauf, zur Abendzeit, kamen die fieben Zwerge 
nah Haus, aber wie erjchraden fie, ald fie ihr liebes Sneewittchen 
auf der Erde liegen jahen; und e3 regte und bewegte fich nicht, 
als wäre ed todt. Gte hoben ed in die Höhe, und weil fie jahen 
daß es zu feſt gejchnür: war, fehnitten fie den Schnürriemen ent- 
zwei: da fieng es an ein wenig zu athmen, und ward nach und 
nad) wieder Tebendig. Als Die Zwerge hörten was gefchehen war, 
ſprachen fie, ‘die alte Krämerfrau war niemand als die gottlofe 
Königin: hüte dich und laß feinen Menichen herein, wenn wir 
nicht bei dir find.’ 

Das böfe Weib aber, ald ed nad) Haus gekommen war, gieng 
vor den Spiegel und fragte 

“Spieglein, Spieglein an der Wand, 
wer ift die Ichönfte im ganzen Land?’ 
Da antwortete er wie ſonſt 
Frau Königin, ihr jetd die ſchönſte Hier, 
aber Sneewittchen über den Bergen 
bei den fieben Zwergen 
tft noch taufendmal fchöner als ihr.’ 

Als fie das hörte, lief ihr alles Blut zum Herzen, fo erfchrad fie, 
denn fie jah wohl daß Sneewittchen wieder lebendig geworden war. 
Nun aber,’ ſprach fie, ‘will ich etwas audfinnen, dad Dich zu, 
Grunde richten ſoll,' und mit Herenfünften, die fie verftand, machte 
fie einen giftigen Kamm. Dann verfleidete jie fily und nahm Die 
Geſtalt eined andern alten Weibes an. So gieng fie hin über Die 
fieben Berge zu den fieben Zwergen, klopfte an die Thüre, und 
rief ‘gute Waare feil! feill’ | Sneewittchen ſchaute heraus und 
ſprach ‘geht nur weiter, ich darf niemand bereinlaflen? ‘Das 
Anjehen wird dir doch erlaubt fein’ jprach die Alte, zog den gifti- 
gen Kamm heraus und hielt ihn in die Höhe. Da geftel er dem 
Kinde jo gut, daß es fich bethören ließ und die Thüre öffnete. 
Als fie ded Kaufd einig waren, fprach die Alte ‘nun will ich dich 
einmal ordentlich kämmen.“ Dad arme Sneewitthen dachte an 
nichts, und ließ die Alte gewähren, aber kaum hatte fie den Kamm 
in die Haare geftedt, ald das Gift darin wirkte, und dad Mäd- 





Gen ohne Befinmung niederfiel. Du Ausbund von Schönheit,’ 
ſprach das boshafte Weib, jetzt iſts um dich gefchehen,’ und gieng 
fort. Zum Glück aber war ed bald Abend, wo bie ſieben Zwerg⸗ 
fin na Haus kamen. Al fie Sneewittchen wie tobt auf der 
Erde liegen jahen, hatten fie gleich die Stiefmutter in Verdacht, 
ſuchten nach, und fanden den giftigen Kamm, und kaum hatten fie 
ifn herauögezogen, jo kam Sneewittchen wieder zu fi, unb er: 
süblte wa vorgegangen war. Da warnten fie ed noch einmal 
auf feiner Hut zu fein und niemand die Thüre zu öffnen. 
Die Königin ftellte fi) daheim vor den Spiegel und ſprach 

‘Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ift die fchönfte im ganzen Land?’ 
Da antwortete er, wie vorher, 

‘Frau Königin, ihr feid die fchönfte hier, 

aber Sneewittchen über den Bergen 

bei den fieben Zwergen 

tft Doch noch taufendmal fchöner als ihr.’ 
Als fie den Spiegel fo reden hörte, zitterte und bebte fie vor Zorn. 
‚Sneewittchen fol fterben,’ rief fle, “und wenn es mein eigneß 
deben koſtet. Darauf gieng fie in eine ganz verborgene einfame 
Kummer, wo niemand hinkam, und machte da einen giftigen gif- 
fgen Apfel. Aeußerlich fah er ſchön aus, weiß mit rothen Baden, 
daß jeder, der ihn erblidte, Luft danach befam, aber wer ein 
Stückchen davon aß, der mußte fterben. Als der Apfel fertig war, 
färbte fie fich Das Geficht, und verkleibete fich in eine Bauersfrau, 
und jo gieng fie über die fleben Berge zu den fieben Zwergen. Sie 
Aopfte an, Sneewittchen ftredte den Kopf zum Fenſter heraus, 
und Sprach “ich darf Keinen Menſchen einlafien, bie fieben Zwerge 
haben mirs verboten.’ ‘Mir auch recht,’ antwortete die Bäuerin, 
meine Aepfel will ich fchon 108 werden. Da, einen will ich dir 
ihenten “Nein,” ſprach Sneewittchen, “ich darf nichts annehmen.’ 
Fürchteſt du dich vor Gift?’ ſprach die Alte, “fiehft du, da ſchneide 
ih den Apfel in zwei Theile; den rothen Baden if du, den wei- 
Ben will ich efſen. Der Apfel war aber jo künſtlich gemacht, daß 
der rotbe Baden allein vergiftet war. Sneewittchen Iufterte den 
ſchönen Apfel an, und als es ſah, daß die Bäurin davon aß, fo 
fonnte es nicht laͤnger widerftehen, ftredte die Hand hinaus umd 
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nahm die giftige Hälfte. Kaum aber hatte ed einen Biffen davon 
im Mund, fo fiel es todt zur Erde nieder. Da betrachtete es Die 
Königin mit graufigen Bliden und lachte überlaut, und ſprach 
‘weiß wie Schnee, roth wie Blut, ſchwarz wie Ebenholz! diesmal 
können dich die Zwerge nicht wieder erwecken. Und al fie da— 
beim den Spiegel befragte, 

‘Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ift die ſchönſte im ganzen Land? ' 
fo antwortete er endlich 

"Frau Königin, ihr feid die fchönfte im Land.’ 
Da hatte ihr neidiiched Herz Ruhe, jo gut ein neidiſches Herz 
Ruhe haben kann. . 

Die Zwerglein, wie fte Abende nach Haus Tamen, fanden 
Sneemittchen auf der Erde liegen, und es gieng fein Athem mehr 
aus feinem Mund, und ed war todt. Sie hoben ed auf, fuchten 
ob fie was giftiges fanden, fchnürten ed auf, Fammten ibn Die 
Haare, wufchen ed mit Wafjer und Wein, aber es half alled nichts; 
dad liebe Kind war todt und blieb todt. Sie legten ed auf eine 
Bahre und fegten ſich alle flebene daran und bemeinten es, und 
weinten drei Tage lang. Da wollten fie es begraben, aber es 
ſah noch fo friſch aus wie ein lebender Menſch, und hatte noch 
jeine jchönen rothen Baden. Ste fprachen ‘das können wir nicht 
in die jchwarze Erde verjenken,’” und ließen einen durchſichtigen 
Sarg von Glad machen, daß man ed von allen Seiten ſehen 
fonnte, legten es hinein, und fchrieben mit goldenen Buchftaben 
jeinen Namen darauf, und daß es eine Königätochter wäre. Dann 
festen fie den Sarg hinaus auf den Berg, und einer von ihnen 
blieb immer dabei, und bewachte ihn. Und die Thiere famen auch 
und beweinten Sneewittchen, erſt eine Eule, dann ein Rabe, zu- 
legt ein Täubchen. 

Nun lag Sneewittchen lange lange Zeit in dem Sarg und 
verweſte nicht, fondern ſah aus ald wenn es fchliefe, denn es war 
noch jo weiß ald Schnee, jo roth ald Blut, und fo ſchwarzhaarig 
wie Ebenholz. Es gejchah aber, daß ein Königsfohn in den Wald 
gerietb und zu dem Zwergenhaus kam, da zu übernadten. Cr 
fah auf dem Berg den Sarg, und das ſchöne Sneewittchen darin, 
und las was mit goldenen Buchſtaben darauf gejchrieben war. 
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Da ſprach er zu den Zwergen “laßt mir den Sarg, ich will eud 
geben, was ihr dafür haben wollt.” Aber die Zwerge antworteten 
‘wir geben ihn nit um alled Gold in der Welt.’ Da fpradh er 
“jo ſchenkt mir ihn, denn ich Tann nicht leben ohne Sneewittchen 
zu ſehen, ich will e8 ehren und hochachten wie mein Liebſtes. Wie 
er jo ſprach, empfanden die guten Zwerglein Mitleiden mit ihm 
md gaben ibm den Sarg. Der Königsfohn ließ ihn nun von 
feinen Dienern auf den Schultern forttragen. Da geichah es, daß 
fie über einen Strauch ftolperten, und von dem Scüttern fuhr 
der giftige Apfelgrüß, den Sneewittchen abgebijjen hatte, aud dem 
Hal. Und nicht lange jo öffnete es die Augen, bob den Dedel 
vom Sarg in die Höhe, und richtete fi auf, und war wieder 
lebendig. ‘Ach Gott, wo bin ich?’ rief es. Der Königsjohn 
lagte voll Freude ‘du bift bei mir,' und erzählte was fich zugetra- 
gen hatte und ſprach “ich habe dich Lieber ald alled auf der Welt; 
fomm mit mir in meined Vaters Schloß, du ſollſt meine Gemahlin 
werden. Da war ihm Sneewittchen gut und gieng mit ihm, und 
ihre Hochzeit ward mit großer Pracht und Herrlichkeit angeordnet. 
Zu dem Fefte wurde aber auch Sneewittchens gottlofe Stief- 

mutter eingeladen. Wie fie fih nun mit fchönen Kleidern ange 
tban hatte, trat fie vor den Spiegel und ſprach 

“Spieglein, Spieglein an der Wand 

wer ift die jchönfte im ganzen Land?’ 
Der Spiegel antwortete 

Frau Königin, ihr feid die jchönfte hier 

aber die junge Königin ift taufendmal jchöner als ihr.’ 
Da fie das böſe Weib einen Fluch aus, und ward ihr jo angit, 
io angit, daß fie jich nicht zu laſſen wußte. Sie wollte zuerjt gar 
nicht auf die Hochzeit kommen: doch ließ es ihr Feine Ruhe, ſie 
mußte fort und die junge Königin fehen. Und wie fie hineintrat, 
erfannte ſie Sneewittchen, und vor Angft und Schreden ſtand fie 
da und konnte fich nicht regen. Aber es waren jchon eiſerne Pan⸗ 
toffeln über Kohlenfeuer geftelt und wurden mit Zangen herein 
getragen unb vor fie hingeftellt. Da mußte fie in die rothglühen- 
den Schuhe treten und jo lange tanzen, bis fie tobt zur Erde fiel. 
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54. 
Der Ranzen, das Hütlein und das Hörnlein. 


&3 waren einmal drei Brüder, die waren immer tiefer in Armuth 
gerathen, und endlich) war die Noth jo groß, daß fie Hunger leiden 
mußten und nicht3 mehr zu beißen und zu bredyen hatten. Da 
ſprachen ſie ‘e8 kann jo nicht bleiben: es ift beffer wir gehen in 
die Welt und ſuchen unfer Glüd. Sie machten ſich alſo auf, und 
waren fchon weite Wege und über viele Grashälmerchen gegangen, 
aber dad Glück war ihnen noch nicht begegnet. Da gelangten fie 
eined Tages in einen großen Wald, und mitten darin war ein 
Berg, und als fie näher kamen, jo jahen fie daß der Berg ganz 
von Silber war. Da fprady der ältefte ‘nun babe ih das ge 
wünjchte Glück gefunden und verlange Fein größere’ Cr nahın 
von dem Silber fo viel er nur tragen Tonnte, Tehrte dann um 
und gieng wieder nach Haus. Die beiden andern aber fpraden 
‘wir verlangen vom Glück noch etwas mehr ald bloßes Silber, 
rührten es nicht an und giengen weiter. Nachdem fie abermald 
ein paar Tage gegangen waren, jo kamen fie zu einem Berg, ber 
ganz von Gold war. Der zweite Bruder ftand, befann fich und 
war ungewiß. ‘Was fol ich thun?’ ſprach er, “Toll ich mir von 
dem Golde jo viel nehmen, daß ich mein Lebtag genug habe, oder 
fol ich weiter gehen?’ Endlich faßte er einen Entſchluß, füllte in 
feine Taſchen was hinein wollte, fagte feinem Bruder Lebewohl 
und gieng beim. Der dritte aber ſprach ‘Silber und Gold dad 
rührt mich nicht: ich will meinem Glück nicht abfagen, vielleicht 
tft mir etwas beſſeres befchert.” Er zog weiter, und als er drei 
Tage gegangen war, jo fam er in einen Wald, der noch größer 
war ald die vorigen und gar fein Ende nehmen wollte; und da 
er nichts zu efien und zu trinken fand, jo war er nahe daran zu 
verſchmachten. Da ſtieg er auf einen hoben Baum, ob er da oben 
Waldes Ende ſehen möchte, aber jo weit jein Auge reichte ſah er 
nichts als die Gipfel der Bäume. Da begab er fidh von dem 
Baume wieder herunter zu fteigen, aber der Hunger quälte ihn, 
und er dachte ‘wenn ich nur noch einmal meinen Leib erjättigen 
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Könnte’ Als er herab Fam, ſah er mit Erftaunen unter dem Baum 
einen Tiih, der mit Speifen reichlich beſetzt war, bie ihm entge- 
gen bampften. ‘Diedmal,' ſprach er, “ift mein Wunfch zu rechter 
deit erfüllt worden,’ und ohne zu fragen wer das Eſſen gebracht 
ud wer ed gekocht hätte, nabte er fih dem Tiſch und aß mit 
&uft bi8 er feinen Hunger geftillt hatte. Als er fertig war, dachte 
a ‘cd wäre doch Schade wenn dad feine Tifchtüchlein bier in dem 
Balde verderben ſollte, legte ed fäuberlich zuſammen und ftedte 
& ein. Darauf gieng er weiter, und Abends, als ber Hunger 
fh wieder regte, wollte er fein Tüchlein auf die Probe ftellen, 
breitete es aus und fagte ‘fo wünfche ich daß du abermals mit 
guten Speifen bejegt wäreft,' und faum war ber Wunſch über 
kine Lippen gefommen, fo ftanden jo viel Schüffeln mit dem 
hönften Efien darauf, als nur Plab hatten. ‘Set merke ich,’ 
fogte er, “in welcher Küche für mich gekocht wird; du follft mir 
lieber fein al8 der Berg von Silber und Gold,’ denn er ſah wohl 
daß es ein Tüchleindeddih war. Das Tüchlein war ibm aber 
doh wicht genug, um fich Daheim zur Ruhe zu ſetzen, jondern er 
wollte lieber noch in der Welt herum wandern und weiter jein 
Glück verfuchen. Eines Abends traf er in einem einfamen Walde 
einen ſchwarz beftaubten Köhler, der brannte da Kohlen, und hatte 
Kartoffeln am Feuer ftehen, damit wollte er feine Mahlzeit halten. 
Guten Abend, du Schwarzamfel,’ fagte er, ‘wie geht dirs in 
deiner Einfamkeit?’ ‘Einen Tag wie den andern,’ erwieberte ber 
Köhler, ‘und jeden Abend Kartoffeln; haft du Luft dazu und willft 
mein Saft fein?’ ‘Schönen Dank,’ antwortete der Reifende, “ich 
will dir die Mahlzeit nicht wegnehmen, du haft auf einen Gaft 
richt gerechnet, aber wenn du mit mir vorlieb nehmen willft, jo 
lit du eingeladen fein’ ‘Wer fol dir anrichten?’ ſprach der 
Köhler, ich ſehe daß du nichts bei dir haft, und ein paar Stun: 
den im Umkreis ift niemand der dir etwas geben Könnte’ “Und 
doch ſolls ein Eſſen fein,’ antwortete er, ‘jo gut, wie du nod 
find gefoftet haft.” Darauf holte er fein Tüchlein aus dem Ran- 
ien, breitete e8 auf die Erde, und ſprach Tüchlein, ded dich,’ und 
alsbald Stand da Gejottened und Gebratened, und war fo warm 
a8 wenn es eben aus der Küche kime. Der Köhler machte große 
Augen, ließ fich aber nicht lange bitten, fondern langte zu und 
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ſchob immer größere Biffen in fein fchwarzed Maul hinein. Als 
fie abgegefien hatten, jchmunzelte der Köhler und fagte ‘hör, Dein 
Tüchlein bat meinen Beifall, dad wäre jo etwas für mid in Dem 
Walde, wo mir niemand etwad guted kocht. Sch will dir einen 
Tauſch vorfchlagen, da in der Ede hängt ein Soldatenranzen, Der 
zwar alt und unjcheinbar ift, in dem aber wunderbare Kräfte 
ſtecken; da ich ihn doch nicht mehr brauche, jo will ich ihn für das 
Tüchlein geben’ ‘Crft muß id) wiſſen was das für wunderbare 
Kräfte find,’ erwiederte er. ‘Das will ich Dir fagen,’ antwortete 
der Köhler, wenn du mit ber Hand darauf Flopfft, fo kommt 
jedesmal ein ®efreiter mit ſechs Mann, die haben Ober: und 
Untergewehr, und was du befiehlit, dad vollbringen fie. ‘Meinet- 
wegen,’ jagte er, ‘wenns nidyt anderd jein kann, jo wollen wir 
tauschen,’ gab dem Köhler dad Tüdhlein, bob den Ranzen von dem 
Haken, bing ihn um und nahm Abſchied. Als er ein Stüd 
Wegs gegangen war, wollte er die Wunderfräfte jeined Ranzen 
verfuchen, und Elopfte darauf. Alsbald traten die fieben Kriegs: 
helden vor ihn, und der ©efreite ſprach was verlangt mein Herr 
und Gebieter?’ Marſchirt im Eilfchritt zu dem Köhler und for: 
dert mein Wünfchtüchlein zurück. Sie machten links um, und 
gar nicht lange, fo brachten fie dad Verlangte und hatten e8 dem 
Köhler, ohne viel zu fragen, abgenommen. Er hieß fie wieder 
abziehen, gieng weiter und hoffte das Glüd würde ihm noch hel—⸗ 
ler fcheinen. Bei Sonnenuntergang fam er zu einem andern Köh—⸗ 
ler, der bei dem Feuer feine Abenbmahlzeit bereitete. Willft du 
mit mir eſſen, jagte der rußige Sejelle, ‘Kartoffeln mit Salz aber 
ohne Schmalz, jo ſetz dich zu mir nieder.’ ‘Nein,’ antwortete er, 
‘für diesmal ſollſt du mein Saft fein,’ dedte fein Tüchlein anf, 
das gleich mit den jchönften Gerichten bejegt war. Sie jaßen und 
tranfen zujammen und waren guter Dinge. Nach dem Eflen 
fprah der Kohlenbrenner ‘da oben auf der Kammbank liegt ein 
alted abgegriffened Hütlein, dad bat jeltiame Eigenſchaften: wenn 
das einer auffebt und dreht ed auf dem Kopf herum, jo gehen Die 
Zeldichlangen, ald wären zwölfe neben einander aufgeführt, und 
ſchießen alles darnieder, daß niemand dagegen beſtehen kann. Mir 
nüßt das Hütlein nichts und für dein Tiſchtuch will ichs wohl 
hingeben. ‘Das läßt fich hören,’ antwortete er, nahm das Hüt- 


— 217 — 


fein, ſetzte es auf und ließ fein Tüchlein zurüd, Kaum aber war 
er ein Stüd Wegd gegangen, fo klopfte er auf feinen Ranzen, 
und feine Soldaten mußten ihm das Tüchlein wieder holen. '&8 
fommt eind zum andern,’ Dachte er, ‘und es tft mir, ald wäre 
mein Glück noch nicht zu Ende’ Seine Gedanken hatten ihn 
auch nicht betrogen. Nachdem er abermals einen Tag gegangen 
war, kam er zu einem dritten Köhler, der ihn nicht anders als 
die vorigen zu ungejchmelzten Kartoffeln einlud. Er ließ ihn aber 
von feinem Wünfchtüchlein miteflen, und das fchmedte dem Köh: 
ler jo gut, daß er ihm zulebt ein Hörnlein dafür bot, das noch 
ganz andere Eigenjchaften hatte ald das Hütlein. Wenn man dar: 
auf blied, jo fielen alle Mauern und Feſtungswerke, endlich alle 
Städte und Dörfer übern Haufen. Er gab dem Köhler zwar das 
Tüchlein dafür, ließ fichd aber hernach von feiner Mannſchaft wie- 
der abfordern, jo daß er endlih Ranzen, Hütlen und Hörnlein 
beiſammen hatte. ‘Sept,’ ſprach er *bin ich ein gemachter Mann, 
und es ift Zeit, daß ich heimfehre und jehe wie ed meinen Brüdern 
ergeht.’ 

Als er daheim anlangte, hatten fich feine Brüder von ihrem 
Silber und Gold ein fchöned Haus gebaut und lebten in Saus 
und Braus. ©r trat bei ihnen ein, weil er aber in einem halb 
zerriffenen Rod kam, da8 fchäbige Hütlein auf dem Kopf und den 
alten Ranzen auf den Rüden, fo wollten fie ihn nicht für ihren 
Bruder anerfennen. Sie jpotteten und fagten “du gibjt dich für 
unfern Bruder aus, der Silber und Gold verjhmähte, und kr 
ih ein beſſeres Glüd verlangte: der fommt gewiß in voller Pracht 
als ein mächtiger König angefahren, nicht ald ein Bettelmann,' 
und jagten ihn zur Thüre hinaus. Da gerieth er in Zorn, Flopfte 
anf feinen Ranzen jo lange bis hundert und fünfzig Mann in 
Reih nnd Glied vor ihm ftanden. Er befahl ihnen das Hauß jet- 
ner Brüder zu umzingeln, und zwei follten Hafelgerten mitnehmen 
und den beiden übermüthigen die Haut auf dem Leib jo lange 
weich gerben bis fie wüßten wer er wäre. Es entitand ein ge- 
waltiger Lärm, die Leute Tiefen zufammen und wollten den beiden 
in der Noth Beiftand letften, aber ſie fonnten gegen die Soldaten 
nicht? auörichten. Es geſchah endlicd) dem Könige Meldung davon, 
der ward unwillig, und ließ einen Hauptmann mit feiner Schaar 
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außrüden, ber follte den Ruheſtörer aus der Stadt jagen: aber 
der Mann mit dem Ranzen hatte bald eine größere Mannichaft 
zufammen, bie jchlug den Hauptmann mit feinen Leuten zurüd, 
daß fie mit blutigen Nafen abziehen mußten. Der König ſprach 
‘der bergelaufene Kerl ift noch zu bändigen,’ und fchidte am an: 
dern Tage eine größere Schaar gegen ihn aus, aber fie fonnte 
noch weniger ausrichten. Er ftellte no mehr Volk entgegen, und 
um noch fchneller fertig zu werden, da drehte er ein paarmal fein 
Hütlein auf dem Kopfe herum: da fieng das fchwere Geſchütz an 
zu fpielen, und des Königs Leute wurden gejchlagen und in bie 
Flucht gejagt. Jetzt mache ich nicht eher Frieden,’ ſprach er, ‘als 
bis mir der König jeine Tochter zur Frau gibt, und ich in feinem 
Namen dad ganze Reich beherriche” Das ließ er dem König ver- 
fündigen, und dieſer fprach zu feiner Tochter ‘Muß ift eine harte 
Nuß: was bleibt mir anders übrig, ald daß ich thue was er ver- 
langt? will ich Frieden haben und die Krone auf meinem Haupte 
behalten, jo muß ich dich hingeben.’ 

Die Hochzeit ward alſo gefeiert, aber die Königdtochter war 
verdrießlich daß ihr Gemahl ein gemeiner Mann war, der einen 
Ihäbigen Hut trug und einen alten Ranzen umhängen hatte. Sie 
wäre ihn gerne wieder los geweien und fann Tag und Nacht wie 
fie da8 bewerfitelligen könnte. Da dachte fie “follten feine Wunder: 
fräfte wohl in dem Ranzen fteden?’ verftellte fich und liebkoſte ihn, 
und als jein Herz weich geworden war, ſprach fie ‘wenn du nur 
den ſchlechten Ranzen ablegen wollteft, er verungziert dich fo ſehr, 
daß ich mich deiner ſchämen muß.’ ‘Liebes Kind,’ antwortete er, 
dieſer Ranzen ift mein größter Schatz, jo lange ich den habe, 
fürchte ich Feine Macht der Welt;’ und verrieth ihr mit welchen 
Wunderfräften er begabt war. Da fiel fie ihm um den Hals, 
ald wenn fie ihn kuͤſſen wollte, nahm ihm aber mit Behendigfeit 
den Ranzen von der Schulter und Tief damit for. Sobald fie 
allein war, Elopfte fie Darauf und befahl den Kriegäleuten fie foll- 
ten ihren vorigen Herrn fejtnehmen und aus dem Töniglichen Ba- 
laft fortführen. Sie gehorchten, und die falſche Frau ließ noch 
mehr Leute hinter ihm ber ziehen, die ihn ganz zum Lande bin- 
aus jagen jollten. Da wäre er verloren geweſen, wenn er nicht 
das Hütlein gehabt hätte. Kaum aber waren feine Hände frei, jo 
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ſchwenkte er es ein paar mal: alsbald fieng bad Geſchütz an zu 
donnern und ſchlug alles nieder, und die Königstochter mußte felbft 
Iommen und um Gnade bitten. Weil fie fo beweglich bat und 
fh zu beflern verſprach, fo ließ er fich überreden und bemilligte 
ihr Srieden. Sie that freundlich mit ihm, ftellte ſich am als hätte 
fie ihn fehr lieb und mußte ihn nach einiger Zeit fo zu bethören 
dab er ihr vertraute wenn auch einer den Ranzen in feine Gewalt 
bekäme, fo könnte er Doch nichts gegen ihn ausrichten fo lange 
das alte Hütlein noch fein wäre. Als fie dad Geheinnid wußte, 
wartete fie biß er eingeichlafen war, dann nahnı fie ihm das Hit: 
len weg, und ließ ihn hinaus auf die Straße werfen. Aber noch 
war ihm Das Hörnlein übrig, und in großem Zorne blies er aus 
allen Kräften hinein. Aldbald fiel alles zufammen, Mauern, Ye 
ſtingswerk, Städte und Dörfer, und jchlugen den König und bie 
Königätochter tobt. Und wenn er das Hörnlein nicht abgejept 
und nur noch ein wenig länger geblajen hätte, jo wäre alles über 
den Haufen gejtürzt und fein Stein auf dem andern geblieben. 
Da widerftand ihm niemand mehr, und er ſetzte ih zum König 
über dad ganze Reich. 


55. 
Aumpelftilschen. 


&3 war einmal ein Müller, der war arm, aber er batte eine 
ihöne Tochter. Nun traf ed fih, daß er mit dem König zu ſpre⸗ 
hen Fam, und um fih ein Anſehen zu geben, fagte er zu ihm ‘ich 
habe eine Tochter, die Tann Stroh zu Gold ſpinnen. Der König 
ſprach zum Müller “das ift eine Kunft, die mir wohl gefällt, wenn 
deine Tochter jo geſchickt iſt, wie du fagft, jo bring fie Morgen 
in mein Schloß, da will ich fie auf Die Probe fielen.’ Als nun 
das Mädchen zu ihm gebracht ward, führte er ed in eine Kammer, 
die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Hadpel und ſprach 
‘jest mache dich an die Arbeit, und wenn du dieſe Nacht durch 
bis morgen früh dieſes Stroh nicht zu Gold verjponnen haft, fo 
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mußt du ſterben. Darauf jchloß er die Kammer felbft zu, und 
fte blieb allein darin. 

Da ſaß mın die arme Müllerdtochter und wußte um ihr Leben 
feinen Rath: fie verftand gar nichtd davon, wie man Strob zu 
Gold fpinnen Eonnte, und ihre Angſt ward immer größer, Daß 
fie endlich zu weinen anfieng. Da gieng auf einmal die Thüre 
auf, und trat ein kleines Männchen herein und jprah “guten 
Abend, Zungfer Müllerin, warum weint fie fo jehr?’ Ach, 
antwortete dad Mädchen, “ich fol Stroh zu Gold fpinnen, und 
verftehe Das nicht” Sprach dad Männchen ‘was gibft du mir, 
wenn ich dirs jpinne?’ ‘Mein Halsband’ jagte dad Mädchen. 
Das Männchen nahm dad Halsband, ſetzte fich vor dad Nädchen, 
und ſchnurr, ſchnurr, ſchnurr, dreimal gezogen, war die Spule 
vol. Dann ſteckte ed eine andere auf, und fchnurr, ſchnurr, ſchnurr, 
dreimal gezogen, war aud) die zweite voll: und fo giengd fort bis 
zum Morgen, da war alled Stroh verjponnen, und alle Spulen 
waren voll Gold. Bei Sonnenaufgang kam ſchon der König’ und 
als er das Gold erblidte, erftaunte er und freute ſich, aber fein 
Herz ward nur noch goldgieriger. Er ließ die Müllerötochter in 
eine andere Kammer voll Stroh bringen, die noch viel größer war, 
und befahl ihr das auch in einer Nacht zu jpinnen, wenn ihr das 
Leben lieb wäre. Das Mädchen wußte fich nicht zu helfen und 
weinte, da gieng abermald die Thüre auf, und das kleine Männ- 
hen erjchien und ſprach was gibft du mir, wenn ich Dir Das 
Stroh zu Gold jpinne?’ ‘Meinen Ring von dem Finger’ ant- 
wortete das Mädchen. Das Männchen nahm den Ring, fieng 
wieder an zu ſchnurren mit dem Rade ımd hatte bis zum Morgen 
alle8 Stroh zu glänzendem Gold gefponnen. Der König freute 
fih über die Maßen bei dem Anblid, war aber nody immer nicht 
Goldes fatt, jondern ließ die Müllerätochter in eine noch größere 
Kammer voll Stroh bringen und ſprach ‘die mußt du noch in Die- 
fer Nacht verjpinnen: gelingt dirs aber, jo follft du meine Gemah—⸗ 
Iin werden. ‘Wenns auch eine Müllerdtochter ift,' Dachte er, “eine 
reichere Frau finde ich in der ganzen Welt nicht’ Als das Mäp- 
hen allein war, kam das Männlein zum drittenmal wieder und 
ſprach ‘was gibft du mir, wenn ich dir noch diesmal dad Stroh 
fpinne?’ ‘Sch babe nichts mehr, das ich geben könnte” antiwor- 
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tete dad Mädchen. ‘So verjprid wir, wenn du Königin wirft, 
dein erfted Kind.’ ‘Mer weiß mie dad noch geht’ dachte die Müle. 
lerstgchter und wußte jich auch in der Noth nicht anders zu helfen; 
fie verfprach aljo dem Männchen was es verlangte, und dad Männ⸗ 
hen ſpann dafür noch einmal dad Stroh zu Gold. Und ald am 
Morgen der König kam und alles fand wie er gewünfcht hatte, fo 
hielt er Hochzeit mit ihr, und die fhöne Müllerötochter ward eine 
Königin. 

Ueber ein Jahr brachte fie ein ſchönes Kind zur Welt und 
dachte gar nicht mehr an dad Männchen: da trat es plöglich in 
ihre Kammer und fpra ‘nun gib mir was du verfprochen haft.’ 
Die Königin erjchrad und bot dem Männchen alle Reichthümer 
des Königreichd an, wenn ed ihr dad Kind laſſen wollte: aber 
das Männchen ſprach ‘nein, etwas Tebendes tft mir lieber als alle 
Schäbe der Welt’ Da fieng die Königin jo an zu jammern und 
zu weinen, daB dad Männchen Mitleiden mit ihr hatte: “drei 
Tage will ich Dir Zeit laffen,’ ſprach er, ‘wenn du bid dahin 
meinen Nanten weißt, jo jollit du dein Kind behalten.’ 

Nun befann fih die Königin die ganze Nacht über auf alle 
Namen, die fie jemald gehört hatte, und fchidte einen Boten über 
Land, der jollte ſich erkundigen weit und breit was es fonft noch 
für Namen gäbe. Ald am andern Tag dad Männchen kam, fieng 
fie an mit Caspar, Meldior, Balzer, und fagte alle Namen, die 
fe wußte, nach der Reihe her, aber bei jedem ſprach dad Männ⸗ 
lein “fo beiß ich nicht” Den zweiten Tag ließ fie in der Nach—⸗ 
barichaft herumfragen wie die Leute da genannt würden, und fagte 
dem Männlein die ungewöhnliditen und jeltfamften Namen vor, 
heißt du vielleicht Rippenbieft oder Hammelswade oder Schnür: 
bein?’ aber ed antwortete immer ‘jo beiß ich nicht.” Den dritten 
Tag kam der Bote wieder zurüd und erzählte ‘neue Namen habe 
ih feinen einzigen finden können, aber wie ih an einen hohen 
Berg um die Waldede kam, wo Fuchs und Has fi gute Nacht 
jagen, jo ſah ich da ein Fleined Haus, und vor dem Haus brannte 
ein Yeuer, und um das Yeuer ſprang ein gar zu lächerliche Männ- 
Ken, hüpfte auf einem Bein und jchrie 

heute bad ich, morgen brau id), 
übermorgen hol ich der Königin ihr Kind; 
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ach, wie gut ift daß niemand weiß 

daß ich Rumpelftilschen heiß!’ 
Da könnt ihr denken wie die Königin froh war, als fie den Namen 
hörte, und als bald hernach das Männlein herein trat umd fragte 
nun, Frau Königin, wie heiß ih?’ fragte fie erft “heißeft du 
Kunz?’ ‘Nein Heißeſt du Heinz?’ ‘Nein.’ 

‘Heißt du etwa Rumpelitilgchen?’ 

Das hat dir der Teufel gefagt, dad hat dir der Teufel gefagt’ 
ſchrie das Männlein und flieg mit dem rechten Fuß vor Zorn jo 
ttef in die Erde, daß es bi8 an den Leib hineinfuhr, dann padte 
e3 in feiner Wuth den linfen Fuß mit beiden Händen und riß fidy 
ſelbſt mitten entzwei. 


56. 
Der Liebſte Roland. 


Es war einmal eine Frau, die war eine rechte Hexe, und hatte 
zwei Töchter, eine häßlich und böſe, und die liebte ſie, weil ſie 
ihre rechte Tochter war, und eine ſchön und gut, die haßte ſie, 
weil fie ihre Stieftochter war. Zu einer Zeit hatte die Stieftoch⸗ 
ter eine ſchöne Schürze, die der andern gefiel, jo daß fie neidiſch 
war und ihrer Mutter fagte fie wollte und müßte die Schürze 
haben. “Set fill, mein Kind,’ ſprach die Alte, “du follft fie auch 
haben. Deine Stiefichweiter hat längſt den Tod verdient, heute 
Nacht wenn fie Ichläft, jo komm ich und haue ihr den Kopf ab. 
Sorge nur daß du hinten ind Bett zu liegen fommft, und ſchieb 
fie recht vornen bin’ Um dad arme Mädchen war ed gefchehen, 
wenn es nicht gerade in einer Ede geftanden und alle mit an- 
gehört hätte. Es durfte den ganzen Tag nicht zur Thüre hinaus, 
und als Schlafendzeit gefommen war, mußte es zuerft ind Bett 
fteigen, damit fie ſich hinten bin legen konnte; als fie aber ein- 
gefchlafen war, da ſchob es fie fachte vornen hin und nahm den 
Platz hinten an der Wand. Sn der Nacht Iam die Alte gejchlt- 
chen, tn der rechten Hand hielt fie eine Art, mit der: linken fühlte 
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fie erft ob auch jemand vornen lag, und dann faßte fie die Art 
mit beiden Händen, hieb und bieb ihrem eigenen Kinde den Kopf ab. 

AS fie fort gegangen war, jtand dad Mädchen auf, und gieng 
m feinem Liebften, der Roland hieß, und klopfte an feine Thüre. 
As er heraus kam, ſprach fie zu ihm “höre, liebfter Roland, wir 
müflen eilig flüchten, die Stiefmutter hat mich todtichlagen wollen, 
bat aber ihr eigened Kind getroffen. Kommt der Tag, und fie 
feht was fie gethan hat, jo find wir verloren.’ “Aber ich rathe 
dir,’ ſagte Roland, 'daß du erft ihren Zauberftab wegnimmſt, jonft 
Knnen wir und nicht retten, wenn fie uns nachſetzt und verfolgt.’ 
Das Mädchen holte den Zanberftab, und dann nahm ed den tod: 
ten Kopf und tröpfelte drei Blutötropfen auf die Erbe, einen vor 
Bett, einen in die Küche, und einen auf die Treppe. Darauf eilte 
& mit feinem Liebiten fort. 

A nun am Morgen die alte Here aufgeitanden war, rief fie 
ihre Tochter, und wollte ihr die Schürze geben, aber fie kam nicht. 
Da rief fie ‘wo bift du?’ ‘Ei, bier auf der Treppe, da kehr ich,’ 
antwortete der eine Blutstropfen. Die Alte gieng hinaus, ſah 
aber niemand auf der Treppe und rief abernald ‘wo bift du?’ 
Ei, hier in der Küche, da wärm ich mich’ rief der zweite Bluts: 
tropfen. Sie gieng in die Küche, aber fie fand niemand. Da 
tief fie noch einmal ‘wo bift du?’ ‘Ach, bier im Bette, ba fchlaf 
ih’ rief der dritte Blutötropfen. Sie gieng in die Kammer and 
det, Was fah fie da? ihr eigenes Kind, das in feinem Blute 
ſchwamm, und dem fie felbit den Kopf abgehauen hatte. 

Die Here gerieth in Wuth, fprang and Fenfter, und ba fie 
weit in die Melt Schauen konnte, erblidte fie ihre Stieftochter, die 
mit ihrem Liebiten Roland fort eilte. ‘Das fol euch nicht? hel⸗ 
fen,’ rief fie, “wenn ihr auch ſchon weit weg feid, ihr entflieht 
me doch nicht. Sie zog ihre Meilenftiefeln an, in welchen fie 
mit jedem Schritt eine Stunde machte, und es dauerte nicht lange, 
Io hatte fie beide eingeholt. Das Mädchen aber, wie ed die Alte 
daher fchreiten fah, verwandelte nit dem Zauberftab feinen Liebften 
Roland in einen See, ſich felbft aber in eine Ente, die mitten auf 
dem See ſchwamm. Die Here ftellte fih ans Ufer, warf Brot- 
broden hinein und gab fi alle Mühe die Ente herbeizuloden: 
aber die Ente ließ fich nicht loden, und die Alte mußte Abends 
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unverrichteter Sache wieder umkehren. Darauf nahm dad Mäb: 
chen mit feinem Liebſten Roland wieder die natürliche Geftalt an, 
und fie giengen die ganze Nacht weiter bid zu Tagesanbruch. Da 
verwandelte ji) dad Mädchen in eine jchöne Blume, die mitten in 
einer Dornhecke ftand, feinen Liebften Roland aber in einen Gei— 
genfpieler. Nicht Iange, jo Fam bie Here herangejchritten und 
ſprach zu dem Spielmann ‘lieber Spielmann, darf ih mir wohl 
die Schöne Blume abbrechen?“ O ja,’ antwortete er, 'ich will Dazu 
aufipielen.” Al fie nun mit Haft in die Hede froh und Die 
Blume bredden wollte, denn jie wußte wohl wer die Blume war, 
fo fieng er an aufzujpielen, und, fie mochte wollen oder nicht, fie 
mußte tanzen, denn es war ein Zaubertang. Se jchneller er fpielte, 
deito gewaltigere Sprünge mußte fie machen, und die Dornen 
riffen ihr die Kleider vom Leibe, ftachen fie blutig und wund, und 
da er nicht aufhörte, mußte jie fo Tange tanzen bis fie todt liegen 
blieb. 

Als fie nun erlöft waren, ſprach Roland ‘nun will ih zu 
meinem Bater gehen und die Hochzeit beitellen’ ‘So will ich 
derweil bier bleiben,’ jagte dad Mädchen, ‘und auf dich warten, 
und damit mich niemand erkennt, will ich mich in einen rothen 
Feldſtein verwandlen. Da gieng Roland fort, und dad Mädchen 
ftand als ein rother Stein auf dem Felde und wartete auf feinen 
Liebften. Als aber Roland heim kam, gerieth er in die Fallſtricke 
einer andern, die ed dahin brachte, Daß er dad Mädchen vergaß. 
Dad arme Mädchen Stand lange Zeit, ald er aber endlich gar nicht 
wieder kam, jo ward ed traurig und verwandelte fich in eine 
Blume und dachte ‘ed wird ja wohl einer daher gehen und mich 
umtfreten.’ 

Es trug fi aber zu, daß ein Schäfer auf dem Felde jeine 
Schafe hütete und die Blume ſah, und weil fie jo ſchön war, fo 
brach er jie ab, nahm fie mit fich, und legte fie in feinen Kaften. 
Bon der Zeit gieng ed wunderlich in des Schäfer Haufe zu. 
Wenn er Morgens aufitand, jo war jchon alle Arbeit gethan: die 
Stube war gekehrt, Tiſch und Bänke abgepußt, Feuer auf den 
Herd gemacht, und Wafler getragen; und Mittags, wenn er heim 
fam, war der Tifch gedeckt und ein gutes Eſſen aufgetragen. Er 
tonnte nicht begreifen wie das zugieng, denn er jah niemals einen 
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Menichen in feinem Haus, und ed konnte fi auch niemand in 
ber Fleinen Hütte verftedt haben. Die gute Aufwartung gefiel ihm 
freilich, aber zulept ward ihm doch angjt, fo daß er zu einer wei- 
fen Frau gieng und file um Rath fragte. Die weiſe Frau fprach 
‘3 ftedt Zauberei dahinter; gib einmal Morgen? in aller Yrübe 
at ob fi etwad in der Stube regt, und wenn bu etwas flehft, 
es mag fein was ed will, jo wirf ſchnell ein weißed Tuch darüber, 
dann wird der Zauber gehemmt.” Der Schäfer that wie fie ge 
jagt hatte, und am andern Morgen, eben ald der Tag anbrach, 
fahb er wie fih der Kaften auftbat und die Blume heraus Fam. 
Schnell fprang er hinzu und warf ein weiße! Tuch Darüber. Als⸗ 
bald war die Verwandlung vorbei, und ein fchöned Mädchen ftanb 
vor ihm, das befannte ihm daß ed die Blume gewejen wäre und 
feinen Haushalt bisher beforgt hätte. Es erzählte ihn fein Schid:- 
fl, und weil e3 ihm gefiel, fragte er ob es ihn Heirathen wollte, 
aber ed antwortete ‘nein,’ denn ed wollte feinem Liebjten Roland, 
obgleich er es verlafien hatte, doch treu bleiben; aber es verſprach 
daß e8 nicht weggehen, jondern ihm fernerhin Haus halten wollte. 

Nun kam die Zeit heran daß Roland Hochzeit halten follte: 
da ward nach altem Braud im Lande befannt gemacht daß alle 
Mädchen ſich einfinden und zu Ehren ded Brautpaard fingen foll- 
ten. Das treue Mädchen, als es davon hörte, ward fo traurig 
daß es meinte dad Herz im Leibe würde ihm zeripringen, und 
wollte nicht hingehen, aber die andern kamen und holten es herbei, 
Wenn aber die Reihe kam daß ed fingen follte, jo trat ed zurüd, 
dis es allein noch übrig war, da Eonnte ed nicht anders. Aber 
wie es feinen Geſang anfieng, und er zu Rolands Ohren kam, fo 
iprang er auf, und rief ‘die Stimme Tenne ich, dad tft die rechte 
Braut, eine andere begehr ich nicht.” Alles, was er vergeffen 
hatte und ihm aus dem Sinn verſchwunden war, dad war plößlic 
in fein Herz wieder heim gekommen. Da hielt dad freue Mädchen 
Hochzeit mit feinem Liebften Roland, und war fein Leid zu Ende 
md fieng jeine Freude an. 
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57. 
Der goldene Bogel. 


Es war vor Zeiten ein König, der hatte einen ſchönen Luftgarten 
hinter jeinem Schloß, darin fand ein Baum, der goldene Aepfel 
trug. Als die Aepfel reiften, wurden fie gezählt, aber gleich den 
nädhften Morgen fehlte einer. Das ward dem König gemeldet, 
und er befahl daß alle Nächte unter dem Baume Wache follte ge: 
halten werden. Der König hatte drei Söhne, davon fchidte er 
den älteften bei einbrechender Nacht in den Garten: wie eö aber 
Mitternaht war, Tonnte er fich des Schlafed nicht ermehren, und 
am nächiten Morgen fehlte wieder ein Apfel, Sn der folgenden 
Nacht mußte der zweite Sohn wachen, aber dem ergieng es nicht 
befler: als es zwölf Uhr geichlagen hatte, fchlief er ein, und Mor: 
gend fehlte ein Apfel. est kam die Reihe zu wachen an ben 
dritten Sohn, der war auch bereit, aber der König traute ihm 
nicht viel zu und meinte er würde noch weniger ausrichten als 
feine Brüder: endlich aber gejtattete er ed doch. Der Jüngling 
legte jich aljo unter den Baum, wachte und ließ den Schlaf nidt 
Herr werden. Ald ed zwölf fchlug, jo raufchte etwas durch die 
Luft, und er fah im Mondichein einen Vogel daher fliegen, deſſen 
Gefieder ganz von Gold glänzte. Der Vogel ließ ſich auf dem 
Baume nieder und hatte eben einen Apfel abgepidt, ald der Jüng⸗ 
fing einen Pfeil nah ihm abſchoß. Der Vogel entflog, aber ber 
Pfeil hatte fein Gefieder getroffen, und eine feiner goldenen Fe: 
dern fiel herab. Der Süngling bob fie auf, brachte fie am am 
dern Morgen bem König und erzählte ihm was er in der Nadıt 
gejeben Hatte. Der König verjammelte feinen Rath, und jedermann 
erflärte eine Feder wie dieſe jei mehr werth als das gejammte 
Königreich. Iſt die Feder fo koſtbar,' erklärte der König, ‘ie 
hilft mir auch die eine nichts, jondern ich will und muß den gan: 
zen Vogel haben.’ 

Der ältefte Sohn machte fi auf den Weg, verließ ſich auf 
feine Klugheit und meinte den goldenen Vogel jchon zu finden. 
Wie er eine Strede gegangen war, ſah er an dem Rande eine: 





Waldes einen Fuchs fißen, legte feine Flinte an und zielte auf ihn. 
Der Fuchs rief ſchieß mich nicht, ich will dir dafür einen guten 
Rath geben. Du bift auf dem Weg nad) dem goldenen Vogel, 
und wirft heut Abend in ein Dorf fommen, wo zwei Wirthshäu⸗ 
jer einander gegenüber ftehen. Eind iſt hell erleuchtet, und es 
geht darin Iuftig her: da Fehr aber nicht ein, fondern geb ind an- 
dere, wenn es dich auch ſchlecht anfieht” ‘Wie kann mir wohl jo 
ein albernes Thier einen vernünftigen Rath ertheilen!" Dachte der 
Königsfohn und drüdte los, aber er fehlte den Fuchs, der den 
Schwanz ftredte und fchnel in den Wald Tief. Darauf ſetzte er 
jeinen Weg fort und kam Abends in da8 Dorf, wo die beiden 
Wirthshäuſer ftanden: in dem einen ward gefungen und geiprun- 
gen, dad andere hatte ein armjeliged betrübtes Anſehen. ‘Ich 
wäre wohl ein Narr,’ dachte er, ‘wenn ich in dad Iumpige Wirths⸗ 
hans gienge und das jchöne liegen ließ. Aljo gieng er in das 
Iuftige ein, lebte da in Saus und Braus, und vergaß den Bogel, 
jenen Bater und alle guten Lehren. 

AlS eine Zeit verjtrihen und der ältefte Sohn immer umd im- 
mer nicht nach Haus gelommen war, jo machte ſich der zweite auf 
ven Weg und wollte den goldenen Bogel ſuchen. Wie dem älte- 
iten begegnete ihm der Fuchs und gab ihm den guten Rath, den 
er nicht achtete. Er kam zu den beiden Wirtbähäufern, wo fein 
Bruder am Fenſter des einen ftand, aus dem der Jubel erjchallte, 
und ihn anrief. Er Eonnte nicht widerftehen, gieng hinein und 
lebte nur feinen Lüſten. 

Wiederum verjtrich eine Zeit, da wollte der jüngfte Königsſohn 
audziehen und fein Heil verjuchen, der Vater aber wollte es nicht 
zulafien. Es ift vergeblich,’ ſprach er, ‘der wird den goldenen 
Bogel noch weniger finden als feine Brüder, und wenn ihm ein 
Unglüd zuftößt, jo weiß er fich nicht zu helfen; ed fehlt ihm am 
Beſten. Doch endlich, wie feine Ruhe mehr da war, ließ er ihn 
ziehen. Bor dem Walde ſaß wieder der Fuchs, bat um fein Zeben 
und ertheilte den guten Rath. Der Züngling war gutmüthig und 
iagte “fei ruhig, Füchslein, ich thue dir nichts zu Leid. °E8 fol 
dich nicht gereuen,’ antwortete der Fuchs, ‘und damit du fchneller 
fortkommſt, jo fteig hinten auf meinen Schwanz’ Und kaum 
hat er fich aufgefegt, fo fieng der Fuchs an zu laufen, und ba 
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giengd über Stod und Stein daß die Haare im Winde pfiffen. 
Als fie zu dem Dorfe famen, ftieg der Süngling ab, befolgte den 
guten Rath und Tehrte, ohne ſich umzufehen, in dad geringe Wirtbe- 
haus ein, wo er ruhig übernachtet. Am andern Morgen, wie er 
auf dad Held Fam, ſaß da fchon der Fuchs und fagte “ich will dir 
weiter jagen wad bu zu thun haft. Geh du immer gerade aus, 
endlich wirft du an ein Schloß kommen, vor dem eine ganze 
Schaar Soldaten liegt, aber kümmre dich nicht darum, denn fle 
werden alle jchlafen und fchnarchen: geh mitten durch und gera- 
deöweg3 in dad Schloß hinein, und geh durch alle Stuben, zu- 
legt wirjt du in eine Kammer fommen, wo ein goldener Vogel in 
einem hölzernen Käfig hängt. Neben an jteht ein leerer Goldkäfig 
zum Prunk, aber hüte dich daß du den Vogel nicht aus feinem 
ſchlechten Käfig heraus nimmt und in den prächtigen thuft, fonft 
möchte ed dir jchlimm ergehen” Nach diejen Worten ftredite ber 
Fuchs wieder jeinen Schwanz aus, und der Königsſohn ſetzte ſich auf: 
da giengd über Stod und Stein daß die Haare im Winde pfiffen. 
Als er bei den Schloß angelangt war, fand er alle jo wie ber 
Fuchs gejagt hatte. Der Königsjfohn kam in die Kammer, wo 
der goldene Bogel in einem hölzernen Käfig ſtand, und ein goldener 
ftand daneben: die drei goldenen Aepfel aber lagen in der Stube 
umber. Da dachte er ed wäre lächerlich, wenn er den fchönen 
Bogel in dem gemeinen und häßlichen Käfig laſſen wollte, öffnete 
die Thüre, padte ihn und jehte ihn in den goldenen. In dem 
Augenblid aber that der Vogel einen durchdringenden Gchrei. 
Die Soldaten erwachten, fürzten herein und führten ihn ins Ge— 
fängnid. Den andern Morgen wurde er vor ein Gericht geſtellt 
und, da er alled bekannte, zum Tode verurtheill. Doc Tagte der 
König er wollte ihm unter einer Bedingung Dad Leben jchenfen, 
wenn er ihm nämlich dad goldene Pferd brachte, welches nod 
Schneller Tiefe ald der Wind, und dann jollte er obendrein zur Be: 
lohnung den goldenen Vogel erhalten. 

Der Königsſohn machte fi) auf den Weg, feufzte aber und 
war traurig, denn wo follte er da8 goldene Pferd finden? Da 
ſah er auf einmal feinen alten Yreund, den Fuchs, an dem Wege 
fiten. Siehſt du,’ ſprach der Fuchs, “jo ift e3 gekommen, weil du 
mir nicht gehört haft. Doch fei gutes Muthes, ich will mich dei: 


— 229 — 


ner annehmen und dir ſagen wie du zu dem goldenen Pferd ge⸗ 
langſt. Du mußt gerades Weges fortgehen, ſo wirft du zu einem 
Schloß kommen, wo das Pferd im Stalle fteht. Bor dem Stall 
werben die Stallfnechte Liegen, aber fie werden fchlafen und ſchnar⸗ 
hen, und du kannſt geruhig das goldene Pferd berausführen. Aber 
eind mußt du in acht nehmen, leg ihm den fchledhten Sattel von 
Holz und Leder auf und ja nicht den goldenen, der dabei hängt, 
fonft wird es dir ſchlimm ergehen’ Dann ftredte der Fuchs ſei⸗ 
nen Schwanz aus, der Königsfohn feßte ih auf, und ed gieng 
fort über Stod und Stein daß die Haare im Winde pfiffen. Al- 
led traf jo ein, wie der Fuchs gefagt hatte, er fam in den Stall, 
wo das goldene Pferd ftand: als er ihm aber den fchlechten Sattel 
auflegen wollte, jo dachte er “ein fo ſchönes Thier wird verfchändet, 
wenn ich ihm nicht den guten Sattel auflege, der ihm gebührt.’ 
Raum aber berührte der goldene Sattel das Pferd, jo fieng es an 
laut zu wiehern. Die Stallknechte erwachten, ergriffen den Jüng⸗ 
Ing und warfen ihn ind Gefängnis. Am andern Morgen wurde 
er vom ©erichte zum Tode verurtheilt, doch verfprah ihm der 
König das Leben zu jchenken und dazu das goldene Pferd, wenn 
er die ſchöne Königstochter vom goldenen Schloffe berbeilchaffen 
könnte. 

Mit ſchwerem Herzen machte ſich der Jüngling auf den Weg, 
doch zu feinem Glücke fand er bald den treuen Fuchs. ‘Ich ſollte 
dh nur deinem Unglück überlafien,’ fagte der Fuchs, ‘aber ich 
habe Mitleiden mit dir und will dir noch einmal aus deiner Noth 
helfen. Dein Weg führt dich gerade zu dem goldenen Schlofie: 
Abends wirft du anlangen, und Nachts, wenn alles ftill ift, dann 
geht die ſchöne Königstochter ind Badehaus, um ba zu baden. 
Und wenn fie hineingeht, jo ſpring auf fie zu und gib ihr einen 
Kuß, dann folgt fie dir, und du kannſt fie mit Dir fortführen: 
nur dulde nicht daß fie vorher von ihren Eltern Abjchied nimmt, 
ſonft kann es dir fchlimm ergehen Dann ftredie der Fuchs jei- 
nen Schwanz, ber Königsfohn feste ſich auf, und jo gieng ed über 
Stod und Stein daß die Haare im Winde pfiffen. Ald er beim 
goldenen Schloß ankam, war e8 jo wie der Fuchs geſagt hatte. 
Er wartete bis um Mitternacht, als alles in tiefem Schlaf lag, 
und die fchöne Sungfrau ind Badehaus gieng, da fprang er her: 
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vor und gab ihr einen Kuß. Sie fagte fie wollte gerne mit ihm 
gehen, fie bat ihn aber flebentlich und mit Thränen er möchte ihr 
erlauben vorher von ihren Eltern Abfchieb zu nehmen. Cr wi- 
derſtand anfänglich ihren Bitten, ald fie aber immer mehr meinte 
und ihn zu Fuß fiel, jo gab er endlih nad. Kaum aber war 
die Sungfrau zu dem Bette ihred Vaters getreten, jo wachte er 
und alle andern, die im Schloß waren, auf, und der Süngling 
ward feft gehalten und ind Gefängnis gejegt. 

Am andern Morgen jprady der König zu ihm ‘dein Leben tft 
verwirft, und du kannſt bloß Gnade finden wenn du den Berg 
abträgjt, der vor meinen Fenſtern liegt, und über welchen ich nicht 
hinaus fehen kann, und dad mußt du binnen acht Tagen zu Stande 
bringen. Gelingt dir dad, jo jollft du meine Tochter zur Beloh—⸗ 
nung haben.” Der Königsſohn fieng an, grub und fchaufelte ohne 
abzulafien, ald er aber nach fieben Tagen jah wie wenig er au: 
gerichtet hatte, und alle feine Arbeit jo gut wie nichts war, fo 
fiel er in große Traurigkeit und gab alle Hoffnung auf. Am 
Abend des fiebenten Tags aber erſchien der Fuchs und fagte “du 
verdienst nicht daß ich mich deiner annehme, aber geh nur bin und 
lege dich jchlafen, ih will die Arbeit für dich thun. Am andern 
Morgen ald er erwachte und zum Yenfter hinaus ſah, jo war der 
Berg verihwunden. Der Züngling eilte vol Freude zum König 
und meldete ihm daß die Bedingung erfüllt wäre, und der König 
mochte wollen oder nicht, er mußte Wort Halten und ihm feine 
Tochter geben. 

Nun zogen die beiden zufammen fort, unb es währte nicht 
lange, fo kam der treue Fuchs zu ihnen. Das befte Haft bu 
zwar,’ fagte er, “aber zu der Sungfrau aus dem goldenen Schloß 
gehört auch das goldene Pferd.’ Wie fol ich das bekommen?’ 
fragte der Süngling. ‘Das will ih dir fagen,’ antwortete der 
Fuchs, ‘zuerft bring dem Könige, ber dich nach dem goldenen 
Schlofſe gefchidt hat, die fchöne Zungfrau. Da wird umerhörte 
Freude fein, fie werden dir da8 goldene Pferd gerne geben und 
werben dird vorführen. Geb dich alsbald auf und reiche allen 
zum Abſchied die Hand herab, zuletzt der fchönen Jungfrau, und 
wenn du fie gefaßt haft, jo zieh fle mit einem Schwung hinauf 
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und jage davon: und niemand iſt im Stande di einzuholen, 
denn dad Pferd läuft fchneller ald der Wind. 

Alled wurde glüdlih vollbracht, und der Königsſohn führte 
bie Schöne Jungfrau auf dem goldenen Pferde fort. Der Fuchs 
blieb nicht zurüd und fprad zu dem SZüngling “jet will ih dir 
auch zu dem goldenen Bogel verhelfen. Wenn du nahe bei bem 
Schlofje bift, wo fich der Vogel befindet, fe laß die Sungfrau ab: 
fiten, und ich will fie in meine Obhut nehmen. Dann reit mit 
vem goldenen Pferd in den Schloßhof: bei dem Anblid wird 
große Freude fein; und fie werden dir den goldenen Vogel her: 
anbringen. Wie du den Käfig in der Hand haft, fo jage zu uns 
zurück und hole dir die Jungfrau wieder ab.’ Als der Anfchlag 
gegludt war und der Königsſohn mit feinen Schäßen heim reiten 
wollte, jo jagte der Fuchs ‘nun jolft du mich für meinen Bei: 
fand belohnen” Was verlangit du dafür?" fragte der Jüngling. 
"Denn wir dort in den Wald fommen, fo ſchieß mich todt und 
hau mir Kopf und Pfoten ab’ ‘Dad wäre eine fchöne Dank— 
barkeit,’ jagte der Königsſohn, ‘dad Tann ich Dir unmöglich ge: 
währen’ Sprach der Fuchs ‘wenn du e8 nicht thun willft, fo 
muß ich dich verlafien; ehe ich aber fortgehe, will ich dir noch 
einen guten Rath geben. Bor zwei Stüden hüte dich, Tauf fein 
Salgenfleiih und jeße dich an keinen Brunnenrand. Damit lief 
er in den Wald. 

Der Jüngling dachte ‘das ift ein wunderliched Thier, daß jelt- 
fame Grillen hat. Wer wird Galgenfleifch Laufen! und die Luſt 
mih an einen Brunnenrand zu ſetzen ift mir noch niemald gekom⸗ 
men. Er ritt mit der jchönen Sungfrau weiter, und fein Weg 
führte ihn wieder durch das Dorf, in welchem feine beiden Brü— 
der geblieben waren. Da war großer Auflauf und Lärmen, und 
als er fragte was da vor wäre, hieß es, es jollten zwei Leute auf: 
gehängt werden. Als er näher hinzu kam, ſah er daß es jeine 
Brüder waren, die allerhand ſchlimme Streiche verübt und all ihr 
But verthan hatten. Er fragte ob fie nicht könnten frei gemacht 
werden. ‘MWenn ihr für fie bezahlen wollt,’ antworteten Die Leute, 
“aber mad wollt ihr an bie fchlechten Menfchen euer Geld hängen 
und fie loskaufen.“ Cr bejann ſich aber nicht, zahlte für fie, und 
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als fie frei gegeben waren, fo ſetzten fie die Reife gemeinfchaft- 
lich fort. 

Sie famen in den Wald, wo ihnen der Fuchs zuerft begegnet 
war, und da ed darin kühl und liebli war, und die Sonne heiß 
brannte, jo fagten die beiden Brüder “laßt und bier an dem Brun- 
nen ein wenig auöruhen, efjen und trinken’ &r willigte ein, und 
während des Geſprächs vergaß er fich, jebte fih an den Brunnen: 
rand und verjah ſich nichts arged. Aber die beiden Brüder war: 
fen ihn rüdwärtd3 in den Brunnen, nahmen die Zungfrau, Dad 
Pferd und den Vogel, und zogen heim zu ihrem Baterr! ‘Da 
bringen wir nicht bloß den goldenen Vogel,’ fagten ſie, ‘wir ha⸗ 
ben auch das goldene Pferd und die Jungfrau von dem goldenen 
Schloſſe erbeutet” Da war große Freude, aber das Pferd das 
fraß nicht, der Vogel der pfiff nit, und die Zungfrau die ſaß 
und weinte. 

Der jüngjte Bruder war aber nicht umgelommen. Der Brun- 
nen war zum Glück troden, und er fiel auf weiche! Mood ohne 
Schaden zu nehmen, konnte aber nicht wieder heraus. Auch in 
diejer Noth verließ ihn der treue Fuchs nicht, kam zu ihm herab: 
geiprungen und jchalt ihn daß er feinen Rath vergeffen hätte. ‘Sch 
fannd aber doch nicht laſſen,' jagte er, “ich will dir wieder an das 
Tageslicht helfen.” Er jagte ihm er follte feinen Schwanz an 
paden und fich feft daran halten, und zog ihn dann in die Höhe. 
Noch bilt du nicht aus aller Gefahr,’ jagte der Fuchs, ‘deine Brü⸗ 
ber waren deined Todes nicht gewiß und haben den Wald mit 
Wächtern umftellt, die jollen dich tödten, wenn du dich jehen lie- 
Beft.” Da ſaß ein armer Mann am Weg, mit dem vertaujchte 
der Süngling die Kleider und gelangte auf diefe Weile an de 
Königs Hof. Niemand erkannte ihn, aber der Vogel fieng an zu 
pfeifen, das Pferd fieng an zu freilen, und die ſchöne Jungfrau 
hörte Weinend auf. Der König fragte verwundert “was hat dad 
zu bedeuten?” Da ſprach die Zungfrau “ich weiß ed nicht, aber ich 
war jo traurig und nun bin ih jo fröhlich. Es ift mir, als 
wäre mein rechter Bräutigam gelommen. Sie erzählte ihm alles 
was gejchehen war, obgleich die andern Brüder ihr den Tod an 
gedroht hatten, wenn fle etwas verrathen würde. Der König hieß 
alle Leute vor fich bringen, die in feinem Schloß waren, da kam 
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auch der Züngling als ein armer Mann in feinen Lumpenkleidern 
aber die Zungfrau erfannte ihn gleih und fiel ihm um den Hals. 
Die gottlofen Brüder wurden ergriffen und hingerichtet, er aber 
ward mit der ſchönen Jungfrau vermählt und zum Erben be 
Königs beftimmt. 

Aber wie ift ed dem armen Yuchd ergangen? Lange banadı 
gieng der Konigdjohn einmal wieder in den Wald, da begegnete 
ihm der Fuchs und fagte “du haft nun alles, was du dir wüns 
ihen kannſt, aber mit meinem Unglüd will es fein Ende nehmen, 
und ed fteht doch in deiner Macht mich zu erlöfen,’ und abermals 
bat er flehentlich er möchte ihn todtichiegen und ihm Kopf und 
Pfoten abbauen. Alfo that erd, und kaum war es geſchehen, jo 
verwandelte jich der Fuchs in einen Menſchen, und war niemand 
anderd ald der Bruder der ſchönen Königstochter, der endlich von 
dem Zauber, der auf ihm lag, erlöft war. Und nun fehlte nichts 
mehr zu ihrem Glüd fo lange fie lebten. 


58. 
Der Hund und der Sperling. 


Ein Schäferhund hatte feinen guten Herrn, fondern einen, der 
ihn Hunger leiden ließ. Wie erd nicht länger bei ihm außdhalten 
fonnte, gieng er ganz traurig fort. Auf der Straße begegnete ihm 
ein Sperling, der ſprach ‘Bruder Hund, warum bift du fo trau: 
ig?’ Antwortete der Hund “ich bin hungrig, und habe nicht zu 
freſſen. Da ſprach der Sperling ‘lieber Bruder, komm mit in bie 
Stadt, fo will ich dich ſatt machen. Alſo giengen jte zufammen 
in die Stadt, und als fie vor. einen Yleifcherladen kamen, jprach 
der Sperling zum Hunde ‘da bleib ftehen, ih will dir ein Stüd 
Fleiſch herunter piden,’ ſetzte fih auf den Laden, fchaute ſich um, 
ob ihn auch niemand bemerkte, und pidte, zog und zerrte jo lang 
an einem Stüd, das am Rande lag, bis es herunter rutjchte. 
Da padte ed der Hund, lief in eine Ede und fraß e8 auf. Sprach 
der Sperling ‘nun komm mit zu einem andern Laden, da will ich 
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dir noch ein Stüd herunter holen, damit du fatt wirft.’ Als der 
Hund auch das zweite Stüd gefreffen hatte, fragte der Sperling 
‘Bruder Hund, bift du nun fatt?’ ‘Sa, Fleiſch bin ich fatt,' 
antwortete er, ‘aber ich habe nod fein Brot gekriegt” Sprach der 
Sperling ‘das follft du auch haben, komm nur mit. Da führte 
er ihn an einen Bäderladen und pidte an ein paar Brötchen, biö 
fie herunter rollten, und als der Hund noch mehr wollte, führte 
er ihn zu einem andern und holte ihm noch einmal Brot herab. 
Wie das verzehrt war, |prach der Sperling “Bruder Hund, bift du 
nun fatt?’ ‘Sa,’ antwortete er, ‘nun wollen wir ein biöchen vor 
die Stadt gehen.’ 

Da gtengen fie beide hinaus auf die Landftrafe. Es war aber 
warmes Wetter, und als fie ein Eckchen gegangen waren, ſprach 
der Hund “ich bin müde und möchte gerne ſchlafen.“ Ja, ſchlaf 
nur,’ antwortete der Sperling, “ich will mich derweil auf einen 
Zweig ſetzen.“ Der Hund legte fich aljo auf die Straße und jchlief 
feit ein. Während er da lag und jchlief, Fam ein Fuhrmann her: 
an gefahren, der hatte einen Wagen mit drei Pferden, und hatte 
zwei Fäſſer Wein geladen. Der Sperling aber ſah dab er nicht 
ausbiegen wollte, jondern in der Fahrgleije blieb, in welcher der 
Hund lag, da rief er Fuhrmann, thus nicht, oder ich made did 
arm.” Der Fuhrmann aber brummte vor fi) “du wirft mich nidt 
arın machen,’ Tnallte mit der Peitſche und trieb den Wagen über 
den Hund, daß ihn die Räder todt fuhren. Da rief der Sperling 
du haft mir meinen Bruder Hund todt gefahren, das ſoll did 
Karre und Gaul koften’ ‘Sa, Karre und Gaul,’ jagte der Fuhr⸗ 
mann, was Lönnteft du mir fehaden!’ und fuhr weiter. Da kroch 
der Sperling unter das Wagentuch und pidte an dem einen Spunt- 
loch fo lange, bi8 er den Spunt losbrachte: da Tief der ganze Wein 
heraus, ohne daß es der Yuhrmann merkte. Und ald er einmal 
hinter ſich blidte, fah er daß der Wagen tröpfelte, unterfuchte Die 
Täler und fand daß eins leer war. ‘Ad, ih armer Mann! 
rief er. Noch nicht arm genug’ ſprach der Sperling und flog 
dem einen Pferd auf den Kopf und pidte ihm die Augen aus. 
Ald der Fuhrmann das ſah, zog er feine Hade heraus und wollte 
den Sperling treffen, aber der Sperling flog in die Höhe, und 
der Fuhrmann traf feinen Gaul auf den Kopf, daß er todt hinfiel. 
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Ab, ih armer Mann!’ rief er. ‘Noch nicht arm genug’ ſprach 
ter Sperling, und ald der Fuhrmann mit den zwei Pferden wei: 
ter fuhr, kroch der Sperling wieder unter das Tuch und pidte den 
Spunt auch am zweiten Faß los, daß aller Wein berausichwantte. 
48 es ber Fuhrmann gewahr wurde, rief er wieder, “ach, ich 
armer Mann!’ aber der Sperling antwortete ‘noch nit arm 
genug,’ jeßte fich dem zweiten Pferd auf den Kopf und pidte ihm die 
Augen aud. Der Fuhrmann lief herbei und holte mit jeiner Hade 
aus, aber der Sperling flog in die Höhe: da traf der Schlag das 
Pferd, daß e8 binfiel. ‘Ah, ich armer Mann!’ Noch nicht arm 
genug’ ſprach der Sperling, jebte fi) auch dem britten Pferd auf 
den Kopf und pidte ihm nach den Augen. Der Fuhrmann fchlug 
in feinem Zorn, ohne umzuſehen, auf den Sperling Io8, traf ihn 
aber nicht, jondern ſchlug auch fein drittes Pferd tobt. ‘Ach, ich 
armer Mann!’ rief er. ‘Noch nicht arm genug,’ antwortete der 
Sperling, “jebt will ich dich daheim arm machen,’ und flog fort. 

Der Fuhrmann mußte den Wagen ftehen laſſen, und gieng voll 
Zorn und Aerger beim. ‘Ach,’ ſprach er zu feiner Frau, ‘was 
hab ih Unglüd gehabt! der Wein tft audgelaufen, und die Pferde 
find alle drei tobt.’ ‘Ah, Dann,’ antwortete fie, ‘was für ein 
böler Vogel it ind Haus gefommen! er bat alle Vögel auf ber 
Belt zufammen gebracht, und die find droben über unfern Waizen 
bergefallen und freſſen ihn auf’ Da ftieg er hinauf, und taujend 
und taufend Vögel faßen auf dem Boden, und hatten den Weizen 
aufgefrefien, und der Sperling jaß mitten darunter. Da rief der 
Fuhrmann “ad, ih armer Mann!’ “Noch nicht arm genug,’ 
antwortete der Sperling, Fuhrmann, es Eoftet dir noch dein Leben, 
und flog hinaus, 

Da hatte der Fuhrmann all fein Gut verloren, gieng hinab tn 
die Stube, ſetzte fi hinter den Dfen und zwar ganz bös und 
giftig, Der Sperling aber jaß draußen vor dem Yenfter und rief 
Fuhrmann, es Toftet bir dein Leben’ Da griff der Fuhrmann 
die Hade und warf fie nach dem Sperling: aber er fchlug nur die 
Genfterfcheiben entzwei und traf den Vogel nicht. Der Sperling 
hüpfte nun berein, ſetzte fih auf den Dfen und rief Fuhrmann, 
es foftet dir dein Leben’ Diefer, ganz toll und blind vor Wuth, 
Ihlägt den Ofen entzwei, und jo fort, wie der Sperling von einem 
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Ort zum andern fliegt, fein ganzes Haudgeräth, Spieglein, Bänke, 
Tiſch, und zulegt die Wände ſeines Haufed, und Tann ihn nicht 
treffen. Endlich aber erwilchte er ihn doch mit der Hand. Da 
ſprach feine Frau “ol ich ihn todt ſchlagen?“ ‘Nein,’ rief er, 
‘dad wäre zu geltud, der joll viel”mörberlicher fterben, ich will ihn 
verſchlingen, und nimmt ihn, und verfchlingt ihn auf einmal. 
Der Sperling aber fängt an in feinem Leibe zu flattern, flattert 
wieder herauf, dem Mann in den Mund: da firedie er den Kopf 
heraus und ruft “Fuhrmann, es koftet dir Doch dein Leben’ Der 
Fuhrmann reicht feiner Frau die Hade und ſpricht Frau, jchlag 
mir den Bogel im Munde todt.’ Die rau jchlägt zu, jchlägt aber 
fehl, und jchlägt dem Yuhrmann gerade auf den Kopf, jo daß er 
tobt binfällt. Der Sperling aber fliegt auf und davon. 


59. 
Der Frieder und das Catherlieschen. 


&3 war ein Mann, der hieß Frieder, und eine Frau, die hieß 
Catherlieöchen, die hatten einander gehetrathet und lebten zufjammen 
als junge Eheleute. Cined Tages ſprach der Frieder ‘ich will jebt 
zu Ader, Catherlieschen, wann ich wiederfomme, muß etwas Ge: 
bratened auf dem Tiſch jtehen für den Hunger, und ein frijcher 
Trunk dabei für den Durft “Geh nur, Friederchen,’ antwortete 
die Satherlieschen, ‘geh nur, will dirs fchon recht madhen? Als nun 
die Eſſenszeit herbeirüdte, holte fie eine Wurft aus dem Schorn: 
ftein, that fie in eine Bratpfanne, legte Butter dazu und jtellte 
fie überd Feuer. Die Wurſt fieng an zu braten und zu brußeln, 
Gatherlieschen ſtand dabei, hielt den Pfannenſtiel und hatte jo feine 
Gedanken: ba fiel ihm ein ‘bi die Wurft fertig wird, derweil 
tönnteft du ja im Keller den Trunk zapfen’ Alſo ftellte e8 pen 
Pfannenftiel feit, nahm eine Kanne, gieng binab in den Keller 
und zapfte Bier. Dad Bier lief in die Kanne, und Catherlieschen 
fah ihm zu, da fiel ihm ein holla, der Hund oben ift nicht bei- 
gethan, der könnte Die Wurft aus der Pfanne holen, bu kämſt 








mir recht!" und im Hui war ed bie Kellertreppe hinauf; aber der 
Spis hatte die Wurft ſchon im Maul und fchleifte fie auf ber Erbe 
mit ih fort. Do Satherlieschen, nicht faul, ſetzte ihm nach und 
jngte ihn ein gut Stüd ind Feld; aber der Hund war gejchwin- 
der als Entherlieschen, ließ auch die Wurft nicht fahren fonbern 
über die Aeder hin hüpfen. ‘Hin tft bin!’ ſprach Gatherlieschen, 
fehrte um, und weil es fich müde gelaufen hatte, gieng ed hübſch 
Ingfam und fühlte fih ab. Während der Zeit lief dad Bier aus 
dem Faß immer zu, denn Gatberliedchen hatte den Hahn nicht ums» 
gedreht, und als die Kanne voll und fonft ein Plab da war, fo 
lief es in den Keller und hörte nicht eher auf, als bis das ganze 
Faß leer war. Catherlieschen ſah ſchon auf der Treppe das Un- 
glück. Spuck, rief es, ‘was fängft du jept an, daß ed der Frie⸗ 
der nicht merft!’ Es bejann fich ein Weilchen, endlich fiel ihm ein 
von der lebten Kirmes ftände noch ein Sad mit ſchönem Waitzen⸗ 
mehl auf dem Boden, das wollte ed herabholen und in das Bier 
freuen. ‘Sa,’ ſprach ed, ‘wer zu rechter Zeit was part, der 
hats hernach in der Noth,’ ftieg anf den Boden, trug den Sad 
berab und warf ihn gerade auf Die Kanne voll Bier, daß fie um⸗ 
ftürzte und der Trunf des Frieders auch im Keller ſchwamm. Es 
it ganz recht,’ ſprach Gatherlieächen, “wo eins ift, muß das andere 
auch ſein' und zerftreute dad Mehl im ganzen Keller. Als ed fer: 
tig war, freute es fich gewaltig über feine Arbeit und jagte ‘wies 
jo reinlich und fauber hier ausfieht!’ 

Um Mittagszeit Tam der Frieder heim. ‘Nun, Frau, was 
haft du mir zurecht gemacht?’ ‘Ach, Friederchen,' antwortete fie, 
“th wollte dir ja eine Wurft braten, aber während ich dad Bier 
dazu zapfte, Hat ſie der Hund aus der Pfanne weggeholt, und 
während ich dem Hund nachſprang, iſt dad Bier auögelaufen, und 
als ih das Bier mit dem Waizenmehl auftrodnen wollte, hab ich 
die Kanne auch noch umgeſtoßen; aber jei nur zufrieden, der Kel⸗ 
ler ift wieder ganz troden. Sprad der Frieder Catherlieschen, 
Satherlieschen, das haͤtteſt Du nicht thun müſſen! läßt die Wurft 
wegholen und das Bier aus dem Faß laufen, und verjchütteft 
obendrein unfer feines Mehl!’ Ja, Friederchen, dad habe ich nicht 
Jewußt, hätteſt mirs jagen müſſen. 

Der Mann dachte “geht das fo mit deiner Frau, jo mußt * 
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dich befier vorſehen. Nun hatte er eine hübſche Summe Thaler 
zufammen gebracht, die wechjelte er in Gold ein und ſprach zum 
Catherlieschen “fiehit du das find gelbe Gidelinge, die will ich in 
einen Topf thun und im Stall unter der Kuhfrippe vergraben: 
aber daß du mir ja davon bleibt, jonft geht dirs fchlimm.’ Sprach 
fie ‘nein, Friederchen, wild gewiß nicht thun.” Nun, als ber 
Frieder fort war, da famen Krämer, die irdne Näpfe und Töpfe 
feil hatten, ind Dorf und fragten bei der jungen Frau an ob fie 
nicht3 zu handeln hätte. O, ihr lieben Leute,’ fprach Cather- 
lieschen, “ich babe Fein Geld und kann nichts kaufen; aber könnt 
ihr gelbe Gidelinge brauchen, jo will ich wohl kaufen.“ Gelbe 
Gidelinge, warum nicht? laßt fie einmal ſehen.“ ‘So gebt in 
den Stall und grabt unter der Kuhkrippe, jo werdet ihr die gel- 
ben Gidelinge finden, ich darf nicht dabei gehen.” Die Spigbu 
ben giengen bin, gruben und fanden eitel Gold. Da paditen fie 
anf damit, liefen fort und liefen Töpfe und Näpfe im Haufe fte 
ben. Catherlieschen meinte fie müßte das neue Geſchirr auch brau- 
hen: weil nun in ber Küche ohnehin kein Mangel daran war, 
ſchlug ſie jedem Topf den Boden aus und ſteckte fie insgeſammt 
zum Zierrath auf die Zaunpfähle rings ums Haus herum. Wie 
der Frieder fam, und den neuen gierrath jah, ſprach er Cather⸗ 
lieschen, was haft du gemacht?’ ‘Habs gekauft, Sriederchen, für 
die gelben Gidelinge, die unter der Kuhkrippe ftedten: bin felber 
nicht dabei gegangen, die Krämer haben ſichs heraus graben mil: 
ſen. ‘Ad, Frau, ſprach der Frieder, ‘was haft du gemacht! dad 
waren feine Gidelinge, e8 war eitel Gold und war all unfer 
Dermögen; dad hätteft du nicht thun jollen. ‘Sa, Friederchen, 
antwortete fie, das hab ich nicht gewußt, hätteft mirs vorher jagen 
ſollen. 

Catherlieschen ſtand ein Weilchen und beſann ſich, da ſprach 
fie ‘hör, Friederchen, dad Gold wollen wir ſchon wieder kriegen, 
wollen hinter den Dieben herlaufen” ‘So komm,’ ſprach der Frie 
der, ‘wir wollens verjuchen; nimm aber Brot und Käfe mit, daB 
wir auf dem Weg was zu efien haben” ‘3a, Friederden, wild 
mitnehmen” Sie machten fich fort, und weil der Frieder befier 
zu Fuß war, gieng Catherlieschen hinten nad. ‘St mein Vor: 
theil? dachte e8, “wenn wir umkehren, hab ich ja ein Stud vor: 
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aus. Nun kam e8 an einen Berg, wo auf beiden Seiten des 
Wegs tiefe Zahrgleifen waren. “Da fjehe einer,’ ſprach Cather: 
lieschen, ‘was fie dad arme Erdreich zerrifien, gefchunden und ge» 
drückt haben! das wird fein Lebtag nicht wieder heil’ Und aus 
mitleidigem Herzen nahm ed feine Butter und beftrich die Gleiſen, 
rechts und links, damit fie von den Rädern nicht jo gedrüdt wür: 
den: und wie ed fich bei feiner Barmherzigkeit fo büdte, rollte ihm 
ein Käſe aus der Taſche den Berg hinab. Sprach dad Cather: 
lieschen “ich habe den Weg ſchon einmal herauf gemacht, ich gebe 
niht wieder hinab, ed mag ein anderer hinlaufen und ihn wieber 
holen’ Alſo nahm es einen andern Käs und rollte ihn hinab. 
Die Käſe aber kamen nicht wieder, da ließ ed noch einen dritten 
hinablaufen und dachte ‘vielleicht warten fie auf Gefellichaft und 
gehen nicht gern allein Als fie alle drei ausblieben, ſprach es 
“bh weiß nicht was das vorſtellen ſoll! doch kanns ja fein, der 
dritte Hat den Weg nicht gefunden, und fich verirrt, ich will nur 
den vierten jchiden, daß er fie herbei ruft.” Der vierte machte es 
aber nicht beſſer als der dritte. Da ward dad Catherlieschen är- 
gerlih und warf noch den fünften und fechöten hinab, und das 
waren die lebten. Eine Zeit lang blieb es jtehen und Iauerte daß 
fe fimen, als fie aber immer nicht Tamen, ſprach es ‘0 ihr feid 
gut nach dem Tod jchiden, ihr bleibt fein lange aus; meint ihr 
ih wollt noch länger auf euch warten? ich gehe meiner Wege, ihr 
Enmt mir nachlaufen, ihr habt jüngere Beine als ih. Cather⸗ 
feschen gieng fort und fand den Frieder, der war ftehen geblie- 
ben, und hatte gewartet, weil er gerne was efjen wollte. ‘Nun, 
gib einmal her, wa3 du mitgenommen haft.” Sie reichte ihm das 
trockne Brot. Wo tft Butter und Käſe?' fragte der Mann. 
Ah, Friederchen,' fagte Catherlieschen, ‘mit der Butter hab ich 
die Fahrgleifen gefchmiert, und die Käfe werden bald Tommen; 
einer lief mir fort, da hab ich die andern nachgefchidt, fie jollten 
ihn rufen. Sprach der Frieder ‘da hätteft du nicht thun jollen, 
Catherlieschen, die Butter an den Weg fehmieren und die Käfe 
ten Berg hinab rollen. ‘Sa Friederchen, hätteft mird jagen müfjen.‘ 

Da aßen fie das trodne Brot zufammen, und der rieder 
fügte *Catherlieschen, haft du auch unfer Haus verwahrt, wie du 
fort gegangen bij?’ ‘Nein, Friederchen, hätteft mird vorher fa- 
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gen ſollen. So geh wieder heim und bewahr erſt daS Hauß, ehe 
wir weiter gehen; bring auch etwas anderes zu efjen mit, ich will 
bier auf dich warten’ Catherliesſschen gieng zurüd und dachte 
‘Friederdhen will etwas anderes zu eſſen, Butter und Käfe fchmedt 
ibm wohl nicht, jo will ih ein Tuch voll Hutzeln umd einen 
Krug Eifig zum Trunk mitnehmen. Danad) riegelte ed die Ober: 
thüre zu, aber die Unterthüre hob ed aus, nahm fie auf die Schul: 
ter und glaubte wenn ed die Thüre in Sicherheit gebracht hätte, 
müßte dad Haus wohl bewahrt fein. Catherlieschen nahm ſich Zeit 
zum Weg und dachte, “deito länger ruht fich Friederchen aus. 
Als es ihn wieder erreicht hatte, fprach ed ‘da, Friederchen, haft 
du die Hausthüre, da Fannft du dad Haus felber vermahren. 
Ah, Gott,’ ſprach er, ‘was hab ich für eine kluge Frau! hebt 
die Thüre unten aud, daß alles hinein laufen kann, und riegelt 
fte oben zu. Sept ift3 zu jpät noch einmal nad) Haus zu geben, 
aber haft du die Thüre hierher gebracht, jo ſollſt du fie auch fer 
ner tragen” ‘Die Thüre will ich tragen, Friederchen, aber die 
Hußeln und ber Ejfigfrug werden mir zu jchwer: ich hänge fie 
an die Thüre, die mag fie tragen.’ | 
Nun giengen fie in den Wald und juchten die Spisbuben, aber 
fie fanden fie nicht. Weils endlich dunkel ward, ftiegen fie auf 
einen Baum und wollten da übernachten. Kaum aber jaßen je 
oben, jo kamen die Kerle daher, die forttragen was nicht mitge: 
ben will, und die Dinge finden, ehe fie verloren find. Gie lie 
Ben fich gerade unter dem Baum nieder, auf dem Frieder umd 
Gatherlieshen jagen, machten fie ein Yeuer an und wollten ihre 
Beute theilen. Der Frieder ftieg von der andern Seite herab und 
jammelte Steine, ftieg damit wieder hinauf und wollte die Diebe 
todt werfen. Die Steine aber trafen nicht, und die Spitzbuben 
tiefen ‘e8 ift bald Morgen, der Wind fchüttelt die Tannäpfel 
herunter.” Catherlieschen hatte die Thüre noch immer auf der 
Schulter, und weil fie jo jchwer drüdte, dachte ed die Hußeln 
wären fchuld und ſprach Friederchen, ich muß die Hußeln hinab: 
werfen’ ‘Nein, Catherlieöhen, jebt nicht,’ antwortete er, ‘fie 
tönnten und verrathen.” ‘Ach, Friederchen, ih muß, fie brüden 
mid) gar zu jehr’ “Nun fo thus, ind Henkerd Namen!’ Da 
rollten die Hutzeln zwiſchen den Neften herab, und die Kerle unten 
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ſprachen ‘die Bögel miften” Cine Weile danach, weil die Thüre 
noch immer drückte, ſprach Catherlieschen ‘ach, Friederchen, ich 
muß den Eſſig ausſchütten. “Nein, Catherlieschen, das barfit bu 
nicht, ed könnte und verrathen” ‘Ach, Yriederchen, ich muß, er 
drüdt mich gar zu ſehr.“ ‘Nun fo thus ind Henkers Namen!’ 
Da fchüttete ed den Eifig aus, daß ed Die Kerle beiprigte. Ste 
ſprachen unter einander ‘der Thau tröpfelt ſchon herunter.’ End— 
ih dachte Satherlieschen ‘follte e8 wohl die Thüre fein, was mich 
jo drückt?? und ſprach Friederchen, ih muß die Thüre binabwer: 
fen’ ‘Nein, Catherlieschen, jetzt nicht, fie könnte uns verrathen.’ 
‘Ab, Friederchen, ich muß, fie drüdt mich gar zu ſehr. “Nein, 
Catherliesſschen, halt fie ja feſt. ‘Ad, Friederchen, ich laß fie fal: 
len. Ei, antwortete Frieder ärgerlich, ‘To laß fie fallen ind Teu⸗ 
feld Namen!’ Da fiel fie herunter mit ftarfem Gepolter, und Die 
Kerle unten riefen ‘der Teufel kommt vom Baum herab,’ riffen 
aus und ließen alled im Stih. Frühmorgens, wie die zwei ber: 
unter kamen, fanden fie all ihr Gold wieder und trugens heim. 

Als fie wieder zu Haus waren, ſprach der Frieder Catherlies⸗ 
den, nun mußt du aber auch fleißig fein und arbeiten.” ‘Sa, 
Friederchen, wills ſchon thun, will ind Feld gehen, Frucht fchnet: 
den. Als Catherliedchen im Feld war, ſprachs mit fich felber ‘eh 
ih, eh ich ſchneid, oder ſchlaf ich, eh ich jchneid? hei, ich will ehr 
eſſen! Da aß Catherlieschen und warb überm Efien jchläfrig, 
und fieng an zu fchneiden und fchnitt halb träumend alle feine 
Kleider entzwei, Schürze, Rod und Hemd. Wie Catherlieächen 
nah Iangem Schlaf wieder erwadhte, ftand es halb nadigt da und 
ſprach zu jich ſelber “bin ichs, oder bin ichs nicht? ach, ich bins 
nicht!” Unterdeſſen wardd Nacht, da lief Catherliedchen ind Dorf 
hinein, Hopfte an ihred Mannes Fenfter und rief Friederchen?' 
Was tft denn?’ Möcht gern wiffen, ob Catherlieöchen drinnen 
iſt. Ja, ja,’ antwortete der Frieder, 'es wird wohl drinn liegen 
und ſchlafen. Sprach fie ‘gut, dann bin ich gewiß fchon zu Haus,’ 
und lief fort. 

Draußen fand Catherlieschen Spitbuben, die wollten ftehlen. 
Da gieng es bei fie und fprach ich will euch helfen ftehlen.’ Die 
Spitzbuben meinten ed wüßte bie Gelegenheit des Orts und wa- 
vend zufrieden. atherliedchen ging vor die Häufer und rief 
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Leute, habt ihr was? wir wollen ftehlen” Dachten die Spitzbu⸗ 
ben ‘dad wird gut werden? und wünfchten fie wären Catherlieächen 
wieder los. Da fprachen fie zu ihm “vorm Dorfe hat der Pfarrer 
Rüben auf dem Feld, geh hin und rupf und Rüben’ Catherlies- 
hen gieng Hin aufs Land und fieng an zu rupfen, war aber jo 
faul, und bob fih nit in die Höhe. Da kam ein Mann vor- 
bei, ſahs und ftand ſtill und dachte, dad wäre der Teufel, der fo 
in den Rüben wählte. Lief fort ind Dorf zum Pfarrer und ſprach 
“Herr Pfarrer, in eurem Rübenland tft der Teufel und rupft. 
Ach Gott,’ antwortete der Pfarrer, ‘ich Habe einen lahmen Fuß, 
ih Tann nicht hinaus und ihn wegbannen. Sprach der Mann 
fo will ich euch hodeln,’ und hodelte ihn hinaus. Und als fie 
bet dad Land kamen, machte fih das Catherlieschen auf und redite 
fih in die Höhe. “Ach, der Teufel!’ rief der Pfarrer, und beide 
eilten fort, und der Pfarrer konnte vor großer Angft mit feinem 
lahmen Fuße gerader laufen, ald der Mann, der ihn gebe hatte, 
mit feinen gefunden Beinen. 


60. 
Die zwei Brüder. 


Es waren einmal zwei Brüder, ein reicher und ein armer. Der 
reiche war ein Goldjchmied und bös von Herzen: der arme nährte 
fih davon, daß er Bejen band, und war gut und reblid. Der 
arme hatte zwei Kinder, dad waren Zwillingäbrüder und fih fo 
ähnlich wie ein Tropfen Wafler dem andern. Die zwei Knaben 
giengen in des reichen Haus ab und zu, und erhielten von dem 
Abfall manchmal etwas zu efien. Es trug ſich zu, daß der arme 
Mann, ald er in den Wald gieng Heilig zu holen, einen Vogel 
lab, der ganz golden war und fo ſchön, wie ibm noch niemala 
einer vor Augen gefommen war. Da hob er ein Steinden auf, 
warf nah ihm und traf ihn auch glüdlich: es fiel aber mur eine 
goldene Feder herab und der Vogel flog for. Der Mann nahm 
die Feder und brachte fie jeinem Bruder, der fah fie an, und 
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ſprach ‘ed tft eitel Gold,’ und gab ihm viel Gelb bafür. Am 
andern Tag flieg der Dann auf einen Birkenbaum und wollte 
ein paar Aeſte abbauen: da flog derjelbe Vogel heraus, und als 
ber Mann nachſuchte, fand er ein Neft, und ein Ei lag barin, 
dad war von Gold. Er nahm das Ei mit heim und brachte es 
feinem Bruder, der ſprach wiederum, ‘ed ift eitel Gold,’ und 
gab ihm was ed werth war. Zulegt fagte der Goldichmieb ‘den 
Vogel jelber möcht ich wohl haben” Der Arme gieng zum brit 
tenmal in den Wald und ſah den Goldvogel wieder auf dem 
Baum fiben: da nahm er einen Stein und warf ihn herunter und 
brachte ihn jeinem Bruder, der gab ihm einen großen Haufen 
God dafür. ‘Nun kann id mir forthelfen’ dachte er und gieng 
zufrieden nad) Haus. 

Der Goldſchmied war Aug und Hiftig, und wußte wohl was 
das für ein Vogel war. Er rief feine Frau, und ſprach brat mir 
ven Goldvogel und forge daß nichtd davon weg kommt: ich habe 
Luft ihn ganz allein zu eſſen. Der Bogel war aber fein gemöhn- 
licher, jondern jo wunderbarer Art, daß wer Herz und Leber von 
ihm aß, jeden Morgen ein Goldftüd unter feinem Kopftifien fand. 
Die Frau machte den Vogel zurecht, ftedte ihn an einen Spieß 
und ließ ihn braten. Nun geſchah ed, daß während er am Feuer 


- fand, und die Frau anderer Arbeiten wegen nothwendig aus der ' 


Kühe gehen mußte, die zwei Kinder des armen Bejenbinderd ber: 
einliefen, fich vor den Spieß ftellten und ihn ein paarmal herum: 
drehten. Und ald da gerade zwei Stüdlein aus dem Vogel in die 
Pfanne herabfielen, ſprach der eine ‘die paar Bischen wollen wir 
efien, ich bin fo Hungrig, ed wirds ja niemand daran merken.’ 
Da aßen fie beide die Stückchen auf; die Frau Tam aber dazu, 
ſah daß fie etwas aßen und ſprach 'was habt ihr gegefien?’ ‘Ein 
mar Stüdchen, die aus dem Bogel heraudgefallen find,’ antwor- 
teten fie. ‘Das ift Herz und Leber gewejen,' ſprach bie Yrau ganz 
erſchrocken, und damit ihr Mann nichtd vermißte und nicht böfe 
ward, fchlachtete fie gejchwind ein Hähnchen, nahm Herz und Leber 
beraus und legte es zu dem Goldvogel. Als er gahr war, trug 
fie ihn dem Goldſchmied auf, der ihn ganz allein verzehrte und 
nichts übrig ließ. Am andern Morgen aber, als er unter fein 
16* 
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Kopfkiſſen griff, und dachte dad Goldſtück hervor zu holen, war 
jo wenig wie jonft eind zu finden. 

Die beiden Kinder aber mußten nicht was ihnen für ein Glück 
zu Theil geworden war. Am andern Morgen, wie fie aufftanden, 
fiel etwa8 auf die Erde und klingelte, und als fie ed aufboben, da 
warend zwei Goldſtücke. Sie brachten fie ihrem Vater, der wun- 
derte fih und ſprach “wie follte das zugegangen jein?’ Als fie 
aber am andern Morgen wieder zwei fanden, und jo jeden Tag, 
da gieng er zu feinem Bruder und erzählte ihm die feltfame Ge- 
ſchichte. Der Goldſchmied merkte gleich wie ed gefommen war und 
dat die Kinder Herz und Xeber von dem Goldvogel gegeſſen hatten, 
und um fih zu rächen und weil er neidiich und bartherzig war, 
ſprach er zu dem Vater ‘deine Kinder find mit dem Böſen im 
Spiel, nimm dad Gold nicht, und dulde fie nicht Yänger in deinem 
Haus, denn er hat Macht über fie und Tann dich felbft noch ins 
Berderben bringen.” Der Bater fürchtete den Böen, und fo jchwer 
es ihm anfım, führte er doch die Zwillinge hinaus in den Wald 
und verließ fie da mit traurigem Herzen. 

Nun liefen die zwei Kinder im Wald umber und fuchten den 
Meg nad Haus, Eonnten ihn aber nicht finden, fondern verirrten 
fi) immer weiter. Endlich begegneten fie einem Säger, der fragte 
‘mem gehört ihr Kinder?” ‘Mir find ded armen Bejenbinders 
ungen’ antworteten fie und erzählten ihm daß ihr Bater fie nicht 
länger im Hauſe hätte behalten wollen, weil alle Morgen ein 
Goldſtück unter ihrem Kopffiffen läge ‘Nun,’ fagte der Säger, 
‘das iſt gerade nichts fchlimmes, wenn ihr nur rechtichaffen dabei 
bleibt und euch nicht auf die faule Haut legt.” Der gute Mann, 
weil ihm die Kinder gefielen und er jelbjt feine hatte, fo nahm 
er fie mit nach Haus und ſprach “ich will euer Bater fein und 
euch groß ziehen." Sie lernten da bei ihm die Sägerei, und das 
Goldſtück das ein jeder beim Aufftehen fand, das hob er ihnen 
auf, wenn filed in Zukunft nöthig hätten. 

Als fe herangewachlen waren, nahm fie ihr Pflegevater eines 
Tages mit in den Wald und fprach ‘heute follt ihr euern Pro- 
beihuß thun, Damit ich euch frei fprehen und zu Zägern machen 
kann.’ Sie giengen mit ihm auf den Anjtand und warteten lange, 
aber ed kam fein Wild. Der Säger ſah über fih und fah eine 
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Kette von Schneegänjen in der Geftalt eines Dreiedd fliegen, ba 
fngte er zu dem einen ‘num fchleß von jeder Ede eine herab. Der 
thats und vollbrachte damit feinen Probeſchuß. Bald darauf kam 
noch eine Kette angeflogen und hatte die Geſtalt der Ziffer Zwei: 
da hieß der Jäger den andern gleichfall3 von jeder Ede eine her: 
unterholen, und dem gelang fein Probefhuß auch. Nun ſagte der 
Pflegevater “ich fpreche euch frei, ihr ſeid audgelernte Zäger.’ 
Darauf giengen die zwei Brüder zufammen in ben Wald, rath: 
ihlagten mit einander und verabredeten etwad. Und ala fie Abends 
fh zum Eſſen niedergejegt hatten, jagten fie zu ihrem Pflegevater 
"wir rühren die Speiſe nicht an, und nehmen feinen Biſſen, bevor 
ihr und eine Bitte gewährt habt.” Sprach er, ‘was ift denn eure 
Bitte?’ Sie antworteten ‘wir haben nun audgelernt, wir müſſen 
und auch in der Welt verjuchen, jo erlaubt daß wir fortziehen 
und wandern.‘ Da ſprach der Alte mit Yreuden ‘ihr redet wie 
brave Jäger, was ihr begehrt ift mein eigener Wunjch gewejen; 
zieht aud, es wird euch wohl ergehen.” Darauf aßen und tranken 
fe fröhlich zufammen. 

Als der beftimmte Zag kam, ſchenkte der Pflegevater jedem eine 
gute Büchſe und einen Hund und ließ jeden von jeinen gejparten 
Goldſtücken nehmen jo viel er wollte. Darauf begleitete er fie ein 
Stück Wegs und beim Abjchied gab er ihnen noch ein blankes 
Mefler und fprah ‘wann ihr euch einmal trennt, jo ftoßt dies 
Mefier am Scheideweg in einen Baum, daran kann einer, wenn 
er zurückkommt, jehen wie es feinem abwejenden Bruder ergangen 
it, denn die Seite, nach welcher diefer ausgezogen ift, rojtet, wann 
er ftirbt: ſo lange er aber lebt, bleibt fie blanf’ Die zwei Brü- 
der giengen immer weiter fort und kamen in einen Wald, jo groß, 
dag fie unmöglich in einem Tag heraus konnten. Alſo blieben fie 
die Nacht darin und aßen was fie in die Zägertajche geftedt hatten; 
fie giengen aber auch noch den zweiten Tag und famen nicht here 
aus. Da fie nichts zu eſſen hatten, jo jprach der eine ‘wir müj- 
fen uns etwas fchießen, fonft leiden wir Hunger,’ Iud feine Büchſe 
amd ſah fih um. Und ald ein alter Haſe daher gelaufen Tam, 
legte er an, aber der Haſe rief 

‘lieber Säger, laß mich leben, 
ich will dir auch zwei Zunge geben.’ 
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Sprang auch glei ind Gebüſch und brachte zwei Zunge; Die 
Thierlein fpielten aber jo munter und waren fo artig, daß Die 
Säger es nicht überd Herz bringen konnten fle zu tödten. Sie be- 
bielten fte aljo bei fih, und bie Kleinen Hafen folgten ihnen auf 
dem Fuße nah. Bald darauf ſchlich ein Fuchs vorbei, den woll- 
ten file niederfchießen, aber der Fuchs rief 

‘Tieber Zäger, laß mich leben, 

ich will Dir auch zwei Sunge geben.‘ 
Er brachte auch zwei Füchdlein, und bie. Zäger mochten fie auch 
nicht tödten, gaben ſie den Hafen zur Gejellichaft, und fie folgten 
ihnen nad. Nicht lange, fo fchritt ein Wolf aud dem Didicht, 
die Säger legten auf ihn an, aber der Wolf rief 

‘lieber Säger, laß mich leben, 

ich will dir auch zwei Zunge geben.’ 
Die zwei jungen Wölfe thaten die Jäger zu den anderen Thieren, 
und fie folgten ihnen nah. Darauf kam ein Bär, der wollte 
gern noch länger herumtraben, und rief 

“lieber Säger, laß mich leben, 

ih will dir auch zwei Zunge geben.’ 
Die zwei jungen Bären wurden zu den andern gejellt, und waren 
ihrer Schon acht. Endlich, wer kam? ein Löwe kam und fchüttelte 
jeine Mähnen. Aber die Jäger ließen fich nicht jchreden und ziel: 
ten auf ihn: aber der Löwe ſprach gleichfalls 

‘lieber Säger, laß mich leben, 

ich will dir auch zwei Zunge geben.’ 
Er holte auch feine Zungen herbei und nun hatten die Säger zwei 
Löwen, zwei Bären, zwei Wölfe, zwei Füchſe und zwei Hafen, 
die ihnen nachzogen und dienten. Indeſſen war ihr Hunger da- 
mit nicht geftillt worden, da ſprachen fie zu den Füchſen, “hört, ihr 
Schleicher, ſchafft und etwas zu eſſen, ihr feid ja liftig und ver» 
ſchlagen. Ste antworteten ‘nicht weit von bier liegt ein Dorf, 
wo wir Thon manches Huhn geholt haben; den Weg dahin wollen 
wir euch zeigen.” Da giengen fie ind Dorf, kauften ſich etwas zu 
efien und ließen auch ihren Thieren Yutter geben, und zogen dann 
weiter. Die Füchſe aber wußten guten Bejcheid in der Gegend, wo 
bie Hühnerhöfe waren und konnten die Jäger Überall zurecht weiſen. 

Nun zogen fie eine Weile herum, Tonnten aber feinen Dienft 
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finden, wo fie zufammen geblieben wären da fprachen fie ‘eB gebt 
nit anderd, wir wmüfjen und trennen’ Sie theilten bie Thiere, 
jo daß jeder einen Löwen, einen Bären, einen Wolf, einen Fuchs 
und einen Hafen befam: dann nahmen te Abſchied, verfprachen 
fh brüderliche Liebe 513 in den Tod und ftießen das Meſſer, das 
ihnen ihr Pflegevater mitgegeben, in einen Baum; worauf ber 
eine nach Often, der andere nach Weiten’ zog. 

Der jüngfte aber kam mit feinen Thieren in eine Stabt, bie 
war ganz mit jchwarzem Ylor überzogen. Er gieng in ein Wirths⸗ 
haus und fragte den Wirth ob er micht feine Thiere berbergen 
Tomte. Der Wirth gab ihnen einen Stall, wo in ber Band ein 
Loch war: da roch der Hafe hinaus und holte filh ein Kohlhaupt, 
und der Fuchs bolte fich ein Huhn, und ald er das gefrefien Hatte, 
auch den Hahn dazu: der Wolf aber, ber Bär und der Xöwe, weil 
fe zu groß waren, konnten nicht hinans. Da lieh fie der Wirth 
binbringen, wo eben eine Kuh auf dem Rafen lag, daß fie ſich 
fatt fraßen. Und als der Säger für feine Thiere geforgt hatte, 
fragte er erft den Wirth, warum bie Stabi jo mit Trauerflor aus» 
gehängt wäre? Sprach ber Wirth ‘weil morgen unjered Königs 
einzige Tochter fterben wird.” Fragte der Jäger ‘ift fie ſterbens⸗ 
kant?” “Nein, antwortete der Wirth, “fie tft friſch und gefund, 
aber fie muß doch jterben.” Wie geht dad zu?” fragte ber Zäger. 
Draußen vor der Stadt ift ein hoher Berg, darauf wohnt ein 
Drade, der muß alle Jahr eine reine Sungfrau haben, fonft ver- 
wühtet er das ganze Land. Nun find ſchon alle Zungfrauen hin⸗ 
gegeben, und ift niemand mehr übrig, ald die Königätochter, 
dennoch ift Feine Gnade, fie muß ihm überliefert werben; und 
das fol morgen geſchehen. Sprad der Jäger ‘warınn wirb 
der Drache nicht getöbtet?? ‘Ach,’ antwortete der Wirth, ‘fo 
viele Ritter habens verfucht, aber allefammt ihr Leben einge 
büßt; der König hat dem, der den Drachen beflegt, feine Toch—⸗ 
ter zur Frau verfprodhen, und er fol auch nad feinem Tode daB 
Reich erben.’ 

Der Zäger fagte dazu weiter michts, aber am andern Morgen 
nahm er feine Thiere und ftteg mit ihnen auf den Drachenberg. 
Da ſtand oben eine Heine Kirche, und auf dem Altar ftanden brei 
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gefüllte Becher und dabei war die Schrift ‘wer die Becher aus⸗ 
trinft, wird der ftärkite Mann auf Erden, und wird dad Schwert 
führen, dad vor der Thürjchwelle vergraben liegt.” Der Jäger 
trank da nicht, gieng hinaus und fuchte da8 Schwert in der Erde, 
vermochte aber nicht ed von der Stelle zu bewegen. Da gieng er 
bin und tranf die Becher aus und war nun ſtark genug das 
Schwert aufzunehmen, und feine Hand konnte ed ganz leicht führen. 
Als die Stunde fam, wo die Jungfrau dem Drachen follte ausge⸗ 
liefert werden, begleitete fie der König, der Marichall und die 
Hofleute hinaus. Sie fah von weiten den Säger oben auf dem 
Drachenberg und meinte der Drache fände da und erwartete fie, 
und wollte nicht hinaufgehen, endlich aber, weil die ganze Stadt 
fonft wäre verloren gewejen, mußte fie den fchweren Gang thun. 
Der König und die Hofleute kehrten voll großer Trauer heim, des 
Königs Marſchall aber jollte ftehen bleiben und aus der Ferne 
alles mit anjehen. 

Als die Königdtochter oben auf den Berg kam, ftand da nicht 
der Drache, jondern der junge Jäger, der ſprach ihr Troft ein und 
fagte er wollte fie retten, führte fie in die Kirche und verjchloß fie 
darin. Gar nicht lange, jo kam mit großem Gebraus der fieben: 
tüpfige Drache daher gefahren. Als er den Jäger erblidte, ver- 
wunderte er fi und fprach ‘was haft du bier auf dem Berge zu 
Ihaffen?” Der Zäger antwortete “ich will mit dir kämpfen.“ Sprach 
der Drache ‘fo mancher Ritterömann hat bier fein Leben gelafien, 
mit dir will ich auch fertig werden,’ und athmete Feuer aus fieben 
Rachen. Dad Heuer follte das trockne Grad anzünden und der 
Säger jollte in der Glut und dem Dampf erftiden, aber die Thiere 
famen herbeigelaufen und traten dad Yeuer aus. Da fuhr der 
Drache gegen den Jäger, aber er jchwang fein Schwert, daß es in 
der Luft fang, und jchlug ihm drei Köpfe ab. Da ward ver Dradye 
erft recht wüthend, erhob fih in die Luft, fpie die Feuerflammen 
über den Jäger aud und wollte fi auf ihn ftürzen, aber der Jäger 
züdte nochmals fein Schwert und hieb ihm wieder drei Köpfe ab. 
Das Unthter ward matt und ſank nieder, und wollte doch wieder 
auf den Säger los, aber er jchlug ihm mit der legten Kraft den 
Schweif ab, und weil er nicht mehr fämpfen Eonnte, rief er feine 
Thiere herbei, die zerrifien ed in Stüde. Als der Kampf zu Ende 
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wer, jchloß der Jäger die Kirche auf, und fand die Königstochter 
auf der Erde liegen, weil ihr die Sinne vor Angft und Schreden 
während des Streited vergangen waren. &r trug fie heraus, und 
als fie wieder zu ſich felbft kam und Die Augen auffchlug, zeigte 
er ihr den zerriffenen Draden und fagte ihr daß fie nun erlöft 
wäre. Sie freute fih und ſprach ‘nun wirft du mein liebfter Ge- 
mahl werden, denn mein Bater hat mich demjenigen verſprochen, 
der den Drachen tödtet. Darauf bieng fie ihr Haldband von Ko- 
tollen ab, und vertheilte e8 unter die Thiere, um fie zu belohnen, 
und de Löwe erhielt dad goldene Schlößchen davon. Ihr Tajchen: 
tuh aber, in dem ihr Name fand, ſchenkte fie dem Säger, der 
gieng bin und jchnitt aus den fieben Dracdenköpfen die Zungen 
as, widelte fie in dad Tuch und verwahrte fie wohl. 

Als das geichehen war, weil er von dem Yeuer und dem Kampf 
jo matt und müde war, fprach er zur Zungfrau ‘wir find beide 
jo matt und müde, wir wollen ein wenig fchlafen’ Da fagte fie 
ja, und fie ließen fih auf die Erde nieder, und der Zäger ſprach 
zu dem Löwen ‘du follft wachen, damit und niemand im Schlaf 
überfällt,” und beide fchliefen ein. Der Löwe legte ſich neben fie 
um zu wachen, aber er war vom Kampf auch müde, daß er den 
Bären rief und ſprach “lege dich neben mich, ich muß ein wenig 
ſchlafen, und wenn was fommt fo wede mid auf’ Da legte fi 
der Bär neben ihn, aber er war auch müde und rief den Wolf 
und fprach “lege dich neben mich, ich muß ein wenig jchlafen, und 
wenn was kommt, fo wede mih auf.’ Da legte ſich der Wolf 
neben ihn, aber er war auch müde und rief den Fuchs und ſprach 
“lege dich neben mich, ich muß ein wenig fchlafen, und wenn was 
kommt, jo wede mih auf’ Da legte fi der Fuchs neben ihn, 
aber er war auch müde, rief den Hafen und fprach “lege dich neben 
mich, ich muß ein wenig fchlafen, und wenn was fommt, fo wede 
mih auf? Da feste fih der Hafe neben ihn, aber der arme Has 
war auch müde, und hatte niemand, den er zur Wache herbeirufen 
Ionnte, und fchlief ein. Da fchlief nun die Königötochter, der 
Jäger, der Löwe, der Bär, der Wolf, der Fuchs und der Has, 
und fchliefen alle einen feiten Schlaf. 

Der Marſchall aber, der von weitem hatte zufchauen follen, als 
er den Drachen nicht mit der Jungfrau fortfliegen ſah, und alles 
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auf dem Berg ruhig ward, nahm fidh ein Herz und jtieg hinauf. 
Da lag der Drache zerftüct und zerrifien auf der Erde und nicht 
weit davon die Königätochter und ein Jäger mit feinen Thieren, 
die waren alle in tiefen Schlaf verfunfen.. Und weil er bös 
und gottlos war, fo nahm er fein Schwert und hieb dem Säger 
das Haupt ab, und faßte die Jungfrau auf den Arm und trug 
fie den Berg hinab. Da erwacdte fie und erjchrad, aber der Mar- 
ſchall ſprach “du bift in meinen Händen, du ſollſt jagen daß ich es 
geweſen bin, der den Drachen getödtet hat’ ‘Das Im ich nicht, 
antwortete fie, ‘denn ein Zäger mit feinen Thieren hats gethan. 
Da zog er fein Schwert und drohte fie zu tödten, wo fie ihm nicht 
gehorchte, und zwang ſie damit daß fie ed verſprach. Darauf 
brachte er fie vor den König, der fich vor Freuden nicht zu laffen 
wußte, als er fein liebes Kind wieder lebend erblidte, dad er von 
bem Unthier zerrifien glaubte, Der Marſchall ſprach zu ihm “ich 
babe den Drachen getöbtet, und die Zungfrau und da3 ganze Reich 
befreit, darum fordere ich fie zur Gemahlin, jo wie es zugeſagt ift.’ 
Der König fragte bie Zungfrau iſt das wahr, was er fpricht?’ 
“Ah ja,’ antwortete fie, es muß wohl wahr fein: aber ich Halte 
mir au daß erft über Jahr und Tag die Hochzeit gefeiert wird,’ 
denn fie dachte in der Zeit etwas von ihrem lieben Jäger zu hören. 

Auf dem Drachenberg aber lagen noch die Thiere neben ihrem 
todten Herrn und fchliefen, da fam eine große Hummel und jeßte 
fh dem Hafen auf die Nafe, aber der Hafe wiſchte fie mit der 
Pfote ab und jchlief weiter. Die Hummel kam zum zweitenmal, 
aber der Haſe wiſchte fie wieder ab und jchlief fort. Da kam fie 
zum brittenmal und flach ihm in die Nafe, daß er aufwachte. So: 
bald der Hafe wach war, wedte er den Fuchs, und der Fuchs den 
Wolf, und der Wolf den Bär, und der Bär den Löwen. Und 
ald der Löwe aufwachte und fah daß die Sungfrau fort war und 
fein Herr todt, fieng er an fürchterlich zu brüllen und rief ‘wer 
hat das vollbracht? Bär, warum Haft du mich nicht gewedt?’ 
der Bär fragte den Wolf “warum Baft du mich nicht gemedt?? 
und der Wolf den Fuchs ‘warum haft du mich nicht gewedt?”’ und 
der Fuchs den Hajen ‘warum haft du mich nicht geweckt?'“ Der 
arme Has wußte allein nichtd zu antworten und die Schulb blieb 
auf ihm bangen. Da wollten fie über ihn herfallen, aber er bat 
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md ſprach “bringt mich nicht um, ich will unfern Herrn wieber 
lebendig machen. Ich weiß einen Berg, da wädhft eine Wurzel, 
wer bie im Mund hat, der wird von aller Krankheit und allen 
Bunden geheilt. Aber der Berg Tiegt zweihundert Stunden von 
bier” Sprach der Lowe ‘tn vier und zwanzig Stunden mußt bu 
hin und ber gelaufen fein und bie Wurzel mitbringen.’ Da fprang 
der Hafe fort, und in vier und zwanzig Stunden war er zuräd, 
und brachte die Wurzel mit. Der Löwe fehte dem Zäger ben Kopf 
wieder an, und ber Hafe ftedte ihm die Wurzel in den Mund, 
alsbald fügte ſich alled wieder zufammen, und das Herz Ichlug und 
dad Leben Lehrte zurüd. Da erwachte der Säger und erfchrad als 
e die Zungfrau nicht mehr ſah, und dachte “fie iſt wohl fortge 
gangen, während ich fchlief, um mich loß zu werden.’ Der Löwe 
hatte in der großen Eile feinem Herrn ben Kopf verkehrt aufge: 
jet, der aber merkte ed nicht bei feinen traurigen Gedanken an bie 
Königstochter: erft zu Mittag, als er etwas efien wollte, da fah 
er daß ihm der Kopf nad dem Rüden zu ftand, konnte ed nicht 
begreifen und fragte die Thiere was ihm im Schlaf widerfahren 
wäre? Da erzählte ihm ber Löwe daß fie auch alle aus Müdigkeit 
eingeſchlafen wären und beim Erwachen bätten fie ihn tobt gefun- 
ben mit abgeſchlagenem Haupte, der Haje hätte die Lebenswurzel 
geholt, er aber in der Eil den Kopf verkehrt gehalten; doch wollte 
er feinen Fehler wieder gut machen. Dann riß er dem Säger ben 
Kopf wieder ab, drehte ihn herum, und der Hafe beilte ihn mit 
der Wurzel feft. 

Der Jäger aber war traurig, 309 in der Welt herum und ließ 
ſeine Thiere vor den Leuten tanzen. Es trug fih zu, daß er ge 
ade nad) Verlauf eined Jahres wieder in biefelbe Stadt fam, wo 
er die Königstochter vom Drachen erlöft Hatte umd bie Stadt war 
diesmal ganz mit rothem Scharlach audgehängt. Da ſprach er zum 
Wirth ‘was will das jagen? vorn Jahr war die Stadt mit 
ſchwarzem Flor überzogen, was foll heute der rothe Scharlach? 
Der Wirth antwortete ‘vorm Sahr follte unferd Königs Tochter 
dem Drachen auögeliefert werben, aber der Marſchall hat mit ihm 
gelämpft und ihm getödtet, und ba foll morgen ihre Bermählung 
gefeiert werben; darum war bie Stabt damald mit ſchwarzem Flor 
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zur Trauer, und iſt heute mit rothem Scharladh zur Freude auß- 
gehängt.’ 

Am andern Tag, wo bie Hochzeit fein follte, fprach der Säger 
um Mittagdzeit zum Wirth ‘glaubt er wohl, Herr Wirth, daß ich 
heut Brot von des Königs Tiſch bier bei ihm efjen will?’ ‘Sa,’ 
ſprach der Wirth, ‘da wollt ic Doch noch hundert Goldftüde dran 
ſetzen, daß dad nicht wahr tft? Der Zäger nahm die Wette an 
und feste einen Beutel mit eben fo viel Goldftüden dagegen. 
Dann rief er den Hafen und fprach “geh bin, lieber Springer, 
und Hol mir von dem Brot, dad der König ift? Nun war Das 
Häslein das geringfte und Tonnte e3 feinem andern wieder auf- 
tragen, ſondern mußte fich jelbft auf die Beine machen. Ei,“ 
dachte es, ‘wann ich fo allein durch die Straßen fpringe, da wer- 
den die Mebgerhunde hinter mir drein fein? Wie es dachte, fo 
geſchah ed auch, und die Hunde kamen hinter ihm brein und woll- 
ten ihm fein guted Fell fliden. Er fprang aber, haft du nicht ge- 
fehen! und flüchtete fih in ein Schilderhaug ohne daß ed ber 
Soldat gewahr wurde. Da kamen die Hunde, und wollten es 
heraushaben, aber der Soldat verjtand feinen Spaß und ſchlug 
mit dem Kolben drein, daß fie jchreiend und heulend fortliefen. 
Als der Haſe merkte daß die Luft rein war, fprang er zum Schloß 
hinein und gerade zur Königdtochter, ſetzte ſich unter ihren Stuhl, 
und fragte fie am Fuß. Da jagte fie “willft du fort!’ und meinte 
ed wäre ihr Hund. Der Hafe fragte zum zweitenmal am Fuß, 
da jagte fie wieder “willft du fort!’ und meinte e8 wäre ihr Hund. 
Aber der Hafe lieh fih nicht irre machen und Tragte zum dritten⸗ 
mal, da gudte fie herab, und erkannte den Hafen an jeinem Hals- 
band. Nun nahm fie ihn auf ihren Schooß, trug ihn in ihre 
Kammer, und ſprach ‘lieber Haſe, was willft du?’ Antwortete er 
‘mein Herr, ber den Drachen getödtet bat, tft hier und ſchickt mich, 
ich fol um ein Brot bitten, wie e3 der König ißt.“ Da war fie 
voll Freude, und lie den Bäder kommen und befahl ihm ein 
Brot zu bringen, wie ed ber König ab. Sprach das Häslein 
“aber der Bäder muß mird auch bintragen, bamit mir die Meg: 
gerhunde nichts thun Der Bäder trug es ihm bis an die Thüre 
der Wirthöftube, da ftellte jich der Hirte auf die Hinterbeine, nahm 
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alsbald das Brot in die Vorderpfolen und brachte es feinem Herrn. 
Da ſprach der Jäger ‘fieht er, Herr Wirth, die hundert Goldftüde 
find mein’ Der Wirth wunderte ſich, aber der Zäger fagte 
weiter, ‘ja, Herr Wirth, dad Brot bätt ih, nun will id aber 
auch von ded Königs Braten eſſen. Der Wirth jagte ‘das möcht 
ich jehen,’ aber wetten wollte er nicht mehr. Rief der Jaͤger den 
Fuchs und |prad “mein Yüchelein, geb bin und hol mir Braten, 
wie ihn der König ißt. Der Rothfuchs wußte die Schliche beſſer, 
gieng an den Eden und durch die Winkel, ohne daß ihn ein Hund 
ſah, jegte fich unter der Königstochter Stuhl, und Trabte an ihrem 
Fuß. Da fah fie herab und erfannte den Fuchs am Halsband, 
nahm ihn mit in ihre Kammer und ſprach, ‘lieber Fuchs, was 
wilft du?’ Antwortete er ‘mein Herr, der den Drachen ge 
tödtet bat, ift bier, und ſchickt mid, ich fol bitten um einen 
Braten, wie ihn der König ißt. Da lieh fie den Koch kommen, 
der mußte einen Braten, wie ihn der König aß, anrichten, und 
dem Fuchs bi8 an die Thüre tragen; da nahm ihm der Yuchd die 
Schüfjel ab, webdelte mit feinem Schwanz erjt die Fliegen weg, bie 
fih auf den Braten gejeßt Hatten, und brachte ihn dann feinem 
Herrn. ‘Sieht er, Herr Wirth,’ ſprach ber Zäger, ‘Brot und 
Sleijch ift da, nun will ich auch Zugemüs efjen, wie es der König 
ißt. Da rief er den Wolf und ſprach ‘lieber Wolf, geh hin und 
hol mir Zugemüd, wied der König ißt. Da gieng der Wolf ge- 
radezu ind Schloß, weil er fich vor niemand fürdtete, und als er 
in der Königdtochter Zimmer kam, da zupfte er fie hinten am 
Kleid, Daß fie fih umſchauen mußte. Sie erkannte ihn am Halß- 
band, und nahm ihn mit in ihre Kammer und fpradh ‘lieber 
Wolf, was willft du?’ Antwortete er “mein Herr, der den Drachen 
getödtet hat, ift hier, ich fol bitten um ein Zugemüs, wie es der 
König ißt.“ Da ließ fie den Koch fommen, der mußte ein Zuge: 
müs bereiten, wie ed der König aß, und mußte ed dem Wolf bis 
vor die Thüre tragen, da nahm ihm der Wolf die Schüfiel ab 
und brachte jie feinem Herrn. ‘Sieht er, Herr Wirth,’ ſprach der 
Säger, ‘mn hab ich Brot, Fleiſch und Zugemüs, aber ih will 
auch Zuderwerk efien, wie ed der König ißt. Rief er den Bären 
und ſprach “lieber Bär, du leckſt Doch gern etwas Süßes, geh bin 
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unb hol mir Zuderwert, wied der König ißt. Da teabte der Bär 
nach dem Schloffe und gieng ihm jedermann aus dem Wege: als 
er aber zu der Wade kam, hielt fie die Flinten vor und wollte 
ihn nicht ind Tönigliche Schloß laſſen. Aber er bob fih in die 
Höhe und gab mit feinen Tagen links und rechts ein paar Ohr⸗ 
feigen, daß bie ganze Wache zufammenfiel, und darauf gieng er 
geraded Weges zu ber Königstochter, ftellte fich Hinter fie und 
brummte ein wenig. Da fchaute fie rüdwärts und erfannte Den 
Bären, und bieß ihn mit gehn in ihre Kammer und fprach “Lieber 
Bär, was willit du?’ Antwortefe er “mein Herr, der den Dra- 
chen getödtet hat, ift bier, ich fol bitten um Zuderwerf, wies der 
König ißt. Da ließ fie den Zuderbäder ‚Tommen, der mußte 
Zuderwert baden, wied der König aß, und dem Bären vor bie 
Thüre tragen: da ledte der Bär erſt die Zudererbjen auf, die ber- 
untergerollt waren, dann ftellte er fich aufrecht, nahm die Schüfſel, 
und brachte fie feinem Herrn. “Sieht.er, Herr Wirth,’ ſprach der 
Zäger, ‘nun babe ich Brot, Fleiſch, Zugemüs und Zuckerwerk, aber 
ih will auch Wein trinken, wie ihn ber König trinkt. Er rief 
feinen Löwen herbei und ſprach ‘lieber Löwe, du trinkſt Die Doch 
gerne einen Rauſch, geh und Hol mir Wein, wie ihn der König 
trinkt. Da fchritt der Löwe über die Straße, und die Leute lie— 
fen vor ihm, und ald er an die Wache kam, wollte fie den Weg 
fperren, aber er brüllte nur einmal, jo fprang alles fort. Nun 
gteng der Löwe vor das Fönigliche Zimmer und Flopfle mit jeinem 
Schweif an die Thüre. Da kam die Königdtochter heraus, und 
wäre faft über den Löwen erjchroden, aber fie erkannte ihn an dem 
goldenen Schloß von ihrem. Halabande, und hieß ihn mit in ihre 
Kammer gehen und ſprach “lieber Löwe, was willjt du?’ Antwor- 
tete er ‘mein Herr, der den Drachen getödtet bat, ift bier, ih ſoll 
bitten um Wein, wie ihn der König trinkt. Da lieh fie den 
Mundfchent fommen, der follte dem Löwen Wein geben, wie ihr 
der König tränke. Sprach der Löwe “ich will mitgehen und jehen 
daß ich den rechten kriege. Da gieng er mit dem Mundjchent 
hinab, und al3 fie unten bin kamen, wollte ihm diejer von Dem 
gewöhnlichen Wein zapfen, wie ihn des Königd Diener tranken, 
aber der Löwe ſprach “halt! ich will den Wein erft verſuchen, 
zapfte fich ein halbes Maaß und fchludte es auf einmal hinab. 
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‘Rein,’ fagte er, ‘das tft nicht ber rechte” Der Mundichent ſah 
ihn fchief an, gieng aber und wollte ibm aus einem andern Faß 
geben, das für ded Könige Marſchall war. Sprach der Löwe ‘halt! 
erjt will ich den Wein verjuchen,’ zapfte ſich ein halbes Maaß und 
trank ed, ‘der ift befier, aber noch nicht der rechte” Da ward ber 
Mundichent 658 umd ſprach ‘wa jo ein dummes Vieh vom Wein 
verftehen will!’ Aber der Löwe gab ihm einen Schlag hinter bie 
Ohren, daß er unjanft zur Erde fiel, und ald er ſich wieder aufs 
gemacht Hatte, führte er den Löwen ganz fttllichweigend in einen 
Heinen bejonderen Keller, wo des Königs Wein lag, von bem 
jonft kein Menſch zu trinten befam. Der Löwe zapfte fih erft 
ein halbes Maaß und verſuchte den Wein, dann fprad er ‘das 
kann von dem rechten fein,’ und bieß den Mundſchenk ſechs Fla⸗ 
{hen füllen. Nun ftiegen fie herauf, wie der Löwe aber aus dem 
Keller ins Freie kam, ſchwankte er hin und ber und war ein we- 
nig trunfen, und der Mundfchen? mußte ihm den Wein bis vor 
die Thüre tragen, da nahm ber Löwe den Henkellorb in dad Maul 
und bradte ihn jenem Herrn. Sprach der Zäger ‘fieht er, Herr 
Wirth, da hab ih Brot, Fleiſch, Zugemüs, Zuderwerk und Wein, 
wie es der König bat, nun will ich mit meinen Thieren Mahlzeit 
halten,’ und fegte ih bin, aß und trank, und gab dem Hafen, 
dem Fuchs, dem Wolf, dem Bär und dem Löwen auch davon zu 
efien und zu trinken, und war guter Dinge, denn er ſah daß ihn 
die Königstochter noch Tieb hatte Und als er Mahlzeit gehalten 
hatte, ſprach er ‘Herr Wirth, nun hab ich gegeflen und getrunfen, 
wie der König ißt und trinkt, jept will ich am des Königs Hof 
gehen und die Königstochter heirathen. Yragte der Wirth ‘wie 
foH das zugehen, da fie fchon einen Bräutigam bat, und heute 
die Bermählung gefeiert wird?’ Da z0g der Säger dad Taſchen⸗ 
tuch heraus, das ihm die Königstochter auf dem Dradyenberg ge: 
geben Hatte, und worin die fieben Zungen des Unthierd einge: 
widelt waren, und ſprach “dazu ſoll mir helfen was ich da in ber 
Hand halte’ Da ſah der Wirth dad Tuch an, und fprach, ‘wenn 
ih alles glaube, fo glaube ih das nicht, und will wohl Haus 
und Hof dran ſetzen. Der Säger aber nahm einen Beutel mit 
tauſend Goldftüden, fellte ihn auf den Tiſch und ſagte “das ſetze 
ich Dagegen.’ 
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Nun fprach der König an der föniglichen Tafel zu feiner Toch- 
ter 'was haben die wilden Thiere alle gewollt, die zu dir gekom⸗ 
men und in mein Schloß ein- und ausgegangen find? Da ant: 
wortete fie “ich darf3 nicht jagen, aber jchidt hin und laßt den Herrn 
diefer Thiere holen, fo werdet ihr wohl thun.” Der König ſchickte 
einen Diener ind Wirthshaus und ließ den fremden Mann: einladen 
und der Diener fam gerade wie der Jäger mit dem Wirth gewettet 
hatte. Da ſprach er ‘fieht er, Herr Wirth, da Ichidt der König einen 
Diener, und läßt mich einladen, aber ich gehe jo noch nicht.” Und zu 
dem Diener fagte er “ich Iafje den Herrn König bitten daß er mir 
Tönigliche Kleider jchiclt, einen Wagen mit ſechs Pferden und Die- 
ner, die mir aufwarten. Als der König die Antwort hörte, ſprach 
er zu feiner Tochter ‘wad fol ih thun?“ Sagte fie laßt ihn 
holen wie ers verlangt, fo werdet ihr wohl thun. Da fchidte Der 
König Tönigliche Kleider, einen Wagen mit jechd Pferden und Die- 
ner, die ihm aufwarten follten. Als der Säger fie fommen jah, 
ſprach er ‘fiehbt er, Herr Wirth, nun werde ich abgeholt wie ich 
ed verlangt babe, und zog die Föniglichen Kleider an, nahm das 
Tuch mit den Dradenzungen und fuhr zum König. Als ihn der 
König kommen ſah, ſprach er zu feiner Tochter ‘wie fol ih ihn 
empfangen?’ Antwortete fie ‘geht ihm entgegen, fo werdet ihr wohl 
thun.“ Da gieng ihm der König entgegen und führte ihn herauf, 
und jeine Thiere folgten ihm nad. Der König wied ihm einen 
Pla an neben fih und feiner Tochter, der Marſchall ſaß auf der 
andern Seite, ald Bräutigam, aber der kannte ihn nicht mehr. 
Nun wurden gerade die fieben Häupter des Drachen zur Schau 
aufgetragen, und der König fprach ‘die ſieben Häupter hat der 
Marihall dem Drachen abgefchlagen, darum geb ich ihm heute meine 
Tochter zur Gemahlin’ Da ftand der Säger auf, öffnete die fieben 
Rachen und ſprach ‘wo find Die fieben Zungen des Drachen?“ Da 
erihrad der Marſchall, ward bleich und wußte nicht wad er ant« 
worten jollte, endlich jagte er in der Angft “Drachen haben feine 
Zungen” Sprach der Jäger ‘die Lügner follten feine haben, aber 
die Dradenzungen find dad Wahrzeichen ded Siegers, und widelte 
dad Tuch auf, da lagen fie alle fiebene darin, und dann ftedte er 
jede Zunge in den Rachen, in den fie gehörte und fie paßte genau. 
Darauf nahm er dad Tuch, in welches der Name der Königätochter 
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geftidt war, und zeigte e8 der Sungfrau und fragte fie wen fie es 
gegeben hätte, da antwortete fie ‘den, der den Drachen getöbtet 
bat.” Und dann rief er jein Gethier, nahm jedem das Halsband 
und dem Löwen das goldene Schloß ab, und zeigte ed der Jung⸗ 
frau und fragte wen ed angehörte. Antwortete fie ‘das Halsband 
und Das goldene Schloß waren mein, ich habe ed unter die Thiere 
vertheilt, die den Drachen befiegen halfen.” Da ſprach der Säger 
‘als ich müde von dem Kampf geruht und gefchlafen babe, da tft 
der Marſchall gefommen und bat mir den Kopf abgehauen. Dann 
hat er Die Königdtochter fortgetragen und vorgegeben er jet e8 ge- 
weien, Der den Drachen getödtet babe; und daß er gelogen hat, 
bemweije ich mit den Zungen, dem Tuch und dem Halsband. Und 
dann erzählte er wie ihn feine Thiere durch eine wunderbare Wur⸗ 
zel geheilt Hätten, und daß er ein Jahr lang mit ihnen herumgezo» 
gen und endlich wieber hierher gekommen wäre, wo er den Betrug 
des Marſchalls durch die Erzählung des Wirths erfahren hätte, 
Da fragte der König feine Tochter, ‘ift e8 wahr, daß diefer den 
Drachen getödtet hat?’ Da antwortete fie ‘ja, es ift wahr; jebt 
darf ich die Schandthat des Marfchalld offenbaren, weil fie ohne 
mein Zuthun an den Tag gefommen fit, denn er hat mir Dad 
Beriprechen zu jchweigen abgezwungen. Darum aber habe ich mir 
ausgehalten daß erft in Jahr und Tag die Hochzeit jollte gefeiert . 
werden. Da ließ der König zwölf Rathsherren rufen, die follten 
iiber den Marſchall Urtheil Iprechen, und die urtheilten daß er 
müßte von vier Ochſen zerrifien werden. Alfo ward der Marjchall 
gerichtet, der König aber übergab feine Tochter dem Jäger und 
ernannte ihn zu feinem Statthalter im ganzen Reid. Die Hochzeit 
warb mit großen Yreuden gefeiert, und der junge König ließ ſei⸗ 
nen Vater und Pflegevater holen und überhäufte fie mit Schäten. 
Den Wirth vergaß er auch nicht, und ließ ihn kommen und fprad) 
zu ihm ‘fieht er, Herr Wirth, die Königdtochter habe ich gehei- 
rathet, und jein Haus und Hof find mein’ Sprad der Wirth 
“ia, dad wäre nad dem Rechten” Der junge König aber fagte 
es fol nad Gnaden gehen: Haus und Hof foll er behalten, und 
die tauſend Goldjtüde ſchenke ich ihm noch dazu. 

Fun waren der junge König und die junge Königin guter 
Dinge und lebten vergnügt zufammen. Er zog oft hinaus auf bie 
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Jagd, weil dad feine Freude war, und die freuen Thiere mußten 
ihn begleiten. Es lag aber in der Nähe ein Wald, von dem bie 
ed, er wäre nicht geheuer, und wäre einer erft darin, fo käme er 
nicht Teicht wieder heraud. Der junge König hatte aber große 
Luft darin zu jagen, und ließ dem alten König feine Ruhe bis er 
ed ihm erlaubte. Nun ritt er mit einer großen Begleitung aus, 
und ald er zu dem Wald kam, ſah er eine ſchneeweiße Hirſchkuh 
darin und ſprach zu feinen Leuten ‘haltet bier bis ich zurüd 
fomme, ih will das ſchöne Wild jagen,’ und ritt ihm nad) in 
den Wald hinein, und nur feine Thiere folgten ihn. Die Leute 
hielten und warteten bis Abend, aber er kam nicht wieder: da 
ritten fte heim und erzählten der jungen Königin ‘der junge Kö- 
nig iſt im Zauberwald einer weißen Hirſchkuh nachgejagt, und fit 
nicht wieder gefommen' Da war fie in großer Bejorgnid um 
ihn. Er war aber dem jchönen Wild immer nachgeritten, und 
fonnte es niemald einholen; wenn er meinte ed wäre fchußrecht, 
fo ſah er es gleich wieder in weiter Ferne dahin fpringen, und 
endlich verfchwand es ganz. Nun merkte er daß er tief in den 
Mald hineingerathen war, nahm fein Horn und blies, aber er 
befam feine Antwort, denn feine Leute Tonntend nicht hören. Und 
da auch die Nacht einbradh, ſah er daß er diefen Tag nicht heim 
kommen könnte, jtieg ab, machte fich bei einem Baum ein Feuer 
an und wollte dabei übernachten. Als er bei dem Feuer ſaß, und 
feine Thiere ſich auch neben ihn gelegt hatten, däuchte ihn als 
hörte er eine menſchliche Stimme; er jchaute umber, konnte aber 
nicht3 bemerfen. Bald darauf hörte er wieder ein Aechzen wie von 
oben ber, da blidte er in die Höhe und fah ein altes Weib auf 
dem Baum fiten, das jammerte in einem fort “hu, bu, bu, was 
mich friert!’ Sprach er “fteig herab und wärme dich, wenn dich 
friert. Sie aber fagte ‘nein, deine Thiere beißen mich. Aut: 
wortete er ‘fie thun dir nichtd, altes Mütterchen, komm nur ber- 
unter.” Sie war aber eine Here und ſprach ‘ich will dir eine Ruthe 
von dem Baum herabwerfen, wenn du fie damit auf den Rüden 
Ihlägit, thun fie mir nichts. Da warf fie ihm ein Rüthlein 
herab, und er ſchlug fie damit, alöbald lagen fie fill und waren 
in Stein verwandelt. Und ald die Here vor den Thieren ficher 
war, jprang fie herunter und rührte auch ihn mit einer Ruthe an 
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und verwandelte ihn in Stein. Darauf late fie und fchleppte 
isn und feine Thiere in einen Graben, wo ſchon mehr folcher Steine 
Ingen. 

Als aber der junge König gar nicht wieder fam, warb bie 
Angft und Sorge der Königin immer größer. Nun trug fih zu 
daß gerade in biejer Zeit der andere Bruder, ber bei ber Trennung 
gen Dften gewandelt war, in das Königreich kam. Cr batte einen 
Dienft gefucht und feinen gefunden, war dann berumgezogen hin 
und ber, und hatte jeine Thiere tanzen laſſen. Da fiel ihm ein 
er wollte einmal nad dem Meſſer ſehen, daß fie bei ihrer Tren- 
nung in einen Baumflamm geftoßen hatten, um zu erfahren wie 
es jeinem Bruder gienge. Wie er dahin kam, war feines Bruders 
Seite Halb verroftet und Halb war fie noch blank. Da erſchrack er 
und dachte “meinem Bruder muß ein großes Unglüd zugeftoßen 
fein, doch kann ich ihn vielleicht noch retten, Denn bie Hälfte des 
Meſſers ift noch blank.” Er z0g mit feinen Thieren gen Weften, 
md ald er in das Stadthor kam, trat ihm die Wache entgegen 
und fragte ob fie ihn bei feiner Gemahlin melden follte: die junge 
Königin wäre Tchon ſeit ein paar Tagen in großer Angſt über 
fein Ausbleiben und fürchtete er wäre im Zauberwald umgelom- 
men. Die Wache nemlich glaubte nicht anders ald er wäre ber 
junge König felbft, jo ähnlich ſah er ihm, und hatte auch Die wil- 
den Thiere hinter fich Yaufen. Da merkte er daß von feinem Bru- 
der die Rede war und dachte ‘ed iſt das befte, ich gebe mich für 
ihn aus, jo Tann ich ihn wohl leichter erretten. Aljo ließ er fich 
von der Wache ind Schloß begleiten, und ward mit großen Freu: 
en empfangen. Die junge Königin meinte nicht anderd als es 
wäre ihr Gemahl und fragte ihn warum er jo lange audgeblieben 
wäre. Er antwortete “ich Hatte mich in einem Walde verirrt und 
konnte mich nicht eher wieder heraus finden?” Abends ward er tn 
dad königliche Bett gebracht, aber er legte ein zweiſchneidiges 
Schwert zwiichen fich und die junge Königin: fie wußte nicht, was 
bad heißen fjollte, getraute aber nicht zu fragen. 

Da blieb er ein paar Tage und erforfchte derweil alles, wie 
ed mit dem Zauberwalb befchaffen war, endlich ſprach er “ih muß 
noch einmal dort jagen.” Der König und bie junge Königin woll- 
ten es ihm audreden, aber er beitand darauf und zog mil großer 
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Begleitung hinaus. Als er in den Wald gefommen war, ergieng 
es ihm wie feinem Bruder, er ſah eine weiße Hirſchkuh und ſprach 
zu feinen Leuten “bleibt bier und wartet, bis ich wiederfomme, 
ih will das fchöne Wild jagen,’ ritt in den Wald hinein, und 
feine Thiere Tiefen ibm nad. Aber er konnte die Hirichkuh nicht 
einholen, und gerieth fo tief in den Wald, daß er darin über- 
nachten mußte. Und ald er ein Yeuer angemacht hatte, hörte er 
über fich ächzen “bu, bu, bu, wie mich friert!’ Da fchaute er 
hinauf, und es faß diefelbe Here oben im Baum Sprach er 
‘wenn dich friert, jo komm herab, altes Mütterchen, und wärme 
dich.“ Antwortete fie “nein, deine Thiere beißen mid.” Er aber 
fprach ‘fie thun dir nichts.“ Da rief fie “ich will dir eine Ruthe 
hinabwerfen, wenn du fie damit fchlägft, fo thun fie mir nichts.’ 
Wie der Jäger das hörte, traute er der Alten nicht, und ſprach 
‘meine Thiere jchlag ich nicht, komm du herunter, oder ich Hol 
dih Da rief fie ‘was willft du wohl? du thuft mir noch nichts. 
Er aber antwortete kommft du nicht, fo fchteß ich Dich herunter.” 
Sprach fie “fchieg nur zu, vor deinen Kugeln fürchte ich mich 
nicht. Da legte er an und ſchoß nach ihr, aber die Here war 
feſt gegen alle Bleifugeln, lachte daß es gellte, und rief “du ſollft 
mich noch nicht treffen? Der Zäger wußte Beicheib, riß fich drei 
Tilberne Knöpfe vom Rod und Iud fie in die Büchfe, denn dage- 
gen war ihre Kunft umfonft, und als er Iosdrüdte, ftürzte fie 
gleich mit Gefchrei herab. Da ftellte er den Fuß auf fie und 
fprach “alte Here, wenn du nicht gleich geiteheft wo mein Bruder 
tft, jo pad ich dich auf mit beiden Händen und werfe dich ins 
Feuer’ Sie war in großer Angft, bat um Gnade und fagte “er 
liegt mit feinen Thieren verfteinert in einem Graben Da zwang 
er ſie mit hinzugehen, drohte ihr und ſprach ‘alte Meerkatze, jebt 
machſt bu meinen Bruder und alle Gejchöpfe, die hier liegen, le- 
bendig, oder du kommſt ind Feuer’ Ste nahm eine Ruthe und 
rührte die Steine an, da wurde fein Bruder mit den Thieren 
wieder lebendig, und viele andere, Kaufleute, Handwerker, Hir: 
ten, flanden auf, dankten für ihre Befreiung und zogen beim. 
Die Zwillingöbrüder aber, als fie fich wieberfahen, küßten fich 
und freuten fi von Herzen. Dann griffen fle die Here, ban- 
den ſie und legten fie ind euer, und als fle verbrannt war, 
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da that fi der Wald von ſelbſt auf, und war licht und heil, 
und man fonnte das königliche Schloß auf drei Stunden Wegs 
Tehen. 

Nun giengen die zwei Brüder zufammen nad Haus und er 
zählten einander auf dem Weg ihre Schidfale. Und als der 
jüngfte jagte, er wäre an ded Königs Statt Herr im ganzen 
ande, ſprach der andere ‘das hab ich wohl gemerkt, denn al3 ich 
in die Stadt fam und für dich angefehen warb, da geſchah mir 
alle Tönigliche Ehre: die junge Königin hielt mich für ihren Ge: 
mahl, und ich mußte an ihrer Seite efien und in deinem Bett 
ſchlafen. Wie das der andere hörte, ward er fo eiferfüchtig und 
zornig, daß er fein Schwert zog und feinem Bruder den Kopf 
abſchlug. Als dieſer aber todt da lag, und er fein rothes Blut 
fließen jah, reute ed ihn gewaltig: ‘mein Bruder hat mich erlöft,' 
rief er aud, “und ich habe ihn dafür getödtet!’? und jammerte 
Int. Da kam fein Haufe und erbot ſich von der Lebenswurzel zu 
holen, jprang fort und brachte fie noch zu rechter Zeit: und ber 
Zodte ward wieder ind Leben gebracht und merkte gar nicht3 von 
der Wunde. 

Darauf zogen fie weiter, und der füngfte ſprach “du ſiehſt aus 
wie ich, haft Eönigliche Kleider an wie ih, und die Thiere fol: 
gen dir nach wie mir: wir wollen zu den entgegengejeßten Tho— 
ren eingeben und von zwei Seiten zugleich beim alten König ans 
langen. Alſo trennten fie fi), und bei dem alten König kam zu 
gleicher Zeit die Wache von dem einen und dem andern Thore 
und meldete der junge König mit den Thieren wäre von der Jagd 
angelangt. Sprach der König ‘ed iſt nicht möglih, die Thore 
liegen eine Stunde weit aud einander.’ Indem aber Tamen von 
zwei Seiten die beiden Brüder in den Schloßhof hinein und ftie- 
gen beide herauf. Da ſprach der König zu feiner Tochter “ag an 
welcher ift dein Gemahl? es ſieht einer aus wie der andere, ich 
kanns nicht willen.’ Sie war da in großer Angjt und konnte es 
nicht jagen, endlich fiel ihr das Halsband ein, das fie den Thie- 
ren gegeben hatte, fuchte und fand an dem einen Löwen ihr gol- 
bene Schlößchen: da rief fie vergnügt, “der, dem dieſer Löwe 
nachfolgt, der tft mein rechter Gemahl.“ Da lachte der junge Kö». 
nig und fagte “ja, das iſt der rechte,’ und fie ſetzten ſich zuſam⸗ 
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men zu Tiſch, aßen und tranfen, und waren fröhlid. Abend, 
als der junge König zu Bett gieng, fprach feine Yrau “warum 
haft du die vorigen Nächte immer ein zweijchneidiged Schwert in 
unfer Bett gelegt, ich habe geglaubt, du wollteft mich todtichlagen.” 
Da erkannte er wie treu fein Bruder gewefen war. 


61. 
Das Bürle. 


Es war ein Dorf, darin ſaßen lauter reiche Bauern und nur ein 
armer, den nannten ſie das Bürle (Bäuerlein). Er hatte nicht 
einmal eine Kuh und noch weniger Geld eine zu kaufen: und er 
und ſeine Frau hätten ſo gerne eine gehabt. Einmal ſprach er zu 
ihr “hör, ich habe einen guten Gedanken, da iſt unſer Gevatter 
Schreiner, der jol und ein Kalb aus Holz machen und braun an- 
ftreichen, daß ed wie ein anderes auöfieht, mit ber Zeit wirds wohl 
groß und gibt eine Kuh.” Der Frau gefiel dad auch, und ber 
Gevatter Schreiner zimmerte und hobelte das Kalb zurecht, ftrid) 
e3 an, wie ſichs gehörte, und machte ed fo, daß es den Kopf herab 
fentte, als fräße e8. 

Wie die Kühe des andern Morgens audgetrieben wurden, rief 
das Bürle den Hirt herein und ſprach “jeht, da hab ich ein Kälb- 
chen, aber es ift noch Fein und muß noch getragen werden’ Der 
Hirte fagte “ichon gut,’ nahme in feinen Arm, trugs hinaus auf 
die Weide und ftellte ed ind Grad. Das Kälbchen blieb da immer 
ftehen wie eind das frißt, und der Hirt ſprach das wird bald 
felber laufen, gud einer was es fchon frißt!’ Abends als er die 
Herde wieder heim treiben wollte, fprach er zu dem Kalb kannſt 
du da Stehen und dich fatt freflen, jo kannſt du auch auf deinen 
vier Beinen gehen, ich mag Dich nicht wieder auf dem Arm beim 
ſchleppen. Das Bürle ftand aber vor der Hausthüre und wartete 
auf fein Kälbchen: als nun der Kuhhirt durchs Dorf trieb, und 
bad Kälbchen fehlte, fragte er danach. Der Hirt antwortete ‘das 
fteht noch immer draußen und frißt: e3 wollte nicht aufhören und 
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nicht mitgehen.” Bürle aber ſprach ‘ei was, id muß mein Vieh 
wieder haben. Da giengen fie zufammen nach der Wieje zurüd, 
aber einer hatte das Kalb gejtohlen, und ed war fort. Sprad 
der Hirt ‘ed wirb fi wohl verlaufen haben’ Das Bürle aber 
fagte “mir nicht fo!’ und führte den Hirten vor den Schultheiß, 
der verdammte ihn für feine Nachläffigkeit daß er dem Bürle für 
das entlommene Kalb mußte eine Kuh geben. 

Fun hatte dad Bürle und feine rau die lang gewünſchte Kub; 
fie freuten fih von Herzen, hatten aber Fein Yutter, und Tonnten 
ihr nicht? zu freffen geben, aljo mußte fie bald gefchlachtet werden. 
Das Fleifch falzten fie ein, und das Bürle gieng in die Stadt 
und wollte das Fell dort verkaufen, um für den Erlös ein neues 
Kälbchen zu beftellen. Unterwegs kam er an eine Mühle, da jaß 
ein Rabe mit gebrochenen Ylügeln, den nahm er aud Erbarmen 
auf und widelte ihn in das Fell. Weil aber das Wetter jo fchlecht 
ward, und Wind und Regen ftürmte, Tonnte er nicht weiter, Tehrte 
in die Mühle ein und bat um Herberge. Die Müllerin war al« 
lein zu Haus und fprach zu dem Bürle ‘da leg dich auf die Streu,’ 
und gab ihm ein Käfebrot. Das Bürle aß und legte fich nieder, 
fein Zell neben fich, und die Frau dachte “der tft müde und fchläft. 
Indem kam der Pfaff, die Frau Müllerin empfieng ihn wohl und 
ſprach ‘mein Mann iſt aus, da wollen wir und tractieren. Bürle 
horchte auf und wies von tractieren hörte, Ärgerte ed fich daß es 
mit Käfebrot hätte vorlieb nehmen müflen. Da trug die Yrau 
berbei, und trug viererlei auf, Braten, Salat, Kuchen und Wein. 

Wie fe fich nun ſetzten und efjen wollten, Flopfte es draußen. 
Sprach die Frau ‘ah Gott, das iſt mein Mann!’ Gejchwind 
verſteckte ſie den Braten in die Ofenkachel, den Wein unterd Kopf: 
fiffen, den Salat aufs Bett, den Kuchen unterd Bett, und den 
Pfaff in den Schrant auf dem Haudehrn. Danach machte fie dem 
Mann auf und fprach ‘gottlob, daß du wieder hier bift! Das tft 
ein Wetter, als wenn die Welt untergehen follte! Der Müller 
ſahs Bürle auf der Streu liegen und fragte ‘was will der Kerl 
da?’ ‘Ach,’ fagte die Frau, ‘ber arme Schelm kam in dem Sturm 
und Regen, und bat um ein Obbadh, da hab ich ihm ein Käfe- 
brot gegeben, und ihm die Streu augewiefen.” Sprad der Mann 
“ih habe nichts dagegen, aber fchaff mir bald etwas zu efien.’ Die 
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Frau ſagte “ich babe aber nichts als Käfebrot. Ich bin mit al» 
lem zufrieden,’ antwortete der Mann, ‘meinetwegen mit Käfebrot,’ 
ſah das Bürle an und rief komm und iß noch einmal mit” Bürle 
Tieß fich das nicht zweimal jagen, ftand auf und aß mit. Danach 
fah der Müller das Fell auf der Erde liegen, in dem der Rabe 
ftedtte, und fragte “was haft du da?’ Antwortete dad Bürle ‘da 
hab ich einen Wahrfager drin’ “Kann der mir auch wahrjagen?”’ 
fprah der Müller. ‘Warum nicht?’ antwortete dad Bürle, “er 
fagt aber nur vier Dinge, und dad fünfte behält er bei fih.” Der 
Müller war neugierig, und ſprach “lag ihn einmal wahrfagen.’ 
Da drüdte Bürle dem Raben auf den Kopf, daß er quadte und 
r Err’ machte. Sprach der Müller ‘was hat er gefagt?’ Bürle 
antwortete erſtens hat er geſagt es ſteckte Wein unterm Kopfkifſen. 
“Das wäre bed Guckgucks!' rief der Müller, gieng bin und fand 
den Wein. ‘Nun weiter? fprach der Müller. Das Bürle ließ 
"den Raben wieder quadjen und fprach “zweitens, hat er gejagt, 
wäre Braten in der Ofenkachel. ‘Das wäre des Gudgudd!’ rief 
der Müller, gieng bin und fand den Braten. Bürle ließ den 
Naben noch mehr weiffagen und fprach “drittend, hat er gejagt, 
wäre Salat auf dem Bett.’ ‘Das wäre des Gudgudd!’ rief der 
Müller, gieng bin und fand den Salat. Endlich drüdte das 
Bürle den Raben noch einmal, daß er knurrte, und |prach “vierteng, 
bat er gejagt, wäre Kuchen unterm Bett’ ‘Das wäre ded Bud: 
gucks!' rief der Müller, gieng hin und fand den Kuchen. 

Nun febten ſich die zwei zufammen an den Tiich, die Müllerin 
aber kriegte Todesängjte, legte jich ind Bett und nahm alle Schlüj- 
fel zu ih. Der Müller hätte auch gern das fünfte gewußt, aber 
Bürle ſprach ‘erft wollen wir die vier andern Dinge ruhig eflen, 
denn dad fünfte iſt etwas ſchlimmes.“ So aßen fie und danach 
ward gehandelt wie viel der Müller für die fünfte Wahrfagung 
geben jollte, bi8 fie um dreihundert Thaler einig wurden. Da 
drüdte das Bürle dem Raben noch einmal an den Kopf, daß er 
aut quackte. Fragte der Müller ‘was hat er gejagt?’ Antwor 
tete dad Bürle ‘er hat gejagt draußen im Schrant auf dem Hau: 
ehrn, da ftedte der Teufel.” Sprach der Müller ‘der Teufel muß 
hinaus,’ und |perrte die Hausthür auf, die Frau aber mußte den 
Schlüfſel hergeben, und Bürle ſchloß den Schrank auf. Da lief 
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ber Pfaff was er konnte hinaus, und der Müller ſprach “ich habe 
den jchwarzen Kerl mit meinen Augen gejehen: e3 war richtig.’ 
Bürle aber machte ih am andern Morgen in ber Dämmerung 
mit den dreihundert Thalern aus dem Staub. 

Daheim that fich dad Bürle allgemach auf, baute ein hübſches 
Haus, und die Bauern ſprachen ‘dad Bürle ift gewiß gewejen wo 
der goldene Schnee fällt und man das Gelb mit Scheffeln heim 
trägt. Da ward Bürle vor den Schultheiß gefordert, es follte 
fagen woher jein Reichthum käme. Antmwortete ed “ih habe mein 
Kubfell in der Stadt für dreihundert Thaler verkauft.” Als bie 
Bauern das hörten, wollten fie auch den großen Vortheil genießen, 
liefen beim, jchlugen al ihre Kühe todt und zogen die Welle ab, 
um fie in der Stadt mit dem großen Gewinn zu verlaufen. Der 
Schultheiß ſprach ‘meine Magd muß aber vorangehen. Als dieſe 
zum Kaufmann in die Stadt kam, gab er ihr nicht mehr als drei 
Thaler für ein Fell; und ald die übrigen famen, gab er ihnen 
nieht einmal fo viel und ſprach was ſoll ich mit all den Häuten 
anfangen?’ 

Nun ärgerten ſich die Bauern daß fie vom Bürle hinters Licht 
geführt waren, wollten Rache an ihm nehmen und verklagten es 
wegen des Betrugd bei dem Schultheif. Das unfchuldige Bürle 
ward einftimmig zum Tod verurtheilt, und jollte in einem durch⸗ 
löcherten Faß ind Waffer gerollt werden. Bürle ward hinausge- 
führt und ein Geiftlicher gebracht, der ihm eine Seelenmefje Iejen 
follte. Die andern mußten fich alle entfernen, und wie dad Bürle 
den Geiftlihen anblidte, jo erfannte ed den Pfaffen, der bei der 
Frau Müllerin gewejen war. Sprach ed zu ihm ‘ih hab euch 
aus dem Schrank befreit, befreit mi aus dem Faß.' Nun trieb 
gerabe der Schäfer mit einer Herde Schafe daher, von dem das 
Bürle wußte daß er längft gerne Schultheiß geworden wäre, ba 
ſchrie e8 aus allen Kräften “nein, ich thus nicht! und wenns die 
ganze Welt haben wollte, nein, ich thus nicht!” Der Schäfer, der 
das hörte, Kam herbei und fragte 'was haft du vor? was willft 
du nicht thun?’ Bürle ſprach ‘da wollen fie mich zum Schultheiß 

maden, wenn ich mich in dad Faß febe, aber ich thus nicht. 
Der Schäfer fagte 'wenns weiter nicht3 ift, um Schultheiß zu wer: 
den, wollte ich mich gleich in das Faß ſetzen.“ Bürle ſprach "willft 
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du dich hinein fegen, jo wirft du auch Schultheiß. Der Schäfer 
ward zufrieden, fette fich hinein, und das Bürle fchlug den Dedel 
drauf; dann nahm es die Herde ded Schäferd für fih und trieb 
fie fort. Der Pfaff aber gieng zur Gemeinde und fagte die See— 
lenmefje wäre gelejen. Da kamen fie und rollten dad Faß nach 
dem Waſſer bin. Ald das Faß zu rollen anfieng, rief der Schäfer 
“ch will ja gerne Schultheiß werden.’ Gie glaubten nicht anders 
als das Bürle fchrie fo, und ſprachen das meinen wir much, aber 
erft ſollſt du dich da unten umjehen,’ und rollten dad Faß ind 
Waſſer hinein. 

Darauf giengen die Bauern heim, und wie fie ind Dorf famen, 
fo fam auch das Bürle daher, trieb eine Herde Schafe ruhig ein 
und war ganz zufrieden. Da erjtaunten die Bauern und fprachen 
Bürle, wo fommft du ber? kommſt du au dem Wafler!’ “Frei: 
lich,’ antwortete dad Bürle, “ich bin verſunken tief, tief, bis ich 
endlich auf den Grund kam: ich ftieß dem Faß den Boden aus 
und kroch hervor, da waren Schöne Wiejen, auf denen viele Läm— 
mer weideten, Davon bracht ich mir die Herde mit.’ Sprachen die 
Bauern ‘find noch mehr da?’ ‘D ja, fagte das Bürle, ‘mehr 
als ihr brauchen könnt.“ Da verabredeten fich die Bauern daß fie 
ſich auch Schafe Holen wollten, jeder eine Herde; der Schultheiß 
aber jagte “ich komme zuerſt. Nun giengen fie zufammen zum 
Wafler, da ftanden gerade am blauen Himmel eine Flodwolfen, 
die man Lämmerchen nennt, die jpiegelten jich im Wafler ab, da 
riefen die Bauern “wir feben jchon die Schafe unten auf dem 
Grund. Der Schulz drängte ſich hervor und fagte ‘nun will ich 
zuerft hinunter und mich umfehen; wenns gut tit, will ich eudh 
rufen’ Da jprang er hinein, ‘plump’ Hang es im Wafler. Sie 
meinten nicht anders als er riefe ihnen zu kommt!' und der ganze 
Haufe ftürzte in einer Haft hinter ihm drein. Da war dad Dorf 
audgeftorben, und Bürle als ber einzige Erbe warb ein reicher 
Mann. 


— 267 — 


62. 
Die Bienenkönigin. 


Zwei Königsſöhne giengen einmal auf Abenteuer und geriethen 
in ein wildes, wüftes Leben, jo daß fie gar nicht wieder nach Haus 
kamen. Der jüngfte welcher der Dummling hieß, machte fich auf 
und juchte feine Brüder: aber wie er fie endlich fand, verſpotteten 
fie ihn, daß er mit feiner Einfalt fih dur die Welt fchlagen 
wollte, und fie zwei könnten nicht durchkommen, und wären Doch 
viel klüger. Sie zogen alle drei miteinander fort und kamen an 
einen Ameijenhaufen. Die zwei älteften wollten ihn aufwühlen 
und fehen wie die Fleinen Ameijen in der Angſt herumkröchen und 
ihre Eier forttrügen, aber der Dummling fagte 'laßt die Thiere in 
Frieden, ich leids nicht, daß ihr fie ftört.” Da giengen fie weiter 
und Famen an einen See, auf dem fchwammen viele viele Enten. 
Die zwei Brüder wollten ein paar fangen und braten, aber ber 
Dummling ließ es nicht zu, und Sprach “laßt die Thiere in Frie⸗ 
den, ich leids nicht, dab ihr fie tödtet. Endlih Tamen fie an ein 
Bienenneft, darin war fo viel Honig, daß er am Stamm herun—⸗ 
terlief. Die zwei wollten euer unter den Baum legen und die 
Bienen erftiden, damit fie den Honig wegnehmen könnten. Der 
Dummling hielt fie aber wieder ab, und ſprach “laßt die Thiere in 
Frieden, ich leids nicht, dab ihr fie verbrennt” Enblih Tamen 
die drei Brüder in ein Schloß, wo in den Ställen lauter fteinerne 
Pferde ftanden, auch war Fein Menſch zu jehen, und fie giengen 
durch alle Säle, bis fie vor eine Thür ganz am Ende kamen, 
davor hiengen drei Schlöffer; e8 war aber mitten in der Thüre 
ein Lädlein, dadurch konnte man in die Stube fehen. Da fahen 
fie ein graued Männchen, das an einem Tiſch ſaß. Sie riefen es 
an, einmal, zweimal, aber es hörte nicht: endlich riefen fie zum 
brittenmal, da ftand es auf, öffnete die Schlöffer und kam heraus. 
Es ſprach aber Fein Wort, fondern führte fie zu einem reichbefep- 
ten Tiſch; und als fie gegefien und getrunken hatten, brachte es 
einen jeglichen in fein eigened Schlafgemad. Am andern Morgen 
kam das graue Männchen zu dem älteften, winfte und leitete ihn 
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zu einer fteinernen Tafel, darauf flanden drei Aufgaben geſchrieben, 
wodurch das Schloß erlöft werden könnte. Die erſte war, in dem 
Wald unter dem Mood lagen die Perlen der Königdtochter, tau⸗ 
fend an der Zahl, die mußten aufgejucht werden, und wenn vor 
Sonnenuntergang noch eine einzige fehlte, jo ward der, welder 
gefucht Hatte, zu Stein. Der ältefte gieng bin und fuchte den 
ganzen Tag, ald aber der Tag zu Ende war, hatte er erjt hundert 
gefunden; es geſchah wie auf der Tafel ftand, er warb in Stein 
verwandelt. Am folgenden Tag unternahm der zweite Bruder das 
Abenteuer: es gieng ihm aber nicht viel befler ald dem älteften, er 
fand nicht mehr als zweihundert Perlen, und ward zu Gtein. 
Endlich kam auch an den Dummling die Reihe, der fuchte im 
Moos, ed war aber fo fchwer die Perlen zu finden und gieng jo 
langfam. Da ſetzte er fich auf einen Stein und weinte. Und wie 
er jo ſaß, kam der Ameifenkönig, dem er einmal dad Leben er- 
halten hatte, mit fünftaufend Ameijen, und ed währte gar nicht 
lange, fo hatten die Heinen Thiere die Perlen mit einander gefun⸗ 
den und auf einen Haufen getragen. Die zweite Aufgabe aber 
war, den Schlüffel zu der Schlaflammer der Königstochter aus 
der See zu holen. Wie der Dummling zur See fam, ſchwammen 
die Enten, die er einmal gerettet hatte, heran, tauchten unter, und 
holten den Schlüffel aus der Tiefe. Die dritte Aufgabe aber war 
die ſchwerſte, aus den drei fchlafenden Töchtern ded Königs follte 
die jüngfte und die liebite heraus gejucht werden. Sie glichen fick 
aber vollkommen, und waren durch nichtd verjchieden, als daß fie, 
bevor fie eingejchlafen waren, werjchiedene Süßigkeiten gegeflen 
hatten, die ältejte ein Stüd Zuder, die zweite ein wenig Syrup, 
die jüngjte einen Löffel vol Honig. Da kam die Bienenkönigin 
von den Bienen, die der Dummling vor dem Feuer gejchüst hatte, 
und verjuchte den Mund von allen dreien, zuletzt blieb fie auf 
dem Mund fiten, der Honig gegeflen hatte, und fo erfannte der 
Königsfohn die rechte. Da war der Zauber vorbei, alle war aus 
dem Schlaf erlöjt, und wer von Stein war, erbielt jeine menſch⸗ 
lihe Geftalt wieder. Und der Dummling vermählte fi mit der 
jüngjten und Tiebjten, und ward König nad ihres DVaterd Tod; 
feine zwei Brüder aber erhielten die beiden andern Schmweftern. 
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63. 
Die drei Federn. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne, davon waren 
zwei Hug und gefcheidt, aber der dritte ſprach nicht viel, war ein- 
fällig ımd hieß nur der Dummling. Als der König alt und 
ſchwach ward und an fein Ende dachte, wußte er nicht welcher von 
jenen Söhnen nad ihm dad Reich erben ſollte. Da ſprach er zu 
ihnen “zieht aus, und wer mir den feinften Teppich bringt, ber 
jol nach meinem Tod König fein.’ Und damit ed einen Streit 
imter ihnen gab, führte er fie vor fein Schloß, blied drei Yedern 
in die Luft und fprach ‘wie die fliegen, fo ſollt ihr ziehen. Die 
eine Feder flog nach Oſten, die andere nad Weiten, die dritte flog 
aber gerade aus, und flog nicht weit, fondern fiel bald zur Erbe. 
Nun gieng der eine Bruder recht, der andere gieng links, und fie 
Inhten den Dummling aus, der bei ber britten Feder da wo fie 
nieder gefallen war, bleiben mußte. 

Der Dummling feste fi nieder und war traurig. Da be- 
merkte er auf einmal daß neben der Feder eine Yallthüre lag. Er 
bob fie in die Höhe, fand eine Treppe und ftieg hinab. Da kam 
er vor eine andere Thüre, Topfte an, und börte wie ed inwen- 
dig rief 

Jungfer grün und Tlein, 

Hußelbein, 

Hutzelbeins Hündchen, 

Hutzel hin und ber, 

laß geſchwind jehen, wer draußen wär.’ 


Die Thüre that fich auf, und er fah eine große dicke Stiche (Kröte) 
figen und ringe um fie eine Menge Fleiner Stichen. Die dide 
the fragte was fein Begehren wäre. Er antwortete “ich hätte 
gerne den ſchönften und feinften Teppich. Da rief fie eine junge 
und ſprach 
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zu einer fteinernen Tafel, darauf ftanden drei Aufgaben geichrieben, 
wodurch das Schloß erlöft werden könnte. Die erſte war, in Dem 
Wald unter dem Moos lagen die Perlen der Königstochter, tau- 
end an ber Zahl, die mußten aufgejucht werden, und wenn vor 
Sonnenuntergang noch eine einzige fehlte, jo ward der, welcher 
gefucht hatte, zu Stein. Der ältefte gieng bin und fuchte Den 
ganzen Tag, ald aber der Tag zu Ende war, hatte er erjt Hundert 
gefunden; es gefhah wie auf der Tafel ftand, er ward in Stein 
verwandelt. Am folgenden Tag unternahm der zweite Bruder das 
Abenteuer: es gieng ihm aber nicht viel befler als dem älteften, er 
fand nicht mehr als zweihundert Perlen, und ward zu Stein. 
Endlich kam auch an den Dummling die Reihe, der juchte im 
Mood, ed war aber jo ſchwer die Perlen zu finden und gieng jo 
langfam. Da fette er ſich auf einen Stein und weinte. Und wie 
er jo faß, kam der Ameijenkönig, dem er einmal dad Leben er- 
halten batte, mit fünftaufend Ameiſen, und es währte gar nicht 
lange, ſo hatten die Heinen Thiere die Perlen mit einander gefun- 
den und auf einen Haufen getragen. Die zweite Aufgabe aber 
war, ben Schlüffel zu der Schlaffammer der Königstochter aus 
ber See zu holen. Wie der Dummling zur See fam, Ihwammen 
die Enten, die er einmal gerettet hatte, heran, tauchten unter, und 
holten den Schlüfjel aus der Tiefe. Die dritte Aufgabe aber war 
die jchwerfte, aus den drei fchlafenden Töchtern des Königs follte 
die jüngfte und die Tiebjte heraus gejucht werden. Sie glichen fich 
aber vollkommen, und waren durch nichts verfchieden, als daß fie, 
bevor fie eingejchlafen waren, verfchiedene Süßigkeiten gegefjen 
hatten, die ältefte ein Stüd Zuder, die zweite ein wenig Syrup, 
die jüngite einen Löffel voll Honig. Da kam die Bienenlönigin 
von den Bienen, die der Dummling vor dem Feuer gejhüst hatte, 
und verjuchte den Mund von allen dreien, zuletzt blieb fie auf 
dem Mund fiten, der Honig gegeflen hatte, und fo erfannte der 
Königsſohn die rechte. Da war der Zauber vorbei, alles war aus 
dem Schlaf erlöjt, und wer von Stein war, erhielt jeine menjch- 
lihe Gejftalt wieder. Und der Dummling vermählte ſich mit der 
jüngften und liebften, und ward König nach ihres Vaters Tod; 
feine zwei Brüder aber erhielten die beiden andern Schweitern. 
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63. 
Die drei Federn. 


&3 war einmal ein König, der hatte drei Söhne, Davon waren 
zwei klug und gefcheidt, aber ber dritte fprach nicht viel, war ein: 
faltig ımd hieß nur der Dummling. Als der König alt und 
ſchwach ward und an fein Ende dachte, wußte er nicht weldher von 
feinen Söhnen nad ihm dad Reich erben folltee Da fprach er zu 
ihnen “zieht aus, und wer mir ben feinften Teppich bringt, ber 
fol nah meinem Tod König fein.’ Und damit es feinen Gtreit 
unter ihnen gab, führte er fie vor fein Schloß, blied drei Federn 
in die Luft und Sprach ‘wie die fliegen, fo ſollt ihr ziehen. Die 
eine Yeder flog nach Oſten, die andere nach Weiten, die dritte flog 
aber gerade aus, und flog nicht weit, fondern fiel bald zur Erde. 
Nun gieng der eine Bruder recht3, der andere gieng links, und fie 
lahten den Dummling aus, der bet der dritten Feder da wo fie 
nieder gefallen war, bletben mußte. 

Der Dummling Jette fich nieder und war traurig. Da be: 
merkte er auf einmal daß neben der Yeber eine Fallthüre Ing. Er 
bob fie in die Höhe, fand eine Treppe und ftieg hinab. Da kam 
er vor eine andere Thüre, Tlopfte an, und hörte wie e3 inwen⸗ 
dig rief 

Jungfer grün und Ilein, 

Hutzelbein, 

Hutzelbeins Hündchen, 

Hutzel hin und her, 

laß geſchwind ſehen, wer draußen wär.’ 


Die Thüre that ſich auf, und er ſah eine große dicke Stiche (Sröte) 
fen und rings um fie eine Menge einer Itſchen. Die dide 
Itſche fragte was fein Begehren wäre. Er antwortete “ich hätte 
gerne den jchönften und feiniten Teppich. Da rief fle eine junge 
und ſprach 
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Jungfer grün und Hein, 

Hutzelbein, 

Hutzelbeins Hündchen, 

Hutzel hin und her, 

bring mir die große Schachtel her.’ 
Die junge Stiche holte die Schachtel, und die dide Stiche machte 
fie auf und gab dem Dummling einen Teppich daraus, fo ſchön 
und fo fein, wie oben auf der Erde Feiner konnte gewebt werben. 
Da dankte er ihr und flieg wieder hinauf. 

Die beiden andern hatten aber ihren jüngften Bruder für jo 
albern gehalten, daß file glaubten er würde gar nicht8 finden und 
aufbringen. Was follen wir und mit Suchen groß Mühe geben’ 
ſprachen fie, nahmen dem erjten beiten Schäfersweib, das ihnen 
begegnete, die groben Tücher vom Leib und trugen fie dem König 
heim. Zu berjelben Zeit kam auch der Dummling zurüd, und 
brachte feinen fchönen Teppich, und ald der König den jah, er: 
jtaunte er, und ſprach “wenn es dem Recht nach gehen foll, fo ge 
hört dem jüngsten das Königreich.” Aber die zwei andern ließen 
dem Vater feine Ruhe und fprachen unmöglich Tönnte der Dumm: 
ling, dem e3 in allen Dingen an Berftand fehlte, König werden, 
und baten ihn er möchte eine neue Bedingung machen. Da ſagte 
der Vater, “der fol dad Neich erben, der mir den fchönften Ring 
bringt,’ führte die drei Brüder hinaus, und blied drei Federn in 
bie Luft, denen fie nachgehen jollten. Die zwei ältejten zogen wie 
der nach Oſten und Weiten, und für den Dummling flog die Fe 
der gerade aus und fiel neben der Erdthüre nieder. Da ftieg er 
wieder hinab zu ber dicken Stiche und fagte ihr daß er den ſchön⸗ 
ften Ring braudte. Sie ließ ſich gleich ihre große Schachtel ho 
len und gab ihm daraus einen Ring, der glänzte von Edelfteinen 
und war fo ſchön daß ihn Fein Goldſchmied auf der Erde hätte 
machen können. Die zwei Älteften lachten über den Dummling, 
der einen goldenen Ring juchen wollte, gaben fich gar Feine Mühe, 
fondern fchlugen einem alten Wagenring die Nägel aus und brach—⸗ 
ten ihn dem König. Als aber der Dummling feinen goldenen 
Ring vorzeigte, fo fprach der Vater abermals “ihm gehört bad 
Reich. Die zwei Älteften ließen nicht ab den König zu quälen, 
bis er noch eine dritte Bedingung machte und den Ausipruch that, 
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der jollte das Reich haben, der die fchönfte Frau heimbrächte. Die 
drei Federn blies er nochmals in die Luft, und fie flogen wie bie 
vorigemale. 

Da gieng der Dummling ohne weiteres hinab zu der dicken 
Itſche und ſprach “ich ſoll die ſchönſte Frau heimbringen. ‘Ei,’ 
antwortete die Stiche, ‘die ſchönſte Frau! die iſt nicht gleich zur 
Sand, aber Du Jollit fie doch haben’ Sie gab ihm eine audge- 
hölte gelbe Rübe mit ſechs Mäuschen bejpaunt. Da jprach der 
Dummling ganz traurig ‘wad fol ich damit anfangen?’ Die 
Stihe antwortete ſetze nur eine von meinen Kleinen Itſchen bin- 
in. Da griff er auf Öerathewohl eine aud dem Kreiß und jeßte 
fe in die gelbe Kutfche, aber kaum jaß fie darin, jo ward fie zu 
einem wunderjchönen Fräulein, die Rübe zur Kutjche, und die ſechs 
Mäusen zu Pferden. Da küßte er fie, jagte mit den Pferden 
davon und brachte fie zu dem König. Seine Brüder kamen nad, 
die hatten fich gar Feine Mühe gegeben, eine jchöne Frau zu fuchen, 
iondern die erften beiten Bauernweiber mitgenommen. Al der 
König fie erblicte, fprach er ‘dem jüngften gehört das Reich nach 
meinem Tod. Aber die zwei älteften betäubten die Ohren des 
Königd aufs neue mit ihrem Gefchrei, “wir könnens nicht zugeben 
daß der Dummling König wird,’ und verlangten der follte den 
Borzug haben, defien Frau durch einen Ring fpringen könnte, der 
da mitten in dem Saal hieng. Sie dachten ‘die Bauernweiber 
können das wohl, die find ſtark genug, aber das zarte Fräulein 
Ipringt ſich todt. Der alte König gab das auch noch zu Da 
Iprangen die zwei Bauernmeiber, fprangen auch durch den Sing, 
waren aber jo plump, daß fie fielen und ihre groben Arme und 
Beine entzwei brachen. Da ſprang das fchöne Fräulein, das 
der Dunmling mitgebracht hatte, und jprang fo leicht hindurch 
wie ein Reh, und aller Widerfpruch mußte aufhören. Alfo erhielt 
er die Krone und hat lange in Weisheit geherrjcht. 
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64. 
Die goldene Gans. 


Es war ein Dann, der hatte drei Söhne, davon hieß der jüngfte 
der Dummling, und wurde verachte und verfpottet, und bei 
jeder Gelegenheit zurüdgejett. Es geſchah, daß der ältefte in den 
Wald geben wollte, Holz bauen, und eh er gieng, gab ihm noch 
feine Mutter einen fchönen feinen Cierfuhen und eine Flajche Wein 
mit, damit er nicht Hunger und Durft litte. Als er in den Wald 
fam, begegnete ihm ein altes graue Männlein, dad bot ihm einen 
guten Tag und ſprach ‘gieb mir Doch ein Stüd Kuchen aud dei- 
ner Tajche, und laß mid, einen Schlud von deinem Wein trinken, 
ih bin jo hungrig und durftig” Der kluge Sohn aber antwor: 
tete “geb ich dir meinen Kuchen und meinen Wein, jo hab ich 
jelber nichts, pad dich deiner Wege,’ ließ das Männlein ftehen 
und gieng fort. Als er nun anfieng einen Baum zu behmten, 
dauerte ed nicht lange, fo bieb er fehl, und die Art fuhr ihm in 
den Arm, daß er mußte heimgehen und fidh verbinden laſſen. Das 
war aber von dem grauen Männchen gefommen. 

Darauf gieng der zweite Sohn in den Wald, und die Mutter 
gab ihn, wie dem älteften, einen Eierkuchen und eine Flaſche Wein. 
Dem begegnete gleichfalld das alte graue Männchen und bielt um 
ein Stüdchen Kuchen und einen Trunf Wein an. Aber der zweite 
Sohn ſprach auch ganz verjtändig -‘wa8 ich Dir gebe, dad geht mir 
felber ab, pad dich deiner Wege, ließ dad Männlein ftehen und 
gieng fort. Die Strafe blieb nicht aus, als er ein paar Hiebe 
am Baum gethan, hieb er fich ind. Bein, daß er mußte nah Haus 
getragen werden. 

Da ſagte der Dummling ‘Vater, Ta mich einmal hinand ge: 
ben und Holz hauen.’ Antwortete der Vater “deine Brüder haben 
fih Schaden dabei gethan, laß dich davon, du verftehft nichts Davon.’ 
Der Dummling aber bat fo Iange, bis er endlich fagte ‘geh nur 
bin, durch Schaden wirft du Hug werden. Die Mutter gab ibm 
einen Kuchen, der war mit Wafler in der Ajche gebaden, und 
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dazu eine Flaſche fauered Bier. Als er in den Wald kam, begeg- 
nete ihm gleihfalld das alte graue Männchen, grüßte ihn und 
ſprach “gieb mir ein Stüd von deinem Kuchen und einen Trunf 
aus deiner Flaſche, ich bin fo hungrig und durftig” Antwortet 
der Dummling “ich habe aber nur Aſchenkuchen und fauered Bier, 
wenn Dir dad redht ift, fo wollen wir und feßen und eflen.’ Da 
iegten ie fich, und ald der Dummling feinen Aſchenkuchen heraus 
holte, fo ward ein feiner Eierkuchen, und das fjauere Bier war 
ein guter Wein. Nun aßen und tranfen fie, und danach ſprach 
das Männlein ‘weil du ein guted Herz haft und von dem Deint- 
gen gerne mittheilft, fo will ich die Glück befcheren. Dort fteht 
ein alter Baum, den hau ab, fo wirft du in den Wurzeln etwas 
Inden.” Darauf nahm das Männlein Abſchied. 

Der Dummling gteng hin und hieb den Baum um, und wie 
er fiel, jah in den Wurzeln eine Gans, die hatte Federn von rei 
nem Gold. Er bob fie heraus, nahm file mit fich und gieng in 
ein Wirthshaus, da wollte er Übernachten. Der Wirth hatte aber 
drei Töchter, die fahen die Sand, waren neugierig was das für 
ein wunderlicher Vogel wäre und hätten gar gern eine von feinen 
goldenen Federn gehabt. Die Altefte dachte ‘ed wird fich fchon 
eine Gelegenheit finden wo ich mir eine Feder ausziehen Tann,’ und 
ald der Dummling einmal hinaus gegangen war, faßte fie die 
Sans beim Flügel, aber Finger und Hand blieben ihr daran feft- 
hängen. Bald danach kam die zweite und hatte feinen andern Ge⸗ 
danken als fich eine goldene Feder zu holen: kaum aber hatte fie 
ihre Schwejter angerührt, jo blieb fie feithängen. Endlich kam 
auch die dritte in gleicher Abficht: da fchrieen die andern “bleib 
weg, ums Himmeldwillen, bleib weg.’ Aber fie begriff nicht warum 
fie wegbleiben follte, Dachte “find die dabei, jo kann ich auch dabei 
fein,’ und fprang herzu, und wie fie ihre Schweiter angerührt 
hatte, jo blieb fie an ihr hängen. So mußten fie die Nacht bet 
ber Gans zubringen. 

Am andern Morgen nahın der Dummling die Gans in den 
Arm, gieng fort, und befümmerte fih nicht um die drei Mädchen, 
die daran hiengen. Ste mußten immer Hinter ihm drein laufen, 
links und rechts, wies ihm tn die Beine kam. Mitten auf dem 
Felde begegnete ihnen der Pfarrer, und als er den Aufzug ſah, 
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fprach er 'ſchämt euch, ihr garftigen Mädchen, was lauft ihr dem 
jungen Burſch durch Yeld nach, ſchickt fich dad?’ Damit faßte 
er die jüngjte an die Hand und wollte fie zurüdziehen: wie er ſie 
aber anrühbrte, blieb er gleichfall3 hängen und mußte felber hinter 
drein laufen. Nicht lange, jo kam der Küſter daher, und jah den 
Herrn Pfarrer, der drei Mädchen auf dem Fuß folgte Da ver: 
wunderte er ſich und rief ‘et, Herr Pfarrer, wo hinaus fo ges 
ſchwind? vergeßt nicht daß wir heute noch eine Kindtaufe haben, 
lief auf ihn zu und faßte ihn am Ermel, blieb aber auch feſt hän⸗ 
gen. Wie die fünf fo Hinter einander ber trabten, kamen zwei 
Bauern mit ihren Haden vom Feld: da rief der Pfarrer fie an 
und bat ſie möchten ihn und den Küſter los machen." Kaum aber 
hatten file den Küfter angerührt, jo blieben fie hängen, und waren 
threr nun fiebene, die dem Dummling mit der Gand nacdhliefen. 
Er fam darauf in eine Stadt, da berrichte ein König, der 
hatte eine Tochter, die war jo ernitbaft, daß fle niemand zum la— 
hen bringen konnte. Darum hatte er ein Gejeß gegeben, wer fie 
fönnte zum lachen bringen, der jollte fie heirathen. Der Dumm: 
fing, als er das hörte, gieng mit feiner Gand und ihrem Anhang 
vor die Königdtochter, und als diefe die fieben Menſchen immer 
hinter einander herlaufen jab, fieng fie überlaut an zu lachen und 
wollte gar nicht wieder aufhören. Da verlangte fie der Dunms 
ling zur Braut, aber dem König gefiel der Schwiegerjohn nicht, 
er machte allerlei Einwendungen und fagte er müßte ihm erft einen 
Mann bringen, der einen Keller vol Wein audtrinfen könnte. Der 
Dummling dachte an das graue Männchen, dad Tönnte ihm wohl 
helfen, gieng hinaus in den Wald, und auf der Stelle, wo er den 
Baum abgehauen hatte, jah er einen Mann fiten, der machte ein 
ganz betrübtes Geficht. Der Dummling fragte was er ſich fo fehr 
zu Herzen nähme. Da antwortete er ‘ich habe fo großen Durft, 
und Tann ihn nicht Töfchen, das kalte Wafler vertrage ich nicht, 
ein Faß Wein habe ich zwar auögeleert, aber was ift ein Tropfen 
auf einem heißen Stein?’ ‘Da Tann ich dir helfen,’ jagte der 
Dummling, “komm nur mit mir, du jollft fatt haben’ Er führte 
ihn darauf in ded Königs Keller, und der Mann machte fich über 
die großen Fäffer, traf und trank, daß ihm die Hüften weh tha- 
ten, und ehe ein Tag herum war, hatte er den ganzen Keller aus⸗ 
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getrunfen, Der Dummling verlangte abermals feine Braut, der 
König aber ärgerte fi daß ein ſchlechter Burj, den jedermann 
einen Dummling nannte, feine Tochter davon tragen follte, und 
machte neue Bedingungen: er müßte erft einen Mann fcdhaffen, der 
einen Berg voll Brot aufeffen könnte. Der Dummling befann ſich 
nicht ange, ſondern gieng gleich hinaus in den Wald: da faß auf 
temjelben Plag ein Mann, der ſchnürte fich ben Leib mit einem 
Riemen zufammen, machte ein grämliches Gefiht, und fagte “ich 
habe einen ganzen Badofen voll Raſpelbrot gegeflen, aber was 
hilft dad, wenn man jo großen Hunger bat, wie ih: mein Magen 
bleibt Teer, und ich muß mich nur zufchnüren, wenn ich nit Hun⸗ 
gers fterben ſoll. Der Dummling war froh darüber, und ſprach 
mach dich auf und geb mit mir, du folft dich fatt eſſen. Er 
führte ihn an den Hof des Königs, ber hatte alles Mehl aus dem 
ganzen Reich zujammenfahren und einen ungeheuern Berg davon 
baden Iafien: der Mann aber aus dem Walde jtellte ſich bavor, 
feng an zu eflen, und in einem Tag war ber ganze Berg ver 
ſchwunden. Der Dummling forderte zum brittenmal feine Braut, 
der König aber fuchte noch einmal Ausfluht, und verlangte ein 
Schiff das zu Land und zu Waſſer fahren könnte: ‘jo wie du aber 
damit angefegelt kommſt,' jagte er, ‘jo ſollft du gleich meine Toch⸗ 
ter zur Gemahlin haben. Der Dummling gieng gerade Weges 
in den Wald, da ſaß dad alte graue Männchen, dem er feinen 
Kuchen gegeben hatte, und fagte “ich habe für dich getrunken und 
gegefien, ich will dir auch das Schiff geben; das alles thu ich, 
weil du barmherzig gegen mich gewejen biſt. Da gab er ihm das 
Schiff, Das zu Land und zu Waffer fuhr, und ald der König das 
ſah, konnte er ihm feine Tochter nicht länger vorenthalten. Die 
Hochzeit warb gefeiert, nach ded Königs Tod erbte der Dummling 
dad Reich und lebte lange Zeit vergnügt mit feiner Gemahlin. 
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65. 
Allerleiraub. 


Es war einmal ein König, der hatte eine Frau mit goldenen 
Haaren, und fie war jo ſchön, daß ſich ihres Gleichen nicht mehr 
auf Erden fand. Es gefchah, das fte Frank lag, und als fie fühlte 
daß fie bald jterben würde, rief fie den König und Sprach “wenn 
du nad) meinem Tode dich wieder vermählen willit, fo nimm 
feine, die nicht eben jo ſchön tft, als ich bin, und die nicht folche 
goldene Haare hat wie ich habe; das mußt du mir verjprechen.’ 
Nachdem ed ihr der König verfprocdhen hatte, that fie die Augen zu 
und ftarb. 

Der König war lange Zeit nicht zu tröften und dachte nicht 
daran, eine zweite Frau zu nehmen. Endlich ſprachen jeine Räthe 
‘e8 geht nicht anders, der König muß fich wieder vermählen, damit 
wir eine Königin haben’ Nun wurden Boten weit und breit 
umhergeſchickt, eine Braut zu fuchen, die an Schönheit der verftor: 
benen Königin ganz gleich käme. Es war aber Teine in der ganzen 
Welt zu finden, und wenn man fie aud) gefunden hätte, jo war 
doch feine da, die folche goldene Haare gehabt hätte Alfo kamen 
die Boten unverrichteter Sache wieder heim. 

Nun hatte der König eine Tochter, die war gerade fo ſchön 
wie ihre verftorbene Mutter, und hatte auch ſolche goldene Haare. 
Als fie herangewachſen war, fah fie der König einmal an und ſah 
daß fie in allem feiner verftorbenen Gemahlin ähnlich war und 
fühlte plöglich eine heftige Liebe zu ihr. Da jprach er zu feinen 
Räthen “ih will meine Tochter heirathen, denn te ift dad Eben- 
bild meiner verftorbenen Frau, und ſonſt kann ich doch Feine Braut 
finden, die ihr gleicht. Als die Räthe da8 hörten, erjchraden fie 
und fprachen ‘Gott hat verboten daß der Vater feine Tochter het: 
ratbe, aus der Sünde kann nichts Guted entipringen und das 
Reich wird mit ind DVerderben gezogen. Die Tochter erjchrad 
noch mehr als ſie den Entihluß ihres Vaters vernahm, hoffte 
aber ihn von feinem Vorhaben noch abzubringen. Da fagte fie 
zu ihm ‘eh ich euren Wunfch erfülle, muß ich erft drei Kleider 
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haben, eind jo golden wie die Sonne, eins fo filbern wie ber 
Mond, und eind fo glänzend wie die Sterne; ferner verlange ich 
einen Mantel von taufenderlet Pelz und Rauhwerk zufanmengefept, 
und ein jeded Thier in euerm Reich muß ein Stüd von feiner 
Haut dazu geben.” Site dachte aber ‘dad anzuſchaffen tft ganz 
unmöglich, und ich bringe damit meinen Vater von feinen böjen 
Gedanken ab.’ Der König ließ aber nicht ab, und die gefchidteften 
Ingfrauen in feinem Reiche mußten die brei Kleider weben, eins 
jo golden wie die Sonne, eind fo ſilbern wie der Mond, und 
eins jo glänzend wie die Sterne: und feine Säger mußten alle 
Zhiere im ganzen Reiche auffangen und ihnen ein Stüd von 
ihrer Haut abziehen; daraud ward ein Mantel aus taufenberlei 
Rauhwerk gemacht. Endlich, als alles fertig war, ließ der König 
den Mantel herbei holen, breitete ihn vor ihr aus und ſprach 
morgen ſoll die Hochzeit ſein. 

Als nun die Königstochter ſah daß keine Hoffnung mehr war 
ihres Vaters Herz umzuwandeln, fo faßte fie den Entſchluß zu 
entfliehen. In der Nacht, während alles fchlief, ftand fie auf 
und nahm von ihren Koftbarkeiten dreierlet, einen goldenen Ring, 
ein goldened Spinnräbchen und ein goldenes Haſpelchen; die drei 
Kleider von Sonne Mond und Sternen that fie in eine Nuß- 
Ihale, 308 den Mantel von allerlei Rauhwerk an und machte ſich 
Gefiht und Hände mit Ruß ſchwarz. Dann befahl fie fih Gott 
und gieng fort, und gieng die ganze Nacht, bid fie in einen 
großen Wald kam. Und weil fie müde war, ſetzte fie ſich in einen 
hohlen Baum, und fchlief ein. 

Die Sonne gieng auf und fie ſchlief fort und Ichlief noch immer, 
ala es ſchon hoher Tag war. Da trug es ſich zu, daß ber König, 
dem diefer Wald gehörte, darin jagte. Als feine Hunde zu dem 
Baum kamen, jchnupperten fie, liefen rings herum und bellten. 
Sprach der König zu den Zägern ‘jeht doch was dort für ein 
Bild ſich verftedt hat.’ Die Säger folgten dem Befehl, umb ala 
fie wieder kamen, fprachen fie “in dem hohlen Baum liegt ein 
wunderliches Thier, wie wir noch niemald eind gefehen haben; 
an feiner Haut ift tauſenderlei Pelz; ed liegt aber und jchläft.' 
Sprach der König “jeht zu ob ihrs lebendig fangen Könnt, dann 
bindet8 auf den Wagen und nehmts mit’ Als die’ Jäger bad 





— 275 — 


Mädchen anfaßten, erwachte es voll Schreden und rief ihnen zu 
ih bin ein armes Kind, von Bater und Mutter verlaffen, erbarmt 
euch mein und nehmt mich mit’ Da Sprachen fie “Allerlei: 
raub, du bift gut für die Küche, komm nur mit, da kannſt du 
die Aſche zuſammenkehren. Alfo festen fie ed auf den Wagen 
und fuhren heim in da8 Töniglihe Schloß. Dort wiejen fie ihm 
ein Ställhen an unter der Treppe, wo fein Tageslicht hinkam, 
und fagten ‘Raubthierchen, da kannſt du wohnen und fchlafen.’ 
Dann ward ed in die Küche geichidt, da trug ed Holz und 
Waſſer, ſchürte das Yeuer, rupfte das Federvieh, belad das Gemüs, 
kehrte die Aſche und that alle ſchlechte Arbeit. 

Da lebte Allerleirauh lange Zeit recht armſelig. Ach, du ſchöne 
Königstochter, wie ſolls mit dir noch werden! Es geſchah aber 
einmal, daß ein Feſt im Schloß gefeiert ward, da ſprach ſie zum 
Koch ‘darf ich ein wenig hinauf gehen und zuſehen? ich will mich 
außen vor die Thüre tellen” Antwortete der Koch ‘ja, geh nur 
bin, aber in einer halben Stunde mußt du wieder hier fein und 
die Aſche zufammentragen” Da nahın fie ihr Dellämpchen, gieng 
in ihr Ställchen, zog den Pelzrod aud und wuſch fih den Ruß 
von dem Geſicht und den-Händen ab, jo daß ihre volle Schönheit 
wieder an den Tag kam. Dann machte fie die Nuß auf und 
holte ihr Kleid hervor, da8 wie die Sonne glänzte. Und wie das 
geichehen war, gieng fie hinauf zum Felt, und alle traten ihr aus 
dem Weg, denn niemand Tannte fie, und meinten nicht anders 
als dag ed eine Königdtochter wäre. Der König aber kam ihr 
entgegen, reichte ihr die Hand und tanzte mit ihr, und dachte in 
feinem Herzen “jo jchön haben meine Augen noch feine gefeben.’ 
Ald der Tanz zu Ende war, verneigte fie fi, und wie ſich der 
König umfah, war fie verfchwunden, und niemand wußte wohin. 
Die Wächter, die vor dem Schloffe ftanden, wurden gerufen und 
audgefragt, aber niemand hatte fie erblidt. 

Sie war aber in thr Ställhen gelaufen, hatte geſchwind ihr 
Kleid ausgezogen, Gejicht und Hände ſchwarz gemacht und den PVelz- 
mantel umgethan, und war wieder Allerleirauh. Al fie nun in 
die Küche Fam, und an ihre Arbeit gehen und die Aiche zufammen- 
fehren wollte, ſprach der Koch ‘laß das gut fein bis morgen und 
koche mir da die Suppe für den König, ich will auch einmal ein 
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bischen oben zuguden: aber laß mir fein Haar bineinfallen, fonft 
friegft du in Zukunft nichts mehr zu efien’ Da gieng der Koch 
fort, und Allerleirauh Tochte die Suppe für den König, und Fochte 
eine Brotfuppe, jo gut ed konnte, und wie fie fertig war, holte 
& in dem Ställchen feinen goldenen King und legte ihn in bie 
Schüfiel, in welche die Suppe angerichtet ward. Als der Tanz 
zu Ende war, lieg ſich der König die Suppe bringen und aß fie, 
und ſie jchmedte ihm fo gut, daß er meinte niemals eine befiere 
Suppe gegefien zu haben. Wie er aber auf den Grund fam, ſah 
er da einen goldenen Ring liegen und konnte nicht begreifen wie 
er dahin geratben war. Da befahl er der Koch follte vor ihn 
kommen. Der Koch erfchrad, wie er den Befehl hörte, und ſprach 
zu Allerleiraub ‘gewiß haſt du ein Haar in die Suppe fallen 
laſſen; wenns wahr tft, fo Eriegft du Schläge” Als er vor den 
König kam, fragte diefer wer die Suppe gefocht hätte? Antwortete 
der Koch “ich habe fie gekocht! Der König aber ſprach ‘das ift 
niht wahr, denn fie war auf andere Art und viel beifer gekocht 
als ſonſt. Antwortete er “ich muß ed geſtehen daß ich fie nicht 
getocht habe, fondern das Raubthierchen. Sprach der König ‘geb 
und laß es herauf kommen. 

Als Allerleiraub kam, fragte der König ‘wer bift du?’ Ich 
bin ein armed Kind, das feinen Vater und Mutter mehr Hat.’ 
Fragte er weiter ‘wozu bift du in meinem Schloß?’ Antwortete 
& ‘ih bin zu nichts gut ald daß mir die Stiefeln um den Kopf 
geworfen werden.” Fragte er weiter ‘wo haft du den Ring ber, 
der in der Suppe war?” Antwortete ed ‘von dem Ring weiß 
ih nichts. Alſo Tonnte der König nichtd erfahren und mußte es 
wieder fortſchicken. 

Ueber eine Zeit war wieder ein Yet, da bat Allerleiraub den 
Koh wie vorigesmal um Erlaubnis zujehen zu dürfen. Antwortete 
er "ia, aber komm in einer halben Stunde wieder und koch dem 
König die Brotfuppe, die er fo gerne ißt Da lief ed in fein 
Stälfchen, wufch fich geihwind und nahın aus der Nuß das Kleid, 
das jo filbern war wie der Mond, und that ed an. Da gieng 
fle hinauf, umd glich einer Königstocher: und der König trat ihr 
entgegen und freute fich daß er fie wiederſah, und weil eben ber 
Tanz anhub, fo tanzten fie zufammen. Als aber der Tanz zu 
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Ende war, verjhwand ſie wieder fo fchnell daß der König nicht 
bemerfen konnte wo fie bingieng. Sie fprang aber in ihr Ställ- 
hen, und machte fi wieder zum NRaubthierchen, und gieng im 
die Küche, die Brotiuppe zu kochen. Als der Koch oben war, 
holte es das goldene Spinnrad und that es in die Schüffel, fo 
daß die Suppe darüber angerichtet wurde. Danach ward fie dem 
König gebracht, der aß fie und fie chmedte ihm jo gut, wie das 
vorigemal, und ließ den Koch kommen, der mußte auch diedmal 
gefteben dag Allerleirauh die Suppe gekocht hätte. Allerleirauh 
kam ba wieder vor den König, aber fie antwortete daß ſie nur 
dazu da wäre, daß ihr die Stiefeln an den Kopf geworfen würden 
und daß fie von dem goldenen Spinnrädchen gar nichte wüßte. 
Als der König zum drittenmal ein Feſt anftellte, da gieng es 
nicht anders als die vorigemale. Der Koch ſprach zwar ‘bu bift 
eine Here, NRaubthierchen, und thuft immer etwa3 in die Suppe, 
davon fie fo gut wird, und dem König befler ſchmeckt ald was ich 
toche;’ doch weil es fo bat, fo ließ er ed auf die beitimmte Zeit 
hingehen. Nun zog ed ein Kleid an, das wie die Sterne glänzte, 
und trat damit in den Saal. Der König tanzte wieder mit der 
Ihönen Inngfrau und meinte daß fie noch niemals jo ſchön geweſen 
wäre. Und während er tanzte, jtedte er ihr, ohne daß fie ed merfte, 
einen goldenen Ring an den Finger, und hatte befohlen daß der 
Zanz recht lang währen ſollte. Wie er zu Ende war, wollte er 
fie an den Händen feit halten, aber fie riß fih los und fprang fo 
geſchwind unter Die Leute, daß fie vor feinen Augen verichwand. 
Ste lief, was fle konnte, in ihr Ställchen unter der Treppe, weil 
fie aber zu lange und über eine halbe Stunde geblieben war, fo 
konnte fie das jchöne Kleid nicht ausziehen, jondern warf nur den 
Mantel von Pelz darüber, und in der Eile machte fie fih auch 
nit ganz rußig, ſondern ein Finger blieb weiß. Allerleiraub 
lief nun in die Küche, Tochte dem König die Brotfuppe und legte, 
wie der Koch fort war, den goldenen Hajpel hinein. Der König 
als er den Hafpel auf dem Grunde fand, lieh Allerleiraub rufen: 
da erblidte er den weißen Finger und fah den Ring, den er im 
Zanze ihr angeftedt hatte. Da ergriff er fie an ber Hand, und 
hielt fie feit, und als fie ſich Iosmachen und fortipringen wollte, 
that fih der Pelzmantel ein wenig auf, und das Sternenkleid 
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ſchimmerte hervor. Der König faßte den Mantel und riß ihn ab. 
Da kamen die goldenen Haare hervor und fie fand da in voller 
Pradt und Tonnte ſich nicht länger verbergen. Und als fie Ruß 
und Aſche aud ihrem Geficht gewifcht hatte, da war fie fchöner 
als man noch jemand auf Erden gefehen bat. Der König aber 
ſprach ‘du bift meine liebe Braut, und wir fcheiden nimmermehr 
von einander.” Darauf ward die Hochzeit gefeiert, und fie lebten 
vergnügt bis an ihren Tod. 


66. 
Säfichenbrant. 


Et was ene Frou mit ener Toachter in Anen ſchoͤhnen Goarten 
mit Koal; dahin kam An Häfihen und froaß zo Wenterszit allen 
Koal. Da feit de Frou zur Toachter gäh in den Goarten, und 
jags Häfichen.’ Seits Mälen zum Häſichen ſchu! ſchu! bu Häft: 
hen, frigt noch allen Koal. Seits Häfichen kumm, Mälen, und 
fett dich uf min Haoſenſchwänzeken und kumm mit in min Haofen- 
hüttchen. Mälen well neh. Am annern Tog kummts Häflchen 
weder und frißt den Koal, bo feit de Frou zur Toachter gaͤh in 
den Goarten, und jags Häfihen” Seit Mälen zum Häfichen 
ſchu! ſchu! du Häfihen, frißt noch allen Koal. Seits Häfichen 
lumm, Möälen, fett dich uf min Havfenichwänzelen un kumm 
mit mer in min Haoſenhüttchen. Mälen well neh. Am dretten 
Tog kummts Häfichen weder und frißt den Koal. Do jeit de 
Frou zur Toachter gäh in den Goarten und jagd Häfichen.’ 
Sets Mäken ſchu! fchul du Häfichen, frißt noch allen Koal. 
Seit? Häfichen kumm, Mälen, fett dich uf min Hanfenfchwänzelfen 
md kumm mit mer in min Haofenhüttchen’ Mälen fäbt ſich uf 
den Haoſenſchwänzeken, do brachts Häfichen weit raus in fin 
Hüttchen und feit ‘nu koach Grinkoal und Herihe (Hirſe), id 
wei de Hochtiblüd beten’ Do kamen alle Hochtidläd zuſam'm. 
(Ber waren dann bie Hochzeitäleute? das Tann ich dir fagen, 
wie mird ein anderer erzählt bat: dad waren alle Hafen, und bie 
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Krähe war ald Pfarrer dabei, die Brautleute zu trauen, und ber 
Fuchs ald Küfter, und ber Altar war unterm Regenbogen.) 

Mälen aober was trurig, da fe jo alleene wad. Kummts 
Haͤſichen und feit “thu uf, thu uf, de Hochtidlüt jenn freich (friſch, 
Iuftig).” De Braut feit niſcht und wint. Häfichen gäht fort, 
Häfihen fummt weder und feit thu uf, thu uf, de Hochtidlüt 
fenn hongrig. De Braut feit weder nifcht und wint. Häfichen 
oäht fort, Häfichen kummt und feit “thu uf, thu uf, de Hochtidlüt 
waorten.’ Do feit de Braut niſcht und Häfichen gäht fort, aober 
fe macht ene Puppen von Stroah met eren Kleedern, und giebt 
er eenen Röhrleppel, und jet je an den Keflel med Heriche, und 
gäht zor Motter. Häfichen kummt noch ämahl und ſeit ‘thu uf, 
thu uf, und macht uf und fmet de Puppe an Kopp, Daß er de 
Hube abfällt. 

Do fet Häfihen daß fine Braut nech ed und gäht fort und 
e3 trurig. 


67. 
Die zwölf Jäger. 


Es war einmal ein Königsfohn, der hatte eine Braut und hatte 
fte fehr lieb. Als er nun bei ihr ſaß und ganz vergnügt war, 
da kam die Nachricht daß fein Water todt Trank läge und ihn 
noch vor feinem Ende zu jehen verlangte. Da ſprach er zu feiner 
Liebſten ‘ih muß nun fort und muß dich verlafien, da geb ich 
dir einen Ring zu meinem Andenken. Wann ih König bin, 
fomm ich wieder und hol di heim’ Dann ritt er fort, und als 
er bei feinem Vater anlangte, war diefer fterbenäfran? und dem 
Tode nah. Er ſprach zu ihm “liebfter Sohn, ich habe dich vor 
meinem Ende noch einmal ſehen wollen, veriprich mir nach mei: 
nem Willen dich zu verheirathen,’ und nannte ihm eine gewifie 
Königsfochter, die follte feine Gemahlin werden. Der Sohn war 
jo betrübt, daß er fich gar nicht bedachte, ſondern fprach “ja lie 
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ber Dater, was euer Wille ift, fol geſchehen, und barauf fchloß 
der König die Augen und ftarb. 

Als nun der Sohn zum König audgerufen und die Trauerzeit 
verfloffen war, mußte er dad Verfprechen halten, das er feinem 
Vater gegeben hatte, und ließ um die Königstochter werben, unb 
He ward ibm auch zugefagt. Das hörte feine erfte Braut und 
grämte fi über Die Untreue jo ſehr, daß fie faft vergieng. Da 
ſprach ihr Bater zu ihr “Liebfted Kind, warum bift du fo traurig? 
wad du dir wünſcheſt, das ſollft du haben.’ Sie bedachte ſich 
einen Augenblid, dann ſprach fie ‘lieber Vater, ich wünfche mir 
elf Mädchen, von Angeficht, Geftalt und Wuchs mir völlig gleich.’ 
Sprach der König ‘wennd möglich ift, fol dein Wunſch erfüllt 
werden,’ und ließ in feinem ganzen Reich jo lange juchen, bi8 elf 
Zungfrauen gefunden waren, feiner Tochter von Angeficht, Geftalt 
und Wuchs völlig gleich. 

Als fie zu der Königdtochter kamen, ließ diefe zwölf Sägerklei- 
der machen, eind wie dad andere, und die elf Zungfrauen mußten 
die Sägerkleider anziehen, und fie felber z0g das zwölfte an. Dar: 
auf nahm fie Abſchied von ihrem Vater und ritt mit ihnen fort 
und ritt an den Hof ihres ehemaligen Bräutigamd, den fie fo 
ſehr liebte. Da fragte file an ob er Zäger brauchte und ob er fie 
nit alle zufammen in feinen Dienft nehmen wollte. Der König 
jah fie an und erfannte fie nicht; weil es aber fo jchöne Leute 
waren, ſprach er ja, er wollte fie gerne nehmen; und da waren 
fie die zwölf Jäger des Könige. 

Der König aber hatte einen Löwen, dad war ein wunbderliched 
Thier, denn er wußte alles Verborgene und Heimliche. Es trug 
fh zu, daß er eines Abends zum König fprah ‘du meinft du 
bätteft da zwölf Zäger?’ Ja,' fagte der Köntg, “zwölf Jäger 
finde.’ Sprach der Löwe weiter ‘du irrſt dich, das find zwölf 
Mädchen. Antwortete der König “das iſt nimmermehr wahr, wie 
willft du mir das bemeifen?’ O, laß nur Erbjen in bein Bor: 
jimmer ftreuen,? antwortete ber Löwe, ‘da wirft dus gleich jehen. 
Männer haben einen feiten Tritt, wenn die über Erbſen hingehen, 
regt fich Feine, aber Mädchen, die trippeln und ftrappeln und 
ſchlurfeln, und die Erbjen rollen.’ Dem König gefiel der Rath 
wohl, und er ließ die Erbjen ftreuen. 
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Es war aber ein Diener des Königs, der war den Jägern gut, 
und wie er hörte daß fie follten auf die Probe geftellt werden, 
gieng er bin und erzählte ihnen alles wieder, und iprach “der Löwe 
will dem König weiß machen ihr wärt Mädchen’ Da dankte ihm 
die Königstochter und fprach hernach zu ihren Jungfrauen “thut 
euch Gewalt an und tretet feſt auf die Erbien’ Als nun der 
König am andern Morgen die zwölf Jäger zu fich rufen ließ, und 
fie ind Borzimmer kamen, wo die Erbien lagen, fo traten fie jo 
feft darauf und hatten einen jo fihern ftarfen Gang, daß auch 
nicht eine rolite, oder fich bewegte. Da giengen fie wieder fort, 
und der König fprach zum Löwen “du haft mich belogen, fie ge= 
ben ja wie Männer.’ Antwortete der Löwe ‘fie habend gewußt, 
daß fie follten auf die Probe geftellt werden, und haben fi Ge⸗ 
walt angetban. Laß nur einmal zwölf Spinnräber ind Vorzim⸗ 
mer bringen, fo werden fie berzufommen und werden fih daran 
freuen, und das thut kein Mann’ Dem König gefiel der Rath, 
und er ließ die Spinnräder ind Vorzimmer ftellen. 

Der Diener aber, derd redlich mit den Sägern meinte, gieng - 
bin und entdedte ihnen den Anfchlag Da ſprach die Könige 
tochter, als fie allein waren, zu ihren elf Mädchen thut euh Ge 
walt an und blidt euch nicht um nad) den Spinnrädern Wie 
nun der König am andern Morgen jeine zwölf Jäger rufen ließ, 
jo kamen fie durch dad Borzimmer und ſahen die Spinnräder gar 
niht an. Da ſprach der König wiederum zum Löwen ‘bu haft 
mich belogen, ed find Männer, denn fie haben die Spinnräder 
nicht angeſehen. Der Löwe antwortete ‘fie haben? gewußt, daß 
fie jollten auf die Probe geftellt werden, und haben fi Gewalt 
angethan.“ Der König aber wollte dem Löwen nicht mehr glauben. 

Die zwölf Jäger folgten dem König beftändig zur Jagd, und 
er hatte fie je länger je lieber. Nun geſchah es, daß, als fie ein- 
mal auf der Jagd waren, Nachricht kam, die Braut des Königs 
wäre im Anzug, Wie die rechte Braut das hörte, thats ihr fo 
web, daß ed ihr faft das Herz abſtieß, und fie ohnmaͤchtig auf die 
Erde fiel. Der König meinte feinem lieben Säger ſei etwas be 
gegnet, lief Hinzu und wollte ihn helfen, und zog ihm den Hand» 
ſchuh aus. Da erblidte er den Ring, den er feiner erften Braut 
gegeben, und als er ihr in das Geficht jah, erkannte er fi. Da 
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word fein Herz jo gerührt, daß er fie füßte, und als fie die Au» 
gen auffchlug, ſprach er ‘bu bift mein und ich bin dein, und fein 
Menſch auf der Welt Tann daB ändern.’ Zu der andern Braut 
aber fchielte er einen Boten, und ließ fie bitten in ihr Reich zu⸗ 
rüdzufebren, denn er babe ſchon eine Gemahlin, und wer einen 
alten Schlüffel wiedergefunden babe, brauche den neuen nicht. 
Darauf ward Die Hochzeit gefetert; und der Löwe kam wieder in 
Gnade, weil er Doc die Wahrheit gejagt hatte. 


68. 
De Gaudeif un fin Meefter. 


San wull fien Sohn en Handwerk lehren Ioeten, da gonk San 
in de Kerle un beddet to uſſen Herrgott wat Gm wull felig (zu: 
täglih) wäre: do fleit de Köfter achter dat Altar um feg “dat 
Gaudeifen, dat Gaudeifen (gaudieben) Do geit San wier to 
fen Sohn, be möft Gaudeifen lehren, dat hedde em ufle Herr: 
gott fegt. Geit be met finen Sohn un fügt ſik enen Mann, de 
dat Gaudeifen kann. Do goht fe ene ganze Tied, kummt in fo'n 
sent Wold, do fteit ſo'n Hein Hüsfen mot fo'ne olle Frau derin; 
ſeg San “wiet fi nich enen Mann, de dat Gaudeifen Tann? ‘Dat 
Kann jt bier wull lehren,’ jeg de Yrau, ‘mien Sohn 18 en Meeſter 
dervon’ Do führt (ſpricht) be met den Sohn, of he dat Gau- 
deifen auf recht könne? De Gaudeifsmeeſter ſeg ‘id willt juen 
Sohn wull lehren, dann kummt övern Johr wier, wann jt dann 
juen Sohn noch Tennt, dann will id gar kien Lehrgeld hebben, 
un fenne ji em nig, dann müge ji mi twe hunnert Dahler giewen.' 

De Bader geit wier noh Hued, un de Sohn lehret gut heren 
un gaudeifen. Affe dat Sohr um 18, geit de Vader alle un grient 
wu be dat anfangen will, bat he ſienen Sohn kennt. Affe be der 
ſo geit um grient, do kümmt em fo'n Hein Männken in de Möte 
(entgegen), dat jeg ‘Mann, wat grien ji? ji find je fo bebröft.’ 
D,’ feg San, “id hebbe mienen Sohn vör en Sohr bei en Gau⸗ 
deifämeefter vermet, do jebe de mig, id ſöll övert Johr wier kum⸗ 
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men, un wann id dann mienen Sohn nich kennde, dann jdU id 
em twe hunnert Dahler giewen, und wann id em kennde, dann 
höf id nig to giewen’ nu fin id jo bange dat id em nig Tenne, 
un id weet nig, wo td dat Geld her Eriegen fall.” Do feg dat 
Männten, ‘he ſöll en Körſten Braut met niemen, un gohen unner 
ben Kamin ftohen: ‘do up den Hahlbaum fteit en Körften, do 
fieft en Vigelken uht, dat is jue Sohn.’ 

Do geit San hen un fchmit en Körſken Schwatbraut vör den 
Korf, do fümmt dat Vügelken daruht un blidt der up. ‘Hola, 
mien Sohn, bift du bier?’ ſeg de Vader. Do freude fil de Sohn 
dat he fienen Bader fog; awerjt de Lehrmeeſter jeg ‘dat het ju de 
Düvel in giewen, wu könn ji ſus juen Sohn Tennen?’ ‘Bader, 
Ioet u8 gohn’ jede de Zunge. 

Do will de Bader met fienen Sohn nad Hued hengohn, uns 
nerweges kümmt der ne Kutjfe an führen, do jegd de Sohn to 
fienen Bader id will mie in enen grauten Windhund malen, 
dann künn ji viel Geld met mie verdienen. Do röpt de Heer 
ubt de Kutife ‘Mann, will fi den Hund verfaupen?” ‘Sau,’ febe 
de Bader. Wu viel Geld will fi den vör hebben?! “Dertig 
Dabler ‘Ze, Mann, dat is je viel, men wegen bat et ſo'n eis⸗ 
ide rohren Auen (gewaltig fchöner Rüde) 18, jo will id en be- 
holen.” De Heer nimmt en in fiene Kutjfe, afle de en lüd (we⸗ 
nig) wegföhrt i8, do jprinft de Hund uht den Wagen dör de 
Ölafe, un do was he kien Windhund mehr un was wier bie ſie⸗ 
nen Bader. 

Do goht fie tofamen noh Hued. Den annern Dag is in bat 
neigfte Dorb Markt, do feg de Zunge to fienen Bader “id will 
mie nu in en ſchön Perd malen, dann verfaupet mie; averft wann 
jt mie verfaupet, do möt ji mi den Taum uttreden, ſüs Tann td 
fien Menſk wier weren Do tredt de Bader met dat Perd noh’t 
Markt, do kümmt de Gaudeifömeefter un Töft dat Perd für hun: 
nert Dahler, un de Vader verget un tredt em den Taum nig uht. 
Do tredt de Dann met dad Perd noh Hued, un doet et in en 
Stall. Affe de Magd öwer de Dehle geit, do fegt dat Perd tüh 
mie den Taum uht, tüh mie den Taum uht.“ Do fteiht de Magd 
un Iuftert, ‘je, kannſt du führen?’ Geit ben un tübt em den 
Zaum ubt, do werd dat Perd en Lüning (Sperling), un flügt 
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öwer de Döhre, un de Herenmeefter auf en Lüning, un flügt em 
nob. Do kümmt fe bie ene (gufammen), un bietet fid, awerft de 
Meefter verjpielt un mäl ſick int Water, un is en Fiſt. Do 
werd de Zunge auf en Yilt, un je bietet fi wier, dat de Meefter 
veripielen mot. Do mäf fid de Meeſter in ein Hohn, un de Junge 
werd en Voß un bitt den Meefter den Kopp af; do 18 be ftorwen 
un liegt daut bed up büflen Dag. 


69. 
Sorinde und Zoringel. 


Es war einmal ein alted Schloß mitten in einem großen dicken 
Wald, darinnen wohnte eine alte Yrau ganz allein, dad war eine 
Erzzauberin. Am Tage machte fie ſich zur Kabe und zur Nacht: 
eule, des Abends aber wurde fie wieder ordentlich wie ein Menich 
geftaltet. Sie konnte das Wild und die Vögel herbei loden, und 
dann fchlachtete jied, Tochte und briet ed. Wenn Jemand auf hun⸗ 
dert Schritte dem Schloß nahe kam, jo mußte er ftille ftehen und 
fonnte jich nicht von der Stelle bewegen, bis fie ihn los ſprach: 
wenn aber eine keuſche Zungfrau in dieſen Kreiß kam, To vers 
wandelte fte diefelbe in einen Vogel, und fperrte fie dann in einen 
Korb ein, und trug den Korb in eine Kammer des Schloſſes. 
Sie hatte wohl ſieben taufend ſolcher Körbe mit jo raren Vögeln 
im Schlofie. 

Kun war einmal eine Sungfrau, bie hieß Sorinde: fie war 
ihöner ald alle andere Mädchen. Die, und dann ein gar jchöner 
Süngling, Namend Soringel, hatten fih zuſammen verjprochen. 
Sie waren in den Brauttagen und fie hatten ihr größtes Ber: 
gnügen eind am andern. Damit fie mın eindmalen vertraut zu: 
ſammen reden könnten, giengen fie in den Wald fpazieren. ‘Hüte 
dich,” ſagte Koringel, ‘daß du nicht fo nahe and Schloß kommſt. 
Es war ein fchöner Abend, die Sonne ſchien zwilchen den Stäm- 
men der Bäume hell Ind dunkle Grün des MWalded, und die Zum 
teltaube fang Häglich auf den alten Maibuchen. 
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Jorinde weinte zuweilen, fette fih bin im Sonnenſchein und 
klagte; Soringel Hagte au. Ste waren fo beftürzt, ald wenn 
fie hätten jterben follen: te fahen ih um, waren irre und wuß⸗ 
ten nicht wohin fie nah Haufe geben jollten. Noch Halb fand 
bie Sonne über dem Berg und halb war fle unter. Soringel jah 
durchs Gebüſch und ſah die alte Mauer des Schloffe nah bet ſich; 
er erjhrad und wurde todtbang. Jorinde fang 

‘mein Vöglein mit dem Ringlein roth 
fingt Xeide, Leide, Leide: 
ed fingt dem Qäubelein jeinen Tod, 
fingt Leide, Lei — zudüth, zidüth, zicküth. 
Soringel ſah nach Sorinde. Sorinde war in eine Nachtigall ver: 
wandelt, die fang zicküth, zidüth.” ine Nachteule mit glüben- 
den Augen flog dreimal um fie herum und fchrie dreimal “fchu, 
bu, Hu, bu.’ Soringel Eonnte fich nicht regen: er ftand ba wie 
ein Stein, Tonnte nicht weinen, nicht reden, nicht Hand noch Fuß 
regen. Run war bie Sonne unter: die Eule flog in einen Strauch), 
und gleih darauf kam eine alte frumme Yrau aus dieſem hervor, 
gelb und mager: große rothe Augen, krumme Naſe, die mit der 
Spite and Kinn reichte. Ste murmelte, fieng die Nachtigall umd 
trug fie auf der Hand fort. Soringel Tonnte nicht? jagen, nicht 
von ber Stelle fommen; die Nachtigall war fort. Endlich kam 
dad Weib wieder und fagte mit dumpfer Stimme “grüß Dich, Zas 
Kiel, wenns Möndel ind Körbel fcheint, bind los, Zachiel, zu 
guter Stund.’ Da wurde SZoringel los. Er fiel vor dem Weib 
auf die Knie und bat fie möchte ihm feine Jorinde wieder geben, 
aber fie jagte er jollte fie nie wieder haben, und gieng fort. Er 
rief, er weinte, er jammerte, aber alles umſonſt. ‘Uu, was joll 
mir geſchehen?'“ Soringel gieng fort und kam endlich in ein frem- 
bed Dorf: da hütete er die Schafe lange Zeit. Oft gieng er rund 
um bad Schloß herum, aber nicht zu nahe dabei. Endlich träumte 
er einmal bed Nachts er fände eine blutrotbe Blume, in beren 
Mitte eine ſchöne große Perle war. Die Blume brad er ab, 
gieng damit zum Scloffe: alles, was er mit ber Blume berührte, 
ward von der Zauberei frei: auch träumte er, er hätte feine So: 
rinde dadurch wieder befommen. Des Morgen, ald er erwachte, 
fieng er an durch Berg und Thal zu ſuchen ob er eine foldye 


— 2839 — 


Blume fände: er fuchte bis an den neunten Tag, ba fund er die 
blutrothe Blume am Morgen früb. Sn der Mitte war ein gro- 
fer Thautropfe, fo groß wie die fchönfte Perle. Diefe Blume 
trug er Tag und Naht bis zum Schloß. Wie er auf hundert 
Shritt nahe bis zum Schloß kam, da ward er nicht feit, ſondern 
gieng fort bi8 and Thor. Joringel freute fih hoch, berührte Die 
Pforte mit der Blume, und fie fprang auf. Er gieng hinein, 
duch den Hof, horchte wo er die vielen Vögel vernähme: endlich 
hörte er. Cr gieng und fand den Saal, darauf war bie Zau- 
berin und fütterte die Bögel in den fieben taujend Körben. Wie 
fie den Soringel ſah, ward fie 658, fehr 658, fchalt, ſpie Gift und 
Galle gegen ihn aus, aber fie Fonnte auf zwei Schritte nicht an 
ihn kommen. Er kehrte ſich niht an fie und gieng, beiah Die 
Körbe mit den Vögeln; da waren aber viele hundert Nachtigallen, 
wie follte er nun feine Sorinde wieder finden? Indem er fo zu: 
ſah, merfte er, daß die Alte heimlich ein Körbchen mit einem Voge 
wegnahm und damit nad) der Thüre gieng. Flugs jprang er hinzu, 
berührte Das Körbchen mit der Blume und auch dad alte Weib: 
nm konnte fie nichtd mehr zaubern, und Sorinde ftand ba, hatte 
ihn um den Hals gefaßt, fo ſchön wie fle ehemal3 war. De 
machte er auch alle die andern Vögel wieder zu Jungfrauen, unt 
da gieng er mit feiner Sorinde nah Haufe, und fie lebten lange 
vergnügt zujammen. 


70. 
Die drei Glückskinder. 


Ein Bater ließ einmal feine drei Söhne vor fih fommen und 
Ihenkte dem erften einen Hahn, dem zweiten eine Senfe, dem brit- 
ien eine Katze. ‘Ich bin fchon alt,’ jagte er, ‘und mein Tod ift 
nah, da wollte ich euch vor meinem Ende noch verforgen. Gelb 
bab ich nicht, und was ich euch jept gebe, feheint wenig werth, es 
fommt aber bloß darauf an, Daß ihr es verftändig anwendet: 
iucht euh nur ein Land, wo bergleihen Dinge noch unbefannt 
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find, ſo iſt euer Glück gemacht. Nach dem Tode des Vaters 
gieng der ältefte mit feinem Hahn aus, wo er aber hinkam, war 
der Hahn ſchon bekannt: in den Städten fah er ihn fchon von 
weiten auf den Thürmen fiten, und fi mit dem Wind umdre 
ben, in ben Dörfern hörte er mehr ald einen Trähen, und nie 
mand wollte fi) über dad Thier wundern, jo daß ed nicht daB 
Anjehn hatte, als würde er jein Glück damit machen. Endlich 
aber gerietbd ihm doch, daß er auf eine Inſel fam, wo die Leute 
nichts von einem Hahn wußten, jogar ihre Zeit nicht einzutheilen 
verftanden. Sie wußten wohl wennd Morgen oder Abend war, 
aber Nacht, wenn ſies nicht verjchliefen, wußte fich Feiner aus der 
Zeit herauszufinden. ‘Seht,’ ſprach er, ‘wa für ein ftolzes Thier, 
es hat eine rubinrothbe Krone auf dem Kopf, und trägt Spom 
wie ein Ritter: ed ruft euch ded Nacht dreimal zu beftimmter 
Zeit an, und wenns das leptemal ruft, jo geht die Sonne balb 
auf. Wenns aber bei hellem Tag ruft, fo richtet euch darauf ei, 
dann gibts gewiß anderes Wetter.’ Den Leuten gefiel das wohl, 
fie fchliefen eine ganze Nacht nicht und hörten mit großer rende 
wie der Hahn um zwei vier und fechd Uhr laut und vernehmlid 
bie Zeit abrief. Sie fragten ihn ob dad Thier nicht feil wäre 
unb wieviel er dafür verlangte. ‘Etwa fo viel, als ein Eſel Gold 
trägt,’ antwortete ee. “Ein Spottgeld für ein fo koſtbares Thier’ 
riefen fie indgefammt und gaben ihm gerne was er gefordert hatte. 

Als er mit dem Reichtum heim kam, verwunderten fich feine 
Brüder, und der zweite ſprach “fo will ich mich Doch. aufmachen 
und fehen ob ich meine Senfe auch fo gut losſchlagen kann. Es 
hatte aber nicht da8 Anfehen danach, denn überall begegneten ihm 
Bauern und hatten fo gut. eine Senje auf der Schulter ald er. 
Doch zulept glüdte e8 ihm auch auf einer Inſel, wo die Leute 
nidht3 von einer Senje mußten. Wenn dort dad Korn reif war, 
jo fuhren fie Kanonen vor den Feldern auf, und fchoffens herum 
ter. Das war nun ein ungewiffes Ding, mancher ſchoß drüber 
binaud, ein anderer traf ftatt des Halms die Aehren, und ſchoß fe 
fort, dabei gieng viel zu Grund, und obendrein gab3 einen läfter: 
lichen Lärmen. Da ftellte fih der Mann bin und mähte ed ſo 
ftil und fo gefchwind nieder, daß die Leute Maul und Nafe vor 
Verwunderung auffperrten. Sie waren willig ihm dafür zu geben 
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was er verlangte, und er befam ein Pferd, dem war Gold auf 
geladen, fo viel es tragen Tonnte. 

Run wollte der dritte Bruder feine Katze auch an den rechten 
Raum bringen. &8 gieng ihm wie ben andern, fo lange er auf 
dem feften Sande blieb, war nichts auszurichten, es gab aller Or⸗ 
ten Kaben, und waren ihrer fo viel, daß bie neugebornen Zungen 
weit im Wafſer erfäuft wurden. Endlich ließ er fih auf eine 
Inſel überfchiffen, und es traf fich glüdlicherweife, daß dort noch 
niemald eine geſehen war und doch die Mäufe fo überhand ges 
nommen hatten, daß fie auf den Tifchen und Bänfen tanzten, der 
Höhere mochte daheim fein oder nicht. Die Leute jammerten 
gewaltig über die Plage, ber König jelbft wußte fi in feinem 
Shloffe nicht dagegen zu retten: in allen Eden pfiffen Mäuſe 
md zernagten wa3 fie mit ihren Zähnen nur paden konnten. Da 
feng mın die Katze ihre Jagd an und hatte bald ein paar Säle 
gereinigt, und die Leute baten ben König das Wunderthier für 
das Reich zu Faufen. Der König gab gerne maß gefordert wurde, 
dad war ein mit Gold beladener Maulefel, und ber dritte Bruder 
Im mit den allergrößten Schäßen heim. 

Die Kage machte fih in dem königlichen Schlofje mit den 
Nänſen eine rechte Luft und biß fo viele todt daß fle nicht mehr 
m zählen waren. Endlich ward ihr von ber Arbeit heiß, und fie 
belam Durft: da blieb fie ftehen, drehte den Kopf in die Höhe 
und ſchrie miau, mia’ Der König fammt allen feinen Leuten, 
nn fie das ſeltſame Geſchrei vernahmen, erfchraden und liefen in 
Ürer Angft fämmtlich zum Schloß hinaus. Unten hielt der König 
Ruth, was zu thun das befte wäre; zulept ward bejchlofien einen 
berold an die Kate abzuſchicken und fie aufzufordern das Schloß 
Mverlafien, ober zu gewärtigen daß Gewalt gegen fie gebraucht 
wurde, Die Käthe fagten “lieber wollen wir uns von den Mäus 
Im plagen Iaflen, an das Nebel find wir gewöhnt, als unjer Leben 
nem ſolchen Unthier Preis geben Ein Edelknabe mußte hinauf 
eben und die Kabe fragen ‘ob fle das Schloß gutwillig räumen 
voller? Die Kape aber, deren Durft nur noch größer geworben 
war, antwortete bloß ‘miau, mian’ Der Edellnabe verjtand 
daraus, durchaus nicht,’ und überbrachte dem König die Ant: 
Bot, “Nun, fprachen die Räthe, “fol fie der Gewalt weichen.’ 
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Es wurden Kanonen aufgeführt und das Haus in Brand gefchnf- 
fen. Ald das Feuer in den Saal kam, wo bie Kate jaß, fprang 
fte glüdlich zum Fenſter hinaus; die Belagerer hörten aber nicht 
eher auf, als bis das ganze Schloß in Grund und Boden ge- 
Ihoflen war. - 


11. 
Sechſe Tommen durch die ganze Welt. 


&3 war einmal ein Mann, der verftand allerlei Künſte; er Diente 
tm Krieg, und hielt fih brav und tapfer, aber ald der Krieg zu 
Ende war, bekam er den Abfchied und drei Heller Zehrgeld auf 
den Weg. Wart,' ſprach er, ‘das laſſe ich mir nicht gefallen, finde 
ich die rechten Leute, fo foll mir der König noch die Schätze Des 
ganzen Landes heraus geben’ Da gieng er voll Zorn in den 
Wald, und ſah einen darin ftehen, der hatte ſechs Bäume ausge— 
rupft, ald wärend Kornhalme. Sprach er zu ihm ‘willit du mein 
Diener fein und mit mir ziehen?’ ‘a,’ antwortete er, “aber erft 
will ich meiner Mutter dad Wellen Holz heimbringen,’ und nahm 
einen von den Bäumen, und widelte ihn um die fünf andern, hob 
die Welle auf die Schulter und trug fie fort. Dann fam er wie- 
der, und gieng mit jeinem Herrn, der ſprach ‘wir zwei jollten 
wohl dur die ganze Welt Eommen’ Und als fie ein Weilchen 
gegangen waren, fanden fie einen Säger, der lag auf den Knien, 
batte die Büchfe angelegt und zielte. Sprad der Herr zu ihm 
Jager, wad willft du fchießen?’? Er antwortete “zwei Meilen von 
bier jigt eine Fliege auf dem Aft eined Eichbaums, der will ich Das 
linke Auge heraus ſchießen. ‘OD, geh mit mir, ſprach der Mann, 
‘wenn wir drei zufammen find, follten wir wohl durch Die ganze 
Welt lommen” Der Zäger war bereit und gieng mit ihm, und 
fie famen zu fieben Windmühlen, deren Ylügel trieben ganz baftig 
herum, und gieng Doc, links und rechts Fein Wind, und bewegte 
fih fein Blätthen. Da ſprach der Mann “ich weiß nicht, was 
die Windmühlen treibt, ed regt fich ja fein Lüftchen,’ und gieng 
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mit ſeinen Dienern weiter, und als ſie zwei Meilen fortgegangen 
waren, ſahen ſie einen auf einem Baum ſitzen, der hielt das eine 
Naſenloch zu und blies aus dem andern. ‘Mein, was treibft bu 
da oben?’ fragte der Dann, Er antwortete ‘zwei Meilen von 
bier ſtehen fieben Winbmühlen, jeht, die blafe ich an, daß fie lau⸗ 
fen’ ‘OD, geb mit mir,’ fpracdh ter Dann, ‘wenn wir vier zuſam⸗ 
men find, follten wir wohl durch die ganze Welt kommen Da 
fieg der Bläfer herab und gieng mit, und über eine Zeit ſahen fie 
einen, der jtand da auf einem Bein, und hatte das andere abge: 
ſchnallt und neben fi gelegt. Da fprach der Herr ‘bu haft dirs 
ja bequem gemacht zum Ausruben. ‘Sch bin ein Laufer,' antwor: 
tete er, ‘und damit ich nicht gar zu jchnell fpringe, babe ich mir 
dad eine Bein abgejchnallt; wenn ich mit zwei Beinen laufe, fo 
gehts gejchwinder ald ein Vogel fliegt.” ‘OD, geb mit mir, wenn 
wir fünf zufammen find, follten wir wohl durch die ganze Welt 
kommen.“ Da gieng er mit, und gar nidht lang, fo begegneten 
fe einem, der hatte ein Hütchen auf, hatte ed aber ganz auf dem 
einen Ohr fipen. Da ſprach der Herr zu ihm manierlich! manier⸗ 
ih! bäng deinen Hut doch nicht auf ein Ohr, du fiehft ja aus 
wie ein Hand Narr’ ‘Sch darfd nicht thun,’ ſprach der andere, 
denn jeb ich meinen Hut gerad, jo kommt ein gewaltiger Froft, 
md die Vögel unter dem Himmel erfrieren und fallen tobt zur 
Erde’ O, geb mit mir,’ fprach der Herr, ‘wenn wir fech3 zuſam⸗ 
men find, jollten wir wohl durch die ganze Welt kommen.’ 

Kun giengen Die fechle in eine Stadt, wo der König hatte be: 
kannt machen laffen wer mit feiner Tochter in die Wette laufen 
wollte, und den Sieg davon trüge, der follte ihr Gemahl werben; 
wer aber verlöre, müßte auch feinen Kopf hergeben. Da meldete 
fh der Mann, und ſprach “ich will aber meinen Diener für mid 
laufen lafſen. Der König antwortete “dann mußt du auch noch 
defien Leben zum Pfand fegen, aljo daß jein und dein Kopf für 
den Sieg haften’ Als das verabredet und feit gemacht war, 
\hnallte der Mann dem Kaufer dad andere Bein an und fprach 
zu ihm ‘nun jet burtig und Hilf daß wir fiegen’ Es war aber 
beftimmt, daß wer am erften Wafler aus einem weit abgelegenen 
Brunnen brächte, der follte Sieger ſein. Nun bekam der Laufer 
einen Krug, und die Königstochter auch einen, und fie fiengen zu 
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gleicher Zeit zu laufen an: aber in einem Augenblid, als die Kö— 
nigstochter erjt eine Heine Strede fort war, Tonnte den Laufer 
Ihon fein Zufchauer mehr fehen, und ed war nicht anders, ald 
wäre der Wind vorbei gefauft. In kurzer Zeit langte er bei dem 
Brunnen an, ſchöpfte den Krug vol Wafler und kehrte wieder 
um Mitten aber auf dem Heimweg überfam ihn eine Müpdig- 
feit, da jegte er den Krug bin, legte fich nieder, und fchlief ein. 
Er hatte aber einen Pferdefchäbel, der da auf der Erde lag, zum 
Kopfliffen gemacht, damit er hart läge, und bald wieder erwachte, 
Sndeflen war die Königstochter, die auch gut laufen Eonnte, fo 
gut es ein gewöhnlicher Menfch vermag, bei dem Brunnen ange: 
langt, und eilte mit ihrem Krug voll Waſſer zurüd; und als ſie 
den Laufer da liegen und ſchlafen fah, war fie froh und fprad 
‘der Feind ift in meine Hände gegeben,’ Ieerte feinen Krug aus 
und jprang weiter. Nun wäre alles verloren gewejen, wenn nit 
zu gutem Glück der Jäger mit feinen jcharfen Augen oben auf 
dem Schloß geftanden und alles mit angejehen hätte. Da ſprach 
er ‘die Königstochter fol Doch gegen und nicht auflommen,’ lud 
feine Büchfe und ſchoß fo geſchickt, daß er dem Laufer den Pferde 
Ihädel unter dem Kopf wegſchoß ohne ihm weh zu thun. Da er: 
wachte der Laufer, fprang in die Höhe und fah daß fein Krug 
leer und die Königätochter ſchon weit voraus war. Aber er ver: 
lor den Muth nicht, lief mit dem Krug wieder zum Brunnen zu: 
rüd, ſchöpfte aufd neue Wafler und war noch zehn Minuten eher 
ald die Königstochter daheim. “Seht ihr,’ ſprach er, “jet hab id 
erft die Beine aufgehoben, vorher ward gar Fein Laufen zu nennen. 

Den König aber kränkte es, und feine Tochter noch mehr, daß 
fie fo ein gemeiner abgedankter Soldat davon tragen follte; fle 
ratbichlagten mit einander wie fie ihn ſammt feinen &ejellen los 
würden. Da fprach der König zu ihr “ich habe ein. Mittel ge 
funden, laß dir nicht bang fein, fie follen nicht wieder heim Tom: 
men.’ Und fprach zu ihnen “ihr follt euch nun zufammen Iuftig 
machen, efjen und trinken’ und führte fie zu einer Stube, die hatte 
einen Boden von Eifen, und die Thüren waren auch von Eiſen, 
und die Fenſter waren mit eifernen Stäben verwahrt. In ber 
Stube war eine Tafel mit köſtlichen Speifen befegt, da fprad ber 
König zu ihnen “geht Hinein, und laßt euch wohl fein’ Und 
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wie fie darinnen waren, ließ er die Thüre verjchließen und ver- 
riegeln. Dann ließ er den Koch Tommen, und befahl ihm ein 
Feuer jo lange unter die Stube zu machen, bis das Eiſen glühend 
würde. Dad that der Koch, und es fieng an und ward den ſech— 
fen in der Stube, während fie an der Tafel jagen, ganz warm, 
und fie meinten das Time vom Eſſen; ald aber die Hitze immer 
größer ward und fie hinaus wollten, Thüre und Yenfter aber ver: 
fhloffen fanden, da merkten fie daß der König Böſes im Sinne 
gehabt hatte und fie erftiden wollte. Es fol ihm aber nicht ge- 
lingen,’ ſprach der mit dem Hütchen, “ih will einen Yroft kommen 
laffen, vor dem ſich das Yeuer [hämen und verfriehen ſoll. Da 
feste er fein Hütchen gerade, und aljobald fiel ein Yroft daß alle 
Hiße verihwand und die Speifen auf den Schüffeln anfiengen zu 
frieren. AB nun ein paar Stunden herum waren, und ber Ko: 
nig glaubte fie wären in der Hitze verfchmachtet, ließ er die Thüre 
öffnen und wollte jelbft nach ihnen ſehen. Aber wie die Thüre 
aufgieng, ftanden fie alle fechje da, friich und geſund, und jagten 
«3 wäre ihnen lieb daß fie heraus könnten, fich zu wärmen, denn 
bei der großen Kälte in der Stube frören die Speilen an ben 
Scüfleln fett. Da gieng der König voll Zorn hinab zu dem 
Koch, Ichalt ihn und fragte warum er nicht gethan hätte was ihm 
wäre befohlen worden. Der Koch aber antwortete ‘ed iſt Glut 
genug Da, jeht nur ſelbſt. Da ſah der König daß ein gewalti- 
ges Yeuer unter der Eijenftube brannte, und merkte daß er ben 
fechjen auf dieſe Weife nichts anhaben könnte. 

Nun jann der König aufd neue wie er der böjen Gäfte Io 
würde, ließ den Meifter kommen und ſprach willſt du Gold neh: 
men, und dein Recht auf meine Tochter aufgeben, jo ſollſt du 
haben fo viel du willſt. O ja, Herr König,’ antwortete er, 
“gebt mir fo viel ald mein Diener tragen Tann, jo verlange ich 
eure Tochter nicht’ Dad war der König zufrieden, und jener 
ſprach weiter “jo will ich in vierzehn Tagen fonımen und es ho— 
len. Darauf rief er alle Schneider aud dem ganzen Reich her: 
bei, die mußten vierzehn Tage lang fiten und einen Sad nähen. 
Und ald er fertig war, mußte der Starfe, weldher Bäume aus— 
zupfen Tonnte, den Sad auf die Schulter nehmen und mit ihm 
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zu dem König geben. Da ſprach ber König ‘was ift bas für ein 
gewaltiger Kerl, der den baudgroßen Ballen Leinwand auf Der 
Schulter trägt?" erfchrad und dachte ‘mas wird der für Gold 
wegichleppen!’ Da hieß er eine Tonne Gold berbringen, die muß- 
ten ſechszehn der ſtärkften Männer tragen, aber der Starfe packte 
fie mit einer Hand, ftedte fie in den Sad und fprah “warum 
bringt ihr nicht gleich mehr, dad dedt ja kaum den Boden? Da 
ließ der König nad) und nach feinen ganzen Schatz herbeitragen, 
ben ſchob der Starke in den Sad hinein, und der Sad ward 
davon noch nicht zur Hälfte vol. “Schafft mehr herbei,’ rief er, 
‘die paar Broden füllen nicht. Da mußten noch fiebentaufend 
Wagen mit Gold in dem ganzen Reich zufammen gefahren wer- 
den: die ſchob der Starke ſammt den vorgejpannten Ochſen in 
feinen Sad. ‘Sch wild nicht Tange bejehen,’ fprah er, ‘und 
nehmen wa3 kommt, damit der Sad nur voll wird.” Wie alles 
darin ſtack, gieng doch noch viel hinein, da ſprach er ‘ih will 
dem Ding nur ein Ende maden, man bindet wohl einmal einen 
Sad zu, wenn er auch noch nicht voll iſt.“ Dann hudte er ihn 
auf den Rüden und gieng mit feinen Gefellen fort. 

Als der König nun ſah wie der einzige Mann bed ganzen 
Landes Reichthum forttrug, ward er zornig und ließ feine Seiterei 
aufjigen, Die jollten den ſechſen nachjagen, und hatten Befehl dem 
Starken den Sad wieder abzunehmen. Zwei Regimenter holten 
fie bald ein, und riefen ihnen zu “thr feid Gefangene, legt den 
Sad mit dem Gold nieder, oder ihr werdet zufammengehauen.’ 
Was fagt ihr?’ fprach der Bläfer, “wir wären Gefangene? eber 
ſollt ihr fammtlich in der Luft herumtanzen,’ hielt das eine Nafjen- 
loh zu und blie8 mit dem andern die beiden Negimenter an, da 
fuhren fie aud einander und in die blaue Luft über alle Berge 
weg, der eine hierhin, der andere dorthin. Ein Feldwebel rief 
um Gnade, er hätte neun Wunden und wäre ein braver Kerl, 
der den Schimpf nicht verdiente Da ließ der Bläfer ein wenig 
nah, fo daß er ohne Schaden wieder herab fam, dann ſprach er 
zu ihm ‘num geb heim zum König und fag er follte nur nod) 
mehr Reiterei ſchicken, ich wollte fie alle in die Luft blaſen. Der 
König, ald er den Beſcheid vernahm, ſprach “laßt die Kerle geben, 
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die haben etwas an ſich. Da bradten die ſechs den Reichthum 
heim, tbeilten ihn unter fi und lebten vergrügt bis an ihr Ende. 


72. 
Der Wolf und der Menfd. 


Der Fuchs erzählte einmal dem Wolf von der Stärke des Men- 
ſchen, fein Thier könnte ihm widerftehen, und fie müßten Lift ge: 
brauhen, um fi vor ihm zu erhaften. Da antwortete ber Wolf 
‘wenn ich nur einmal einen Menſchen zu fehen befäme, ich wollte 
doch auf ihn Iosgehen “Dazu kann ich dir helfen,’ ſprach der 
Fuchs, “komm nur morgen früh zu mir, fo will ich dir einen 
zeigen” Der Wolf ftellte fich frühzeitig ein, und der Fuchs brachte 
ihn hinaus auf den Weg, den der Säger alle Tage gieng. Zuerft 
kam ein alter abgedantter Soldat. Iſt dad ein Menſch?' fragte 
der Wolf. ‘Rein,’ antwortete der Fuchs, ‘dad tft einer gemefen.’ 
Danach kam ein Heiner Knabe, der zur Schule wollte. Iſt das 
ein Menſch?“ “Nein, das will erft einer werden’ Endlich kam 
der Säger, die Doppelflinte auf dem Rüden, und den Hirſchfänger 
an der Seite. Sprach der Fuchs zum Wolf “fiehft bu, dort 
fommt ein Menſch, auf den mußt du Iodgehen, ich aber will mid 
fort in meine Höhle machen. Der Wolf gieng nun auf ben 
Menſchen 108, der Jäger, als er ihn erblickte, ſprach ‘es ift Schade, 
daß ich feine Kugel geladen habe,’ legte an und ſchoß dem Wolf 
das Schrot ind Gefiht. Der Wolf verzog das Geficht gewaltig, 
body ließ er fich nicht fchreden und gieng vorwärts: da gab ihm 
der Säger die zweite Ladung. Der Wolf verbiß den Schmerz und 
rädte dem Säger zu Leibe: da zog dieſer jeinen blanken Hirſch— 
fänger und gab ihm links und rechtd ein paar Hiebe, daß er, 
über und über blutend, mit Geheul zu dem Fuchs zurüd Tief. 
Kun, Bruder Wolf,’ ſprach der Fuchs, ‘wie bift du mit dem 
Menſchen fertig worden?’ ‘Ad,’ antwortete der Wolf, “jo hab 
ih mir die Stärke des Menſchen nicht vorgeftellt, erft nahm er 
einen Stod von der Schulter und blies hinein, da flog mir 


— 2% — 


etwas ind Geſicht, das bat mich ganz entjeglich gekitzelt: danach 
puftete er noch einmal in den Stod, da flog mird um die Naſe, 
wie Blitz und Hagelmwetter, und wie ich ganz nah war, Da zog 
er eine blanfe Rippe aus dem Leib, damit bat er jo auf mid 
losgeſchlagen, daß ich beinah todt wäre liegen geblieben.” Siehſt 
du,’ ſprach der Fuchs, ‘wad du für ein Prahlhans biſt: du 
wirfft das Beil fo weit, daß dus nicht wieder holen kannſt. 


73. 
Der Wolf und der Fuchs. 


Der Wolf hatte den Fuchs bei fi, und was der Wolf wollte, 
dad mußte der Fuchs thun, weil er der jchwächfte war, und ber 
Fuchs wär gerne des Herrn los geweſen. Es trug ſich zu, daß 
fie beide durch den Wald giengen, da fprach der Wolf Rothfuchs, 
ſchaff mir was zu frefien, oder ich frefie dich ſelber auf. Da 
antwortete der Fuchs ‘ich weiß einen Bauernhof, wo ein pam 
junge Lämmlein find, baft du Luft, jo wollen wir eins holen.’ 
Dem Wolf war das recht, fie giengen bin, und der Fuchs ftahl 
dad Lämmlein, brachte ed dem Wolf und machte fih fort, Da 
fraß ed der Wolf auf, war aber damit noch nicht zufrieden, fon 
dern wollte dad andere dazu haben, und gieng es zu holen. Weil 
er es aber jo ungejchidt machte, ward ed die Mutter vom Laͤmm⸗ 
lein gewahr und fieng an entjeglich zu fchreien und zu bläen, 
daß bie Bauern berbeigelaufen famen. Da fanden fie den Wolf 
und ſchlugen ihn jo erbärmlih, daß er hinkend und heulend bei 
dem Fuchs ankam. ‘Du haft mich ſchön angeführt,’ ſprach er, 
“th wollte da8 andere Kamm holen, da haben mid, die Bauern 
erwifcht und haben mich weich geſchlagen. Der Fuchs antwortete 
‘warum bift du fo ein Nimmerjatt.’ 

Am andern Tag gtengen fie wieder ind Feld, ſprach der gierige 
Wolf abermals Rothfuchs, fchaff mir was zu freffen, oder ih 
frefie dich felber auf.’ Da antwortete der Fuchs ‘ich weiß ein 
Bauernhaus, da badt die Frau heut Abend Pfannkuchen, wir 
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wollen und davon holen.’ Sie giengen Hin, und der Fuchs ſchlich 
umd Haus herum, gudte und fchnupperte jo lange, bis er auß 
findig machte wo die Schüflel ftand, z0g dann ſechs Pfannkuchen 
berab und brachte fie dem Wolf. ‘Da baft du zu freſſen, ſprach 
er zu ihm und gieng feiner Wege. Der Wolf Hatte die Pfann- 
fuhen in einem Augenblid hinunter geichludt und ſprach ‘fie 
ſchmecken nach mehr,’ gieng bin unb riß geradezu die ganze 
Schüffel herunter, daß fie in Stüde zerfprang. Da gabs einen 
gewaltigen Lärm, dab die Frau beraudfam, und als fie den Wolf 
ſah, rief fie die Leute, die eilten herbei und fchlugen ihn was 
Zeug wollte halten, daß er mit zwei Iahmen Beinen laut beulend 
zum Fuchs in den Wald hinaus Fam. Was haſt du mich garftig 
angeführt!’ rief er, “die Bauern haben mich erwiſcht und mir die 
Haut gegerbt.” Der Fuchs aber antwortete ‘warum „bift du fo 
ein Nimmerjatt.' 

Am dritten Tag, als fie beiſammen draußen waren, und ber 
Wolf mit Mühe nur forthinkte, ſprach er doch wieder Rothfuchs, 
Ihaff mir was zu freffen, oder ich frefie dich jelber auf. Der 
Fuchs antwortete “ich weiß einen Mann, der hat gejchlachtet, und 
dad gefalzene Fleiſch Jiegt in einem Faß im Keller, bad wollen 
wir holen? Sprah ber Wolf ‘aber ih will gleich mitgehen, 
damit du mir Hilfft, wenn ich nicht fort kann. ‘Meinetwegen,’ 
ſagte der Fuchs, und zeigte ihm die Schlihe und Wege, auf 
weichen fie endlich in den Keller gelangten. Da war nun Yleiich 
im Ueberfluß, und ber Wolf machte fich gleich daran und dachte 
bis ich aufhöre, hats Zeit’ Der Fuchs ließ ſichs auch gut 
ihmeden, blickte überall herum, lief aber oft zu dem Loch, durch 
welches fie gelommen waren und verjucdhte ob fein Leib noch ſchmal 
genug wäre durchzuſchlüpfen. Sprad der Wolf ‘lieber Fuchs, 
jag mir warum remft du fo bin und ber, und fpringft hinaus 
und herein?’ ‘Sch muß doch ſehen, ob niemand kommt, ant« 
wortete der liſtige, friß nur nicht zu viel. Da fagte der Wolf 
ih gehe nicht eher fort, als bis das Faß leer iſt. Indem kam 
der Bauer, der den Lärm von des Fuchſes Sprüngen gehört hatte, 
in den Keller. Der Fuchs, wie er ihn ſah, war mit einem Saß 
zum Loch draußen: der Wolf wollte nad), aber er hatte fich jo 
dit gefrefien, daß er nicht mehr durch konnte, jondern fteden 


blied. Da kam der Bauer mit einem Knüppel und ſchlug ihn 
tobt. Der Fuchs aber fprang in den Wald und war froh daB 
er den alten Nimmerjatt lo8 war. 


74. 
Der Fuchs und die Frau Gevatterin. 


Die Wölfin brachte ein Sunges zur Welt und lieh den Fuchs zus 
Gevatter einladen. ‘Er ift doch nahe mit und verwandt,’ ſprach 
fe, ‘bat einen guten Berftand und viel Gejchidlichkeit, er kann 
mein Söhnlein unterrichten und ihm in der Welt forthelfen.” Der 
Fuchs erfchien auch ganz ehrbar und fprach “liebwerthe Frau Ge 
vatterin, ich Danke euch für die Ehre, die ihr mir erzeigt, ich will 
mid) aber auch fo halten, daß ihr eure Freude daran haben jollt.’ 
Bei dem Feſt Heß er ſichs fchmeden und machte ſich ganz Kuftig, 
hernach jagte er “liebe Frau Gevatterin, es ift unfere Pflicht, für 
das Kindlein zu forgen, ihr müßt gute Nahrung haben, damit es 
auch zu Kräften fommt. Sch weiß einen Schafjtall, worauß wir 
leiht ein gutes Stüd holen können. Der Wölfin gefiel das 
Liedlein, und fie gieng mit dem Fuchs hinaus nach dem Bauern- 
hof. Er zeigte ihr den Stall aus der Yerne und fprad “dort 
werdet ihr ungefehen hineinfriehen können, ich will mich derweil 
auf der andern Seite umſehen, ob ich etwa ein Hühnlein erwijche. 
Er gieng aber nicht bin, fondern ließ fih am Eingang des 
Waldes nieder, ftredte die Beine und ruhte fih. Die Wölftn 
kroch in den Stall, da lag ein Hund und machte Lärm, jo daß 
die Bauern gelaufen famen, die Fran Gevatterin ertappten und 
eine jcharfe Lauge von ungebrannter Aſche über ihr Fell goffen. 
Endlich entkam fie doch und fchleppte fih hinaus: da lag ber 
Fuchs, that ganz Häglih un? ſprach ‘ach, liebe Fran Gevatterim, 
wie tft mird ſchlimm ergangen! die Bauern haben mich überfallen 
und mir alle Glieder zerichlagen; wenn ihr nicht wollt daß ich 
auf dem Platz liegen bleiben und verſchmachten fol, fo müßt ihr 
mich forttragen. Die Wölfin konnte felbft nur langfam fort, 
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doch hatte fie große Sorge für den Fuchs, daß fie ihn auf ihren 
Rüden nahm, und den ganz gefunden und heilen Gevatter lang: 
ſam bis zu ihrem Haus trug. Da rief er ihr zu ‘lebt wohl, 
fiebe Frau Gevatterin, und laßt euch den Braten wohl befom- 
men, lachte fie gewaltig aus und fprang fort. 


75. 
Der Fuchs und bie Katze. 


Es trug ih zu, daß die Kabe in einem Walde dem Heren 
Fuchs begegnete, und weil fie dachte “er tft geicheit und wohl er: 
fahren, und gilt viel in der Welt,’ fo fprach fie ihm freundlich 
zu. Guten Tag, lieber Herr Fuchs, wie gehts? wie ſtehts? wie 
ichlagt ihr euch Durch in diejer theuren Zeit?’ Der Fuchs, alles 
Hohmuthes voll, betrachtete die Kae von Kopf bis zu Füßen und 
wußte lange nicht ob er eine Antwort geben ſollte. Endlich ſprach 
er ‘o du armfeliger Bartpuger, du buntichediger Rarr, du Hun- 
gerleider und Mäufejäger, wad kommt dir in den Sinn? bu 
unterfiehft Dich zu fragen wie mird gehe? was haft bu gelernt? 
wie viel Künfte verftehft du?" Ich verftehe nur eine einzige’ 
autwortete bejcheidentlich die Kate. ‘Was tft dad für eine Kunft?’ 
fragte der Fuchs. ‘Wenn die Hunde hinter mir ber find, fo 
Im ich auf einen Baum fpringen und mid retten. Iſt das 
alles?? ſagte der Fuchs, “ich bin Herr über hundert Künfte und 
habe überdied noch einen Sad voll Lifte Du jammerft mic, 
Iomm mit mir, ich will Dich Iehren wie man den Hunden entgeht.’ 
Indem kam ein Jäger mit vier Hunden daher. Die Kape fprang 
bebend anf einen Baum und jehte fih in den Gipfel, wo Aeſte 
md Laubwerk fie völlig verbargen. Bindet den Sad auf, Her 
Suche, bindet den Sad auf,’ rief ihm die Kate zu, aber die 
Hunde Hatten ihn fchon gepadt und hielten thn feſt. ‘&t, Herr 
Suche, rief Die Katze, “ihr bleibt mit euern Hundert Künften 
fieden. Hättet ihr heraufkriechen können wie ich, fo wärs nicht 
um euer Leben geſchehen. 
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76. 
Die Nelke. 


Es war eine Königin, bie hatte unſer Herr Gctt verfchlofien, 
daß ſie keine Kinder gebar. Da gieng fie alle Morgen in den 
Sarten und bat zu Gott im Himmel er möchte ihr einen Sohn 
oder eine Tochter befcheren. Da Tam ein Engel vom Himmel 
und jprach “gib dich zufrieden, du follft einen Sohn haben mit 
wünſchlichen Gedanken, denn was er ſich wünſcht auf der Welt, 
da8 wird er erhalten” Sie gieng zum König und fagte ihm die 
fröhliche Botſchaft, und als die Zeit herum war, gebar fie einen 
Sohn, und der König war in großer Freude. 

Nun gieng fie alle Morgen mit dem Kind in ben Thiergarten, 
und wuſch fi da bei einem Haren Brunnen. Es geichah einft- 
mals, ald das Kind ſchon ein wenig älter war, daß ed ihr auf 
dem Schooß lag, und fie entſchlief. Da kam der alte Koch, der 
wußte daß dad Kind wünjchliche Gedanken hatte, und raubte e8, 
und nahm ein Huhn und zerriß ed, und tropfte ihr dad Blut auf 
die Schürze und das Kleid. Da trug er das Kind fort an einen 
verborgenen Ort, wo e3 eine Amme tränfen mußte, und lief zum 
König und klagte die Königin an, fie habe ihr Kind von den 
wilden Thieren rauben Iaflen. Und als der König das Blut an 
der Schürze fah, glaubte er ed und gerieth in einen ſolchen Zorn, 
daß er einen tiefen Thurm bauen ließ, in den weder Sonne nod 
Mond ſchien, und ließ feine Gemahlin hinein jeßen und vermauern; 
ba follte fie ſieben Jahre fiten, ohne Cfien und Trinken, und 
follte verſchmachten. Aber Gott fchielte zwei Engel vom Himmel 
in Geftalt von weißen Tauben, die mußten täglich zweimal zu 
ihr fliegen und ihr dad Efjen bringen, bis die fieben Sahre 
herum waren. 

Der Koch aber dachte bei fich “hat das Kind wünjchliche Ge⸗ 
danken und ih bin bier, fo Tönnte es mich vielleicht ind Unglück 
bringen’ Da machte er fih vom Schloß weg, und gieng zu dem 
Knaben, der war ſchon fo groß, daß er ſprechen Tonnte, und 
fagte zu ihm ‘wünfche dir ein ſchönes Schloß mit einem Garten 
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und was dazu gehört.’ Und Taum waren die Worte auß bem 
Munde des Knaben, jo fland alles da, was er gewünſcht hatte 
Ueber eine Zeit ſprach der Koch zu ihm 'es tft nicht gut, daß du 
fo allein bift, wünſche dir eine fhöne Jungfrau zur Geſellſchaft 
Da wünſchte fie der Königsjohn herbei, und fie fand gleich vor 
ihm, und war fo ſchön, wie fie fein Maler malen konnte. Nun 
fpielten die beide zuſammen, und batten fi von Herzen lieb, 
und ber alte Koch gieng auf die Jagd, wie ein vomehmer Mann, 
Es Tam ihm aber der Gedanke, ber Königdfohn könnte einmal 
wänjchen bei feinem Bater zu fein und ihn damit in große Noth 
bringen. Da gieng er hinaus, nahm das Mädchen beifeit und 
ſprach ‘diefe Nacht, wenn der Knabe jchläft, jo geh an fein Bett 
und floh ihm das Mefler ind Herz, und bring mir Herz und 
Zunge von ihn; und wenn du das nicht thuft, jo follft du bein 
Leben verlieren? Darauf gieng er fort, und ald er am andern 
Tag wieder kam, fo hatte fie es nicht gethan und ſprach ‘was joll 
ih ein unjhuldige® Blut umd Leben bringen, das noch niemand 
beleidigt hat?’ Sprach der Koch wieder ‘wo du es nicht thuft, 
fo koſtet dichs felbft dein Leben. Als er weggegangen war, ließ 
fie fich eine Heine Hirſchkuh herbei holen, und ließ fie fchlachten, 
und nahm Herz und Zunge, und legte fie auf einen Zeller, und 
als fie den Alten kommen ſah, ſprach fie zu dem Knaben ‘leg dich 
ind Bett und ziehe die Dede über dich.’ 

Da trat der Böfewicht herein und ſprach ‘wo tft Herz und 
Zunge von dem Knaben?’ Das Mädchen reichte ihm den Teller, 
aber der Konigsſohn warf die Dede ab, und ſprach “du alter 
Sünder, warum haft du mich tödten wollen? nun will ich dir 
dein Urtheil fprehen. Du "jollft ein ſchwarzer Pudelhund werden 
md eine goldene Kette um den Hald haben, und follft glühende 
Kohlen frefien, daß dir die Lohe zum Hals heraus fchlägt. Und 
wie er die Worte ausgeſprochen Hatte, fo war der Alte in einen 
Pudelhund verwandelt, und hatte eine goldene Kette um den Hald 
und die Köche mußten lebendige Kohlen herauf bringen, Die fraß 
er, daß ihm die Lohe aus dem Hald heraus ſchlug. Nun biieb 
der Köntgejohn noch eine Meine Zeit da und dachte an feine Mutter 
und ob fie noch am Leben wäre. Endlich ſprach er zu dem Mäd- 
hen “ih will beim in mein Vaterland, willft du mit mir gehen, 


fo will ich dich ernähren.” ‘Ach,’ antwortete fie, der ‘Weg ift jo 
weit, und was fol ih in einem fremden Lande machen, wo ich 
unbefannt bin. Weil es alfo ihr Wille nicht recht war, und fie 
doch von einander nicht laſſen wollten, wünſchte er fie zu einer 
ihönen Nelke und ftedte jte bei fich. 

Da zog er fort, und der Pudelhund mußte mit laufen, und 
zog in jein Vaterland. Nun gieng er zu dem Thurm, wo ſeine 
Mutter darin faß, und weil der Thurm jo hoch war, wünſchte er 
eine Leiter herbei, die bis oben hin reichte. Da stieg er hinauf 
und ſah hinein und rief ‘berzliebfte Deutter, Yrau Königin, feid 
ihr noch am Leben, oder feid ihr todt?’ Sie antwortete “ich habe 
ja eben gegefien, und bin noch jatt,’ und meinte die Engel wären 
da. Sprach er ‘ich bin euer lieber Sohn, den die wilden Thiere 
euch jollen vom Schooß geraubt haben: aber ich bin noch am 
Leben, und will euch bald erretten. Nun ftieg er herab und gieng 
zu feinem Herrn Vater, und ließ ſich anmelden ald ein fremder 
Säger, ob er könnte Dienfte bei ihm haben. Antwortete der König 
ja, wenn er gelernt wäre und ihm Wildpret jchaffen könnte, ſollte 
er herkommen; es hatte fich aber auf der ganzen Gränze und 
Gegend niemald3 Wild aufgehalten. Da verſprach der Jäger er 
wollte ihm jo viel Wild jchaffen, ald er nur auf der königlichen 
Zafel brauchen könnte. Dann bieß er die Zägerei zufammen 
fommen, ſie follten alle mit ihm hinaus in den Wald geben. 
Da giengen fie mit, und draußen hieß er le einen großen Kreiß 
ichließen, der an einem Ende offen blieb, und dann ftellte er fich 
hinein und fieng an zu wünſchen. Alsbald kamen zweihundert 
und etlihe Stück Wildpret in den Kreiß gelaufen, und die Jäger 
mußten e3 jchiegen. Da warb alles auf fechäzig Bauerwagen ge- 
faden und dem König heimgefahren; da Tonnte er einmal jeine 
Tafel mit Wildpret zieren, nachdem er lange Jahre keins ge- 
habt hatte. 

Nun empfand der König große Freude darüber und beftellte es 
follte ded andern Tags feine ganze Hofhaltung bei ihm fpeilen, 
und machte ein großes Gaſtmal. Wie fie alle beifammen waren, 
ſprach er zu dem Zäger ‘weil du fo gefchict bift, jo follft du 
neben mir ſitzen. Cr antwortete ‘Herr König, Ew. Majejtät halte 
zu Gnaden, ich bin ein ſchlechter Jägerburſch. Der König aber 
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beſtand darauf und fagte “du ſollſt dich neben mich jeßen,’ bis er 
ed that. Wie er da faß, dachte er an feine liebfte Frau Mutter, 
und wünfchte daß nur einer von bed Königs erften Dienern von 
ihr anfienge, und fragte wie ed wohl der Yrau Königin im Thurm 
gienge, ob fie wohl no am Leben wäre oder verjchmachtet. 
Kaum hatte er ed gewünſcht, jo fieng auch ſchon der Marjchaff 
an, und ſprach “Töniglihe Majeftät, wir leben bier in Yreuden, 
wie geht ed wohl der Yrau Königin im Thurm, ob fie wohl noch 
am Leben oder verfhmachtet ift?’ Aber der König antwortete 
‘fie Hat mir meinen lieben Sohn von den wilden Thieren zerreißen 
laſſen, davon will ich nichts hören’ Da ftand der Säger auf 
und fprady ‘gnädigfter Herr Vater, fle tft noch am Leben, und ich 
bin ihr Sohn, und die wilden Thiere haben ihn nicht geraubt, 
fondern der Böjewicht, der alte Koch, bat e8 gethan, der hat mid) 
als fie eingefchlafen war, von ihrem Schooß weggenommen und 
ifre Schürze mit dem Blut eined Huhns betropft.” Darauf nahın 
er den Hund mit dem goldenen Haldband und ſprach ‘das fit 
der Böſewicht,“ umd ließ glühende Kohlen bringen, die mußte er 
Angefichtd aller frefien, daß ihm die Lohe aus dem Hals jchlug. 
Darauf fragte er den König ob er ihn in feiner wahren Geftalt 
fehen wollte, und wünfchte ihn wieder zum Koch, da jtand er 
alsbald mit der weißen Schürze und dem Meſſer an der Geite. 
Der König, wie er ihn ſah, ward zornig, und befahl daß er in 
den tiefiten Kerfer follte geworfen werden. Darauf ſprach der 
Säger weiter ‘Herr Vater, wollt ihr auch dad Mädchen jehen, 
das mich jo zärtlich aufgezogen hat und mich hernach ums Leben 
bringen jollte, es aber nicht gethan bat, obgleich jein eigenes 
Leben auf dem Spiel ftand?! Antwortete der König “ja, ich will 
fie gerne fehen” Sprach der Sohn ‘gnädigfter Herr Vater, ich 
will fie euch zeigen in Geftalt einer fchönen Blume. Und griff 
in die Taſche und holte die Nelke, und ftellte fie auf die Tönig- 
liche Tafel, und fie war jo ſchön, wie der König nie eine gejehen 
hatte. Darauf ſprach der Sohn ‘nun will ich fie auch in ihrer 
wahren Geſtalt zeigen,’ und wünjchte fie zu einer Zungfrau; da 
Stand fie da und war jo ſchön, daß fein Dialer fie hätte jchöner 
malen fönnen. 

Der König aber fchidte zwei Kammerfrauen und zwei Diener 
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hinab in den Thurm, die jollten die Frau Königin holen und an 
die Tönigliche Tafel bringen. Als ſie aber dahin geführt ward, 
aß fie nichts mehr und fagte “der gnädige barmberzige Gott, der 
mid im Thurm erhalten hat, wird mich bald erlöſen. Da lebte 
fie noch drei Tage und ftarb dann felig; und als fie begraben 
ward, da folgten ihr die zwei weißen Tauben nad), die ihr das 
Eſſen in den Thurm gebracht hatten, und Engel vom Himmel 
waren, und jesten fi auf ihr Grab. Der alte König ließ den 
Koh in vier Stüde zerreißen, aber der Sram zehrte an feinem 
Herzen, und er ſtarb bald. Der Sohn heirathete die ſchöne 
Sungfrau, die er ald Blume in der Tafche mitgebracht hatte, und 
ob fie noch leben, das jteht bei Gott. 


77. 
Das kluge Grethel. 


Es war eine Köchin, die hieß Grethel, Die trug Schuhe mit 
rothen Abſätzen, und wenn fie damit audgieng, jo drehte fie fich 
bin und ber, war ganz fröhlih, und dachte “du bift doch ein 
ſchönes Mädel. Und wenn fie nach Haus Fam, fo trank fie aus 
Yröhlichkeit einen Schlud Wein, und weil der Wein auch Luft 
zum Eſſen macht, fo verjuchte fle das befte, was fie Tochte, jo 
lang, bis fie jatt war, und ſprach ‘die Köchin muß willen wies 
Eſſen ſchmeckt. 

Es trug ſich zu, daß der Herr einmal zu ihr ſagte ‘&rethel, 
heut Abend kommt ein Saft, richte mir zwei Hühner fein wohl zu 
Wills ſchon machen, Herr,’ antwortete Grethel. Nun ſtachs die 
Hühner ab, brühte fie, rupfte fie, ftedte fie an den Spieß, und 
brachte fie, wied gegen Abend gieng, zum euer, damit fie braten 
follten. Die Hühner fiengen an braun und gahr zu werden, aber 
ber Gaft war noch nicht gefommen. Da rief Grethel dem Herrn, 
kommt der Gast nicht, jo muß ich die Hühner vom Feuer thun, 
tft aber Sammer und Schade wenn fie nicht bald gegeflen werden, 
wo fie am beften im Saft find.’ Sprad der Herr ‘jo will ich 
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nur felbft Iaufen und den Saft holen.” Als der Herr den Rüden 
gekehrt hatte, Tegte Grethel den Spieß mit den Hühnern beijeite 
und date “jo lange da beim Heuer jtehen, macht ſchwitzen und 
durflig, wer weiß wann die kommen! derweil fpring ich in ben 
Keller und thu einen Schlud.” Lief hinab, ſetzte einen Krug an, 
ſprach Gott geſegnes dir, Grethel, und that einen guten Zug. 
‘Der Wein hängt an einander,’ ſprachs weiter, “und ift nicht gut 
abbrechen,” umd that noch einen ernftbaften Zug. Nun gieng es 
und ftellte die Hühner wieder übers Feuer, ftrih fie mit Butter 
und trieb den Spieß luſtig herum. Weil aber der Braten jo gut 
oh, dachte Grethel ‘ed könnte etwas fehlen, verfucht muß er wer: 
den!’ Ichledte mit dem Finger und ſprach ‘ei, was find die Hüb: 
ner jo gut! ift ja Sünd und Schand, dab man fie nicht glei 
iät!? Lief zum Fenſter, ob der Herr mit dem Gaft noch nicht 
tim, aber es fah niemand: ftellte fich wieder zu ben Hühnern, 
dachte ‘der eine Ylügel verbrennt, beſſer ifts, ich eß ihn weg.’ 
Alſo Schnitt es ihn ab, und aß ihn auf, und er ſchmeckte ihm: 
und wie ed damit fertig war, dachte ed ‘der andere muß auch 
berab, fonft merkt der Here daß etwas fehlt” Wie die zwei Ylü- 
gel verzehrt waren, gieng es wieder und jchaute nach dem Herrn, 
und ſah ihn nicht. ‘Mer weiß,’ fiel ihm ein, ‘fie kommen wohl 
gar nicht, und find wo eingekehrt. Da ſprachs, “hei, ©rethel, ſei 
guter Dinge, das eine tft doch angegriffen, thu noch einen frijchen 
Trunk, und iß ed vollends auf, wenns all ift, haft du Ruhe; 
warum ſoll die gute Gottesgabe umkommen?' Alſo lief es noch 
einmal in den Keller, that einen ebrbaren Trunk, und aß. das 
eine Huhn in aller Freudigkeit auf. Wie das eine Huhn hinun⸗ 
ter war, und ber Herr noch immer nicht fam, ſah Grethel das 
andere an, und ſprach “wo dad eine tft muß dad andere auch fein, 
die zwei gehören zufammen: was dem einen Recht ift, dad iſt dem 
andern billig; ich glaube wenn ih noch einen Trunk thue, fo 
jolte mird nicht ſchaden. Alfo that es noch einen herzhaften 
Trunk und ließ das zweite Huhn wieder zum andern laufen. 

Wie es fo im beiten Efien war, fam der Herr daher gegangen, 
und rief ‘eil dich, Grethel, der Saft kommt glei nah. Ja, 
Herr, wild ſchon zurichten,’ antwortete Grethel. Der Herr Jah 
indefien ob ber Tiſch wohl gededt war, nahm das große Meſſer, 
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womit er die Hühner zerjchneiden wollte, und wetzte e3 auf dem 
Gang. Sndem kam der Saft, Hopfte fittig und höflich an ber 
Hausthüre. Gretbel lief und fchaute wer da war, und als e8 den 
Saft ſah, Hielt e8 den Finger an den Mund und fpracdh “FEN! ſtill! 
macht gejchwind daß ihr wieder fort kommt, wenn euch mein Herr 
erwiſcht, fo jeid ihr unglüdlih; er hat euch zwar zum Nachtefien 
eingeladen, aber er hat nichts anderd im Sinn, ald euch die bei- 
den Ohren abzufchneiden. Hört nur wie er dad Meffer dazu wegt.’ 
Der Saft hörte dad Wegen und eilte wad er konnte die Stiegen 
wieder hinab. Grethel war nicht faul, lief jchreiend zu dem Herrn 
und rief ‘da habt ihr einen fchönen Gaft eingeladen!’ ‘Ei, warum, 
Grethel? was meinft du damit?’ ‘Sa,’ fagte es, “der hat mir 
beide Hühner, die ich eben auftragen wollte, von der Schüffel ge: 
nommen und tft damit fortgelaufen’ ‘Das tit feine Weife!’ 
fprady der Herr, und ward ihm leid um die fchönen Hühner, 
‘wenn er mir dann wenigftend das eine gelaffen hätte, damit mir 
was zu eſſen geblieben wäre’ Er rief ihm nach er follte bleiben, 
aber der Saft that als hörte er ed nicht. Da lief er hinter ihm 
ber, das Mefler noch immer in der Hand, und fchrie ‘nur eins! 
nur eind!’ umd meinte, der Saft follte ihm nur ein Huhn laflen, 
und nicht alle beide nehmen: der Gaft aber meinte nicht anders, 
ald er follte eind von feinen Ohren hergeben, und Tief ald wenn 
Heuer unter ihm brennte, damit er ſie beide heimbrächte. 


78. 
Der alte Großvater und der Enkel. 


Es war einmal ein fteinalter Mann, dem waren die Augen trüb 
geworben, die Ohren taub, und bie Knie zitterten ihm. Wenn er 
nun bei Tifche ſaß und den Löffel kaum halten konnte, ſchüttete er 
Suppe auf dad Tiſchtuch, und ed floß ihm auch etwas wieder aus 
dem Mund. Sein Sohn und defien Frau efelten ſich davor, und 
deswegen mußte fich der alte Großvater endlich Hinter den Ofen in 
die Ede jeben, und fie gaben ihm fein Efien in ein irdened 
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Shüffelden und noch dazu nicht einmal fatt; da jah er betrübt 
nah dem Tiſch, und die Augen wurden ihm nah. Einmal au 
Eonnten feine zitterigen Hände dad Schüſſelchen nicht feſt Halten, 
ed fiel zur Erde und zerbrad. Die junge Frau ſchalt, er fagte 
aber nichts und feufzte nur. Da kaufte fie ihm ein hölzernes 
Schüffelden für ein paar Heller, daraus mußte er nun eflen. Wie 
fie da fo fiten, fo trägt der Heine Enkel von vier Jahren auf der 
Erde Heine Brettlein zufammen. Was machſt du da?’ fragte der 
Bater. „Ich made ein Tröglein,’ antwortete dad Kind, ‘daraus 
folen Vater und Mutter efjen, wenn ih groß bin? Da fahen 
fi Dann und Frau eine Weile an, fiengen endlich an zu wei- 
nen, bolten aljofort den alten Großvater an den Tiſch und ließen 
ihn von nun an immer mit efjen, ſagten auch nichtd wenn er 
ein wenig verjchüttete. 


. 79. 
Die WVaflernire. 


Ein Brüderden und ein Schwefterchen fpielten an einem Brun⸗ 
nen, und wie fie jo fpielten, plumpten fie beide hinein. Da war 
unten eine Waffernire, die ſprach ‘jept habe ih euch, jebt follt ihr 
mir brav arbeiten,’ und führte fie mit fi fort. Dem Mädchen 
gab ſie verwirrten garftigen Flachs zu fpinnen, und ed mußte Wa]: 
fer in ein hohles Faß jchleppen, der Junge aber follte einen Baum 
mit einer ftumpfen Art hauen; und nichts zu efien befamen fie 
als fteinharte Klöße. Da wurden zulegt die Kinder jo ungeduldig, 
daß fie warteten, bis eines Sonntags die Nire in der Kirche war, 
da entflohen fie Und ald die Kirche vorbei war, ſah die Nire 
daß die Vögel audgeflogen waren, und fehte ihnen mit großen 
Sprüngen nad. Die Kinder erblidten fie aber von weiten, und 
das Mädchen warf eine Bürfte hinter ih, da8 gab einen großen 
Bürftenberg, mit taufend und taufend Stacheln, über den bie Nire 
mit großer Mühe Hettern mußte; endlich aber kam fie doch bins 
über. Wie das die Kinder fahen, warf der Snabe einen Kamm 
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hinter fih, das gab einen großen Kammberg nıit taufendmal tau⸗ 
ſend Zinfen, aber Die Nire wußte fih daran feſt zu halten und 
fam zuletzt doch drüber. Da warf bad Mädchen einen Spiegel 
binterwärtö, welches einen Spiegelberg gab, der war fo glatt, 
daß fie unmöglich drüber konnte. Da dachte fie “ih will 
geſchwind nah Haus geben und meine Art holen und den Spie- 
gelberg entzwet hauen.” Bis fie aber wieder fam, und das Glas 
aufgehauen hatte, waren die Kinder längft weit entflohen, und bie 
Waflernire mußte fich wieder in ihren Brunnen trollen. 


80. 
Bon dem Tode des Hühnchens. 


Auf eine Zeit gieng dad Hühnchen mit dem Hähnchen in den 
Nußberg, und fie machten mit einander aus wer einen Nußfern- 
fände, jollte ihn mit dem andern theilen. Nun fand das Hühnchen 
eine große große Nuß, jagte aber nicht davon und wollte den 
Kern allein effen. Der Kern war aber jo did, daß ed ihn nicht 
hinunter fchluden Eonnte, und er ihm im Hals fteden blieb, Daß 
ihm angft wurde ed müßte erftiden. Da fchrie das Hühnchen 
“Hähnchen, ich bitte dich lauf was du kannſt, und hol mir Waffer, 
fonft erftid ich." Das Hähnchen lief, was ed Tonnte, zum Bruns» 
nen, und ſprach ‘Born, du follft mir Wafler geben; dad Hühnchen 
liegt auf dem Nußberg, bat einen großen Nußkern gefchludt und 
wit erftiden” Der Brunnen antwortete “lauf erft bin zur Braut, 
und laß dir rothe Seide geben? Dad Hähnchen Tief zur Braut, 
Braut du folft mir rothe Seide geben: rothe Seide will ich dem 
Brunnen geben, der Brunnen fol mir Waſſer geben, dad Waſſer 
wil ih dem Hühnchen bringen, dad liegt auf dem Nußberg, 
bat einen großen Nußkern gefhludt und will daran erſticken. 
Die Braut antwortete “lauf erft und hol mir mein Kränzlein, das 
biieb an einer Weide hängen" Da lief dad Hähnchen zur Weide 
und 308 das Kränzlein von dem Aft und brachte e8 der Braut, 
und bie Braut gab ihm rothe Seide dafür, die brachte ed dem 
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Brunnen, der gab ihm Waſſer dafür. Da brachte das Hähnchen 
das Waſſer zum Hühnchen, wie ed aber hinkam, war dieweil das 
Hühnchen erſtickt, und lag da todt umd regte ſich nicht. Da war 
dad Hähnchen fo traurig, das ed laut fchrie, und kamen alle 
Thiere und beflagten das Hühnchen: und ſechs Mäufe bauten et: 
nen Heinen Wagen, da8 Hühnchen darin zum Grabe zu fahren; 
und ald der Wagen fertig war, jpannten fie fih bavor, und das 
Hähnchen fuhr. Auf dem Wege aber kam ber Fuchs, ‘wo willft 
du bin, Hähnchen?” Ich will mein Hühnchen begraben. ‘Darf 
ih mitfahren?’ 
‘Sa, aber jeg dich Hinten auf den Wagen, 
vorn könnens meine Pferbchen nicht vertragen.’ 

Da feste fich der Fuchs hinten auf, dann der Wolf, der Bär, ber 
Hirſch, der Löwe und alle Thiere in dem Wald. So gieng bie 
Fahrt fort, da Tamen fie an einen Bad. ‘Wie follen wir nun 
hinüber?” fagte das Hähnchen. Da lag ein Strohhalm am Badı, 
der jagte “ich will mich queer brüber legen, jo könnt ihr über mich 
fahren” Wie aber die ſechs Mäufe auf die Brüde kamen, rutjchte 
der Strohhalm und fiel ind Waſſer, und die ſechs Mäuſe fielen 
alle hinein und ertranten. Da gieng die Roth von neuem an, und 
kam eine Kohle und fagte ‘ich bin groß genug, ih will mid) dar« 
über legen und ihr ſollt über mich fahren Die Kohle legte fich 
auch an das Waſſer, aber fie berührte ed unglüdlicher Weife ein 
wenig, da ziſchte fte, verlöfchte und war todt. Wie das ein Stein 
ſah, erbarmte er fi und wollte dem Hähnchen helfen, und legte 
fih über das Waſſer. Da zog nun das Hähnchen den Wagen 
jelber, mie e8 ihn aber bald drüben hatte, und war mit bem tobten 
Hühnchen auf dem Land und wollte die andern, die binten auf 
fagen, auch heran ziehen, da waren ihrer zu viel geworden, und 
der Wagen fiel zurüd, und alle8 fiel mit einander in dad Wafler 
und ertranf. Da war dad Hähnchen noch allein mit dem tobten 
Hühnchen, und grub ihm ein Grab und legte es hinein, und 
machte einen Hügel darüber, auf ben jeßte ed fich und grämte fich 
jo lang bis es auch ftarb; und da war alles todt. 
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81. 
Bruder Luftig. 


&3 war einmal ein großer Krieg, und ald ber Krieg zu Ende 
war, befamen viele Soldaten ihren Abſchied. Nun befam ber 
Bruder Luftig auch feinen Abſchied und ſonſt nichts als ein 
Hleined Laibchen Commißbrot und vier Kreuzer an Geld; Damit 
309 er fort. Der heilige Petrus aber hatte fich als ein armer Bett- 
ler an den Weg gejebt, und wie der Bruder Luſtig daher kam, 
bat er ihn um ein Almojen. Er antwortete “lieber Bettelmann, 
was fol ich dir geben? ich bin Soldat geweien und habe meinen 
Abſchied bekommen, und babe fonft nicht3 ald das Meine Commiß- 
brot und vier Kreuzer Geld, wenn dad all ift, muß ich betteln, 
fo gut wie du. Doc geben will ich dir was. Darauf theilte er 
den Laib in vier Theile, und gab davon dem Apoftel einen und auch 
einen Kreuzer. Der heilige Petrus bedankte fich, gieng weiter und 
feste fich in einer andern Geftalt wieder ald Bettelmann dem Sol 
daten an den Weg, und ald er zu ihm fam, bat er ihn, wie dad 
vorigemal, um eine Gabe. Der Bruder Luftig ſprach wie vorher 
und gab ihm wieder ein Viertel von dem Brot und einen Kreuzer. 
Der heil. Petrus bedankte ſich und gieng weiter, ſetzte fich aber zum 
drittenmal in einer andern Geftalt al ein Bettler an den Weg und 
ſprach den Bruder Luftig an. Der Bruder Luftig gab ihm aud) 
das dritte Viertel Brot und den dritten Kreuzer. Der heil. Petrus 
bedankte fich, und der Bruder Luftig gieng weiter und hatte nicht 
mehr als ein Viertel Brot und einen Kreuzer. Damit gieng er 
in ein Wirthshaus, aß dad Brot und ließ für den Kreuzer 
Bier dazu geben. Als er fertig war, zog er weiter, und da gieng 
ihm der heil. Petrus gleichfall3 in der Geftalt eines verabfchiedeten 
Soldaten entgegen und redete ihn an, “guten Tag, Camerad, kannſt 
du mir nicht ein Stüd Brot geben und einen Kreuzer zu einem 
Trunk?“ Wo fol ich8 hernehmen,’ antwortete der Bruder Luſtig, 
“ih babe meinen Abſchied und fonft nichts als einen Laib Com⸗ 
mißbrot und vier Kreuzer an Geld bekommen. Drei Bettler find 
mir auf der Landftraße begegnet, davon hab ich jedem ein Viertel 
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von meinem Brot und einen Kreuzer Geld gegeben. Dad legte 
Viertel Hab ih im Wirthshaus gegefien und für ben legten Kreu- 
zer Dazu getrunfen. Sept bin ich leer, und wenn bu auch nichts 
mehr haft, fo können wir mit einander betteln gehen? ‘Nein,’ 
antwortete der heil. Petrus, das wird juft nicht nöthig fein: ich 
verftiehe mich ein wenig auf die Doctorei, und bamit will id 
mir ſchon jo viel verdienen al8 ich brauche’ °3a,' fagte ber 
Bruder Luſtig, “davon verftehe ich nichts, alfo muß ich allein 
beiteln gehen’ ‘Nun komm nur mit,’ fprach ber heil. Petrus, 
wenn ich was verdiene, ſollſt du bie Hälfte davon haben. ‘Das 
ft mir wohl recht? jagte der Bruder Luftig. Alfo zogen ſie mit 
einander fort. 

Nun kamen fie an ein Bauernhaus und hörten darin gewaltig 
jemmern und fchreien, da giengen fie hinein, fo lag ber Dann 
darin auf den Tod krank und war nah am Verſcheiden, und bie 
yrau heulte und weinte ganz laut. “Laßt euer Heulen und Weis 
nen, ſprach der heil. Petrus, ‘ich will den Mann wieder gejund 
machen,’ nahm eine Salbe aus der Taſche und heilte den Kran» 
fen augenbliclich, fo daß er aufftehen konnte, und ganz geſund war. 
Sprahen Mann und Frau in großer Freude ‘wie können wir 
eh lohnen? was follen wir euch geben?’ Der heil. Petrud aber 
wollte nicht3 nehmen, und jemehr ihn die Bauerdleute baten, defto 
mehr weigerte er fi. Der Bruder Luftig aber ftieß ben heil. 
Petrus am, und fagte “fo nimm doch was, wir brauchens ja.’ 
Endlih brachte die Bäuerin ein Lamm und ſprach zu dem heil. 
Petrus das müßte er annehmen, aber er wollte ed nicht. Da ftieß 
ihn der Bruder Luftig in die Seite und ſprach nimms doch, dum⸗ 
mer Teufel, wir brauchens ja’ Da jagte der heil. Petrud end» 
id ‘a, das Lamm will ich nehmen, aber ich trags nicht: wenn 
dus willft, fo mußt du es tragen.” ‘Das hat Feine Noth,’ ſprach 
der Bruder Luftig, “das will ich ſchon tragen,’ und nahme auf 
die Schulter. Nun giengen fie fort und kamen in einen Wald, 
da war das Lamm dem Bruder Luftig fchwer geworden, er aber 
war Bungrig, alſo ſprach er zu dem Heil. Petrus “fchau, da it 
ein ſchöner Play, da könnten wir das Lamm kochen und verzehren.’ 
‘Mir iſts recht,’ antwortete der Heil. Petrus, “doch Tann ich mit 
der Kocherei nicht umgehen“ willſt du Tochen, fo haft Du da einen 
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Keffel, ich will derweil auf und ab gehen, bis ed gahr iſt. Du 
mußt aber nicht eher zu eſſen anfangen, als bis ich wieder zurüd 
bin; ih will jchon zu rechter Zeit fommen’ ‘Geh nur,’ fagte 
Bruder Luſtig, “ich verftehe mih aufs Kochen, ih wills fchon 
machen’ Da gieng ber heil. Petrus fort, und der Bruder Luſtig 
Ichlachtete dad Lamm, machte Yeuer an, warf das Fleiſch in den 
Keflel und kochte. Das Lamm war aber ſchon gahr und der Apo- 
ftel noch immer nicht zurüd, da nahm es der Bruder Luftig aus 
dem Kefjel, zerjchnitt ed und fand das Herz. ‘Das foll das Beſte 
fein,’ fprach er und verjuchte ed, zuletzt aber aß er ed ganz auf. 
Endlich kam der heil. Petrus zurüd und ſprach “du kannſt Das 
ganze Lamm allein efien, ich will nur dad Herz davon, das gib 
mir. Da nahm Bruder Luftig Meſſer und Gabel, that ald Tuchte 
er eifrig in dem Lammfleiſch herum, konnte aber das Herz nicht 
finden; endlich fagte er kurz weg ‘ed ift Feind da’ “Nun, wo folld 
denn fein?’ jagte der Apoſtel. ‘Das weiß ich nicht,” antwortete 
der Bruder Luftig, “aber Schau, was find wir alle beide für Nar: 
ren, ſuchen dad Herz vom Lamm und fällt feinem von uns ein, 
ein Lamm bat ja Fein Herz!’ ‘Et,’ ſprach der heil. Petrus, “das 
tft was ganz Neues, jeded Thier hat ja ein Herz, warum follt ein 
Lamm fein Herz haben?! ‘Nein, gewißlich, Bruder, ein Lamm 
bat fein Herz, dent nur recht nach, fo wird dirs einfallen, es bat 
im Ernſt keins. Nun, es iſt Schon gut,’ fagte der Heil. Petrus, 
“ift fein Herz da, fo brauch ich auch nicht? vom Lamm, du kannſts 
allein eſſen. ‘Was ich halt nicht aufefjen kann, das nehm ich 
mit in meinem Ranzen’ ſprach der Bruder Luftig, aß dad Halbe 
Lamm und ftedte das übrige in feinen Ranzen. 

Sie giengen weiter, da machte der heil. Petrus daß ein großes 
Waſſer queer über den Weg floß und fie hindurch mußten. Sprad 
der heil. Petrus “geh du nur voran. ‘Nein,’ antwortete der Bruder 
Luftig, “geb du voran,’ und dachte ‘wenn dem dad Waſſer zu tief 
it, jo bleib ich zurüd Da jchritt der beil. Petrud hindurch, 
und dad Wafler gieng ihm nur bi8 and Knie. Nun wollte Bru- 
der Luftig auch hindurch, aber dad Wafjer wurde größer und ftieg 
ibm an den Hald. Da rief er ‘Bruder, Hilf mir” Sagte der 
heil. Petrus *willft du auch geftehen daß bu das Herz von dem 
Lamm gegeflen. haft?’ ‘Nein,’ antwortete er, ‘ich hab es nicht 
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gegefſen. Da warb das Waſſer noch größer, und ftieg ihm bis 
an den Mund; “hilf mir, Bruder,’ rief der Soldat. Sprach ber 
heil. Petrus noch einmal “willft du auch geftehben dab du baß 

Herz vom Lamm gegefien haft?’ ‘Nein,’ antwortete er, “ih 
hab es nicht gegeſſen. Der heil. Petrus wollte ihn doch nicht 
ae Infien, ließ das Waffer wieder fallen und Half ihm 
inüber, 

Nun zogen fie weiter, und kamen in ein Reich, ba hörten fie 
daß die Königstochter todtkrank läge. ‘Hola, Bruder,’ fprach ber 
Soldat zum heil. Petrus, “da ift ein Yang für und, wenn wir 
die gefund machen, fo tft und auf ewige Zeiten geholfen’ Da 
war ihm der heil. Petrus nicht geichwind genug, ‘nun, beb die 
Beine auf, Bruderherz,' fprach er zu ihm, “daß wir noch zu rechter 
Zeit hin Tommen. Der heil. Petrus gieng aber immer langſa⸗ 
wer, wie auch der Bruder Luſtig ihn trieb und fchob, bis fie end» 
ih hörten die Königötochter wäre geftorben. ‘Da haben wirs, 
ſprach der Bruder Lustig, ‘das kommt von deinem ſchläfrigen Gang.’ 
“Sei nur FH,’ antwortete der heil. Petrus, “ich kann noch mehr 
ad Kranke gefund machen, ich Tann auch Todte wieder ind Leben 
etwecken. “Nun, wenn ba ift,' ſagte der Bruder Luftig, ‘fo laß 
ih mirs gefallen, das halbe Königreich mußt du uns aber zum 
werigiten damit verdienen.” Darauf giengen fie in das Töntgliche 
Schloß, wo alles in großer Trauer war: der heil. Petrus aber 
figte zu dem König er wollte die Tochter wieder Iebendig machen. 
Da ward er zu ihr geführt, und dann fprach er “bringt mir einen 
keſſel mit Waſſer,' und wie der gebracht war, hieß er jedermann 
hinausgehen, und nur ber Bruder Luftig durfte bet ihm bleiben. 
Darauf fehnitt er alle Glieder der Todten los und warf fie ins 
Rıffer, machte Yeuer unter den Keffel und Tief fie fochen. Und 
wie alles Sleifch von den Knochen herabgefallen war, nahm er 
dag ſchöne weiße Gebein heraus, und legte ed auf eine Tafel, und 
teihte und legte es nach feiner natürlichen Ordnung zufammen. Als 
das gefchehen war, trat er davor und ſprach dreimal “im Namen 
der allerheiligften Dreifaltigkeit, Todte, fteh auf? Und beim brit- 
tenmal erhob ſich die Königstochter lebendig, gefund und fchön. 
Nun war der König darüber in großer Yreude, und ſprach zum 
bel, Petrus “begehre deinen Lohn, und wenns mein halbes 
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Königreih wäre, jo will ich dird geben.’ Der heil. Petrus aber 
antwortete “ich verlange nichts dafür. ‘DO, du Hand Narr!’ dachte 
der Bruder Luftig bei fich, ftteß feinen Cameraden in Die Geite 
und ſprach “fei doch nicht fo dumm, wenn du nichtd willit, jo 
brauch ich doch was.’ Der heil. Petrus aber wollte nichts; doch 
weil der König fah daß der andere gerne wad wollte, ließ er ihm 
vom Schagmeifter feinen Ranzen mit Gold anfüllen. 

Sie zogen darauf weiter und wie ſie in einen Wald Tamen, 
ſprach der heil. Petrus zum Bruder Zuftig “jebt wollen wir das 
Gold theilen’ ‘3a,’ antwortete er, ‘da8 wollen wir thun’ Da 
theilte der heil. Betrug dad Gold, und theilte es in drei Theile. 
Dachte der Bruder Lujtig was er wieder für einen Sparren im 
Kopf bat! macht drei Theile, und unjer find zwei? Der Beil. 
Petrus aber ſprach ‘nun habe ich genau getheilt, ein Theil für 
mi, ein Theil für dich, und ein Theil für den, der das Herz 
vom Lamm gegeffen hat.’ ‘OD, das hab ich gegeflen,’ antwortete der 
Bruder Luftig und ſtrich gejchwind das Gold ein, ‘das kannſt du 
mir glauben‘! ‘Wie kann dad wahr fein,’ fprach der heil. Petrus, 
‘ein Lamm bat ja Fein Herz.’ ‘Ei was, Bruder, wo benfit bu 
hin! ein Lamm hat ja ein Herz, fo gut wie jede Thier, warım 
jollte da8 allein feind haben?’ ‘Nun, es tft ſchon gut,’ fagte ber 
heil. Petrus, ‘behalt das Gold allein, aber ich bleibe nicht mehr 
bei Dir und will meinen Weg allein gehen.” ‘Wie du willft, Bru⸗ 
berberz,’ antwortete der Soldat, ‘leb wohl. 

Da gieng der heil. Petrus eine andere Straße, Bruder Luflig 
aber dachte ‘es ift gut, daß er abtrabt, es tft Doch ein wunderli⸗ 
her Heiliger Nun batte er zwar Geld genug, wußte aber nicht 
mit umzugehen, verthat3, verfchentt3, und wie eine Zeit herum war, 
hatte er wieder nichts. Da kam er in ein Land, wo er hörte daB 
die Königstochter geftorben wäre. ‘Hola,’ dachte er, ‘das kann 
gut werden, die will ich wieder lebendig machen, und mird be 
zahlen laſſen, daß es eine Art hat’ Gieng alfo zum König und 
bot ihm an die Todte wieder zu erweden. Nun hatte der König 
gehört daß ein abgebanfter Soldat herumziehe, und die Geftorbe: 
nen wieder lebendig mache, und dachte der Bruder Luftig wäre 
diefer Dann, doch, weil er fein Vertrauen zu ihm hatte, fragte 
er erft feine Räthe, die fagten aber er fönnte es wagen, ba feine 
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Tochter doch todt wäre. Nun ließ der Bruder Luftig Wafler 
im Keffel bringen, hieß jebermann hinausgehen, fchnitt die Glieder 
ab, warf fie ind Wafler und machte Feuer darunter, gerade wie 
er ed beim heil. Petrus gejehen hatte. Das Waffer fieng an zu 
tohen, und das Fleiſch fiel herab, da nahm er bad Gebein heraus 
und that ed auf Die Tafel; er wußte aber nicht in welder Ord⸗ 
nung es liegen mußte, und legte alles verkehrt durch einander. 
Dann ſtellte er fi Davor, und fprah “im Namen ber allerheilig: 
ſten Dreifaltigkeit, Todte, fteh auf,’ und ſprachs breimal, aber die 
Gebeine rührten fih nit. Da ſprach er es noch dreimal, aber 
gleichfalls umſonft. ‘Du Bligmäbel, fteh auf,’ rief er, “fteh auf, 
oder e8 geht dir nicht gut.” Wie er bad geiprochen, kam ber heil. 
Petrus auf einmal in feiner vorigen Geftalt, als verabfchiebeter 
Soldat, durchs Yenfter herein gegangen und ſprach “du gottlofer 
Menſch, was treibft bu da, wie kann die Todte auferfteben, ba 
du ihr Gebein fo unter einander geworfen haft?’ ‘Brubderherz, 
ih habs gemacht, fo gut ich Tonnte’ antwortete er. ‘Diesmal will 
ih die au8 der Noth helfen, aber das fag ich dir, wo du noch 
einmal fo etwas unternimmft, fo bift du unglüdiih, auch darfft 
du von dem König nicht dad Geringfte bafür begehren oder ans 
nehmen” Darauf legte der heil, Petrus die Gebeine in ihre 
rehte Ordnung, ſprach dreimal zu ihr “tm Namen der allerbeilig- 
fen Dreifaltigkeit, Todte, fteh auf,’ und die Königstochter ftand 
af, war gejund und ſchön wie vorher. Nun gieng der hell. 
Petrus wieder durchs Yenfter hinaus: der Bruder Luftig war froh 
daß es fo gut abgelaufen war, ärgerte ſich aber doch daß er nichts 
dafür nehmen ſollte. ‘Sch möchte nur wiſſen, dachte er, 'was der 
fir Muden im Kopf bat, denn was er mit ber einen Hand gibt, 
das nimmt er mit der andern: ba tft Fein Veritand drin’ Nun 
bot der König bem Bruder Luftig an was er haben wollte, er 
durfte aber nichts nehmen, doch brachte er ed durch Anfpielung 
und Liftigkeit dahin, daß ihm der König feinen Ranzen mit Gold 
füllen Tieß, und damit zog er ab. Als er hinaus Fam, ftand vor 
dem Thor der heil. Petrus, und Sprach “fchau, was du für ein 
Nenſch bift, habe ich dir nicht verboten etwas zu nehmen, und 
nun haft du den Ranzen Doc voll God.’ ‘Was kann ih dafür,’ 
antwortete Bruder Luftig, wenn mird hinein geftedt wird.’ ‘Das 
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fag ich dir, daß bu nicht zum zweitenmal ſolche Dinge unter- 
nimmt, jonft fol es dir ſchlimm ergehen’ Ei, Bruder, forg 
Doch nicht, jeßt hab ich Gold, was fol ich mich da mit dem Kno⸗ 
chenwaſchen abgeben ‘3a,’ ſprach der heil. Petrus, das Gold 
wird lang dauern! Damit du aber bernach nicht wieder auf un- 
erlaubten Wegen gehſt, jo will ich deinem Ranzen die Kraft geben, 
daß alles, wad du bir hinein wünfcheft, auch darin fein fol. Leb 
wohl, du fiebit mich nun nicht wieder. “Gott befohlen,’ fprah 
der Bruder Luftig, und dachte “ich bin froh, daß du fortgehft, du 
wunderlicher Kauz, ih will dir wohl nicht nachgehen An die 
Wunderfraft aber, bie feinem Ranzen verliehen war, dachte er 
nicht weiter. | 

Bruder Luftig zog mit feinem Gold umher, und verthatd und 
verfumfeitd wie das erftemal, Als er num nichts mehr als vier 
Kreuzer hatte, fam er an einem Wirthshaus vorbei und dadıte 
“dad Geld muß fort,’ und ließ fih für drei Kreuzer Wein und 
einen Kreuzer Brot geben” Wie er da ſaß und trank, Kam ihm 
der Geruch von gebratenen Gänfen in die Naſe. Bruder Luftig 
ſchaute und gudte, und ſah daß der Wirth zwei Gänfe im der 
Dfenröhre ftehen hatte. Da fiel ihm ein daß ihm fein Camerad 
gejagt Hatte was er fich in feinen Ranzen wünſchte, das ſollte 
darin fein. Holla, dad mußt du mit den Gänſen verſuchen! 
Alſo gieng er hinaus, und vor der Thüre fprach er ‘fo wünſch 
ich Die zwei gebratenen Gänfe aus der Ofenröhre in meinen Ran: 
zen” Wie er das gejagt hatte, jchnallte er ihn auf, und fehmute 
hinein, da Tagen fie beide darin. ‘Ach, ſo iſts recht,’ ſprach er, 
“nun bin ich ein gemachter Kerl, gieng fort auf eine Wieje und 
holte den Braten hervor. Wie er jo im beiten Efien war, kamen 
zwei Handwerksburſche daher und jahen die eine Gans, die no 
nicht angerührt war, mit bungrigen Augen an. Dachte der Bru: 
der Luftig ‘mit einer haft du genug,” rief Die zwei Burſche herbei 
und ſprach ‘da nehmt die Gans und verzehrt fie auf meine Ge⸗ 
ſundheit. Sie bedankten fi, giengen damit ind Wirthshaus, 
ließen ich eine Halbe Wein und ein Brot geben, padten die ge: 
ſchenkte Sand aus und fiengen an zu eflen. Die Wirthin ſah zu 
und ſprach zu ihrem Mann ‘die zwei ejjen eine Sand, ſieh doch 
nach obs nicht eine von urjern aus der Ofenröhre if’ Der 
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Birth lief bin, da war bie Ofenröhre leer: ‘was, ihr Dieböge: 
findel, fo wohlfeil wollt ihr Gänfe efjen! gleich bezahlt, ober ich 
wil euch mit grünem Hafelfaft waſchen. Die zwei fprachen ‘wir 
find Heine Diebe, ein abgedankter Soldat bat und bie Sand 
draußen auf der Wiefe geſchenkt.“ Ihr follt mir keine Naſe dre 
ben, der Soldat ift- bier gewefen, aber als ein ehrlicher Kerl zur 
Thür hinaus gegangen, auf den hab ich Acht gehabt: ihr feid die 
Diebe und follt bezahlen” Da fe aber nicht bezahlen Eonnten, 
nahm er den Stod und prügelte fie zur Thüre hinaus, 

Bruder Luſtig gieng feiner Wege und fam an einen Ort, da 
ftand ein prächtige Schloß und nicht weit davon ein fchlechtes 
Wirthshaus. Er gieng in dad Wirthshaus und bat um ein Nacht: 
Inger, aber der Wirth wied ihn ab, und ſprach ‘es tft fein Platz 
mehr Da, das Haus tft voll vornehmer Säfte’ ‘Das nimmt mid 
Runder,’ ſprach der Bruder Kuftig,’ ‘daß fie zu euch kommen und 
nicht in das prächtige Schloß gehen. Ja,' antwortete der Wirth, 
es bat was an fidh, dort eine Nacht zu liegen, werd noch verjucht 
bat, ift nicht lebendig wieder heraus gelommen? ‘MWennd andere 
verfucht haben,’ fagte der Bruder Luftig, “will ichs auch verjuchen.’ 
Das laßt nur bleiben,’ ſprach der Wirth, ‘e8 gebt euch an ben 
HB’ °E3 wird nicht gleih an den Hals geben,’ fagte ber 
Bruder Luftig, ‘gebt mir nur die Schläflel und brav Effen und 
Trinken mit? Nun gab ihm der Wirth die Schlüffel und Efien 
und Trinken, und damit gieng der Bruder Luftig ind Schloß, 
lieg ſichs gut jchmeden, und als er endlich jchläfrig wurde, legte 
er fich auf die Erde, denn ed war Fein Bett da. Er fchlief aud 
bald ein, in der Nacht aber wurde er von einem großen Lärm 
aufgewedt, und wie er fich ermunterte, ſah er neun bäßliche Teufel 
in dem Zimmer, die hatten einen Kreid um ihn gemacht und 
tanzten um ihn herum. Sprach der Bruder Luftig ‘nun tanzt, fo 
lang ihr wollt, aber komm mir feiner zu nah. Die Teufel aber 
drangen immer näher auf ihn ein und traten ihm mit ihren gar« 
ftigen Füßen faft ind Gefiht. ‘Habt Ruh, ihr Teufelsgeſpenſter, 
ſprach er, aber fie triebens immer ärger. Da ward der Bruder 
Luftig bös und rief holla, ich will bald Ruhe ftiften!? Triegte 
ein Stuhlbein und jchlug mitten hinein. Aber neun Teufel gegen 
einen Soldaten war doch zu viel, und wenn er auf den vorbern 
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zuſchlug, fo padten ihn die andern hinten bei den Haaren und 
riffen ihn erbärmlih. *‘Xeufelöpad,’ rief er, “jept wird mird zu 
arg: wartet aber! Alle neune in meinen Ranzen hinein!’ huſch, 
fteeten fie darin, und nun jchnallte er ihn zu und warf ihn in 
eine Ede. Da ward auf einmal ftill, und Bruder Luftig legte 
ſich wieder hin und fchlief bi8 an den hellen Morgen. Nun Tamen 
der Wirth und der Edelmann, dem das Schloß gehörte, und 
wollten fehen wie e8 ihm ergangen wäre; als fie ihn gefund und 
munter erblidten, erftaunten fie und fragten “haben euch denn Die 
Geister nichts gethan?' ‘Warum nicht gar,’ antwortete Bruder 
Lustig, “ih Habe fie alle neune in meinem Ranzen. Ihr könnt 
euer Schloß wieder ganz ruhig bewohnen, ed wirb von nun an 
feiner mehr darin umgehen!’ Da dankte ihm der Edelmann, be- 
ſchenkte ihn reichlich und bat ihn in feinen Diensten zu bleiben, 
er wollte ihn auf fein Lebtag verjorgen. ‘Nein,’ antwortete er, 
ih bin an dad Herumwandern gewöhnt, ich will weiter ziehen.’ 
Da gieng der Bruder Luftig fort, trat in eine Schmiede und legte 
den Ranzen, worin die neun Teufel waren, auf den Ambod, und 
bat den Schmid und feine Geſellen zuzuſchlagen. Die jchlugen 
mit ihren großen Hämmern aus allen Kräften zu, daß die Teufel 
ein erbärmliches Gefretich erhoben. Wie er danach den Ranzen 
aufmachte, waren achte todt, einer aber, der in einer alte ge- 
ſeſſen Hatte, war noch Tebendig, jchlüpfte heraus und fuhr wieder 
in die Hölle. 

Darauf z0g der Bruder Luſtig noch lange in der Welt herum, 
und werd wüßte, könnte viel davon erzählen. Endlich aber wurbe 
er alt, und dachte an fein Ende, ba gieng er zu einem Einſiedler, 
der ald ein frommer Mann befannt war und fprach zu ihm ‘ich 
bin das Wandern müde und will nun trachten in dad Himmelreich 
zu fommen’ Der Einfiedler antwortete ‘ed gibt zwei Wege, der 
eine tft breit und angenehm, und führt zur Hölle, der andere ift 
eng und raub, und führt zum Himmel? ‘Da müßt ich ein Narr 
fein,’ dachte der Bruder Luftig, “wenn ich den engen und rauben 
Weg geben follte? Machte fi) auf und gieng den breiten und 
angenehmen Weg, und kam endlich zu einem großen ſchwarzen 
Thor, und dad war dad Thor der Hölle. Bruder Luftig Hopfte 
an, und der Thorwächter gudte wer da wäre. Wie er aber den 
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Bruder Luſtig ſah, erfchrad er, denn er war gerabe ber neunte 
Teufel, der mit in dem Ranzen geftedt Hatte und mit einem 
blauen Auge davon gefommen war. Darum fchob er den Riegel 
geſchwind wieder vor, lief zum Oberften ber Teufel, und ſprach 
<praußen tft ein Kerl mit einem Ranzen und will herein, aber 
laßt ihn bei Xeibe nicht herein, er wünjcht fonft die ganze Hölle 
in feinen Ranzen. Er bat mich einmal garftig darin haͤmmern 
Iaffen” Alſo ward dem Bruder Luftig hinaus gerufen er follte 
wieder abgeben, er käme nicht herein. ‘Wenn fie mich da nicht 
wollen,’ dachte er, ‘will ich fehen ob ich im Himmel ein Unter 
fommen finde, irgendwo muß ich doch bleiben’ Kehrte alfo um 
und zog weiter, bid er vor dad Himmeldthor kam, wo er auch 
anklopfte. Der heil. Petrus ſaß gerabe dabei ald Thorwächter: 
der Bruder Luſtig erkannte ihn gleich und dachte “bier findeft du 
einen alten Yreund, da wirds befier gehen” Aber der heil. Petrus 
Tpra “ih glaube gar, du willft in den Himmel?’ ‘Laß wid 
doch ein, Bruder, ih muß doch wo einfehren; hätten fie mich in 
der Hölle aufgenommen, fo wär ih nicht hierher gegangen.’ 
“Stein,” fagte der heil. Petrus, “du kommſt nicht herein’ ‘Run, 
willft Du mich nicht einlaffen, jo nimm auch deinen Ranzen wie: 
der: dann will ih gar nicht von dir haben,’ fprach der Bruder 
Luftig. ‘So gib ihn ber’ fagte der heil. Petrus. Da reichte er 
den Ranzen durchs Gitter in den Himmel hinein, und der heil. 
Petrus nahm ihn und bieng ihn neben feinen Seflel auf. Da 
ſprach der Bruder Luftig ‘nun wünſch ich mich jelbft in meinen 
Ranzen hinein’ Huf, war er darin, und ſaß mun im Himmel, 
amd der heil. Petrus mußte ihn darin laſſen. 


82. 
De Spielhanſl. 
Is 18 emohl e Mon gewön, der bot ninr u8 (al8) g’fpielt, und 


do hobend’n d'Leut nur in Spielhanfl g’hoaßen, und wal (weil) 
e gor nit afg’bört zen jpieln, je Hot e jan (jein) Haus und ullss 
21 
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(alles) veſpielt. Hietzt (jebt), nette (eben) in lötzten Tog, eh's iahm 
(ihm) d' Schuldne ſchon 8° Haus hobend wögnehme willn, is unfe 
Herrgout un de halli Pedrus femme und bobend g’fogt er ſull's 
übe d'Nacht g’holte (bei fich behalten). Dft (da) hot de Spielhanil 


g'ſogt wögn meine fint do bleibn döi Nocht; ober i Fong eng 


loan Bött und ninx z'öffn (zu eſſen) gebn.” Oft Hot unfe Herrgout 
g’jogt er ſulls ne (nur) g’holten, und fdi willetn ian (ihnen) ſelbe 


wos z'öſſn faffen; dos is in Spielhanſl recht g'wön. Oft bet 
iahm de halli Pedrus drei Grouſchn gebn, und er full zen Böde 
(Beder) gehn und e Brod huhln. Hiebt is hullt (halt) de Spielhanfl 
gonge, wie er aber ze den Haus femme 18, wou die onnen Spie: 
lumpn drin g’wön fand, döt iahm ullss ogwunge hobnd, do hobn's 
n g’ruefft und hobend g'ſchrien Hanſl, geh ahne (herein). ‘So’ 


hot e g’fogt, 'willt's me die drei Grouſchn a non ogwinge. Döi 
hobnd'n obe (aber) nit ausg'loſſn. Hiept id e hullt anhi (hinein) 


und oft bot e die drei Grouſchn a non veſpielt. De halli Perrud 
und unfe Herrgout hobnd ollewall (immer) g’wort’t, und wie er 


tan z'long nit femme 13, ſand's iahm intdögn gonge. De Spiel: 


hanſl obe, wie e femme 18, hot thon u8 wenn iahm's Geld in ne 
Loden (Laden) g’folln war, und Hot ollewall brin herumkrobbelt: 
obe unfe Herrgout hots ſchon g’wißt, daß e's veipielt bot. Oft 
hot iahm de halli Pedrus non mohl drei Sroufchn gebn. Hiekl 
bot e fie obe nimme veführn loſſe unb hot tan 8° Brod brocht. 
Dft hot'n unfe Herrgout g’frogt wou e koan'n Wein nit bot, be 
e g'ſogt ‘u, Herr, d'Faſſe fand alli laar.“ Oft hot unfe Herrgaut 
g'ſogt er full ner in Költe (Keller) ohi (hinab) gehn, “is id nn 


de böft Wein int’ Er hots long nit glaubn willn, obe af vllt 
bot e g’jogt “t will ohi gehn, ober i woaß's daß Zoane int 18. 
Wie er obe's Faſſl onzapft bot, fe ift de böft Wein aufſe g’rumne. 
Hießt Hot er ian in Wein brocht, und döi zwoa fand übe d'Nocht 
bo blieb’n. Im onnen Tog, in de Früe, hot unfe Herrgout zen 
Spielhanfl g’jogt, er full fie (fich) drei Gnodn ausbittn. Er hot 
gmoant, er wird fie 'n Himmel ausbittn, obe de Spielhanfl hot 





bettn um e Korntn, mit ber er ullss g’wingt; um Würfl, mit 
ben er a ullss g’wingt, und um en Bam (Baum), won ulldd 


Oubſt draf wochſt, und wonn vane (einer) affi fteigt, daß e nimme 
ohe fon (herab kann), bis er iahm's fchofft (befiehlt). Hiept hot 
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iahm unfe Herrgout ullss gebn, wos e velangt bot un is mit'n 
ballin Pedrus wiede fuert (fort). 

Hietzt hot hult de Spielhanfl exft recht zen ſpieln ongfongt, und 
hätt bold d' halbeti Welt zomg'wunge. Oft bot de halli Pebrus 
zen unje Herrgoutn g’jogt ‘Herr, dos Ding thuet koan guet, er 
gwinget af d'löft non (mod) b’ganzi Welt; me müehn lahm in 
(den) Toid ſchickn. Hietzt habend's iahm in Toid g’ichidt. Wie 
be Zoid kemme is, is de Spielhanfl nette ben Spieltiich g'ſöffn; 
oft Hot de Toid g'ſogt Hanſl, kimm e Bifil aufſe. De Spiel 
banjl obe hot g'ſogt ‘wort nur e Bifil, bis dos G'ſpiel aus 18, 
und fteig dewall e weng af'n Bam bo affi und broud uns e 
wengerl wos o, daß me afı Wög wos z'noſchn hobn. Hiebt 18 
hullt de Toid affi g’ftiegn, und wie e wiede bot ohi wille, bot e 
nit finne, und de Spielhanfl hot'n fieben Sohr broubn loffn, und 
dewall is koan Menſch nit g’ftorbn. 

Oft bot de halli Pedrus zen unſen Herrgoutn g’fagt ‘Herr, dos 
Ding thuet Toan guet, is fterbet jo foan Menſch mehr; mir müchn 
ſchon jelbe femme Hietzt ſand's hullt jelbe femme, und do hot iahm 
unje Herrgout g’ihofft daß er in Toid ohe lofin full. Oft is er 
obe glei gonge und hot zen Toid g’jogt ‘geh ohe,’ und ber hot'n 
glei g’numme und hot'n ofragelt (erwürgt). Oft fands mit enonne 
fuert und fand in d’ onneri Welt femme, do is hullt man (mein) 
Spielhanjl zen Himmelthoir gonge und bot onkloupft. ‘Wer 13 
draußt?’ ‘De Spielbanfl. ‘Ad, den braude me nit, geb ne 
wiede fuert.“ Oft is e zen Fegfuirthoir gonge und hot wiede Moupft. 
‚Ber 18 draußt?“ ‘De Spielhanfl.’ ‘Ach is is e fo (ohne das) 
Jomme und Noith g’nue bein und, mir willn nit fpieln; geh ne 
wiede fuert. Of is e zen Hüllnthoir gonge, und bo hobn's n anhi 
Ifin, i8 is obe niamd dehoambt g’wön, ud de olti Luzifar und 
kumpu Tuifln (die g’rodn hobn af de Welt z'thoan g’hot), und 
oft hot e fi glei ine (nieder) g’jögt und bot wiede zen jpieln ong': 
fongt. Hietzt Hot obe de Ruzifar ninx g’bot, us fani krumpn Zuifln: 
di hot iahm de Spielhanjl ogwunge, wall e mit ſann Kortn ulls 
bot g'winge müeßn. Hiebt id e mit fann krumpn Zuifln fuert, und 
oft ſand's af Hoihefuert (nach Hohenfuert), und hobnd d' Houpfn: 
fange ausg'riffn und fan demit zen Himml affi und hobnd zen wägn 
ong'fongt; und biegt hot de Himml ſchon krocht (gekracht). Oft hot 
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de halli Pedrus wiede g’fogt ‘Herr, dos Ding thuet koan guet, mir 
müeßn ne anhe (herein) lofin, junft werfet er und in Himmel ohi 
(hinab) Hietzt hobnd's 'n hult anhi lofin. Obe de Spielhanfl hot 
glei wiede zen ſpieln ong'fongt, und do is glei e Lärm und e Getös 
won (worden), daß me ſan oagns Wort nit veſtondn hot. Oft hat 
de halli Pedrus wiede g'ſogt ‘Herr, dos Ding thuet koan guet, mir 
müeßn ne ohi werfen, er machet und ſunſt in gonzn Himl rewel- 


liſch. Hietzt ſands hullt her und hobnd'n ohe g'worfn, und do bat 


fie fan Seel z'thoalt (bat ſich feine Seele zertheilt) und is in d'on⸗ 
nen Spiellumpen g’fohrn, döi non (noch) bis date lebnd. 


83. 
Sans im Glüd, 


Hand hatte fieben Sahre bei jenem Herrn gedient, da ſprach er 
zu ihm ‘Herr, meine Zeit ift herum, nun wollte ich gerne wieber 
heim zu meiner Mutter, gebt mir meinen Lohn’ Der Herr mb 
wortete “du haft mir treu und ehrlich gedient, wie der Dienft war, 
fo fol der Lohn fein,’ und gab ihm ein Stüd Gold, das fo groß 
als Hanfend Kopf war. Hand z0g fein Tüchlein aus der Tale, 
widelte den Klumpen hinein, ſetzte ihn auf die Schulter und machte 





Ach auf den Weg nah Haud. Wie er fo dahin gieng und immer 
ein Bein vor dad andere jegte, fam ihm ein Reiter in die Augen, 
der friſch und fröhlich auf einem muntern Pferd vorbei trabte 


“Ah, ſprach Hand ganz laut, ‘was ift das Reiten eim ſchönes 


Ding! da figt einer wie auf einem Stuhl, ſtößt fih an feinen 


Stein, fpart die Schuh, und kommt fort, er weiß nicht wie 


Der Reiter, der dad gehört hatte, hielt an und rief ‘et, Hand, 
warum laufft du auch zu Fuß?’ Ich muß ja wohl,’ antwortete 
er, ‘da habe ich einen Klumpen heim zu tragen: es ift zwar Gold, 
aber ih kann den Kopf dabei nicht gerad halten, auch drüdt mirs 


auf die Schulter. “Weißt du was,’ fagte der Reiter, “wir wollen 
taufchen: ich gebe dir mein Pferd, und du gibft mir deinen Klum 
pen.’ ‘Don Herzen gern,’ ſprach Hand, “aber ich fage euch ihr 
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müßt euch damit ſchleppen. Der Reiter ftieg ab, nahm das Gold 
und half dem Hand hinauf, gab ihm die Zügel feft in die Hände 
und ſprach ‘wennd nun recht gejchwind foll geben, jo mußt bu 
mit der Zunge jchnalzen, und hopp hopp rufen.’ 

Hand war jeelenfrob, ald er auf dem Pferde ſaß und fo frant 
und frei dahin ritt. Ueber ein Weilchen field ihm ein, es jollte 
noch jchneller gehen, und fieng an mit der Zunge zu jchnalgen 
und bopp bopp zu rufen. Das Pferd jehte ſich in ftarfen Trab, 
und ebe fich8 Hand verjahb, war er abgeworfen und lag in einem 
Graben, der die Aeder von der Randftraße trennte. Das Pferb wäre 
auch durchgegangen, wenn es nicht ein Bauer aufgehalten hätte, 
ber des Weges kam und eine Kuh vor fi} ber trieb. Hand fuchte 
feine Glieder zufammen und machte ſich wieder auf die Beine. 
Er war aber verdrießlih und fprach zu bem Bauer ‘es iſt ein 
ſchlechter Spaß, dad Reiten, zumal, wenn man auf jo eine Mäbre 
geräth wie dieje, die ſtößt und einen herabwirft, daß man den 
Hald brechen Tann; ich ſetze mi nun und nimmermehr wieder 
auf. Da Iob ih mir eure Kuh, da kann einer mit Gemädhlid- 
feit hinter ber gehen und bat obendrein feine Mil, Butter und. 
Käle jeden Tag gewiß. Was gäb ih darum, wenn ich jo eine 
Kuh Hätte!” ‘Nun,’ ſprach der Bauer, geſchieht euch jo ein gro: 
ber Gefallen, jo will ich euch wohl die Kuh für das Pferd ver- 
taufchen” Hand willigte mit taufend Yreuden ein: ber Bauer 
ſchwang fich aufs Pferd und ritt eilig davon. 

Hand trieb feine Kub rubig vor fi her und bedachte den 
glüllihen Handel. ‘Hab ih nur ein. Stüd Brot, und daran 
wird mird doch nicht fehlen, jo kann ich, fo oft mird beliebt, 
Butter und Käſe dazu efien; hab ih Durft, jo melk ich meine 
Kuh und trinfe Mil. Herz, was verlangft du mehr?’ AB er 
zu einem Wirthshaus kam, machte er Halt, ab in der großen 
Freude alled, was er bei fich hatte, fein Mittagd- und Abenbbrot, 
rein auf, und ließ fich für feine leßten paar Heller ein halbes 
Glas Bier einfchenfen. Dann trieb er feine Ruh weiter, immer 
nah dem Dorfe feiner Mutter zu. Die Hiße ward brüdender, 
ie näher der Mittag kam, und Hand befand ſich in einer Haide, 
die wohl noch eine Stunde dauerte. Da ward ed ihm ganz heiß, 
fo daß ihm vor Durft die Zunge am Gaumen klebte. ‘Dem 
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Ding ift zu helfen,’ dachte Hand, “jebt will ich meine Kuh mel- 
fen und mid an der Milch Iaben” Cr band fie an einen dürren 
Baum, und da er feinen Eimer hatte, jo ftellte er feine Leder⸗ 
müße unter, aber wie er fich auch bemühte, es kam fein Tropfen 
Mil zum Vorjchein. Und weil er fich ungelchidt dabei anftellte, 
jo gab ihm das ungeduldige Thier endlich mit einem der Hinter: 
füße einen ſolchen Schlag vor den Kopf, daß er zu Boden ta: 
melte und eine zeitlang fich gar nicht befinnen konnte wo er war. 
Glücklicherweiſe kam gerade ein Mebger ded Weged, der auf ei- 


nem Schublarren ein junges Schwein liegen hatte. ‘Was find 


das für Streiche!’ rief er und half dem guten Hand auf. Hand 


erzählte wa8 vorgefallen war. Der Mebger reichte ihm jeine Fla- 


fhe und ſprach ‘da trinkt einmal und erholt euh. Die Kuh will 


wohl feine Milch geben, dad tft ein altes Thier, das Höchitend 
noch zum Ziehen taugt oder zum Schlachten. Ei, ei,’ fprah 
Hand, und ſtrich fi Die Haare über den Kopf, wer hätte dad 
gedacht! es ift freilich gut, wenn man jo ein Thier ind Haus ab» 
ſchlachten Tann, was gibts für Fleiſch! aber ih made mir aud 


bem Kuhfleiich nicht viel, es ift mir nicht jaftig genug. Ja, wer 
io ein junges Schwein hättel da8 ſchmeckt anders, dabei noch die | 


Würjte? ‘Hört, Hans,’ ſprach da der Metzger, ‘euch zu Liebe 
will ich tauchen und will euch dad Schwein für die Kuh laſſen. 
“Gott lohn euch eure Freundſchaft' ſprach Hans, übergab ihm die 
Kuh, ließ fih dad Schweindyen vom Karren losmachen und den 
Strid, woran es gebunden war, in die Hand geben. 

. Hand zog weiter und überdachte wie ihm doch alles nad 
Wunſch gienge, begegnete ihm ja eine Verdrießlichkeit, jo würde 
fie doch gleich wieder gut gemacht. Es gejellte ſich danach ein 
Burſche zu ihm, der trug eine fchöne weiße Gans unter dem Arm. 
Sie boten einander die Zeit, und Hand fieng an von feinem Glüd 
zu erzählen und wie er immer jo vortheilhaft getaufchi hätte. Der 
Burſch erzählte ihm daß er die Band zu einem Kindtaufſchmaus 
brächte. “Hebt einmal,’ fuhr er fort, und padte fie bei den Flü- 
geln, ‘wie fchwer fie ift, die tft aber auch acht Wochen lang ge 
nudelt worden. Wer in den Braten beißt, muß ſich das Fett von 
beiden Seiten abwilchen ‘3a,’ fprah Hand, und wog fie mit 
der einen Hand, “die hat ihr Gewicht, aber mein Schwein ift aud 
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feine Sau. Indeſſen ſah fi der Burſch nad allen Seiten ganz 
bedenflih um, jchüttelte auch wohl mit dem Kopf. ‘Hört,’ fieng 
er Darauf an, ‘mit eurem Schweine magd nicht ganz richtig fein. 
Sn dem Dorfe, durch dad ich gekommen bin, tft eben dem Schul» 
zen eins aus dem Stalle geftohlen worden. Ich fürchte, ich fürchte, 
ihr habts da in der Hand. Sie haben Leute ausgeſchickt, und 
e3 wäre ein fchlimmer Handel, wenn fie euch mit dem Schwein 
erwifchten: das geringfte ift, daß ihr ind finftere Loch geftedt wer- 
det.” Dem guten Hand ward bang, ‘ach Gott,’ ſprach er, ‘helft 
mir aus der Noth, ihr wißt bier herum beflern Beicheid, nehmt 
mein Schwein da und laßt mir eure Gans. ‘Ih muß fchon et 
was auf Spiel jegen,’ antwortete der Burfche, “aber ich will doch 
nicht Schuld jein daß ihr ind Unglüd gerathet. Er nahm alfo 
dad Seil in die Hand und trieb dad Schwein fchnell auf einen 
Seitenweg fort: der gute Hand aber gieng, feiner Sorgen entle- 
digt, mit der Gand unter dem Arme der Heimath zu ‘Wenn 
ichs recht überlege,’ ſprach er mit fich felbft, “habe ich noch Bor- 
theil bei dem Tauſch: erftlih den guten Braten, hernach bie 
Menge von Yett, die herausträufeln wird, das gibt Gänfefettbrot 
auf ein Vierteljahr: und endlich die jchönen weißen Federn, bie 
laß ich mir in mein Kopfkiſſen ftopfen, und darauf will ich wohl 
ungewiegt einjchlafen. Was wird meine Mutter eine Yreude haben!’ 

Als er durch das lebte Dorf gelommen war, ftand da ein 
Scheerenfchleifer mit jenem Karren, fein Rad fchnurrte, und er 
jang Dazu | 

ich Tchleife die Scheere und drehe gejchwind, 
und hänge mein Mäntelchen nad dem Wind. 

Hans blieb ftehen und fah ihm zu; endlich redete er ihn an, und 
ſprach “euch gehts wohl, weil thr fo Iuftig bei eurem Schleifen 
ſeid. ‘3a,’ antwortete der Scheerenfchleifer, das Handwerf bat 
einen güldenen Boden. Ein rechter Schleifer iſt ein Mann, der, 
fo oft er in die Taſche greift, auch Geld darin findet. Aber wo 
habt ihr die ſchöne Sand gekauft?” “Die hab ich nicht gekauft, 
fondern für mein Schwein eingetauſcht. ‘Und das Schwein?’ 
“Das hab ich für eine Kuh gekriegt. Und die Kuh?! “Die hab 
ih für ein Pferd bekommen. ‘Und dad Pferd?’ “Dafür hab ich 
einen Klumpen Gold, fo groß als mein Kopf, gegeben” “Und 
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das Gold?’ ‘Ei, dad war mein Lohn für ſieben Jahre Dienft. 
Ihr habt euch jederzeit zu helfen gewußt,’ ſprach der Schleifer, 
könnt ihrs mun dahin bringen, daß ihr das Geld in der Taſche 
fpringen hört, wenn ihr auffteht, jo habt ihr euer Glück gemacht.’ 
Wie fol ih das anfangen?’ fpradd Hand. Ihr müßt ein Schlei- 
fer werden, wie ich; dazu gehört eigentlich nichts, als ein Wetz⸗ 
ftein, da8 andere findet fich fchon von ſelbſt. Da hab ich einen, 
der ift zwar ein wenig fchadhaft, dafür ſollt ihr mir aber auch 
weiter nichts ald eure Gans geben; wollt ihr das?’ Wie könnt 
ihr noch fragen,’ antwortete Hand, “ich werde ja zum glüdlichften 
Menſchen auf Erden; habe ich Geld, jo oft ih in die Taſche 
greife, was brauche ich da länger zu ſorgen?' reichte ihm bie 
Sans hin, und nahm den Webftein in Empfang. ‘Nun,’ ſprach 
ber Schleifer, und bob einen gewöhnlichen jchweren Yeldftein, der 
neben ihm lag, auf, ‘da habt ihr noch einen tüchtigen Stein dazu, 
auf dem ſichs gut jchlagen läßt, und ihr eure alten Nägel gerade 
Hopfen könnt. Nehmt hin und hebt ihn ordentlich auf. 

Hand lud den Stein auf und gieng mit vergnügtem Herzen 
weiter; feine Augen Yeuchteten vor Freude, “ich muß in einer 
Glückshaut geboren fein,’ rief er aud, ‘alled was ich wünfche trifft 
mir ein, wie einem Sonntagskind.“ Indeſſen, weil er ſeit Tages⸗ 
anbruch auf den Beinen gewejen war, begann er müde zu wer: 
den; auch plagte. ihn der Hunger, da er allen Vorrath auf ein 
mal in der Freude über die erhandelte Kuh aufgezehrt hatte. Er 
fonnte endlih nur mit Mühe weiter gehen und mußte jeden Au- 
genblid Halt machen; dabei drüdten ihn die Steine ganz erbärm- 
ih. Da Eonnte er ſich des Gedankens nicht erwehren, wie gut 
e3 wäre, wenn er fie gerade jeßt nicht zu tragen brauchte. Wie 
eine Schnede fam er zu einem Yeldbrunnen gefchlichen, wollte da 
ruhen und fi mit einem frifhen Trunk laben: damit er aber bie 
Steine im Niederfigen nicht befchädigte, legte er fie bedächtig ne 
ben fi auf den Rand des Brunnend. Darauf fegte er fi nie 
der und wollte fi zum Trinken büden, da verjah ers, ftieß ein 
Fein wenig an, und beide Steine plumpten hinab. Hand, als et 
fie mit feinen Augen in die Tiefe batte verfinfen jehen, fpranp 
vor Freuden auf, kniete dann nieder und dankte Gott mit Thrö- 
nen in den Augen daß er ihm auch diefe Gnade noch erwielen 

















— 323 — 


und ihn auf eine fo gute Art und ohne daß er fi einen Bor 
wurf zu machen brauchte, von den jchweren Steinen befreit hätte, 
die ihm allein noch binderlich geweien wären. So glüdlidh wie 
ih,’ rief er aus, ‘gibt es feinen Menfchen unter der Sonne.’ 
Mit leichtem Herzen und frei von aller Laſt fprang er nun fort, 
bi8 er daheim bet jeiner Mutter war. 


84. 
Sand heirathet. 


&3 war einmal ein junger Bauer, der hieß Hand, dem wollte 
jein Better gern eine reiche Frau werben. Da feste er den Hans 
hinter den Ofen und ließ gut einheizen. Dann holte er einen 
Topf Mil und eine gute Menge Weißbrot, gab ihm einen neu- 
gemünzten glänzenden Heller in die Hand und |prad ‘Hand, den 
Heller da halt feit und dad Weißbrot, das brode in die Milch, 
und bleib da fißen, und geb mir nicht von der Stelle, bis ich 
wiederfomme.” ‘3a,’ fprad) der Hand, “dad will ih alles aus⸗ 
richten.” Nun zog der Werber ein paar alte verpladte Hojen an, 
gieng ind andere Dorf zu einer reichen Bauerntochter und ſprach 
wollt ihr nicht meinen Better Hand beirathen? ihr Eriegt einen 
wadern und gejcheidten Mann, der euch gefallen wird.‘ Yragte 
der geizige Vater ‘wie ſiehts aud mit jeinem Vermögen? bat er 
auch was einzubroden?’ ‘Lieber Yreund,' antwortete der Werber, 
‘mein junger Better fitzt warm, hat einen guten fchönen Pfennig 
in der Hand, und bat wohl einzubroden. Er follte auch nicht 
weniger Pladen (wie man die Güter nannte) zählen, als ich,’ 
und fchlug fich dabei auf feine gepladte Hofe. “Wollt ihr euch 
die Mühe nehmen mit mir hinzugeben, fol euch zur Stunde ge 
zeigt werden daß alles fo ift, wie ich ſage. Da wollte der Geiz: 
hals die gute Gelegenheit nicht fahren Iaffen und ſprach “wenn 
dem jo tft, jo babe ich weiter nichts gegen die Heirath. 

Nun ward die Hochzeit an dem beftimmten Tag gefeiert, und 
als die junge Frau ind Yeld geben und die Güter ded Bräuti- 
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gams ſehen wollte, 3098 Hand erft fein jonntägliches Kleid aus 
und feinen verpladten Kittel an und fprach “ich Tönnte mir Das 
gute Kleid verunehren” Da giengen fie zufammen ind Yeld, und 
wo ſich auf dem Weg der Weinſtock abzeichnete, oder Aeder und 
Wieſen abgetheilt waren, deutete Hand mit dem Finger und ſchlug 
dann an einen großen oder Heinen Pladen jeined Kittel3, und 
ſprach “der Pladen ijt mein und jener au, mein Schaß, ſchauet 
nur danach,’ und wollte damit jagen, die Frau follte nicht in das 
weite Feld gaffen, fondern auf fein Kleid hauen, dad wäre jein 
eigen. | 

Bift du auch auf der Hochzeit gewefen?’ ‘Sa wohl bin ich 
darauf gewejen, und in vollem Staat. Mein Kopfpup war von 
Schnee, da kam die Sonne, und er tft mir abgeſchmolzen; mein 
Kleid war von Spinneweb, da kam ich durch Dornen, die riffen 
mir ed ab; meine Pantoffel waren von Glas, da ftieß ih an 
einen Stein, da fagten fie klink! und fprangen entzwei.’ 


85. 
Die Goldkinder. 


Es war ein armer Mann und eine arme Yrau, die hatten nichts 
als eine Kleine Hütte, und nährten fih vom Filchfang, und es 
gieng bei ihnen von Hand zu Mund. Es geſchah aber, ald ber 
Mann eined Tages beim Wafler ſaß und fein Ne auswarf, daß 
er einen Fiſch beraudzog, der ganz golden war. Und ald er den 
Fiſch voll Vermunderung betrachtete, hub diefer an zu reden und 
ſprach “hör, Fiſcher, wirfft du mich wieder hinab ind Wafler, fo 
mach ich deine Heine Hütte zu einem prächtigen Schloß. Da ant- 
wortete der Fiſcher ‘was hilft mir ein Schloß, wenn ich nichts 
zu eflen babe?’ Sprach der Goldfiih weiter “auch dafür joll 
geforgt fein, ed wird ein Schrant im Schloß fein, wenn du den 
aufichließeft, jo ftehen Schüffeln darin mit den fchönften Speifen, 
fo viel du dir wünſcheſt. ‘Wenn dad ift,’ fprach der Mann, ‘jo 
kann ich dir wohl den Gefallen thun. ‘3a,’ jagte der Fiſch, ‘ed 
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Mt aber die Bedingung dabei, daß du feinem Menfchen auf der 
Welt, wer ed auch immer fein mag, entbedft woher dein Glüdk 
gefommen tft; ipriäft du ein einziges Wort, fo tft alles vorbei. 

Num warf der Mann ben wunderbaren Fiſch wieder ind Waffer 
und gieng beim. Wo aber fonft feine Hütte geftanden hatte, ba 
Rand jebt ein großed Schloß. Da machte er ein paar Augen, 
trat hinein und ſah feine Yrau, mit ſchoͤnen Kleidern geputzt, in 
einer prächtigen Stube fiten. Sie war ganz vergnügt und fprad 
Dann, wie ift dad auf einmal gefommen? das gefällt mir wohl.’ 
Sa,’ ſagte der Mann, ‘e8 gefällt mir auch, aber ed hungert mid 
auch gewaltig, gib mir erft was zu eſſen. Sprach die Frau ‘ih 
Babe nichts und weiß in dem neuen Haus nicht8 zu finden‘ ‘Daß 
hat feine Noth, fagte der Mann, *dort ſehe ich einen großen 
Schrank, den ſchließ einmal auf. Wie fie den Schranf aufſchloß, 
ſtand da Kuchen, Fleifch, Obft, Wein, und lachte einen ordentlich 
an. Da rief die Frau voll Freude ‘Herz, was begehrft du nun?' 
und fie fegten fich nieder, aßen und tranfen zuſammen. Wie fie 
fatt waren, fragte die Frau ‘aber, Mann, wo kommt all diejer 
Reichthum ber?! ‘Ach,’ antwortete er, ‘frage mich nicht darum, 
ich darf dirs nicht jagen, wenn ichs jemand entdede, fo ift unfer 
Slül wieder dahin’ Gut,' ſprach fie, ‘wenn ichs nicht willen 
fol, fo begehr ich8 auch nicht zu wiſſen. Das war aber ihr 
Ernft nicht, ed ließ ihr keine Ruhe Tag und Naht, und fie 
quälte und ftachelte den Dann fo lang, bis er in der Ungebuld 
heraus jagte, es Fame alle von einem wunderbaren goldenen Fiſch, 
den er gefangen und dafür wieder in Freiheit gelafien hätte. Und 
wies heraus war, da verſchwand alsbald das fchöne Schloß mit 
den Schrank, und fie ſaßen wieder in ber alten Fiſcherhütte. 

Der Mann mußte von vornen anfangen feinem Gewerbe nad): 
gehen und fiſchen. Das Glück wollte es aber, daß er ben golde: 
nen Fiſch noch einmal herauszog. ‘Hör,’ ſprach der Fiſch, “wenn 
du mich wieder ind Wafler wirfft, jo will ih dir noch einmal das 
Schloß mit dem Schran? voll Geſottenem und Gebratenem zurüd: 
geben; nur balt dich feft und verrath bei Leibe nit von wen 
dus Haft, fonft gehts wieder verloren’ ‘Sch will mich ſchon 
hüten’ antwortete der Fiſcher und warf den Fiſch in fein Waffer 
binab. Daheim war nun alles wieder in voriger Herrlichkeit, und 
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die Frau war in einer Freude über dad Glück; aber die Neugierde 
ließ ihr doch Feine Ruhe, daß fie nach ein paar Tagen wieder zu 
fragen anhub wie ed zugegangen wäre und wie er ed angefangen 
habe. Der Mann jchwieg eine Zeitlang ſtill dazu, endli aber 
machte fie ihn jo Ärgerlich, daß er herausplagte und das Geheimnis 
verrieth. In dem Augenblid verichwand das Schloß und fie 
faßen wieder in der alten Hütte. ‘Nun haft dus,' fagte der Mann, 
jetzt können wir wieder am Hungertuch nagen ‘Ach’? Tprach 
die Frau, ‘ih will den Reichthum lieber nicht, wenn ih nicht 
weiß von wen er fommt; jonft babe ich doch feine Ruhe.’ 

Der Mann gieng wieder filhen, und über eine Zeit jo ward 
nicht anders, er holte den Goldfiſch zum drittenmal heraus. ‘Hör,’ 
ſprach der Fiſch: “ich ſehe wohl, ich fol immer wieder in deine 
Hände fallen, nimm mid nad) Haus, und zerichneib mich in 
ſechs Stüde, zwei davon gib deiner Frau zu eflen, zwei Deinem 
Pferd, und zwei leg in die Erde, jo wirft du Segen davon haben.’ 
Der Mann nahm den Yilh mit nad Haus und that wie er ihm 
gejagt Hatte Es geſchah aber, daß aus den zwei Stüden, bie in 
die Erde gelegt waren, zwei goldene Lilien aufwuchien, und daß 
dad Pferd zwei goldene Füllen befam, und des Fiſchers Frau zwei 
Kinder gebar, die ganz golden waren. 

Die Kinder wuchſen heran, wurden groß und ſchön, und bie 
Lilien und Pferde wuchjen mit ihnen. Da fpradhen fie ‘Vater, 
wir wollen und auf unjere goldenen Roſſe jegen und in die Welt 
ausziehen. Er aber antwortete betrübt “wie will ich8 auöhalten, 
wenn ihr fortzieht und ich nicht weiß wied euch geht?’ Da ſag⸗ 
ten fie ‘die zwei goldenen Lilien bleiben hier, daran könnt ihr 
ſehen wie es und geht: find fie friſch, jo find wir geſund; find fie 
welt, jo find wir krank; fallen fie um, fo find wir todt. Gie 
ritten fort und kamen in ein Wirthshaus, darin waren viele 
Leute, und ald fie die zwei Goldfinder erblidten, fiengen fie an 
zu lachen und zu ſpotten. Wie ber eine dad Gefpött hörte, fo 
Ihämte er fih, wollte nicht in die Welt, Tehrte um und kam 
wieder heim zu feinem Vater. Der andere aber ritt fort und ges 
langte zu einem großen Wald. Und ald er hinein reiten wollte, 
ſprachen die Leute ‘e3 geht nicht, daß ihr durchreitet, ber Wald ift 
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voll Räuber, die werben übel mit euch umgeben, und gar, went 
fie ſehen daß ihr golden jeid und euer Pferd auch, fo werden fie 
euch tobt ſchlagen. Er aber ließ fich nicht ſchreden und ſprach 
ich muß und fol hindurch. Da nahm er Bärenfelle und überzog 
fih und fein Pferd damit, dag nichts mehr vom Gold zu fehen 
war, und ritt getroft in den Wald hinein. Als er ein wenig 
fortgeritten war, jo hörte er e8 in den Gebüfchen raufchen und 
vernahm Stimmen, die miteinander fprachen. Bon der einen Geite 
rief ‘da tft einer,’ von der andern aber “laß ihn laufen, das tft 
ein Bärenhäuter, und arm und Tabl, wie eine Kirchenmaus, was 
{ofen wir mit ihm anfıngen!’ So ritt das Goldfind glücklich 
durch den Wald und geihah ihm fein Leid. 

Eined Tages kam er in ein Dorf, darin fah er ein Mädchen, 
das war jo ſchön, daß er nicht glaubte ed könnte ein fchönered auf 
der Welt fein. Und weil er eine fo große Liebe zu ihm empfand, 
jo gteng er zu ihm und fagte “ich habe dich von ganzem Herzen 
lieb, willft du meine Frau werden?’ Er gefiel aber auch dem 
Mädchen fo fehr, daß es eimwilligte und ſprach ‘ja, ich will deine 
Frau werden und dir treu jein mein Lebelang” Nun bielten fie 
Hochzeit zujammen, und ald fie eben in der größten Freude waren, 
kam der Vater der Braut beim, und ald er fah daß feine Tochter 
Hochzeit machte, verwunderte er fih und fprach ‘wo tft der Bräu: 
tigam?’ Sie zeigten ihm dad Goldlind, das hatte aber nodh feine 
Bärenfälle um. Da ſprach der Vater zornig ‘nimmermehr ſoll ein 
Bärenhäuter meine Tochter haben,’ und wollte ihn ermorden. Da 
bat ihn die Braut, wad fie konnte, und ſprach ‘er tft einmal 
mein Mann, und ich Habe ihn von Herzen Iteb,’ bis er fich endlich 
befänftigen ließ. Doc aber kams ihm nicht aus den Gedanken, fo 
daß er am andern Morgen früh aufftand und feiner Tochter Mann 
ſehen wollte, ob er ein gemeiner und verlumpter Bettler wäre. 
Wie er aber binblidte, ſah er einen herrlichen, goldenen Dann im 
Bette, und die abgeworfenen Bärenfälle Ingen auf der Erde. Da 
gieng er zurüd und dachte “wie gut iſts, daß ich meinen Zorn 
bãndigte, ich hätte eine große Miffetbat begangen.’ 

Dem Goldkind aber träumte er zöge hinaus auf die Jagd nad) 
einem prächtigen Hirih, und ald er am Morgen erwadte, ſprach 
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er zu feiner Braut ‘ich will hinaus auf die Jagd.“ Ihr war angft 
und fie bat ihn da zu bleiben und jagte “leicht Tann dir ein großes 
‚Unglüd begegnen,’ aber er antwortete “ich jo und muß fort.’ Da 
ftand er auf und zog hinaus in den Wald, und gar nicht lange, 
jo hielt auch ein ftolzer Hirfch vor ihm, ganz nach feinem Traume. 
Er legte an und wollte ihn ſchießen, aber der Hirſch ſprang fort. 
Da jagte er ihm nach, über Gräben und durch Gebüfche, und 
‚ward nicht müde den ganzen Tag; am Abend aber verjchwand ber 
Hirſch vor feinen Augen. Und ald das Goldfind ſich umſah, fo 
ftand er vor einem Kleinen Haus, darin ſaß eine Here. Er Elopfte 
an, und ein Mütterchen kam heraus und fragte ‘was wollt ihr fo 
ſpät noch mitten in dem großen Wald?’ Er jprach “habt ihr fei- 
nen Hirſch gejehen?’ Ja,' antwortete fie, “den Hirſch kenn ih 
wohl,’ und ein Hündlein, das mit ihr aus dem Haus gekommen 
war, bellte dabei den Mann heftig an. Willſt du jchweigen, du 
böje Kröte,’ ſprach er, “jonft ſchieß ich Dich todt. Da rief bie 
Here zornig “was, mein Hündlein willjt du tödten!? und verwan- 
delte ihn alöbald, daß er da lag wie ein Stein, und feine Braut 
erwartete ihn umjonft und dachte ‘ed iſt gewiß eingetroffen, was 
mir jo Angit machte und jo jchwer auf dem Herzen lag.’ 

Daheim aber ftand der andere Bruber bei den Goldlilien, ald 
“ plöglich eine davon umfiel. Ach Gott,’ ſprach er, ‘meinem Bru- 
ber ift ein großes Unglüd augeftoßen, ich muß fort, ob ich ihn 
vielleicht errette.” Da fagte der Vater “bleib bier, wenn ich auch 
dich verliere, was ſoll ich anfangen?’ Er aber antwortete ‘id 
fol und muß fort’ Da ſetzte er fih auf fein goldened Pferd und 
ritt fort und kam in den großen Wald, wo fein Bruder lag und 
Stein war. Die alte Here fam aud ihrem Haus, rief ihn an und 
wollte ihn auch berüden; aber er näherte fich nicht, jondern ſprach 
“ich ſchieße Dich nieder, wenn du meinen Bruder nicht wieder 
lebendig machſt. Sie rührte, jo ungerne fied auch that, ben 
Stein mit dem Finger an, und alöbald erhielt er fein menjchliche 
Leben zurüd. Die beiden Goldkinder aber freuten fih, als fie fid 
wiederſahen, Tüßten und berzten ſich, und ritten zufammen fort 
aus dem Wald, der eine zu feiner Braut, der andere heim zu ſei⸗ 
nem Bater. Da ſprach der Vater ‘ich wußte wohl, daB du deinen 
Bruder erlöft hatteft, denn die goldene Lilie ift auf einmal wieder 
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anfgeflanden ımb hat fortgeblüht” Nun lebten fie vergnügt, und 
ed gieng ihnen wohl bis an ihr Ende, 


86. 
Der Fuchs und die Gänfe. 


Der Fuchs kam einmal auf eine Wiefe, wo eine Heerbe ſchoͤner 
fetter Gaͤnſe ſaß, da lachte er und ſprach “ich komme ja wie ge 
rufen, ihr fißt hübſch beifammen, fo kann ich eine nach der andern 
auffrefien” Die Gänje gaderten vor Schreden, fprangen auf, 
fengen an zu jammern und Häglich um ihr Leben zu bitten. Der 
Fuchs aber wollte auf nichts hören und ſprach ‘da tft feine Gnade, 
ihr müßt Sterben’ Endlich nahm fi eine dad Herz und ſagte 
ofen wir armen Gänfe doch einmal unfer jung friſch Leben 
laſſen, jo erzeige und die einzige Gnade und erlaub uns noch ein 
Gebet, damit wir nicht in unfern Sünden fterben: hernach wollen 
wir und auch in eine Reihe ftellen, damit du dir immer die fettefte 
ausſuchen kannjt.’ ‘Sa,’ jagte der Fuchs, “das ift billig, und ift 
eine fromme Bitte: betet, ich will fo lange warten? Alſo fieng 
bie erfte ein recht langes Gebet an, immer “ga! gal’ umd weil fie 
gar nicht aufhören wollte” wartete Die zweite nicht, bis bie Reihe 
on fie kam, fondern fing au an ‘ga! ga!’ Die britte und 
vierte folgte ihr, und bald gaderten fie alle zufammen. (Und wenn 
fle außgebetet haben, ſoll das Märchen weiter erzählt werden, fie 
beten aber allemeile noch immer fort.) 


87. 
Der Arme und ber Reiche. 


Bor alten Zeiten als ber liebe Gott noch felber auf Erden un- 
fer den Menſchen wandelte, trug es fich zu, daß er eined Abends 
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müde war und ihn die Nacht überfiel, bever er zu einer Herberge 
kommen konnte. Nun ftanden auf dem Weg vor ihm zwei Häu- 
jer einander gegenüber, dad eine groß und jchön, das andere Fein 
und ärmlich anzufehen, und gehörte das große einem Reichen, dad 
fleine einem armen Manne. Da dachte unjer Herr Gott “dem 
Reichen werde ich nicht bejchwerlich fallen: bei ihm will ich über: 
nachten. Der Reiche, ald er an feine Thüre Hopfen hörte, machte 
das Fenfter auf und fragte den Yremdling was er ſuche? Der 
Herr antwortete “ich bitte um ein Nachtlager” Der Reiche gudte 
den Wanderömann von Haupt bis zu den Füßen an, und weil 
der liebe Gott jchlichte Kleider trug umd nicht ausſah wie einer, 
der viel Geld in der Tafche hat, jchüttelte er mit dem Kopf und 
fprah “ih kann euch nicht aufnehmen, meine Kammern liegen 
vol Kräuter und Samen, und follte ich einen jeden beherbergen, 
der an meine Thüre Elopft, jo könnte ich felber den Bettelftab in 
die Hand nehmen. Sucht euch anderswo ein Auskommen. Schlug 
damit fein enfter zu und ließ den lieben Gott ftehen. Alfo Tehrte 
ihm der liebe Gott den Rüden und gieng hinüber zu dem Fleinen 
Haus. Kaum Hatte er angeflopft, fo Elinkte der Arme fchon fein 
Thürden auf und bat den Wanderömann einzutreten. ‘Bleibt die 
Nacht über bei mir,’ fagte er “ed ift ſchon finfter, und heute könnt 
ihr doc) nicht weiter fommen Dad gefiel dem lieben Gott und 
er trat zu ihm ein. Die Frau des Armen reichte ihm die Hand, 
bieß ihn willfommen und fagte er möchte ſichs bequem machen 
und vorlieb nehmen, fie hätten nicht viel, aber was ed wäre, gä⸗ 
ben fie von Herzen gerne. Dann jepte fie Kartoffeln and Feuer, 
und derweil ſie Zochten, melkte fie ihre Ziege, damit fie ein wenig 
Milch dazu hätten. Und als der Tifch gedeckt war, ſetzte ſich der 
liebe Gott nieder und aß mit ihnen, und fchmedte ihm die fchlechte 
Koft gut, denn es waren vergnügte Gefichter babe. Nachdem fie 
gegefien hatten, und Schlafendzeit war, rief bie Frau heimlich ih: 
ren Mann und ſprach ‘hör, lieber Mann, wir wollen und heute 
Nacht eine Streu machen, damit der arme Wanderer ſich in unfer 
Bett legen und ausruhen kann: er tft den ganzen Tag über ge: 
gangen, da wird einer müde” ‘Bon Herzen gern,’ antwortete er, 
ich wills ihm anbieten,’ gieng zu dem lieben Gott und bat ihn, 
wennd ihm recht wäre, möchte er fich in ihr Bett legen umd feine 
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lieder ordentlich ausruhen. Der liebe Gott wollte ben beiden 
Alten ihr Lager nicht nehmen, aber fie ließen nicht ab, bis er es 
endlich that und fich in ihr Bett legte: fich ſelbſt aber machten fie 
eine Stren auf die Erde. Am andern Morgen ftanden fie vor 
zog ſchon auf und kochten dem Gaft ein Frühftüd, fo gut fie eß 
hatten. Als nun die Sonne durchs Fenfterlein ſchien unb ber 
liebe Gott aufgeftanden war, aß er wieder mit ihnen und wollte 
dann feines Weges ziehen. Als er in der Thüre ftand, kehrte er 
fh um und fprach “weil ihr fo mitleibig und fromm ſeid, fo 
wünſcht euch dreierlei, dad will ich euch erfüllen’ Da fagte der 
Arme "was fol ich mir ſonſt wünjchen als die ewige Seligkeit, 
und daß wir zwei, jo lang wir leben, geſund babei bleiben und 
unfer nothdürftiges tägliches Brot haben; für dritte weiß ich mir 
richts zu wünſchen.“ Der liebe Gott ſprach “willft bu dir nicht 
ein neued Haus für daB alte wünfchen?’ ‘DO ja,’ fagte der Mann, 
"wenn ich das auch noch erhalten kann, jo wär mird wohl lieb.’ 
Da erfülte der Herr ihre Wünfche, verwandelte ihr altes Haus 
in ein neues, gab ihnen nochmals feinen Segen und zog welter. 

Es war ſchon voller Tag, als der Reihe aufftand. Er Iegte 
ſich ins Fenſter und ſah gegenüber ein neue reinliches Haus mit 
toben Ziegel, wo jonft eine alte Hütte geftanden hatte. Da 
mahte er große Augen, rief feine Frau herbei und ſprach ‘Tag 
mir, was ift gefchehen? Geftern Abend ftand noch die alte elende 
Hütte, und heute fteht da ein jchönes neues Haus. Lauf hinüber 
und höre wie das gekommen iſt. Die Frau gieng und fragte 
den Armen aus: er erzählte ihr “geftern Abend kam ein Wande- 
ter, der ſuchte Nachtherberge, und heute Morgen beim Abjchieb 
ht er und drei Wünſche gewährt, bie ewige Seligkeit, Geſundheit 
in diefem Leben und daB nothdürftige tägliche Brot dazu und zus 
let noch ftatt unferer alten Hütte ein fchönes neued Haus.’ Die 
Grau des Reichen lief eilig zurück und erzählte ihrem Manne wie 
les gefommen war. Der Mann ſprach “ich möchte mich zerreißen 
md zerſchlagen: hätte ich da3 nur gewußt! ber Fremde tft zuvor 
bier gewefen und hat bei und übernachten wollen, ich habe ihn 
über abgewiejen.” Eil dich,’ ſprach die Frau, “und fepe dich auf 
dein Pferd, fo kannſt du den Mann noch einholen, und dann 
mußt du dir auch drei Wünfche gewähren laſſen.' 
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Der Reiche befolgte den guten Rath, jagte mit feinem Pferd 
davon und Holte den lieben Gott no ein. Er redete fein und 
lieblih und bat er möchts nicht übel nehmen, daß er nicht glei 
wäre eingelaffen worden, er hätte den Schlüffel zur Haudthüre ge- 
jucht, derweil wäre er weggegangen: wenn er ded Weges zurüd 
fame, müßte er bei ihm einfehren. ‘a,’ fprach der liebe Gott, 
‘wenn ich einmal zurüdfomme, will ich ed thun.“ Da fragte der 
Reiche ob er nicht auch drei Wünfche thun dürfte, wie fein Nach— 
bar? Ja, fagte der liebe Gott, dad dürfte er wohl, ed wäre aber 
nicht gut für ihn, und er follte fich lieber nichtd wünjchen. Der 
Reiche meinte er wollte fich ſchon etwas ausfuchen, das zu feinem 
Glück gereiche, wenn er nur wüßte, daß ed erfüllt würde. Sprach 
der liebe Gott ‘reit heim, und drei Wünfche, die du thuft, die 
ſollen in Erfüllung gehen.’ 

Nun hatte der Reiche was er verlangte, ritt heimmwärtd und 
fieng an nachzuſinnen was er ſich wünjchen ſollte. Wie er fich jo 
bedachte und die Zügel fallen ließ, fieng das Pferd an zu jprin- 
gen, jo daß er immerfort in feinen Gedanken geftört wurde und 
fie gar nicht zufammen bringen konnte. Gr Plopfte ihm an den 
Hals und ſagte ‘jei ruhig, Liefe,’ aber dad Pferd machte aufs 
neue Männerhen. Da ward er zulegt ärgerli und rief ganz 
ungeduldig “jo wollt ich, daß du den Hals zerbrähft!’ Wie er 
dad Wort audgefprochen hatte, plump, fiel er auf die Erde, und 
lag das Pferd todt und regte fich nicht mehr; damit war der erfte 
Wunſch erfüllt. Weil er aber von Natur geizig war, wollte er 
das Sattelzeug nicht im Stich laffen, ſchnitts ab, hiengs auf jel- 
nen Rüden, und mußte nun zu Fuß gehen. ‘Du haft noch zwei 
Wünſche übrig’ dachte er und tröftete fh damit. Wie er nun 
langjam durch den Sand dahin gieng, und zu Mittag die Sonne 
heiß brannte, wards ihm jo warm und verdrießlich zu Muth: der 
Sattel drüdte ihn auf den Rüden, aud) war ihm noch immer 
nicht eingefallen, was er ſich wünſchen ſollte. ‘Wenn ich mir 
auch alle Reiche und Schäge der Welt wünfche,’ fprach er zu fid 
felbft, ‘fo fällt mir hernach noch allerlei ein, dieſes und jenes, Dad 
weiß ich im voraus: ich willd aber fo einrichten, daß mir gar 
nicht3 mehr übrig zu wünfchen bleibt.’ Dann jeufzte er und jprad) 
“ia, wenn ich der bairiiche Bauer wäre, ber auch drei Wünfde 
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frei hatte, der wußte fih zu helfen, der wünjchte ſich zuerft recht 
viel Bier, und zweitens fo viel Bier ald er trinfen könnte, und 
drittend noch ein Faß Bier dazu’ Manchmal meinte er jept hätte 
er es gefunden, aber hernach fchiend ihm doch zu wenig. Da 
kam ihm jo in die Gedanken was es feine Frau jetzt gut hätte, 
die fäße Daheim in einer fühlen Stube und ließe ſichs wohl ſchmecken⸗ 
Das ärgerte ihn ordentlih, und ohne daß ers wußte, ſprach er fo 
bin “ich wollte die ſäße daheim auf dem Sattel, und könnte nicht 
herunter, ſtatt daß ich ihn da auf meinem Rüden ſchleppe. Und 
wie dad lebte Wort aus jeinem Munde kam, fo war ber Sattel 
von feinem Rüden verfhwunden, und er merkte daß fein zweiter 
Wunſch auch in Erfüllung gegangen war. Da warb ihm erft 
tet heiß, er fieng an zu laufen und wollte fih daheim ganz ein 
ſam in feine Kammer hinfegen und auf etwas Großes für den 
legten Wunſch finnen. Wie er aber ankommt und die Stuben: 
thür aufmacht, fipt da feine Frau mittendrin auf dem Sattel. und 
kann nicht herunter, jammert und ſchreit. Da ſprach er ‘gib dich 
jufrieden, ich will dir alle Reichthümer der Welt herbei wünfchen, 
nur bleib da fiten. Sie fchalt ihn aber einen Schafskopf und 
ſprach was helfen mir alle Reichthümer der Welt, wenn ich auf 
dem Sattel fie; du haft mich darauf gewünſcht, du mußt mir 
auch wieder herunter helfen’ Er mochte wollen oder nicht, er 
mußte den dritten Wunfch thun, daß fie vom Sattel ledig wäre 
und herunter fteigen könnte; und ber Wunſch ward alsbald er- 
füllt. Alſo hatte er nicht8 davon ald Aerger, Mühe, Scheltworte 
und ein verlorned Pferd: die Armen aber lebten vergnügt, ftill 
und fromm bis an thr felige® Ende. 


88. 
Das fingende fpringende Löwenederchen. 


Es war einmal ein Mann, der hatte eine große Reife vor, und 
beim Abſchied fragte er jeine drei Töchter was er ihnen mitbrin- 
gen ſollte. Da wollte die ältefte Perlen, die zweite wollte Dia⸗ 
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manten, die dritte aber ſprach “lieber Vater, ich wünfche mir ein 
fingende8 fpringendes Löweneckerchen (Lerche). Der Vater fagte 
“ja, wenn ich es kriegen kann, ſollſt du ed haben,’ Tüte alle drei 
und zog fort. Al nun bie Zeit Fam, baß er wieder auf dem 
Heimweg war, fo hatte er Perlen und Diamanten für die zwei 
älteften getauft, aber das fingende fpringenbe Löwenederchen für 
die jüngfte hatte er umfonft aller Orten gejucht, und bad that ihn 
leid, denn fie war fein Tiebftes Kind. Da führte ihn der Weg 
durch einen Wald, und mitten darin war ein prächtiged Schloß, 
und nah am Schloß ftand ein Baum, ganz oben auf der Spike 
ded Baumd aber ſah er ein Löwenederhen fingen und fpringen. 
“Ei, du kommſt mir gerade recht’ fagte er ganz vergnügt und rief 
feinem Diener, er follte hinauf fteigen und das Thierchen fangen. 
Wie er aber zu dem Baum trat, fprang ein Löwe darunter auf, 
fhüttelte ſich und brülfte, daß dad Laub an den Bäumen zitierte. 
“Mer mir mein fingendes ſpringendes Löwenederchen ftehlen will’ 
rief er, “ben frefle ih auf.’ Da fagte der Mann ‘ich habe nicht 
gewußt, daß der Vogel bir gehört: ich will mein Unrecht wieder 
gut machen, und mich mit fchwerem Gelde Iodfaufen, laß mir 
nur dad Leben’ Der Löwe ſprach ‘dich kann nichts retten, als 
wenn du mir zu eigen verfprichit, was bir daheim zuerft begegnet; 
willſt du dad aber thun, jo jchenfe ich dir das Leben und ben 
Vogel für beine Tochter obendrein” Der Mann aber weigerte 
fh und ſprach “das Tönnte meine jüngfte Tochter fein, die hat 
mich am liebſten und läuft mir immer entgegen, wenn ih nad 
Haus komme? Dem Diener aber war angft und er fagte ‘muß 
euch denn grade eure Tochter begegnen, es könnte ja auch eine 
Kabe oder ein Hund fein” Da ließ fih der Dann überreden, 
nahm das fingende fpringende Lömwenederchen und verfprach dem 
Löwen zu eigen was ihm daheim zuerft begegnen würde. 

Die er daheim anlangte und in fein Haus eintrat, war bad 
erfte, was ihm begegnete, niemand anders als feine jüngfte, liebſte 
Tochter: die kam gelaufen, küßte und herzte ihn, und als fie fah, 
daß er ein fingendes fpringendes Löwenederchen mitgebracht. hatte, 
war fie außer fich vor Freude. Der Vater aber konnte ſich nicht 
freuen, fondern fieng an zu weinen und fagte “mein liebftes Kind, 
den Heinen Vogel habe ich heuer gekauft, ich habe dich dafür 
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einem wilden Löwen verjprechen mäflen, und wenn er dich hat, 
wird er Dich zerreißen und frefien,’ und erzählte ihr da alles, wie 
& zugegangen war, und bat fie nicht bin zu geben, es möchte 
ah kommen wad da wollte Sie tröftete ihn aber und ſprach 
hiebfter Vater, was ihr verſprochen habt muB auch gehalten wer: 
den: ich will hingehen und will den Löwen jchon befänftigen, daß 
ih wieder gefund zu euch Tomme’ Am andern Morgen ließ fie 
fh den Weg zeigen, nahm Abſchied und gieng getroft in den 
Bald hinein. Der Löwe aber war ein verzauberter Königsſohn, 
und war bet Tag ein Löwe, und mit ihm wurden alle feine Leute 
wen, in der Nacht aber Hatten fie ihre natürliche menjchliche 
Seftalt. Bet ihrer Ankunft ward fie freundlich empfangen und 
in das Schloß geführt. Als die Nacht Fam, war er ein fchöner 
Mann und die Hochzeit ward mit Pracht gefeiert. Sie lebten 
vergnügt mit einander, wachten in der Nacht und fchliefen am 
Tag. Zu einer Zeit kam er und fagte ‘morgen iſt ein Feſt in 
deine Vaters Haus, weil deine ältefte Schwefter ſich verheirathet, 
md wenn du Zuft haft hinzugeben, fo jollen dich meine Löwen 
hinführen.“ Da fagte fie ja, fie möchte gern ihren Vater wieber- 
jehen, fuhr Hin und warb von ben Löwen begleitet. Da war 
große Freude, ald fie ankam, denn fie hatten alle geglaubt fie 
wäre von dem Löwen zerrifien worden und fchon lange nicht mehr 
am Leben. Sie erzählte aber wa3 fie für einen fchönen Mann 
hätte und wie gut e8 ihr gienge, und blieb bei ihnen jo Yang bie 
Hochzeit dauerte, dann fuhr fie wieder zurüd in ben Wald. Wie 
die zweite Tochter heirathete und fie wieder zur Hochzeit eingela- 
ben war, fprach fie zum Löwen “diesmal will ich nicht allein fein, 
du mußt mitgehen.“ Der Löwe aber fagte das wäre zu gefährlich 
für ihn, denn wenn dort der Strahl eined brennenden Lichts ihn 
berübrte, jo würde er in eine Taube verwandelt, und müßte fie- 
ben Sabre Yang mit den Tauben fliegen. ‘Ach, fagte fie, “geh 
nur mit mir: ich will dich fchon hüten und vor allem Licht be 
wahren” Alſo zogen fle zufammen und nahmen auch ihr Meines 
Kind mit. Sie ließ dort einen Saal mauern, fo ſtark und did, 
daß fein Strahl durchdringen Tonnte, darin follt er fipen, wann 
die Hodhzeitälichter angeftedt würden. Die Thür aber war von 
friſchem Holz gemacht, das fprang umd bekam einen Tleinen Rip, 
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ben fein Menſch bemerkte Nun ward die Hochzeit mit Pracht 
gefetert, wie aber der Zug aus der Kirche zurüdfam mit den vie 
len Fackeln und Lichtern an dem Saal vorbei, da fiel ein haar⸗ 
breiter Strahl auf den Königsfohn, und wie dieſer Strahl ihn 
berührt hatte, in dem Augenblid war er auch verwandelt, und als 
fie hineinkam und ihn fuchte, ſah fle ihn nicht, aber ed ſaß da 
eine weiße Taube. Die Taube ſprach zu ihr ‘fieben Jahr muß 
ich in die Welt fortfliegen: alle fieben Schritte aber will ich einen 
rothen Blutstropfen und eine weiße Yeder fallen Iafjen, die follen 
dir den Weg zeigen, und wenn du der Spur folgft, fannft du 
mich erlöjen.' | 

Da flog die Taube zur Thür hinaus, und fie folgte ihr nad, 
und alle fieben Schritte fiel ein rothes Blutötröpfchen und ein 
weißes Yederchen herab und zeigte ihr den Weg. So gieng fie 
immer zu in die weite Welt hinein, und fchaute nicht um ſich 
und rubte fich nicht, und waren faft die ſieben Sabre herum: da 
freute fie fi und meinte fie wären bald erlöft, und war noch fo 
weit davon. Einmal, als fie jo fortgieng, fiel fein Yederchen 
mehr und auch Fein rothes Blutötröpfchen, und als fie die Augen 
aufihlug, fo war die Taube verjchwunden. Und weil fie dachte 
Menſchen können dir da nicht helfen,’ fo ftieg fie zur Sonne 
hinauf und fagte zu ihr “du fcheinft in alle Riten und über alle 
Spiten, haft du feine weiße Taube fliegen jehen?’ ‘Nein,’ fagte 
die Sonne, “ich habe feine gefehen, aber da jchent ich dir ein 
Käftchen, dad mach auf, wenn du in großer Noth biſt. Da 
dankte fie der Sonne und gieng weiter bis es Abend war, und 
der Mond fchien, da fragte fie ihn “du ſcheinſt ja die ganze Nacht 
und dutch alle Felder und Wälder, haft du Feine weiße Zaube 
fliegen jeben?’ ‘Nein,’ fagte der Mond, ‘ich habe feine gefehen, 
aber da ſchenk ich dir ein Et, das zerbrich. wenn du in großer 
Noth biſt. Da dankte fie dem Mond, und gieng weiter, bis ber 
Nahtwind heranfam und fie anblied: da fprach ſie zu ihm “du 
wehſt ja über ale Bäume und unter allen Blättern weg, baft du 
feine weiße Taube fliegen jehen?’ ‘Nein,’ fagte der Nachtwind, 
“ich habe Feine gejehen, aber ich will die drei andern Winde fra: 
gen, die haben ſie vielleicht gejehen.” Der Oſtwind und der Weft- 
wind kamen und hatten nichts gejehen, der Südwind aber ſprach 
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die weiße Taube habe ich gefehen, fie tft zum rothen Meer geflo- 
gen, da ift fie wieder ein Löwe geworden, denn bie fieben Sahre 
find herum, und der Löwe fteht dort im Kampf mit einem Lind⸗ 
wurm, der Lindwurm tft aber eine verzauberte Köntgätochter Da 
fagte der Nachtwind zu ihr “ih will dir Rath geben, geb zum 
rothen Meer, am rechten Ufer ba fteben große Ruthen, die zähle, 
und die eilfte jchneid dir ab, und fchlag den Lindwurm damit, 
dann Tann ihn ber Löwe bezwingen, und beide bekommen auch 
ihren menſchlichen Xeib wieber. Hernach ſchau dich um, und du 
wirft den Bogel &reif ſehen, der am rothen Meer fibt, ſchwing 
di mit deinem Liebften auf feinen Rüden: der Vogel wird euch 
über8 Meer nad Haus tragen. Da haft du aud eine Ruß, wenn 
du mitten über dem ‘Meere bift, lab fie herab fallen, alsbald wird 
fle aufgehen, und ein großer Nußbaum wird au dem Waſſer ber- 
vor wachen, auf dem ſich der Greif ausruht: und Tönnte er nicht 
ruhen, jo wäre er nicht ftark genug euch hinüber zu tragen: und 
wenn du vergißt Die Nuß herab zu werfen, fo läßt er euch ind 
Meer fallen.’ 

Da gieng fie bin und fand alles wie der Nachtwind gefagt 
hatte. Sie zählte die Nuthen am Meer und fchnitt die eilfte ab, 
damit jchlug fie den Lindwurm, und der Löwe bezwang ihn: alsbald 
hatten beide ihren menjchlichen Leib wieder. Aber wie die Königs: 
tochter, Die vorher ein Lindwurm gewejen war, vom Zauber frei 
war, nahm fie den Süngling in den Arm, ſetzte fi) auf den Vogel 
Greif, und führte ihn mit fih fort. Da ftand die arme Weitge: 
wanderte, und war wieder verlaflen, und jette ſich nieder und 
weinte. Endlich aber ermuthigte fie fi und ſprach “ich will noch jo 
weit gehen ald der Wind weht und fo lange ald der Hahn Fräßt, 
bis ich ihn finde” Und gieng fort, lange lange Wege, biö fie 
endlich zu dem Schloß kam, wo beide zufammen lebten: da hörte 
fie daß bald ein Feſt wäre, wo fie Hochzeit mit einander machen 
wollten. Ste ſprach aber ‘Gott Hilft mir noch,’ und öffnete das 
Käftchen, das ihr Die Sonne gegeben hatte, da lag ein Kleid Darin, 
fo glänzend wie die Sonne felber. Da nahm fie ed heraus und 
zog es an und gieng hinauf in das Schloß, und alle Leute, und 
die Braut felber, fahen fie mit Verwunderung an; und das Kleid 
gefiel der Braut fo gut, daß fie dachte es könnte ihr Hochzeitskleid 
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geben, und fragte ob es nicht feil wäre? ‘Nicht für Selb und 
Gut,' antwortete fie, ‘aber für Fleiſch und Blut’ Die Braut 
fragte was fie damit meinte. Da fagte fie “lat mich eine Nacht 
in der Kammer fchlafen, wo der Bräutigam ſchläft. Die Braut 
wollte nicht, und wollte doch gerne dad Kleid haben, endlich wil- 
ligte fie ein, aber ber Kammerdiener mußte dem Königsjohn einen 
Schlaftrunk geben. Als es nun Naht war und ber Süngling 
ſchon fchlief, ward fie in die Kammer geführt. Da febte fie fi 
and Bett und fagte ‘ich bin dir nachgefolgt fieben Sabre, bin bet 
Sonne und Mond und bei den vier Winden geweſen, unb babe 
nad dir gefragt, und babe dir geholfen gegen den Lindwurm, 
willft Du mich denn ganz vergefien?’ Der Königsjohn aber fchlief 
io hart, daß es ihm nur vorkam als raufchte der Wind draußen 
in den Tannenbäumen. Wie nun der Morgen anbrach, da ward 
fie wieder binausgeführt und mußte das goldene Kleid bingeben. 
Und ald auch das nichts geholfen hatte, ward fie traurig, gieng 
hinaus auf eine Wieje, jebte fih da bin und meinte. Und wie fie 
fo ſaß, da fiel ihr dad Ei noch ein, das ihr der Mond gegeben 
batte: fie fchlug es auf, da kam eine Glude heraus mit zwölf 
Küchlein ganz von Gold, die Tiefen herum und piepten und Tre 
chen der Alten wieder unter die Flügel, jo daß nichts jchöneres 
auf ber Welt zu ſehen war. Da ftand fie auf, trieb fie auf ber 
Wieſe vor fi ber, jo lange bis die Braut aus bem Yenfter fah, 
und da gefielen ihr die Kleinen Küchlein fo gut, daß fie gleid 
berab kam und fragte ob fie nicht feil wären? ‘Nicht für Geld 
und But, aber für Fleiſch und Blut; laßt mich noch eine Nacht 
in ber Kammer jchlafen, wo der Bräutigam ſchlaͤft. Die Braut 
fagte ‘ja,’ und wollte fie betrügen wie am vorigen Abend. Al 
aber der Königsjohn zu Bett ging, fragte er feinen Kammerdiener 
was dad Murmeln und Raufchen in der Nacht geweſen je. Da 
erzählte der Kammerdiener alles, daß er ihm einen Schlaftrunf hätte 
geben müfjen, weil ein armes Mädchen heimlich in der Kammer 
gefchlafen hätte, und heute Nacht follte er ihm wieder einen geben.’ 
Sagte der Königsfohn “gie den Trank neben bad Bett aus. Zur 
Nacht wurde fie wieder hereingeführt, und als fie anfieng zu er 
zählen wie es ihr traurig ergangen wäre, da erkannte er gleich an 
der Stimme feine liebe Gemahlin, fprang auf und rief “jet bin 


ih erft recht erlöft, mir ift geweien wie in einem Traum, benn 
die fremde Königstochter hatte mich bezaubert, daB ich dich vergeſ⸗ 
jen mußte, aber Gott Hat noch zu rechter Stunde die Bethörung 
bon mir genommen. Da giengen fie beide in der Nacht heimlich 
aus dem Schloß, denn fie fürchteten fi vor dem Vater der Kö» 
nigätochter, ber ein Zauberer war, und feßten ſich auf den Vogel 
Greif, der trug fie über bad rothe Meer, und als fie in der Mitte 
waren, ließ fie die Nuß fallen. Aldbald wuchs ein großer Nuß- 
baum, darauf rubte ſich der Bogel, und dann führte er fie nach 
Haus, wo fie ihr Kind fanden, das war groß und ſchön gewor- 
den, und fie lebten von nun an vergnügt bis an ihr Ende. 


89. 
Die Gänfemagb. 


Es lebte einmal eine alte Königin, der war ihr Gemahl jchon 
Inge Jahre geftorben, und fie hatte eine fchöne Tochter. Wie die 
erwuchd, wurde fie weit über Feld an einen Königsſohn verfpro> 
hen. Als nun die Zeit kam, wo fie vermählt werden follten und 
das Kind in das fremde Reich abreifen mußte, padte ihr die Alte 
gar viel Töftliches Geräth und Gefchmeide ein, Gold und Silber, 
Becher und Kleinode, Turz alles, was nur zu einem Zöniglichen 
Brautſchatz gehörte, denn fie hatte ihr Kind von Herzen lieb. Auch 
gab fie ihr eine Kammerjungfer bei, welche mitreiten und die Braut 
in die Hände des Bräutigam überliefern jollte, und jede bekam 
ein Pferd zur Reife, aber das Pferd der Königätochter hieß %a- 
lada und Tonnte ſprechen. Wie nun die Abſchiedsſtunde da war, 
begab fich Die alte Mutter in ihre Schlaflammer, nahm ein Me]: 
jerlein und ſchnitt damit in ihre Finger, daß fie biuteten: darauf 
hielt fie ein weißes Läppchen unter und ließ drei Tropfen Blut 
hineinfallen, gab ſie der Tochter und ſprach “liebes Kind, verwahre 
fe wohl, fie werben bir unterweges Noth thun.’ 

Alfo nahmen beide von einander betrübten Abichied: das Läpp- 
hen ftedte die Köntgötochter in ihren Bufen vor fi, ſetzte fich 
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aufd Pferd und z0g nun fort zu ihrem Bräutigam. Da fie eine 
Stunde geritten waren, empfand fie heißen Durft und ſprach zu 
ihrer Kammerjungfer ‘fteig ab, und jchöpfe mir mit meinem Be: 
cher, den du für mich mitgenommen haft, Wafler aus dem Badhe, 
ih möchte gern einmal trinken’ ‘Wenn ihr Durft habt,’ ſprach 
die Kammerjungfer, ‘jo fteigt jelber ab, legt euch and Waſſer und 
trinkt, ih mag eure Magd nicht fein” Da ftieg die Königstoch— 
ter vor großem Durſt herunter, neigte fich über dad Waſſer im 
Bach und trank, und durfte nicht aud dem goldnen Becher trinken. 
Da ſprach fie “ach Gott!’ da antworteten die drei Blutötropfen 
‘wenn das deine Mutter wüßte, dad Herz im Leibe thät ihr zer: 
Ipringen.? Aber die Königsbraut war demüthig, fagte nichts und 
ftieg wieder zu Pferde. So ritten fie etliche Meilen weiter fort, 
aber der Tag war warm, die Sonne ftach, und fie durſtete bald 
von neuem. Da fie nun an einen Waflerfluß kamen, rief fie nod 
einmal ihrer Kammerjungfer ‘jteig ab und gib mir aud meinem 
Goldbecher zu trinken,’ denn fie hatte aller böfen Worte Tängjt 
vergefien. Die Kammerjungfer ſprach aber noch hochmütbiger, 
wollt ihr trinfen, fo trinkt allein, ich mag nicht eure Magd fein. 
Da ftieg die Königätochter hernieder vor großem Durft, legte ſich 
über das fließende Waffer, weinte und fprach “ach Gott!’ und die 
Blutötropfen antworteten wiederum ‘wenn das deine Mutter wühte, 
dad Herz im Leibe thät ihr zerfpringen.’ Und wie fie fo tranf und 
fih recht überlehnte, fiel ihr das Läppchen, worin die drei Trop— 
fen waren, aus dem Bufen und flog mit dem Waſſer fort ohne 
daß fie es in ihrer großen Angft merkte. Die Sammerjungfer hatte 
aber zugejehen und freute ſich daß fie Gewalt über die Braut be: 
kaͤme: denn damit, daß dieje die Blutötropfen verloren hatte, war 
fie ſchwach und machtlos geworden. Als fie nun wieder auf ihr 
Pferd jteigen wollte, dad da hieß Falada, fagte die Kammerfrau 
‘auf Falada gehör ich, und auf meinen Gaul gehörft du;’ und 
das mußte fie fich gefallen laſſen. Dann befahl ihr die Kam 
merfrau mit harten Worten die Töniglichen Kleider auszuziehen 
und ihre fchlechten anzulegen, und endlich mußte fie fi unter 
freiem Himmel verfchwören daß fle am königlichen Hof keinem Men⸗ 
chen etwas davon fprechen wollte; und wenn fle diefen Eid nicht 
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abgelegt hätte, wäre fie auf der Stelle umgebradht worben. Aber 
Falada jah das alles an und nahms wohl in Acht. 

Die Kammerfrau flieg nun auf Yalada und die wahre Braut 
auf das fchlechte Roß, und fo zogen fie weiter, bis fie endlich in 
dem Föniglihen Schloß eintrafen. Da war große Freude über ihre 
Ankunft, und der Königsfohn fprang ihnen entgegen, hob die Kam- 
merfrau vom Pferde und meinte fie wäre feine Gemahlin: fie ward 
die Treppe hinaufgeführt, die wahre Königstochter aber mußte un: 
ten ſtehen bleiben. Da ſchaute der alte König am Fenſter, und 
ſah fie im Hof halten und fah wie fie fein war, zart unb gar 
ſchͤn: gieng alsbald Hin ins königliche Gemach und fragte Die 
Braut nach ber, die fie bei ſich Hätte und da unten im Hofe 
fände, und wer fie wäre? ‘Die hab ich mir unterwegs mitge- 
nommen zur Gejellichaft; gebt der Magb was zu arbeiten, daß fie 
nicht mäßig ſteht. Aber ber alte König hatte feine Arbeit für fle 
und wußte nichts, als daß er fagte ‘da hab ich fo einen Heinen 
Jungen, der hütet die Gänfe, dem mag fie helfen.’ Der Zunge 
bie Kürdchen (Gonrädchen), dem mußte Die wahre Braut helfen 
Gänfe hüten. 

Bald aber jprach die falſche Braut zu dem jungen König lieb⸗ 
fter Gemahl, ich bitte euch thut mir einen Gefallen’ Cr antwor: 
tete das will ich gerne thun’ “Nun fo laßt den Schinder rufen 
und da dem Pferde, worauf ich Hergeritten bin, den Hald abbauen, 
weil es mich unterweges geärgert hat.’ Eigentlich aber fürchtete 
fie daß das Pferd ſprechen möchte wie fie mit ber Königstochter 
Umgegangen war. Nun war baß fo weit geratben, daB es gefche- 
ben und der treue Falada fterben follte, da kam es auch der red): 
ten Königstochter zu Ohr, umd fie verſprach dem Schinder heim: 
ih ein Stüd Geld, bad fie ihm bezahlen wollte, wenn er ihr 
einen Heinen Dienft erwiefe. In der Stadt war ein großes fin: 
ftereg Thor, wo fie Abends und Morgend mit den Gänfen durch 
mußte, “unter dad finftere Thor möchte er dem Falada feinen Kopf 
dinnageln, daß fie ihn Doch noch mehr als einmal fehen könnte.’ 
Alſo verſprach das der Schindersfnecht zu thun, bieb den Kopf ab 
und nagelte ihn unter das finftere Thor feft. 

Des Morgens früh, da fie und Kürdchen unterm Thoer hinaus 
trieben, Sprach fie im Vorbeigehen 
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‘o bu Falada, da du hangeft,' 
da antwortete der Kopf 

o du Sungfer Königin, da du gangeft, 

wenn bad deine Mutter wüßte, 

ihr Herz thät ihr zerfpringen.’ 
Da zog fie ſtill weiter zur Stadt hinaus, und fie trieben bie 
Bänfe aufs Feld. Und wenn fie auf der Wiefe angelommen war, 
faß fie nieder und machte ihre Haare auf, bie waren eitel Gold, 
und Kuͤrdchen ſah fie und freute fih wie fie glänzten, und wollte 
ihr ein paar ausraufen. Da ſprach fie 

‘weh, weh, Windchen, 

nimm Kürdchen fein Hütchen, 

und laß'n fih mit jagen, 

bis ich mich geflochten und geſchnatzt, 

und wieder aufgejapt.’ 
Und da kam ein jo ftarker Wind, daß er dem Kürdchen fein Hüt- 
hen weg wehte über alle Land, und es mußte ihm nachlaufen. Bis 
es wieder kam war fie mit dem Kämmen und Auffegen fertig, und 
er konnte Feine Haare Triegen. Da warb Kürdchen bös und fprad 
nicht mit ihr; und fo hüteten fie die Gaänſe bis daß es Abend 
ward, dann giengen fie nach Haus. 

Den andern Morgen, wie fie unter dem finftern Thor hinaus 

trieben, ſprach die Sungfrau 

‘o du Falada, da du hangeft,’ 
Falada antwortete 

‘o du Sumgfer Königin, da du gangeft, 

wenn das deine Mutter wüßte, 

das Herz that ihr zerfpringen.’ 
Und in dem Feld ſetzte fie fich wieder auf die Wiefe und fieng an 
ihr Haar audzufämmen, und Kürdchen lief und wollte Danach grei⸗ 
fen, da ſprach ſie fchnell 

‘weh, weh, Windchen, 

nimm Kürdchen fein Hütchen, 

und laß'n fi mit jagen, 

bis ich mich geflochten und geſchnatzt, 

und wieder aufgelagt.' 
Da wehte der Wind und wehte ihm dad Hütchen vom Kopf weit 
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weg, daß Kürdchen nachlaufen mußte, und als es wieder Tam, 
batte fie Tangft ihr Haar zurecht, und es Eonnte Feind davon er- 
wiihen; und fo hüteten fie Die Gaͤnſe bis e8 Abenb ward. 

Abends aber, nachdem fie heim gekommen waren, gieng Klırd» 
den vor den alten König und fagte ‘mit dem Mädchen will ich 
nicht länger Gaͤnſe hüten ‘Warum denn?’ fragte der alte König. 
‘Ei, das ärgert mi den ganzen Tag. Da befahl ihm ber alte 
König zu erzählen wies ihm denn mit ihr gienge. Da fagte Kürd⸗ 
den “Morgend, wenn wir unter bem finftern Thor mit der Heerde 
durchkommen, fo ift da ein Gaulskopf an der Wand, zu dem re 
det fie 

Falada, da dur bangeft,’ 
da antwortet der Kopf 

‘so du Königsjungfer, da du gangeft, 

wenn dad deine Mutter wüßte, 

dad Herz thät ihr zerfpringen.’ 
Und jo erzählte Kürdchen weiter was auf der Gänjewiele gefchäbe, 
md wie ed da dem Hut im Winde nachlaufen müßte. 

Der alte König befahl ihm den nächften Tag wieder hinaus zu 
treiben, und er jelbft, wie es Morgen war, jebte fi hinter das 
finftere Thor und hörte da wie fie mit dem Haupt bed Falada 
ſprach: und dann gieng er ihr aud nad in das Feld und barg 
fh in einem Buſch auf der Wieſe. Da fah er nun bald mit ſei⸗ 
nen eigenen Augen wie die Gaͤnſemagd und der Gaͤnſejunge die 
Heerde getrieben brachte, und wie nach einer Weile fie ſich ſetzte 
und ihre Haare losflocht, die ftrablten von Glanz. Gleich ſprach 
fie wieder 

‘web, weh, Windchen, 

faß Kürdchen fein Hütchen, 

und laß'n ſich mit jagen, 

bis daß ich mich geflodhten und geſchnatzt, 

und wieder aufgejaht.’ 
Da um ein Windftog und fuhr mit Kürbchend Hut weg, daß es 
weit zu Inufen Hatte, und die Magd Tammte und flocht ihre 
Eoden ftill fort, welches der alte König alles beobachtete. Darauf 
gieng er unbemerkt zurüd, und als Abends die Gänfemagb heim 
Im, rief er fie bei Seite, und fragte warum fie dem allem fo 
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thäte? ‘Das darf ih euch nicht jagen, und darf auch keinem 
Menihen mein Leid Hagen, denn jo hab ich mich ımter freiem 
Himmel verſchworen, weil id jonft um mein Leben gelommen wäre. 
Er drang in fie und ließ ihr feinen Frieden, aber er konnte nichts 
aus ihr heraudbringen. Da ſprach er ‘wenn du mir nichts jagen 
wilft, fo Hag dem Eifenofen da dein Xeid,’ und gieng for. Da 
roch fie in den Eifenofen, fieng an zu jammern und zu weinen, 
Thüttete ihr Herz aus und ſprach “da fie ich nun non aller Welt 
verlaffen, und bin doch eine Königstochter, und eine falide Kam: 
merjungfer hat mich mit Gewalt dahin gebracht dag ich meine kö⸗ 
niglihen Kleider habe ablegen müflen, und hat meinen Platz bei 
meinem Bräutigam eingenommen, und ich muß ald Gänjemagd 
gemeine Dienfte thun. Wenn dad meine Mutter wüßte, das Herz 
im Leib thät ihr zeripringen.” Der alte König jtand aber außen 
an der DOfenröhre, Iauerte ihr zu und hörte was fie ſprach. Da 
fam er wieder herein und hieß fie au8 dem Dfen geben. Da mur- 
den ihr königliche Kleider angethan, und ed jchien ein Wunder wie 
fie fo ſchön war. Der alte König rief feinen Sohn und offenbarte 
ihm daß er die faljhe Braut hätte: die wäre bloß ein Kammer: 
mädchen, die wahre aber ftände hier, ald die gewejene Gänjemagd. 
Der junge König war herzensfroh, ald er ihre Schönheit und Tu: 
gend erblidte, und ein großes Mahl wurde angeftellt, zu dem alle 
Leute und guten Freunde gebeten wurden. Obenan ſaß der Bräus 
tigam, die Königätochter zur einen Seite und die Rammerjungfer 
zur andern, aber die Kammerjungfer war verblendet und erkannte 
jene nicht mehr in dem glänzenden Schmud. Als fie nun gegefien 
und getrunken hatten, und gute Muth waren, gab der alte Kö- 
nig der Kammerfrau ein Räthſel auf, was eine ſolche werth wäre, 
die den Herrn fo und fo betrogen hätte, erzählte damit den gan- 
zen Verlauf und fragte ‘welches Urtheils ift diefe würdig?’ Da 
ſprach Die faljche Braut ‘die ift nicht beſſeres werth, ald daß fie 
Iplitternadt ausgezogen und in ein Faß geftedt wird, das inwen- 
dig mit ſpitzen Nägeln befchlagen ift: und zwei weiße Pferde müſ⸗ 
fen vorgejpannt werden, die fie Gaſſe auf Gaſſe ab zu Tode jchlei- 
fen? ‘Das bift du,’ fprach der alte König, “und haft dein eigen 
Urtheil gefunden, und danach joll dir widerfahren. Und als das 
Urtheil vollzogen war, vermählte fich der junge König mit feiner 
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rechten Gemahlin, und beide beherrſchten ihr Reich in Frieden und 
Seligkeit. 


90. 
Der junge Rieſe. 


Ein Bauerdmann hatte einen Sohn, der war fo groß wie ein 
Daumen und ward gar nicht größer und wuchs in etlichen Jah—⸗ 
ten nicht ein Haarbreit. Einmal wollte der Bauer ind Feld gehen 
md pflügen, da ſagte der Kleine ‘Vater, ich will mit hinaus.’ 
Du wilft mit hinaus?’ ſprach der Vater, “bleib du hier, dort 
biſt du nichts nutz: du Tönnteft mir auch verloren gehen’ Da 
feng der Däumling an zu weinen, und um Ruhe zu haben, ftedte 
ihn der Vater in die Tafche und nahm ihn mit. Draußen auf 
dem Felde holte er ihn wieder heraus und fegte ihn in eine friiche 
Furche. Wie er da jo faß, Tam über den Berg ein großer Rieſe 
daher. “Siehft du dort den großen Butzemann?' fagte ber Vater, 
und wollte den Kleinen fchreden, damit er artig wäre, ‘der kommt 
und holt dich.” Der Rieje aber hatte mit feinen Iangen Beinen 
kum ein paar Schritte gethan, jo war ex bei der Furche. Er hob 
den Meinen Däumling mit zwei Fingern behutſam in die Höhe, 
betrachtete ihn und gieng ohne ein Wort zu ſprechen, mit ihm 
fort. Der Vater ftand dabei, Tonnte vor Schreden Teinen Laut 
hervor bringen und dachte nicht anders als fein Kind für verlo: 
ten, alſo daß erd fein Lebtag nicht wieder mit Augen jehen 
würde, 

Der Rieſe aber trug e8 heim und ließ e8 an feiner Bruft ſau⸗ 
gen, und der Däumling wuchs und ward groß und ſtark nad 
Art der Riefen. Nach Verlauf von zwei Jahren gieng der Alte 
mit ihn in den Wald, wollte ihn verfuchen und fprach ‘zieh dir 
eine Gerte heraus. Da war der Knabe fchon fo ftark, daß er 
emen jungen Baum mit den Wurzeln aus der Erde riß. Der 
Riefe aber meinte ‘dad muß befier kommen,' nahm ihn wieder mit, 
und fängte ihn noch zwei Jahre. Als er ihn verfuchte, hatte 
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feine Kraft fchon jo zugenommen, daß er einen alten Baum aus ber 
Erde brechen konnte. Dad war dem Riefen noch immer nicht ge- 
nug, er fäugte ihn abermald zwei Sahre, und ald er dann mit 
ihm in ben Wald gieng, und fprah ‘nun reiß einmal eine or- 
dentliche Gerte aus,’ fo riß der Junge den dickſten Eichenbaum 
aus der Erde, daß er Trachte, und war ihm nur ein Spaß. ‘Nun 
iſts genug,’ ſprach der Riefe, “du haft audgelernt,’ und führte ihn 
zur&d auf den Ader, wo er ihn geholt hatte. Sein Vater ftand 
ba hinter dem Pflug, ber junge Rieſe gieng auf ihn zu und ſprach 
*fiebt er wohl, Vater, was fein Sohn für ein Dann geworden 
iſt. Der Bauer erfchrad, und jagte ‘nein, du bift mein Sohn 
nicht, ich will Dich nicht, geh weg von mir ‘Freilich bin ich fein 
Sohn, laß er mich an die Arbeit, ich kann pflügen fo gut als er 
und noch befier’ ‘Nein, nein, bu bift mein Sohn nit, du 
kannſt auch nicht pflügen, geh weg von mir’ Weil er ſich aber 
vor dem großen Mann fürdjtete, ließ er den Pflug los, trat 
zurüd und feste fi zur Seite and Land. Da nahm ber Zunge 
dad Geſchirr und drüdte blos mit einer Hand Darauf, aber ber 
Drud war fo gewaltig, daß der Pflug tief in die Erbe gieng. 
Der Bauer Tonnte dad nicht mit anjeben und rief ihn zu ‘wenn 
du pflügen willft, mußt du nicht fo gewaltig drüden, das gibt 
jchlechte Arbeit.” Der Zunge aber fpannte die Pferde aus, 309 
felber den Pflug und ſagte ‘geb nur nah Haus, Vater, und 
laß er die Mutter eine große Schüflel voll Efien kochen; ich will 
derweil den Ader jchon umreißen. Da gieng der Bauer heim 
und beftellte dad Efien bei feiner Frau: der Junge aber pflügte 
das Feld, zwei Morgen groß, ganz allein, und dann ſpannte er 
fih auch felber vor die Egge und eggte alles mit zwei Eggen zu- 
gleih. Wie er fertig war, gieng er in den Wald und riß zwei 
Eichenbäume aus, legte fie auf die Schultern, und Hinten und 
vorne eine Enge darauf, und hinten und vorm auch ein Pferd, 
und trug das alled, als wäre es ein Bund Stroh, nach feiner El: 
tern Haus. Wie er in den Hof Fam, erkannte ihn feine Mutter 
nicht und fragte ‘wer ift der entjeblihe, große Mann?!’ Der 
Bauer fagte ‘das ift unfer Sohn.’ Sie fprach ‘nein, unjer Sohn 
tft das nimmermehr, jo groß haben wir feinen gehabt, unjer war 
ein Heined Ding’ Sie rief ihm zu ‘geb fort, wir wollen Did 
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nicht. Der Zunge fehwieg ftill, zog feine Pferde in den Etall, 
gab ihnen Hafer und Heu, alle wie ſichs gehörte. Als er fertig 
war, gieng er in bie Stube, ſetzte ſich auf tie Bank und fagte 
‘Mutter, nun hätte ich Luft zu eflen, iftd bald fertig?’ Da fagte 
ſie ‘ja’ und brachte zwei große große Schüfleln voll herein, daran 
hätten fie und ihr Mann acht Tage lang fatt gehabt. Der Zunge 
aber aß fie allein auf und fragte ob fie nicht mehr vorfegen könnte? 
Rein,’ jagte fie, ‘das ift alles, was wir haben. "Das war ja 
mr zum jchmeden, ich muß mehr haben.’ Sie getraute nicht ihm 
zu widerftehen, gieng bin und jegte einen großen Schweinekeffel 
vol übers Feuer, und wie ed gahr war, trug fie ed herein. ‘End» 
ih fommen nod ein paar Broden’ fagte er und aß alled hinein; 
eö war aber Doch nicht genug feinen Hunger zu ftillen. Da ſprach 
er Vater ich ſehe wohl, bei ihm werd ich nicht fatt, will er mir 
einen Stab von Eiſen verjchaffen, der ſtark ijt, und den ich vor 
meinen Knien nicht zerbrechen Tann, jo will ich fort in die Welt 
gehen’ Der Bauer war froh, ſpannte feine zwei Pferde vor den 
Wagen und holte bei dem Schmied einen Stab fo groß und did, 
als ihn die zwei Pferde nur fort fchaffen konnten. Der Zunge 
nahm ihn vor die Knie und ratſch! brach er ihn wie eine Boh— 
nenftange in der Mitte entzwei und warf ihn weg. Der Bater 
Ipannte vier Pferde vor und holte einen Stab fo groß und Did, 
ald ihn die vier Pferde fort fchaffen konnten. Der Sohn knickte 
auch diefen vor dem Knie entzwei, warf ihn hin und ſprach ‘Das 
ter, der kann mir nicht helfen, er muß befler vorjpannen und ei: 
nen ftärferen Stab holen. Da fpannte der Vater acht Pferde vor 
und holte einen jo groß und did, ald ihn die acht Pferde herbei 
fahren Eonnten. Wie der Sohn ben in die Hand nahm, brady er 
gleich oben ein Stüd davon ab und fagte ‘Water, ich jehe er 
kann mir feinen Stab anjchaffen wie ich ihn brauche, ich will nicht 
länger bei ihm bleiben.’ 

Da gieng er fort und gab ſich für einen Schmiedegejellen aus. 
Er kam in ein Dorf, darin wohnte ein Schmied, ber war ein 
Geizmann, gönnte feinem Menfchen etwas und wollte alled allein 
haben; zu dem trat er in die Schmiede und fragte ob er feinen 
Geſellen brauchte. Ja' fagte der Schmied, ſah ihn an und dachte 
dad iſt ein tüchtiger Kerl, der wird gut vorjchlagen und fein 
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Brot verdienen.’ Er fragte ‘wie viel willſt du Lohn haben?” 
Gar keinen will ich haben,’ antwortete er, ‘nur alle vierzehn 
Tage, wenn die andern Gefellen ihren Lohr bezahlt kriegen, will 
ich dir zwei Streiche geben, die mußt du aushalten? Das war 
der Geizmann von Herzen zufrieden und dachte damit viel Geld 
zu fparen. Am andern Morgen follte der fremde Gejelle zuerft 
vorfchlagen, wie aber der Meifter den glühenden Stab brachte und 
jener ben eriten Schlag that, jo flog das Eiſen von einander und 
der Ambos ſank in die Erde, jo tief, daß fie ihn gar nicht wie- 
der heraus bringen konnten. Da warb der Geizmann bös und 
fagte ‘ei wad, Dich Tann ich nicht brauchen, du ſchlägſt gar zu 
grob, was willit du für den einen Zujchlag haben?‘ Da ſprach 
er “ich will dir nur einen ganz Kleinen Streich geben, weiter nicht.’ 
Und bob feinen Fuß auf und gab ihm einen Tritt, daß er über 
vier Fuder Heu hinausflog. Darauf juchte er fich den dickſten 
Eifenftab aus, der in der Schmiede war, nahm ihn ald einen 
Stod in die Hand und gieng weiter. 

Als er eine Weile gezogen war, kam er zu einem Vorwerk 
und fragte den Amtmann ob er feinen Großknecht nöthig hätte, 
Ja,' jagte der Amtmann, “ich kann einen brauchen: du ſiehſt aus 
wie ein tüchtiger Kerl, der fchon was vermag, wie viel willft du 
Jahrslohn “haben?” Er antwortete wiederum er verlangte gar 
feinen Lohn, aber alle Jahre wollte er ihm drei Streidye geben, 
die müßte er aushalten. Das war der Amtmann zufrieden, denn 
er war auch ein Geizhald. Am andern Morgen, da follten die 
Knechte ind Holz fahren, und die andern Knechte waren jchon auf, 
er aber Yag noch im Bett. Da rief ihn einer an ‘ftehb auf, es ift 
Zeit, wir wollen ind Holz, und du mußt mit? ‘Ad,’ fagte er 
ganz grob und trogig, “geht ihr nur hin, ich komme doch eher 
wieder ald ihr alle mit einander” Da giengen die andern zum 
Amtmann und erzählten ihm der Großfnecht läge noch im Bett 
und wollte nicht mit ind Holz fahren. Der Amtmann fagte fie 
jolten ihn noch einmal weden und ihn heißen die Pferde vor- 
Ipannen. Der Großfnecht ſprach aber wie vorher ‘geht ihr nur 
bin, ich komme doch eher wieder als ihr alle mit einander” Dar: 
auf blieb er noch zwei Stunden Tiegen, da jtieg er endlich aus 
ben Federn, holte fich aber erjt zwei Scheffel voll Erbſen vom Bo- 
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den, Eochte fich einen Brei und aß den mit guter Ruhe, und wie 
dad alled geichehen war, gieng er hin, jpannte die Pferde vor und 
fuhr ind Holz. Nicht weit vor dem Holz war ein Hohlweg, wo 
er durch mußte, da fuhr er den Wagen erſt vorwärtd, dann muß: 
ten die Pferde ftille Halten, und er gieng hinter den Wagen, nahm 
Bäume und Reiſig und machte da eine große Hude (Verhack), jo 
dah kein Pferd durchlommen konnte. Wie er nun vord Holz kam, 
fahren die andern eben mit ihren beladenen Wagen heraus und 
wollten heim, da jprach er zu ihnen “fahrt nur bin, ich komme doch 
eher ald ihr nad Haus’ Er fuhr gar nicht weit ins Holz, riß 
gleich zwei der allergrößten Bäume aus der Erde, warf fie auf 
den Wagen und drehte um. Als er vor der Hude anlangte, ftan- 
den die andern noch da und fonnten nicht durch. ‘Seht ihr wohl’ 
Ipradh er, “wärt ihr bei mir geblieben, ſo wärt ihr eben fo fchnell 
nah Haus gekommen und hättet noch eine Stunde fchlafen Tön- 
nen’ &r wollte nun zufahren, aber feine Pferde konnten ſich 
nicht durcharbeiten, da ſpannte er fie aus, legte fie oben auf den 
Wagen, nahm felber die Deichjel in die Hand, und hüfl zog er 
alles durch, und dad gieng fo leicht ald hätt er Federn geladen. 
Wie er drüben war, ſprach er zu den andern ‘feht ihr wohl, ich 
bin fchneller hindurch als ihr,’ fuhr weiter, und die andern mußten 
ftehen bleiben. In dem Hof aber nahm er einen Baum in bie 
Hand, zeigte ihn dem Amtmann und jagte “ift das nicht ein ſchö⸗ 
ned Klafterftüd?? Da ſprach der Amtmann zu feiner Yrau “der 
Knecht ift gut; wenn er auch lang fchläft, er ift Doch eher wieder 
da als die andern.’ 

Nun diente er dem Amtınann ein Sahr: wie das herum war, 
md die andern Knechte ihren Lohn Triegten, ſprach er es wäre 
Zeit, er wollte fich auch feinen Kohn nehmen. Dem Amtmann 
ward aber angft vor den Streichen, die er kriegen jollte, und bat 
ihn inftändig er möchte fie ihm ſchenken, lieber wollte er jelbft 
Großknecht werden, und er follte Amtmann fein. ‘Nein,’ ſprach 
er, ich will Fein Amtmann werden, ich bin Großknecht und wills 
bleiben, ich will aber außtheilen was bedungen iſt. Der Amt- 
mann wollte ihm geben, was er nur verlangte, aber es half nichts, 
der Großknecht ſprach zu allem ‘nein? Da wußte fih der Amt- 
mann nicht zu helfen und bat ihn um vierzehn Tage Frift, er 
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wollte fich) auf etwas befinnen. Der Großknecht ſprach die Frift 
follte er haben. Der Amtmann berief alle jeine Schreiber zu: 
ſammen, fie jollten jich bedenken und ihm einen Rath geben. Die 
Schreiber befannen ſich lange, endlich fagten jie vor dem Groß— 
knecht wäre niemand feines Lebens ficher, der jchlüge einen Men: 
ihen wie eine Müde todt. Er follte ihn heißen in den Brunnen 
fteigen und ihn reinigen, wenn er unten wäre, wollten fie einen 
von den Mühlenfteinen, die da lägen, herbei rollen und ihm auf 
den Kopf werfen, dann würde er nicht wieder an des Tages Licht 
fommen. Der Rath gefiel dem Amtmann, und der Großknecht 
war bereit in den Brunnen hinab zu fteigen. Als er unten auf 
dem Grund Stand, rollten fie den größten Mühlenftein hinab, und 
meinten der Kopf wäre ihm eingefchlagen, aber er rief “jagt die 
Hühner vom Brunnen weg, die kratzen da oben im Sand und 
werfen mir die Körner in die Augen, daß ich nicht jehen Tann.’ 
Da rief der Amtmann 'huſch! huſch!' und that ald ſcheuchte er 
die Hühner weg. Als der Großfneht mit feiner Arbeit fertig 
war, ftieg er herauf und jagte “jeht einmal, id) habe doch ein 
Ihöned Halsband um, da war ed der Mühlenftein, den er um 
den Hals trug. Der Großknecht wollte jegt feinen Lohn nehmen, 
aber der Amtmann bat wieder um vierzehn Tage Bedenkzeit. Die 
Schreiber kamen zuſammen und gaben den Rath er follte dem 
Großknecht in die verwünſchte Mühle Ichiden um dort in ber 
Nacht Korn zu mahlen: von da wäre noch fein Menſch Mor- 
gend lebendig herausgekommen. Der Anjchlag gefiel dem Amt: 
mann, er rief den Großknecht noch denfelben Abend und hieß ihn 
aht Malter Korn in die Mühle fahren und in der Nacht noch 
mahlen; fie hättens nöthig. Da gieng der Großknecht auf den 
Boden und that zwei Malter in feine rechte Tafche, zwei in die 
Iinfe, vier nahm er in einen Querjad halb auf den Rüden, balb 
auf die Bruft, und gieng aljo beladen nach der verwünichten 
Mühle. Der Müller fagte ihm bei Tag könnte er recht gut da 
mahlen, aber nicht in der Nacht, da wäre die Mühle verwünfcht, 
und wer da noch hinein gegangen wäre, den hätte man am Mor: 
gen todt darin gefunden. Er ſprach “ich will ſchon durchkommen, 
macht euch nur fort und legt euch aufs Ohr. Darauf gieng er 
in die Mühle und fchüttete dad Korn auf. Gegen elf Uhr gieng 
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er in die Müllerftube und feßte fih auf die Bank. Als er ein 
Weilchen da geſeſſen Hatte, that fich auf einmal die Thüre auf und 
kam eine große große Tafel herein, und auf die Tafel ftellte fi 
Dein und Braten, und viel gute Efjen, alle von jelber, denn 
es war niemand ba, derd auftrug. Und danach rüdten fidy die 
Stühle herbei, aber es kamen feine Leute, bid auf einmal ſah er 
dinger, die handthierten mit den Meſſern und Gabeln und legten 
Speifen auf die Teller, aber jonft konnte er nichts jehen. Da er 
hungrig war und die Speifen ſah, jo ſetzte er fih auch an die 
Zafel, aß mit und ließ ſichs gut fchmeden. Als er fatt war und 
die andern ihre Schüfjeln auch ganz leer gemacht hatten, da wur: 
den die Lichter auf einmal alle auögepupt, das hörte er deutlich, 
und wie nun ftodfinfter war, jo friegte er fo etwad wie eine 
Chrfeige ind Gefiht. Da ſprach er wenn noch einmal fo etwas 
kommt, jo theil ich auch wieder aud. Und wie er zum zweiten 
Mal eine Obrfeige Friegte, da fchlug er gleichfall3 mit hinein. Und 
je gieng das fort die ganze Nacht, er nahm nichts umfonft, fon: 
dern gab reichlich zurüd und fchlug nicht faul um ſich herum: bei 
Tagesanbruch aber hörte alles auf. Wie der Müller aufgeftanden 
war, wollte er nach ihm jehen und verwunderte fih daß er noch 
lebte. Da fprach er “ich habe mich fatt gegefien, babe Obrfeigen 
geriegt, aber ich habe auch Ohrfeigen ausgetheilt. Der Müller 
freute fih und jagte nun wäre die Mühle erlöft, und wollte ihm 
gern zur Belohnung viel Geld geben. Er ſprach aber Geld will 
ih nicht, ich Habe Doch genug. Dann nahm er fein Mehl auf 
ten Rüden, gieng nach Haus und fagte dem Amtmann er hätte 
die Sache ausgerichtet und wollte nun feinen bedungenen Lohn 
ben. Wie der Amtmann das hörte, da ward ihm erft recht 
mgft: er wußte fich nicht zu lafjen, gieng in der Stube auf und 
ab, und die Schweißtropfen liefen ihm von der Stirne herunter. 
Da machte er dad Fenfter auf nach frifcher Luft, ehe er ſichs aber 
verſah, hatte ihm der Großknecht einen Tritt gegeben, daß er durchs 
genfter in die Luft hinein flog, immer fort, bis ihn niemand mehr 
chen konnte. Da ſprach der Großfnedht zur Frau ded Amtmanns 
'Iommt er nicht wieder, fo müßt ihr den andern Gtreidh hin— 
nehmen.” Sie rief ‘nein, nein, ich kanns nicht audhalten,’ und 
machte das andere Yenfter auf, weil ihr die Schweißtropfen die 
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Stirne herunter liefen. Da gab er ihr einen Tritt, daß fie gleich- 
falls hinaus flog, und da fie leichter war, noch viel höher als ihr 
Mann. Der Mann rief “komm doch zu mir,’ fie aber rief komm 
du zu mir, ich kann nicht zu dir.’ Und fie fchwebten da in der 
Luft, und Eonnte Feind zum andern fommen, und ob fie da nodh 
ſchweben, das weiß ich nicht; der junge Rieſe aber nahm feine 
Eifenftange und gieng weiter. 


91. 
Dat Erdmännefen. 


Et was mal en rik Künig weit, de hadde drei Döchter had, de 
wören alle Dage in den Schlottgoren ſpazeren gaen, un de Künig, 
dat was jo en Leivhawer von allerhand mwaderen Bömen weit: un 
einen, den hadde he jo leiv hat, dat he denjenigen, de ümme en 
Appel dervon plüdede, hunnerd Klafter unner de Gere verwün— 
jhede. As et nu Herveft war, da worden de Appel an den ei: 
nen Baume jo raut aje Blaud. De drei Döchter gungen alle Dage 
unner den Baum un ſeihen to ov nig de Wind 'n Appel herun- 
ner fchlagen hädde, awerft fe fannen ir Levedage Fienen, un de 
Baum de fatt jo vull, dat be brefen wull, un de Zelgen (Zweige) 
hungen bis up de Eere. Da geluftede den jungeften Künigsfinne 
gewaldig un et jegde to finen Süftern ‘ufe Teite (Vater), de bett 
us viel to leiv, afe dat he us verwünſchen deihe: if glöve dat be 
dat nur megen de frümden Lude daben hat. Un indes plüden 
dat Kind en gand diden Appel af un fprunf für finen Süftern un 
ſegde ‘a, nu jchmedet mal, mine lewen Süfterfes, nu hew if doch 
min Levedage jo wat fchoned no nig ſchmecket. Da beeten be 
beiden annern Künigsdöchter auch mal in den Appel, un da ver- 
ſünken fe alle drei deip unner de Cere, dat kien Haan mer danach 
krähete. 

As et da Middag is, da wull je de Künig do Diske roopen, 
do find fo nirgends to finnen: he ſöket je fo viel im Schlott um 
in Goren, awerjt be kun je nig finnen. Da werd be jo bedröwet 
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un let dat ganje Land upbeien (aufbieten), un wer ünne fine Doͤch⸗ 
ter wier brechte, de full ene davon tor Yrugen hewen. Da gabet 
jo viele junge Lude umwer Feld un füfet, dat is gand ut der Wiefe 
(über alle Diaßen), denn jeder hadde de drei Kinner geren bad, 
wil je wören gegen jedermann fo fründlig un jo ſchön von An- 
. gefichte weit. Un et togen aud drei Sägerburjchen ut, un ale da 
wol en acht Dage riejet hadden, da kummet je up en grot Schlott, 
da woren jo hübſche Stoben inne weft, un in einen Zimmer i3 
en Diich dedet, darup wören jo ſöte Spijen, de fied noch jo warme 
bat je dampet, awerjt in den ganzen Schlott i8 kien Minff to hö— 
ten no to ſeihen. Do wartet je noch en halwen Dag, un be 
Spilen bliewet immer warme un dampet, bis up et left, da weret 
fe jo hungerig, dat je ſik derbie fettet un ettet, un madet mit en 
anner ut, fe wüllen up den Schlotte wuhnen bliewen, un wüllen 
darümme Ioofen, dat eine in Huje blev un de beiden annern be 
Döchter föleten; dat doet fe aud, un dat 2008 dreppet den öle- 
fen. Den annern Dag da gaet te twei jüngejten fölen, un de 
ölefte mot to Hufe bliemen. Am Middage kümmt der fo en 
Hein Hein Männeken un hölt um 'n Stüdellen Braud ame, da 
nimmt he von dem Braude, wat he da funnen hädde, un fchnitt 
en Stüde rund umme den Braud weg un will ünne dat giemen, 
indes dat he et ünne reifet, lett et dat kleine Männeken fallen un 
jegd he ſulle dok fo gut fin un giewen ün dat Stüde wier. Da 
will he dat aud doen un budet fit, mit ded nümmt dat Männe: 
ten en Stod un pädt Inne bie den Haaren un giwt ünne düete 
Shläge. Den anneren Dag, da id de tweide to Hus bliewen, 
den geit et nicdld better. Afe de beiden annern da den Avend nah 
hus fümmet, da fegt de ölefte ‘no, wie hätt et die dann gaen?' 
D, et geit mie gans ſchlechte. Da Haget fe fif enanner ere 
Naud, awerft den jungeften hadden fe nicks davonne fagd, den 
hadden je gar nig lien (leiden) mogt un hadden ünne jummer 
den dummen Hans heiten, weil he nig recht van de Weld maß. 
den dritten Dag, da blivt de jungeſte to Hus, da kümmet bat 
feine Männeken wier un bölt um en Stückſten Braud an; da 
be inne dat giewen hätt, Iet he et wier fallen un fegt be mügte 
dod fo gut fien un reiden ünne dat Stückſten wier. Da fegd 
be to den Heinen Männeken ‘wat! kannſt du bat Stüde nig ful- 
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mwend wier up nünmen, wenn du die de Möhe nig mal um dine 
däglihe Narunge giewen wujt, jo bift du aud nich werth, dat 
du et eteſt. Da word dat Männefen fo bös un ſehde be möſt 
et doen: he awerſt nig fuhl, nam min lewe Männeken un droich 
et duet dör (tüchtig durch). Da fchriege dat Männelen fo viel un 
rep ‘hör up, hör up, un lat mie geweren, dann will if die aud 
jeggen wo de Künigsdöchter ſied. Wie be dat hörde, häll hei 
up to jlaen, un dat Männefen vertelde he wör en Erdmänneken, 
un fulfe wären mehr afe Dujend, be mögte man: mit ünne gaen, 
dann wulle he ünne wiefen wo de Künigädöchter weren. Da wift 
be ünne en deipen Born, da 13 amerjt kien Water inne welt. 
Da ſegt dat Männeken be wufte wohl dat et fine Gefellen nig 
ebrlicdy mit ünne meinten, wenn he de Künigäfinner erlöfen wulle, 
dann möfte be et alleine doen. De beiden annern Broer wullen 
wohl aud geren de Künigsdöchter wier hewen, awerſt je wullen 
der fiene Möge un Gefahr umme doen, he möjte jo en grauten 
Korv nümmen, un möjte fit mit finen Hirfchfänger un en Schelle 
darinne fetten un ſik herunter winnen laten: unnen da wören drei 
Zimmer, in jeden fette ein Künigäfind un hädde en Drachen mit 
villen Köppen to Iufen, den möfte be de Köppe afichlagen. Aſe 
dat Erdmänneken nu dat alle ſagd hadde, verſchwand et. Afe't 
Avend 18, da kümmet de beiden annern un fraget wie et ün gaen 
bädde, da fegb he ‘0, fo wit gud,' un hädde feinen Minsken je: 
ben, afe des Middagd, da wer jo ein Fein Männeken kummen, 
de bädde ün umme en Stüdjfen Braud biddit, do be et ünne 
giewen hädde, hädde dat Männelen et fallen laten un hädde fegd 
be mögtet ünne doch wier up nümmen, wie he dat nig hadde doen 
wollt, da hädde et anfangen to puchen, dat hädde he awerft un: 
recht verjtan un hädde dat Männefen prügelt, un ba hädde et 
ünne vertellt wo de Künigsdächter wären. Da ärgerten ſik ve 
beiden fo viel, dat je gehl un grön wören. Den annern Mor: 
gen da gungen je to haupe an den Born un madten Loofe, wer 
NE dat erfte in den Korv fetten julle, da feel dat 2003 wier den 
Ölleften to, be mot fit darin fetten un de Klingel mitnümmen. 
Da ſegd be ‘wenn if flingele, jo mut gi mil nur gejchwinne 
wier herupwinnen.“ Aſe he en bitten herunner 18, da klingelte 
wat, da winnen je ünne wier beruper: da jett fit de tweibe he 
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rinne, de malet ewen fau: nu kümmet dann aud de Niege an 


den jungeſten, de lät fif awers gans drinne runner winnen. 
Ale he ut den Korbe ftiegen i8, da nümmt be flenen Hirfchfänger 
un geit vor der erften Doer ſtaen un Iuftert, da hoet he den 
Drachen gans Iute ſchnarchen. He madet langſam de Döre op: 
pen, ba fitt da de eine Künigsdochter un häd op eren Schot nie: 
gene (neun) Drachentöppe ligen un Iufet de. Do nümmet be 
finen Hirfhfänger un bogget to, da fiet de niegne Koppe ame. 
De Künigsdochter ſprank up un fäl iinne um den Hald un Drudet 
un piepete (füßte) ünn fo viel, un nümmet ihr Bruftftüde, dat 
wor von rauen Golle weft, un henget ünne dat umme. Da geit 
be aud nach der tweiden Künigsdochter, de häd en Drachen mit 
Keven Köppe to luſen un erlöjet de aud, fo de jungefte, de hadde 
en Drachen mit viere Köppen to Iujen had, da geit be aud hinne. 
Do froget fe ſich alle fo viel, un drudeten un piepeten ohne up: 
hören. Da Elingelte be fau harde, bis dat fe owen hört. Da jet 
he de Künigsdöchter ein nach der annern in den Korv un let fe 
alle drei beruptreden, wie nu an ünne de Riege kümmt, da fallet 
in de Woore (Worte) von den Erdmännelen wier bie, dat et 
fine Gejellen mit ünne nig gut meinden. Da nümmet be en 
groten Stein, de da ligt un legt ün in den Korv, afe de Korv 
da ungefähr bis in de Midde berup 18, ſchnien de falſken Broer 
owen dat GStrid af, dat de Kor mit den Stein up den Grund 
Hl, un meinten be wöre nu daude, un laupet mit de drei Kü: 
nigedöchter wege un latet fit dervan veriprefen dat fe an ehren 
Bater ſeggen willt dat je beiden fe erlöjet hädden; da kümmet 
je tom Künig, un begehrt je tor Frugen. Unnerdies geit de jun—⸗ 
gefte Jägerburſche gans bebrömwet in den drei Kammern herum» 
mer un denfet dat he nu wull fterwen möfte, da füht be an ber 
Band 'n Fleutenpipe bangen, da fegt be worümme hengeft du 
da wull, bier kann ja Doch Feiner Iuftig fin?’ He befudet aud 
da Drachenköppe, un fegt “u künnt mie nu aud nig belpen.’ 
He geit jo mannigmal up un af fpaberen, dat de Erdboden ba: 
von glat werd. Un et left, da kriegt be annere Gedanken, da 
nümmet he de leutenpipen van der Wand un bleft en Stüdifen, 
up eenmahl kummet da fo viele Erbmännelend, bie jeden Don, 
den be däbt, kummt eint mehr: da bleſt he fo lange dat Stückſ— 


— 562 — 


fen, bis det Zimmer ftopte vull is. De fraget alle wat fin Be 
geren wöre, da jegb he he wull geren wier up be Ere an Da- 
ges Licht, da fatten fie ünne alle an, an jeden Spir (Haben) 
Haar, wat be up finen Koppe hadde, un fau fleiget je mit ünne 
bherupper bis up de Ere. Wie he owen id, geit be glid nach den 
Küntgöfchlott, wo grade de Hochtit mit der einen Künigsdochter 
fin fulle, un geit up den Zimmer, wo de Künig mit finen brei 
Döchtern id. Wie ünne da de Sinner feihet, da wered fe gans 
beihmänmt (ohnmächtig). Da werd de Künig fo böſe un let ünne 
glit in en Gefängnifie fetten, weil he meint be hädde Den 
Kinnern en Leid anne daen. Aſe awer de Künigädöchter wier 
to fit kummt, da biddet fe jo viel he mogte ünne doch wier loſe 
laten. De Künig fraget je worümme, da fegd je dat je dat nig 
vertellen dorften, awerft de Baer de jegd fe jullen et den Owen 
(Ofen) vertellen. Da geit be berut un Iuftert an de Döre um 
hört alled, Da lät he de beiden an en Galgen hängen, un ben 
einen givt be be jungefte Dochter: un da trof if en Paar glä- 
ferne Schohe an, un da ftott if an en Stein, da jegd et “Elinf!? 
da wören je caputf. 


92. 
Der König vom goldenen Berg. 


Ein Kaufmann, der hatte zwei Kinder, einen Buben und ein 
Mädchen, die waren beide noch Fein und konnten noch nicht lau⸗ 
fen. Es giengen aber zwei reichbeladene Schiffe von ihn auf dem 
Meer, und jein ganzed Vermögen war darin, und wie er meinte 
dadurch viel Geld zu gewinnen, fam die Nachricht, fie wären ver- 
ſunken. Da war er nun Statt eined reihen Mannes ein armer 
Mann und hatte nichtd mehr übrig ald einen Ader vor der Stadt. 
Um fi jein Unglüd ein wenig aus den Gedanken zu fchlagen, 
gieng er binaud auf den Ader, und wie er da jo auf: und ab- 
gteng, ftand auf einmal ein kleines ſchwarzes Männchen neben ihm 
und fragte warum er fo traurig wäre, und was er fich jo fehr 
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zu Herzen nähme. Da ſprach der Kaufmann ‘wenn bu mir bel: 
fen Fönnteft, wollt ich dir eö wohl jagen.’ ‘Mer weiß,’ antwor- 
tete das ſchwarze Männchen, » “vielleicht helf ich dir.‘ Da erzählte 
der Kaufmann daß ihm fein ganzer Reichthum auf dem Meer zu 
Örunde gegangen wäre, und bätte er nichtd mehr übrig als die 
ſen Ader.” Bekümmere dich nicht,’ fagte das Männchen, “wenn 
du mir verſprichſt das, was bir zu Haus am erften wiberd Bein 
ſtößt, in zwölf Jahren hierher auf den Platz zu bringen, follft du 
Geld Haben fo viel du willſt. Der Kaufmann dachte ‘was Tann 
dad anders fein als mein Hund?’ aber an feinen Heinen Jungen 
dachte er nicht und fagte ja, gab dem fehwarzen Mann Handſchrift 
und Siegel darüber und gieng nad) Haus. 

Als er nach Haus kam, da freute fich jein Fleiner Sunge fo 
jehr darüber, daß. er fih an ben Bänken hielt, zu ihm herbei 
wadelte und ihn an den Beinen feſt packte. Da erjchrad der Vater, 
denn es fiel ihm fein Verfprechen ein unb er wußte nun was er 
verihrieben hatte: weil er aber immer noch fein Geld in feinen 
Kiften und Kaften fand, dachte er ed wäre nur ein Spaß von bem 
Männchen geweſen. Einen Monat nachher gieng er auf den Bo- 
den und wollte altes Zinn zufammen fuchen und verfaufen, da jah 
er einen großen Haufen Geld liegen. Nun war er wieder guter 
Dinge, kaufte ein, ward ein größerer Kaufmann als vorher und 
hieß Gott einen guten Dann fein. Unterdeffen ward der Junge 
groß und Dabei Flug und geicheidt. Se näher aber Die zwölf Jahre 
herbei kamen, je ſorgvoller ward der Kaufmann, jo daß man ihm 
die Angſt im Geſicht fehen konnte. Da fragte ihn der Sohn ein- 
mal was ihm fehlte: der Vater wollte ed nicht jagen, aber jener 
bielt fo Iange an, bis er ihm endlich fagte er hätte ihn, ohne 
zu willen was er veripräcdhe, einem jchwarzen Männchen zugejagt 
und viele8 Geld dafür befommen. Er hätte feine Handfchrift mit 
Siegel darüber gegeben, und nun müßte er ihn, wenn zwölf Sabre 
herum wären, außliefern. Da ſprach der Sohn ‘0 Vater, laßt 
euch nicht bang fein, dad fol fchon gut werden, der Schwarze 
hat feine Macht über mich.’ 

Der Sohn lie ſich von dem Geiftlichen ſegnen, und ald die 
Stunde kam, giengen fie zufammen hinaus auf den Ader, und 
der Sohn machte einen Kreiß und ftellte fi mit feinem Vater 
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hinein. Da kam das ſchwarze Männchen und ſprach zu dem Alten 
‘haft du mitgebradht, was du mir verjprochen haft?’ Cr fchwieg 
ftill, aber der Sohn fragte “mad willft du hier?’ Da fagte Das 
Ihwarzge Männchen ‘ich babe mit deinem Bater zu fprehen und 
nicht mit dir.’ Der Sohn antwortete ‘du haft meinen Vater be» 
trogen und verführt, gib die Handjchrift heraus. ‘Nein,’ ſagte 
das jchwarze Männchen, ‘mein Recht geb ich niht auf.” Da re 
deten fie noch lange mit einander, endlich wurden fie einig, der 
Sohn, weil er dem Erbfeind und nicht mehr feinem Vater zu- 
gehörte, follte fi in ein Schiffchen feten, das auf einem hinab» 
wärts fließenden Waffer jtände, und der Vater follte es mit feinem 
eigenen Fuß fortjtoßen, und dann jollte der Sohn dem Wafſer 
überlaffen bleiben. Da nahm er Abichied von feinem Vater, ſetzte 
ih in ein Schiffhen, und der Vater mußte ed mit jeinem eigenen 
Fuß fortitoßen. Das Schiffhen fchlug um, fo daß der unterjte 
Theil oben war, die Dede aber im Wafler; und der Vater glaubte, 
jein Sohn wäre verloren, gieng heim und trauerte um ihn. 

Das Shiffhen aber verſank nicht, fondern floß rubig fort, 
und der Züngling faß ficher darin, und fo floß ed lange, bi8 es 
endlih an einem unbefannten Ufer feitjigen blieb. Da ftieg er and 
Land, jah ein ſchönes Schloß vor fich liegen und gieng darauf 
los. Wie er aber Hineintrat, war es verwünjcht: er gieng durch 
alle Zimmer, aber fie waren leer bis er in die legte Kammer kam, 
da lag eine Schlange darin und ringelte ih. Die Schlange aber 
war eine verwünfchte Sungfrau, die freute ſich, wie fie ihn jah, 
und ſprach zu ihm kommſt du, mein Erlöſer? auf dich habe ich 
ihon zwölf Sahre gewartet; died Reich ift verwünſcht, und bu 
mußt e3 erlöſen. ‘Mie Tann ich das?’ fragte er. ‘Heute Nacht 
fommen zwölf ſchwarze Männer, die mit Ketten behangen find, die 
werden dich fragen was du hier machſt, da fehweig aber ſtill und 
gib ihnen Feine Antwort, und laß fie mit dir machen was fie wol: 
len: fie werden dich quälen, fchlagen und ftechen, lab alles gejche- 
ben, nur rede nicht; um zwölf Uhr müffen fie wieder fort. Und 
in der zweiten Nacht werden wieder zwölf andere fommen, in der 
dritten vier und zwanzig, Die werden dir den Kopf abbauen: aber 
um zwölf Uhr ift ihre Macht vorbei, und wenn du dann auöge- 
halten und fein Wörtchen gejprochen haft, jo bin ich erlöft. Ich 
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fomme zu dir, und habe in einer Ylafche das Walter des Lebens, 
damit beitreiche ich Dich, und dann bift du wieder lebendig und 
gefund wie zuvor. Da ſprach er ‘gerne will ich dich erlöfen.' 
Es geſchah nun alle fo, wie fie gejagt hatte: die ſchwarzen Män- 
ner konnten ihm fein Wort abzwingen, und in der dritten Nacht 
ward die Schlange zu einer ſchönen Königstochter, die kam mit 
dem Wafler ded Lebens und machte ihn wieder lebendig. Und 
dann fiel fie ihm um den Hals und küßte ihn, und war Jubel 
und Freude im ganzen Schloß. Da wurde ihre Hochzeit gehalten, 
und er war König vom goldenen Berge. 

Alſo lebten fie vergmügt zufammen, und die Königin gebar 
einen ſchönen Knaben. Acht Jahre waren Ichon herum, da fiel ihm 
jein Bater ein und fein Herz ward bewegt, und er wünfchte ihn 
einmal heimzufuden. Die Königin wollte ihn aber nicht fortlaf: 
fen und fagte “ich weiß ſchon daß ed mein Unglüd ift,’ er ließ ihr 
aber feine Ruhe bis fie einwiliigte. Beim Abjchied gab fie ihm 
noh einen Wünſchring und jprah nimm diefen Ring und fted 
ihn an deinen Finger, jo wirft du aldbald dahin verjeßt, wo du 
dih hinwünſcheft, nur mußt du mir verfprehen daß du ihn nicht 
gebraucht, mich von hier weg zu deinem Vater zu wünſchen. Er 
verfprach ihr das, ftedte den Ring an feinen Yinger und wünfchte 
ih heim vor die Stadt, wo ſein Vater lebte. Im Augenblid 
befand er fih auch dort und wollte in die Stadt: wie er aber 
vord Thor kam, wollten ihn die Schilöwmachen nicht einlaflen, weil 
er jeltfame und doch jo reiche und prächtige Kleider an hatte. Da 
gieng er auf einen Berg, wo ein Schäfer hütete, taufchte mit Die- 
jem die Kleider und zog den alten Schäferrod an und gieng alfo 
ungeftört in die Stadt ein. Als er zu feinem Vater fam, gab er 
ich zu erkennen, der aber glaubte nimmermehr daß es fein Sohn 
wäre und fagte er hätte zwar einen Sohn gehabt, der wäre aber 
längft todt: doch weil er jähe daß er ein armer dürftiger Schäfer 
wäre, ſo wollte er ihm einen Teller voll zu eſſen geben. Da 
ſprach der Schäfer zu feinen Eltern “ih bin wahrhaftig euer Sohn, 
wigt ihr fein Mal an meinem Leibe, woran ihr mich erfennen 
könnt?“ Ja,' fagte die Mutter, *unjer Sohn hatte eine Him: 
beere unter dem rechten Arm Er ftreifte dad Hemd zurüd, da 
ſahen fie die Himbeere unter jeinem rechten Arm und zweifelten 
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nicht mehr daß ed ihr Sohn wäre. Darauf erzählte er ihnen er 
wäre König vom goldenen Berge und eine Königätochter wäre 
jeine Gemahlin, und fie hätten einen jchönen Sohn von fleben 
Sahren. Da fprah der Vater ‘nun und nimmermehr ift das 
wahr: dad it mir ein jchöner König, der in einem zerlumpten 
Schäferred hergeht. Da ward der Sohn zornig und drehte, ohne 
an fein Berfprehen zu denken, den Ring herum und wünſchte 
beide, jeine Gemahlin und fein Kind, zu ſich. In dem Augen 
bli waren fie auch da, aber die Königin, die klagte und weinte, 
und fagte er hätte fein Wort gebrochen und hätte fie unglüdlid 
gemacht. Er fagte “ich babe e8 unachtſam gethan und nicht mit 
böjem Willen’ und redete ihr zu; fie ftellte fich auch als gäbe fie 
nach, aber fie hatte Böſes im Sinn. 

Da führte er fie hinaus vor die Stadt auf den Ader und 
zeigte ihr dad MWafler, wo dad Schiffchen war abgeftoßen worden, 
und ſprach dann “ich bin müde, ſetze dich nieder, ich will ein we 
nig auf deinem Schooß fchlafen’ Da legte er feinen Kopf auf 
ihren Schooß und fie laufte ihn ein wenig, bis er einjchlief. Als 
er eingefchlafen war, zog fie erjt den Ring von feinem Finger, 
dann zog fie den Fuß unter ihm weg und ließ nur den Toffel 
zurüd: hierauf nahın fie ihr Kind in den Arm und wünſchte ſich 
wieder in ihr Königreih. Als er aufwachte, lag er da ganz ver: 
laffen, und feine Gemahlin und dad Kind waren fort und »er 
Ring vom Finger auch, nur der Zoffel jtand noch da zum Wahr: 
zeichen. Nach Haus zu deinen Eltern Fannft du nicht wieder ge- 
ben,’ dachte er, “die würden fagen, du wärjt ein Herenmeilter, bu 
wilft aufpaden und gehen bi du in dein Königreich kommſt. 
Alfo gieng er fort und kam endlich zu einem Berg, vor dem drei 
Rieſen ftanden und mit einander ftritten, weil fie nicht wißten 
wie fie ihres Vaters Erbe theilen jollten. Als fie ihn vorbei ge 
ben jahen, riefen fie ihn an und jagten Heine Menjchen hätten 
Hugen Sinn, er follte ihnen die Erbichaft vertheilen. Die Erb 
ſchaft aber beftand aus einem Degen, wenn einer den in die Hand 
nahm und ſprach Köpf alle runter, nur meiner nicht,’ jo lagen 
alle Köpfe auf der Erde: zweitend aus einem Mantel, wer ben 
anzog, war unfichtbar; drittens aus ein paar Stiefeln, wenn man 
die angezogen hatte und jich wohin wünfchte, fo war man im Au 
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genblid da. Er fagte ‘gebt mir die drei Stüde damit ich pro 
bieren könnte ob fie noch im gutem Stande find.’ Da gaben fie 
ihm den Mantel, und ald er ihn umgehängt hatte, war er um 
ſichtbar und war in eine Fliege verwandelt. Dann nahm er wie 
der jeine Geftalt an und ſprach ‘ber Mantel tft gut, nun gebt 
mir dad Schwert.’ Gie jagten ‘nein, dad geben wir nicht! wenn 
du ſprächft “Röpf alle runter, nur meiner nicht!” jo wären un- 
jere Köpfe alle herab und du allein hätteft den beinigen noch. 
Do gaben fie es ihm unter der Bedingung daß ers an einem 
Baum probieren follte. Das that er und dad Schwert zerfchnitt 
den Stamm eines Baumd wie einen Strobhalm. Nun wollt er 
noch die Stiefeln haben, fie fprachen aber ‘nein, die geben wir 
nit weg, wenn du fie angezogen hätteft und wünſchteſt dich oben 
auf den Berg, jo ftünden wir da unten und hätten nichtd. ‘Nein,’ 
rad er, 'das will ich nicht thun.” Da gaben fie ihm auch die 
Stiefel. Wie er nun alle drei Stüde hatte, fo dachte er an 
nichts als an feine Frau und fein Kind und fprach fo vor fi Hin 
‘ah wäre ich auf dem goldenen Berg,’ und alöbald verfchwand er 
vor den Augen der Riefen, und war alſo ihr Erbe getheilt. Als 
er nah beim Schloß war, hörte er Freudengejchrei, Geigen und 
Flöten, und die Leute fagten ihm feine Gemahlin feierte ihre Hoch 
weit mit einem andern. Da warb er zornig und fprach ‘die Fal- 
ie, fie hat mich betrogen und mich verlaffen, als ich eingefchla- 
fen war.’ Da hieng er jeinen Mantel um und gieng unfichtbar ins 
Schloß hinein. Als er in den Saal eintrat, war da eine große 
Tafel mit köſtlichen Speiſen bejeßt, und die Gäfte aßen und trans 
ken, lachten und fcherzten. Sie aber faß in der Mitte in präd- 
tigen Kleidern auf einem königlichen Seſſel und hatte die Krone 
af dem Haupt. Er ftellte fich Hinter fie und niemand ſah ihn. 
Denn fte ihr ein Stüd Fleiſch auf den Teller legten, nahm er 
ihn weg und aß ed: und wenn fle ihr ein Glas Wein einfchent: 
ten, nahm ers weg und tranks aus; fie gaben ihr immer, und 
fie hatte doch immer nichts, denn Teller und Glas verjchwanden 
agenblidlih. Da ward ſie bejtürzt und ſchämte fie fich, fand 
auf und gieng in ihre Kammer. und weinte, er aber gieng hinter 
ihr der. Da ſprach fie “tft denn der Teufel über mir, oder Fam 
mein Srlöfer nie?’ Da flug er ihr ind Angefiht und fagte 
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‘fam bein Erlöfer nie? er ift über dir, du Betrügerin. Habe ich 
dad an dir verdient?’ Da machte er ſich fichtbar, gieng in den 
Saal und rief ‘die Hochzeit ift aus, der wahre König ift gekom— 
men!’ Die Könige, Yürften und Räthe, die da verfammelt was 
ren, höhnten und verladhten ihn: er aber gab Furze Worte und 
Ipra ‘wollt ihr hinaus oder nicht?’ Da wollten fie ihn fangen 
und drangen auf ihn ein, aber er 309 jein Schwert und fprach 
Köpf alle runter, nur meiner nicht. Da rollten alle Köpfe zur 
Erde, und er war allein der Herr und war wieder König vom 
goldenen Berge. 


93. 
Die Nabe, 


&3 war einmal eine Königin, die hatte ein Töchterchen, das war 
noch Mein und mußte och auf dem Arm getragen werden. Zu ei: 
ner Zeit war dad Kind unartig, und die Mutter ınochte jagen was 
fie wollte, e8 hielt nicht Ruhe. Da ward fie ungeduldig, und weil 
die Raben fo um dad Schloß herum flogen, öffnete fie das Fenſter 
und jagte ‘ich wollte du wärſt eine Rabe und flögft fort, fo Hätt 
ih Ruhe’ Kaum hatte fie dad Wort gefagt, jo war dad Kind 
in eine Rabe verwandelt und flog von ihrem Arm zum Feniter 
hinaud. Sie flog aber in einen dunfeln Wald und blieb Iange 
Zeit darin und die Eltern hörten nicht? von ihr. Danach führte 
einmal einen Dann fein Weg in diefen Wald, der hörte die Rabe 
rufen und gieng der Stimme nad): und ald er näher fam, ſprach 
die Rabe ‘ich bin eine Köntgötochter von Geburt und bin ver: 
wünſcht worden, du aber kannſt mich erlöfen” ‘Was jol ich thun?' 
fragte er. Eie fagte “geh weiter in den Wald und du wirft ein 
Haus finden, darin fiht eine alte Frau, die wird dir Eſſen und 
Trinken reichen, aber Du darfjt nichts nehmen: wenn du etwas 
ißeft oder trinfft, jo verfällft du in einen Schlaf und kannſt du 
mich nicht erlöfen. Sm Garten Hinter dem Haus iſt eine große 
Lohhucke, darauf foljt du ftehen und mich erwaren. Drei Tage 
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lang komm ich jeden Mittag um zwei Uhr zu dir in einem Wa⸗ 
gen, der ift erft mit vier weißen Hengften beipannt, dann mit vier 
rothen und zuletzt mit vier fchwarzen, wenn bu aber nicht wach 
bift, fondern jchläfft, fo werde ich nicht erlöft.” Der Mann ver 
ſprach alled zu thun, was fie verlangt hatte, die Rabe aber fagte 
‘ah, ih weiß es ſchon, du wirft mich nicht erlöfen, du nimmſt 
etwad von der Frau. Da verijprah der Mann noch einmal er 
wollte gewiß nichts anrühren weder von dem Eflen noch von dem 
Zrinfen. Wie er aber in dad Haus kam, trat bie alte Frau zu 
ihm und fagte ‘armer Mann, was feib ihr abgemattet, kommt 
und erquidt euch, eflet und trinket. ‘Nein,’ fagte der Dann, ‘id 
will nicht efien und nicht trinken’ Sie ließ ihm aber feine Rube 
und ſprach ‘wenn ihr dann nicht effen wollt, thut einen Zug 
ad dem Glas, einmal ift keinmal.“ Da ließ er ſich überreden 
und trank. Nachmittags gegen zwei Uhr gieng er hinaus in dem 
Garten auf die Lohhude und wollte auf die Rabe warten. Wie 
er da ftand, ward er auf einmal jo müde, und konnte es nicht 
überwinden und legte ſich ein wenig nieder; doch wollte er nicht 
einihlafen. Aber kaum hatte er fih bin geftredt, jo fielen ihm 
die Augen von felber zu, und er fchlief ein und fchlief jo feit daß 
ihn nichts auf der Welt hätte erweden können. Um zwei Ubr 
km die Rabe mit vier weißen Hengiten gefahren, aber fie war 
ſchon in voller Trauer und ſprach ‘ich weiß da er ſchläft.“ Und 
ald fie in den Garten fam, lag er auch da auf der Lohhucke und 
\dlief. Sie ftieg aud dem Wagen, gieng zu ihm und fchüttelte 
ihn und rief ihn an, aber er erwachte nidyt. Am andern Tag 
jur Mittagszeit Fam die alte Frau wieder und brachte ihm Efjen und 
Zrinten, aber er wollte es nicht annehmen. Doch fie ließ ihm 
feine Ruhe und redete ihm fo lange zu bid er wieder einen Zug 
aus dem Glaſe that. Gegen zwei Uhr gieng er in den Garten 
auf die Lohhude und wollte auf die Nabe warten, da empfand er 
auf einmal jo große Müdigkeit, daß feine Glieder ihn nicht mehr 
hielten: er konnte ſich nicht helfen, mußte fich legen und fiel in 
tiefen Schlaf. Als die Rabe daher fuhr mit vier braunen Heng⸗ 
ten, war fie ſchon in voller Trauer und fagte “ich weiß daß er 
ſchläft. Sie gieng zu ihm bin, aber er lag da im Schlaf und 
war nicht zu erweden. Am andern Tag fagte die alte Frau was 
24 
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das wäre? er äße und tränfe nichts, ob er fterben wollte? Er 
antwortete “ih will und darf nicht eflen und nicht trinken! Gie 
ftellte aber die Schüffel mit Eflen und dad Glas mit Wein vor 
ihm bin, und ald der Geruch davon zu ihm aufftieg, jo konnte 
er nicht widerſtehen und that einen ftarfen Zug. Als die Zeit kam, 
gieng er hinaus in den Garten auf die Lohhude und wartete auf 
die Königstochter: da ward er noch müder, ald die Tage vorher, 
legte fich nieder und jchlief fo feit ald wäre er ein Stein. Um 
zwei Uhr kam die Rabe und hatte vier fchwarze Hengfte, und Die 
Kutihe und alled war Schwarz, Sie war aber jchon in voller 
Trauer und fprach ‘ich weiß daß er jchläft und mich nicht erlöfen 
fann. AB fie zu ihm kam, lag er da und jchlief feſt. Sie rüt- 
telte ihn und rief ihn, aber fie konnte ihn nicht aufwelen. ©: 
legte fie ein Brot neben ihn bin, dann ein Stüd Fleifch, zum 
dritten eine Flafche Wein, und er Eonnte von allem jo viel neh: 
men, ald er wollte, es ward wicht weniger. Danach nahm fie ei- 
nen goldenen Ring von ihrem Finger, und ftedte ihn an feinen 
Finger, und war ihr Name eingegraben. Zuletzt legte fie einen 
Brief bin, darin ftand wad fie ihm gegeben hatte und daß es nie 
al würde, und ed ftand auch darin “ich ſehe wohl daß du mid 
bier nicht erlöjen kannſt, willft du mich aber noch erlöfen, je 
komm nad) dem goldenen Schloß von Stromberg, es fteht in bei: 
ner Macht, dad weiß ich gewiß.” Und wie fie ihm das alle ge: 
geben hatte, ſetzte fie fih in ihren Wagen und fuhr in Dad gols 
dene Schloß von Stromberg. 

AL der Mann aufwachte und jah daß er geichlafen hatte, ward 
er von Herzen traurig und fprach ‘gewiß nun tft fie vorbei gefah— 
ren und ich habe fie nicht erlöſt. Da fielen ihm die Dinge in die 
Augen, die neben ihm lagen, und er lad den Brief darin gefchrie: 
ben ftand wie ed zugegangen war. Alſo machte er fih auf und 
gieng fort, und wollte nad) dem goldenen Schloß von Stromberg, 
aber er wußte nicht wo ed lag. Nun war er jchon lange in der 
Welt herumgegangen, da kam er in einen dunklen Wald und gieng 
vierzehn Tage darin fort und Tonnte fich nicht heraus finden. Da 
ward es wieder Abend, und er war fo müde, daß er fih an einen 
Buſch legte und einfchlief. Am andern Tag gieng er weiter und 
Abends ald er fich wieder an einen Buſch legen wollte, hörte er 
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ein Heulen und Jammern daß er nicht einfchlafen Tonnte. Und 
wie die Zeit kam, wo die Leute Lichter anfteden, ſah er eins ſchim⸗ 
mern, machte fich auf und gieng ihm nad; da kam er vor ein Hauß, 
das ſchien jo klein, denn es ftand ein großer Rieſe davor. Da 
dachte er bei fih *‘gehft du hinein und der Rieſe erblidt dich, fo 
tft e8 leicht um dein Leben geſchehen. Endlich wagte er e3 und 
trat heran. Als der Rieſe ihn ſah, ſprach er ‘ed tft gut, daß du 
fommft, ich habe lange nichts gegeſſen: ich will Dich gleich zum 
Abendbrot verſchlucken. Laßt dad lieber fein,’ ſprach der Mann, ‘ich 
laſſe mich nicht gerne verjchluden; verlangt du zu efien, jo habe 
ih genug um dich fatt zu mahen ‘Wenn dad wahr tft,’ fagte 
der Riefe, ‘jo kannſt du ruhig bleiben; ich wollte dich nur verzeh: 
ren, weil ich nicht andered habe’ Da giengen fie und febten ſich 
an den Tiſch, und der Mann bolte Brot, Wein und Fleifch, das 
nicht all ward. ‘Das gefällt mir wohl’ ſprach der Riefe und aß 
nah Herzensluſt. Dana fprah der Mann zu ihm *lannft du 
mir nicht fagen wo da3 goldene Schloß von Stromberg ift?’ Der 
Riefe ſagte ‘ih will auf meiner Landkarte nachſehen, darauf find 
alle Städte, Dörfer und Häufer zu finden’ Er holte die Rand: 
tarte, die er in der Stube hatte, und fuchte dad Schloß, aber es 
fand nicht darauf. Es thut nichts, ſprach er, “ich babe oben 
im Schranfe noch größere Landkarten; darauf wollen wir juchen;' 
aber es war auch vergeblih. Der Mann wollte nun weiter ge 
ben; aber ber Rieſe bat ihn noch ein paar Tage zu warten bi 
jein Bruder heim käme, der wäre ausgegangen Lebensmittel zu ho— 
In. Als der Bruder beim kam, fragten fie nach dem goldenen 
Schloß von Stromberg, er antwortete ‘wenn ich gegeflen habe und 
fett bin, dann will ich auf der Karte ſuchen.“ Cr ftieg dann mit 
ihnen auf feine Kammer und fie fuchten auf feiner Landkarte, konn⸗ 
ten e8 aber nicht finden: da holte er noch andere alte Karten, und 
fe ließen nicht ab, bis fie endlich das goldene Schloß von Strom⸗ 
berg fanden, aber es war viele taufend Meilen weit weg. ‘Wie 
werde ih nun dahin kommen?’ fragte der Mann. Der Hiele 
ſprach “zwei Stunden hab ich Zeit, da will ih dich bis in die 
Nähe tragen, dann aber muß ich wieder nach Haus und dad Kind 
fäugen, dad wir haben? Da trug der Riefe den Mann bi etwa 
hundert Stunden vom Schloß und fagte “den übrigen Weg kannſt 
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du wohl allein gehen” Dann kehrte er um, ber Mann aber gieng 
vorwärtd Tag und Nacht, bis er endlich zu dem goldenen Schloß 
von Stromberg fam. Es ftand aber auf einem gläjernen Berge, 
und die verwünſchte Sungfrau fuhr in ihrem Wagen um das 
Schloß herum und gieng dann hinein. Er freute fih als er fie 
erblidte und wollte zu ihr hinauf fteigen, aber wie er ed auch an- 
fieng, er rutihte an dem Glas immer wieder herunter. Und als 
er ſah daß er fie nicht erreichen Tonnte, ward er ganz betrübt und 
fprach zu ſich ſelbſt ‘ich will bier unten bleiben und auf fie war: 
ten’ Alfo baute er fi eine Hütte und ſaß darin ein ganzes 
Jahr und fah die Königdtochter alle Tage oben fahren, Tonnte 
aber nicht zu ihr hinauf kommen. 

Da ſah er einmal aus feiner Hütte wie drei Räuber ſich ſchlu⸗ 
gen und rief ihnen zu ‘Gott fei mit euch!’ Sie hielten bei dem 
Ruf inne, als fie aber niemand fahen, fiengen fie wieder an fi 
zu Schlagen, und das zwar ganz gefährlih. Da rief er abermals 
“Gott fei mit eu!’ Sie hörten wieder auf, gudten fi um, 
weil fie aber niemand ſahen, fuhren fie auch wieder fort ſich zu 
ſchlagen. Da rief er zum bdrittenmal ‘Gott fet mit euch!” und 
dachte "du mußt ſehen was die drei vorhaben’ gieng bin, und 
fragte warum fie auf einander losſchlügen. Da fagte der eine 
er hätte einen Stod gefunden, wenn er damit wider eine Thür 
ſchlüge, fo jpränge fie auf; der andere fagte er hätte einen Mans 
tel gefunden, wenn er den umbinge, jo wäre er unfidhtbar; der 
dritte aber fprach er hätte ein Pferd gefangen, damit Tönnte 
man überall bin reiten, auf den gläfernen Berg hinauf. Nun 
wüßten fie nicht ob fie dad in Gemeinſchaft behalten oder ob 
fie fih trennen follten. Da fprah der Mann ‘die drei Sachen 
will ih euch eintaufhen: Geld habe ich zwar nicht, aber an- 
dere Dinge, die mehr werth find! doch muß ich vorber eine 
Probe machen, damit ich jehe ob ihr auch die Wahrheit gefagt 
habt.“ Da ließen fie ihn auf Pferd figen, hiengen ihm den 
Mantel um und gaben ibm den Stod in die Hand, und wie 
er dad alled hatte, Eonnten fie ihn nicht mehr ſehen. Da gab 
er ihnen tüchtige Schläge und rief ‘nun, ihre Bärenhäuter, da 
habt ihr was euch gebührt: ſeid ihr zufrieden?’ Dann ritt er 
den Glasberg hinauf und ald er oben vor dad Schloß kam, 
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war es verfchloffen: da fchlug er mit dem Stod an das Thor 
und aldbald ſprang ed auf. Er trat ein und gieng die Treppe 
binauf bis oben in den Saal, da ſaß die Sungfrau und hatte 
einen goldenen Kelh mit Wein vor fih. Sie Tonnte ihn aber 
nicht fehen, weil er den Mantel um hatte. Und als er vor 
fie kam, zog er den Ring, den fie ihm gegeben hatte, vom Fin—⸗ 
ger und warf ihn in den Kelh daß es Fang. Da rief fie 
"dad ift mein Ring, fo muß auch der Mann ba fein, der mid 
erlöfen wird.” Sie fuchten im ganzen Schloß und fanden ihn 
nit, er war aber hinaus gegangen, hatte fi aufs Pferb ge- 
feßt und den Mantel abgeworfen. Wie fie nun vor das Thor 
kamen, faben fie ihn und fchrien vor Freude. Da ftieg er ab 
und nahm bie Königdtochter in den Arm: fie aber füßte ihn und 
ſagte “jept haft du mich erlöft, und morgen wollen wir unfere 
Hochzeit feiern.’ 


94. 
Die kluge Bauerntochter. 


Es war einmal ein armer Bauer, der hatte kein Land, nur ein 
kleines Häuschen und eine alleinige Tochter, da ſprach die Tochter 
‘wir follten den Herrn König um ein Stüdchen Nottland bitten. 
Da der König ihre Armuth hörte, fchenkte er ihnen auch ein 
Ehen Rajen, den badte fie und ihr Vater um, und wollten ein 
wenig Korn und der Art Frucht darauf ſäen. Als fie den Ader 
beinah herum hatten, fo fanden fie in der Erde einen Mörfel von 
purem Gold. ‘Hör,’ fagte der Vater zu dem Mädchen, ‘weil 
unjer Herr König tft fo gnädig geweien und hat und dieſen Ader 
geichentt, jo müflen wir ihm den Mörfel dafür geben” Die Tod): 
ter aber wollt es nicht bewilligen und fagte ‘DBater, wenn wir 
den Mörſel haben und haben den Stößer nicht, dann müflen wir 
auch ben Stößer herbeiichaffen, darum fchweigt lieber ſtill. Er 
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wollte ihr aber nicht gehorchen, nahm den Mörfel, trug ihn zum 
Herrn König und fagte den hätte er gefunden in der Haide, ob er 
ihn als eine Verehrung annehmen wollte. Der König nahm den 
Mörjel und fragte ob er nichtd mehr gefunden hätte? ‘Nein,’ 
antwortete der Bauer. Da fagte der König er jollte nun auch 
den Stößer herbeiſchaffen. Der Bauer ſprach den hätten fie nicht 
gefunden; aber da3 half ihm fo viel, als hätt erd in den Wind 
gejagt, er ward ind Gefängnis gefegt, und follte jo lange da 
ſitzen, bis er den Stößer herbeigejchafft hätte. Die Bedienten 
mußten ihn täglich Wafler und Brot bringen, was man jo in 
dem Gefängnis friegt, da hörten fie, wie der Mann als fort fchrie 
“ah, hätt ich meiner Tochter gehört! ach, ach, hätt ich meiner 
Tochter gehört!” Da giengen die Bedienten zum König und ſpra— 
hen dad, wie der Gefangene ald fort jchrie ‘ach, hätt ich doch 
meiner Tochter gehört!” und wollte nicht eſſen und nicht trinken. 
Da befahl er den Bedienten fie follten den Gefangenen vor ihn 
bringen, und da fragte ihn der Herr König warum er aljo fort 
ſchrie “ach, hätt ich meiner Tochter gehört!’ Was bat eure Tod: 
ter denn gejagt?’ ‘a fie hat gejprochen ich jollte den Mörfel 
nicht bringen, ſonſt müßt ich auch den Stößer jchaffen ‘Habt 
thr jo eine kluge Tochter, jo laßt fie einmal berfommen? Alfo 
mußte fie vor den König fommen, der fragte fie ob fie denn fo 
Hug wäre, und fagte er wollte ihr ein Räthſel aufgeben, wenn fie 
dad treffen könnte, dann wollte er ſie heirathen. Da Sprach fie 
gleih ja, fie wollt3 errathen. Da fagte der König komm zu 
mir, nicht gekleidet, ‚nicht nadend, nicht geritten, nicht gefahren, 
nicht in dem Weg, nicht außer dem Weg, und wenn du daß 
fannft, will ich dich heirathen” Da gieng fie bin, und z0g fi 
aus Splinternadend, da war fie nicht gekleidet, und nahm ein 
großed Fiſchgarn, und ſetzte fich hinein und widelte e8 ganz um 
fi herum, da war fie nicht nadend: und borgte einen Eſel fürd 
Geld und band dem Efel das Filchgarn an den Schwanz, darin 
er fie fortichleppen mußte, und war das nicht geritten und nicht 
gefahren: der Efel mußte fie aber in der Fahrgleiſe jchleppen, fo 
daß fie nur mit der großen Zehe auf die Erde fam, und war da 
nicht in dem Weg und nicht außer dem Wege. Und wie fie jo 
daher kam, fagte der König fie hätte das Räthſel getroffen, und 
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e3 wäre alled erfüllt. Da ließ er ihren Vater los aud bem Ge 
fängnis, und nahm fie bei fich als feine Gemahlin und befahl ihr 
das ganze Tönigliche Gut an. 

Nun waren etliche Zahre herum, ald ber Herr König einmal 
auf die Parade zog, da trug ed fih zu, daß Bauern mit ihren 
Wagen vor dem Schloß hielten, die hatten Holz verfauft; etliche 
hatten Ochſen vorgeipannt, und etliche Pferde. Da war ein Bauer, 
der hatte drei Pferde, davon Friegte eind ein junges Füllchen, das 
lief weg und legte fich mitten zwilchen zwei Ochſen, die vor dem 
Wagen waren. Als nun die Bauern zufammen kamen, fiengen fie 
an fih zu zanfen, gu fchmeißen und zu lärmen, und der Ochſen⸗ 
bauer wollte das Füllen behalten und fagte die Ochſen hätten 
gehabt: und der andere jagte nein, feine Pferde bättend gehabt, 
und ed wäre fein. Der Zank kam vor den König, und der that 
den Ausſpruch wo das Füllen gelegen hätte, dba ſollt e8 bleiben; 
und aljo befamd der Dchjenbauer, dems doch nicht gehörte. Da 
gieng der andere weg, weinte und lamentirte über jein Füllchen. 
Nun batte er gehört wie daß die Yrau Königin jo gnädig wäre, 
weil fie auch von armen Bauerdleuten gefommen wäre: gieng er 
zu ihr und bat fie ob fie ihm nicht helfen Tönnte daß er fein 
Füllchen wieder bekäme. Sagte fie “ja wenn ihr mir veriprecht 
Daß ihr mich nicht verrathen wollt, fo will ich8 euch jagen. Mor: 
gen früh, wenn der König auf der Wachtparade ift, fo ftellt euch 
bin mitten in die Straße, wo er vorbei kommen muß, nehmt ein 
großes Fiſchgarn und thut als fiichtet ihr, und fiſcht aljo fort 
und jchüttet dad Garn aus, ald wenn ihrs voll hättet,” und fagte 
ibm auch was er antworten follte, wenn er vom König gefragt 
würde. Alſo ftand der Bauer am andern Tag da und fildhte auf 
einem trodenen Plag. Wie der König vorbei kam und ba3 ah, 
Ihidte er feinen Laufer bin, der jollte fragen was der närrijche 
Mann vor hätte. Da gab er zur Antwort “ich filche.” Fragte der 
Laufer wie er filhen könnte, ed wäre ja Fein Wafler da. Sagte 
ber Bauer ‘jo gut als zwei Ochſen fünnen ein Füllen Friegen, fo 
gut kann ih auch auf dem trodenen Platz fiſchen. Der Laufer 
gieng bin und brachte dem König die Antwort, da ließ er ben 
Bauer vor fich kommen und fagte ihm dad hätte er nicht von fich 
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von wem er das hätte: und follt3 gleich befennen. Der Bauer 
aber wollts nicht thun und fagte immer Gott bewahr! er hätt ed 
von ih. Sie legten ihn aber auf ein Gebund Strob und jchlu- 
gen und drangjalten ihn fo lange, bis ers befannte, daß ers von 
der Frau Königin hätte. Als der König nach Haus kam, fagte 
er zu feiner Frau ‘warum bift du fo falfch mit mir, ich will did 
nicht mehr zur Gemahlin: beine Zeit tft um, geh wieder hin, wo- 
ber du kommen bift, in dein Bauernhäuschen. Doc erlaubte er 
ihr eins, fie jollte ſich das Liebfte und Befte mitnehmen was fie 
wüßte, und das follte ihr Abſchied fein. Sie fagte “ja, lieber 
Mann, wenn dud jo befiehlft, will ih es auch thun,’ und fiel 
über ihn ber und küßte ihn und fprach fie wollte Abfchieb von 
ihm nehmen. Dann ließ fie einen ftarfen Schlaftrunt kommen, 
Abſchied mit ihm zu trinken: der König that einen großen Zug, 
fie aber trank nur ein wenig. Da gerieth er bald in einen tiefen 
Schlaf und als fie das ſah, rief fie einen Bedienten und nahm 
ein jchöned weißes Linnentuch und ſchlug ihn da hinein, und die 
Bedienten mußten ihn in einen Wagen vor die Thüre tragen, und 
fuhr fte ihn heim in ihr Häuschen. Da legte fie ihn in ihr Bett 
hen, und er fchlief Tag und Nacht in einem fort, und als er 
aufwachte, ſah er fi um, und fagte “ach Gott, wo bin ich denn?’ 
rief feinen Bedienten, aber es war feiner da. Endlich kam feine 
Grau vord Bett und fagte “lieber Herr König, ihr habt mir be 
fohlen ich jollte das Liebfte und Befte aus dem Schloß mitneh- 
men, nun bab ich nichts Beſſeres und Lieberes als dich, da hab 
ih Dich mitgenommen. Dem König ftiegen die Thränen in bie 
Augen, und er jagte ‘liebe Frau, du follft mein fein und id 
dein,’ und nahm fie wieder mit ind Königliche Schloß und ließ 
ich aufd neue mit ihr vermählen; und werben fie ja wohl nod 
auf den heutigen Tag leben. 
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05. 
Der alte Hildebrand. 


&3 war amahl a Baur und a Bäurin, un dd Bäurin, dö hat 
der Pfarra im Dorf gern gefegn, und da bat er alleweil gwun⸗ 
fen, wann er nur amahl an ganzen Tag mit der Bäurtn allan 
recht vergnügt zubringen funnt, und der Bäurin der wars halt a 
recht gwein. No, da hat er amahl zu der Bäurtn gſagt “hanz, 
mei liebi Bäurin, biegt hab i was außdftudiert, wie wir halt amahl 
an ganzen Tag recht vergnügt mitanander zubringa kunnten. Wißts 
was, 08 legtd eng aufn Mittwoch ind Bett und fagt3 engern Mon 
58 feitd krang, und Iamatiertd und übelt8 nur recht, und daB 
treibt3 fort bis aufm Sunta, wann i die Predi halt, und da wir 
(werde) i predigen, daß wer 3’ Haus a Trangs Kind, an Trangen 
Mon, a krangs Weib, an krangen Vader, a Trange Muader, a 
frange Schwefter, Bruader, oda wer funft nacha 18, bat, und ber 
thut a Wollfart aufm Göderliberg in RWältfchland, wo man um an 
Kreuzer an Metzen Lorberbladen Triegt, dem wirds Trange Kind, 
der Frange Mon, 's range Weib, der frange Bader, d’ range 
Muader, d’ krange Schwefter, oda werd funft nacha 18, auf der 
Stel gjund.’ 

“Dös wir i ſchon machen’ Hat die Bäurin drauf gfagt. No, 
drauf, aufm Mittwoch bat fie halt d’ Bäurin ind Bett glegt und 
bat glamatiert und gübelt ald wie, und ihr Mon hat ihr alles 
braucht, was er nur gwißt hat, 's bat aber halt nir gholfn. 
Wie denn der Sunta fuma 18, hat d' Bäurin gfagt ‘mir 18 zwar 
fo mijerabel ald ob i glei verjchaden follt, aber and möcht i do 
no vor mein End, i möcht halt in Herrn Pfarra ſei Predi hörn, 
bö er heund halten wird.’ A, mei Kind,’ jagt der Baur drauf, 
“thu Du dös nit, du kunntſt fchlechter wern, wann aufftundft. Schau, 
eö wir t in d' Predi gehn und wir recht acht gebe und wir dir 
alles wieder derzöhln, was der Herr Pfarra giagt bat! ‘No,’ hat 
d’ Bäurin gfagt, ‘Io geb halt und gib recht Acht und berzöhl mir 
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alles, was d’ ghört haft. No, und da id der Baur halt in d' 
Predi ganga, und da bat der Herr Pfarra alfo an gfangt zun 
predigen und bat halt afagt, wann and a krangs Kind, an Tran: 
gen Mon, a krangs Weib, an krangen Bader, a krange Muader, 
a krange Schweiter, Bruader, oda werd funft nacha war, 3’ Haus 
hät, und der wollt a Wollfart machen aufm Göderliberg in Wä- 
liſchland, wo der Metzen Lorberbladen an Kreuzer koſt, dem wirds 
range Kind, der range Mon, 's range Weib, der krange Vader, 
d’ range Muader, d’ krange Schweiter, Bruader, oda werd funft 
naha war, auf der Stell giund wern, und wer alio dd Nas 
unternehma wollt, der ſoll nad der Meß zu ihm kuma, da wird 
er ihm den Lorberfad gebn und den Kreuzer. Da war niembd 
fröber als der Bauer, und nad) der Meß id er gleich zum Pfarra 
ganga, und der hat ihm aljo den Lorberjad gebn und den Kreuzer. 
Drauf is er nah Haus kuma und hat fchon bei der Hausthür eini 
gichrien jucheſha, liebes Weib, hietzt i8 jo viel als obs gſund 
warft. Der Herr Pfarra bat heunt predigt, daß wer a krangs 
Kind, an krangen Don, a Tranges Weib, an frangen Bader, a 
frange Muader, a Trange Schweiter, Bruader, oda werd funft 
nacha war, 3° Haus hat, und der madt a Wollfart aufm Göder: 
liberg in Wäliichland, wo der Metzen Lorberbladen an Kreuzer 
foft, dem wirds 's krange Kind, der krange Mon, 's range Weib, 
der frange Bader, d' range Muader, d' krange Schweiter, Brua- 
der, oda werd ſunſt nacha war, auf der Stell gjund; und hiest 
bab i mir fchon den Lorber gholt vom Herrn Pfarra und den 
Kreuzer, und wir glei mein Wanderſchaft antreten, daß d' defto 
ehender gſund wirft;’ und drauf is er fort ganga. Er war aber 
kam fort, jo i8 die Bäurin ſchon auf gwein, und der Pfarra war 
a glet do. Hietzt laffen wir aber dö zwa indeſſen auf der Seiten 
und gänga mir mit'n Baur. Der iS halt alleweil drauf los ganga, 
damit er defto ehender aufm Göderliberg fummt, und wie halt jo 
geht, begegnt ihm jein Gyatter. Sein Gvatter dös war an Ar: 
mon (Ciermann), und der id jujt von Marf kuma, wo er feine Ar 
verfauft bat. ‘lobt feift,’ fagt fein Gvatter, ‘wo gehſt denn jo 
trabi bin, ©vatter?' ‘In Ewigfeit, Gvatter,’ fagt der Baur, 
‘mein Weib is rang worn, und da hab i heund in Herrn Pfarra 
fein Predi ghört, und da bat er predigt, daß wann aner z' Haus 
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an Frangd Kind, an krangen Mon, a krangs Weib, an krangen 
Bader, a range Muader, a frange Schwefter, Bruader, oda werd 
funft nacha war, bat, und er macht a Wollfart aufm Göderliberg 
in Wäliichland, wo der Meben Lorberbladen an Kreuzer Eoft, dem 
wird’8 Frange Kind, der range Mon, 8’ krange Weib, der Trange 
Bader, d’ krange Muader, d’ krange Schweiter, Bruader, oda werd 
ſunſt nada war, auf der Stell gfund, und da hab i mir von Herrn 
Pfarra den Lorberfad und den Kreuzer gholt, und biept trit i halt 
mein Wanderfchaft an? ‘Aber banz, Gvatter,' bat der Gpvatter 
zum Baur gfagt, 'ſeits denn gar fo dadet (einfältig), daß jo was 
glauben könts? Wißts was i8? der Pfarra möcht gern mit em- 
gern Weib an ganzen Tag allan recht vergnügt zubringa, drum 
habn's eng den Bärn anbunden, daß ihr’en aufn Füßen kumts. 
‘Mein,’ bat der Baur gjagt, “fo möcht i do willen, ob dad wahr 
3. No,' bat der Gvatter gſagt, waſt was, ſetz bi in mein Ar 
forb eini, jo will t di nach Haus tragn, und da wirft es felber 
ſegn. No, dad 18 alfo gſchegn, und den Baur hat fein Gvatter 
in fein Arkorb eini gſetzt, und der hat'n nad Haus tragn. Wie's 
nah Haus fuma jan, bolla, da 18 Schon luſti zuganga. Da bat 
die Bäurin fchon faft alles, was nur in ihren Hof war, abgftochen 
ghabt, und Krapfen hats bachen, und der Pfarra war a fchon da 
und hat a fein Geige mitbradht ghabt. Und da hat halt der Grat: 
ter anflopft, und d’ Bäurin hat gfragt wer drauflen war. ‘3 bins, 
Gpatterin, hat der Övatter giagt, “mei, gebts mir heund Nacht a 
Herberg, i hab meini Ar aufm Mark nit verkauft, und hietzt muß 
78 wieder nad) Haus trage, und ſö fan gar z' ſchwar, i bring’3 
nit fort, ed is a fchon finfter’ ‘Sa, mein Gvatter,’ jagt d' Bäu⸗ 
rin drauf, ‘58 kumts mir recht zur unglegna Zeit. No, weild halt 
ber nit anders i8, fo kömts eina und ſetzt's eng dort auf d' Ofen: 
bank. No bat fie der Gpvatter alſo mit fein Buckelkorb auf d’ 
Dfenbant giebt. Der Pfarra aber und d’ Bäurin dö warn halt 
recht luſti. Endli fangt der Pfarra an und jagt hanz, mein liebi 
Bäurin, 53 könnts ja fo ſchön finga, fingtd mir do and. A, 
jagt die Bäurin, “biegt kann i nir mehr finga, ja in mein junge 
Sahren, da hab i's wohl könna, aber biegt 13 fchon vorbei.” ‘Ei,’ 
fagt wieder der Pfarra, “fingte do nur a bißl.“ No, da fangt die 
Bäurin an und fingt 
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J Hab mein Mon wohl audgejandt 
aufm Göderliberg in Wäliichland. 
Drauf fingt der Pfarra 
J wollt er blieb da a ganzes Jahr, 
was fragt i nach dem Lorberjad. 
Halleluja!’ 
Hietzt fangt der Gvatter hinten an und fingt (da muß i aber der 
zöhln daß der Baur Hildebrand ghaflen hat), fingt alfo der Gvatter 
‘Ei du, mein lieber Hildebrand, 
was machft du auf der Dfenbant? 
Halleluja! ? 
Und biegt fingt der Bauer in Korb drinna 
Hietzt kann i dad Singa nimmermehr Teiden, 
biegt muß i aud mein Budelforb fteigen.’ 
Und fteigt aus'n Korb und prügelt den Pfaffen beim Haus hinaus. 


96. 
De drei Vügelkens. 


Et 18 mul dufent un meere Saare hen, da wören bier im Lanne 
Inter Kleine Künige, da bed aud einer up den Keuterberge wünt 
(gewohnt), de gink ſau geren up de Sagd. Aſe nu mal mit finen 
Jägern vom Schlotte herruttrof, höen (hüteten) unner den Berge 
drei Mäkens ire Köge (Kühe), un wie fet den Künig mit ben 
vielen Lüen (Leuten) feien, fo reip de öllefte den annern beden 
Mälend to, un weis up den Künig, “helo! helo! wenn if den nig 
friege, jo will if feinen Da antworde de zweide up de amnere 
Side vom Berge, un weiß up ben, de dem Künige rechter Hand 
gint, “helo! belo! wenn if ben nig kriege, jo will ik feinen. 
Da reip de jüngefte, un weiß up den, be linker Hand gink, ‘helo! 
helo! wenn if den nig kriege, fo will ik einen’ Dat wören 
averft de beden Minifterd. Dat hörde de Künig alles, un afe von 
ber Jagd heime kummen was, leit he de drei Mälend to fil um 
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men um fragete fe wat je da giftern am Berge ſegd hedden. Dat 
wullen je nig feggen, de Künig frog amwerft de öllefte, ob je ün 
wol tom Manne hewen wulle? Da jegde fe ja, un ere beiden 
Süftern friggeten de beiden Minifterd, denn fe wören alle drei 
ſcheun un ſchier (Mar, ſchön) von Angeſicht, befunnerd de Künt- 
gin, de hadde Hare aſe Ylafl. 

De beiden Süftern awerft kregen Feine Kinner, un aje be 
Künig mal verreiſen mofte, let be fe tor Künigin kummen, um fe 
up to munnern, denn fe was grae (gerad) jwanger. Se Treg en 
Heinen Zungen, de hadde 'n ritſch roen (rothen) Stern mit up 
de Weld. Da fehden de beiden Süftern, eine tor annern, fe wul⸗ 
Ien den hübffen Zungen in’t Water werpen. Wie je'n darin wor: 
pen hadden (id glöwe, et is de Wejer weit), da flügt 'n Vügel—⸗ 
fen in de Högte, dat ſank 

‘tom Daude bereit, 

up wietern Beſcheid 

tom Lilienftrus: 

wader Zunge, bift du's? 
Da dat de beiden hörten, Tregen je de Angft up'n Lieve, un mal: 
ten dat je fort feimen. Wie de Künig na Hus kam, fehden je to 
im be Künigin bedde n Hund Tregen. Da fegde de Künig “wat 
Gott detet, dat is wole dahn.’ 

&t wunde averft 'n Fisker an den Water, be fillede den Heinen 
ungen wier herut, aſe noch ewen lebennig was, un da fine Fru 
kene Kinner hadde, foerden (fütterten) fen up. Na'n Saar was 
de Künig wier verreift, da krig de Künigin wier 'n Jungen, ben 
namen de beiden falffen Süftern un warpen 'n aud int Water, 
da flügt Dat Vügelfen wier in de Högte un ſank: " 

“tom Daude bereit, 

up wietern Bejcheid 

tom Lilienſtrus: 

wader Zunge, bijt du’3?’ 
Un wie de Künig torügge kam, fehden je to üm, de Künigin hedde 
wier 'n Hund befummen, un he jegde wier ‘wat Gott beit, dat 
is wole dahn. Awerft de Filter trok düſen aud ut den Water 
un foerd 'n up. 
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Da verreifede de Künig wier, un de Künigin kreg 'n Tlein 
Mäken, dat warpen de falſken Süftern aud in’t Water. Da flügt 
dat Bügelfen wier in de Högte un fant 

“tom Daude bereit, 

up wietern Beſcheid 

tom Rilienftrus: 

wader Mäken, bift du’8?? 
Un wie be Künig na Hus kam, jehden je to im, de Kü— 
nigin hedde 'ne Katte kregt. Da worde de Künig beufe, un 
leit fine Fru int Gefängnis fmieten, da bed fe lange Jaare in 
fetten. 

De Kinner wören unnerded anewaflen, da gint de öllefte mal 
mit annern Sungend herut to fillen, da wüllt ün de annern Sm: 
gend nig twiſken fit hewen un fegget “du Yündling, gaa du Diner 
Wege. Da warb he gand bebröwet un fräggt den olen Fisker ob 
dat war wöre? De vertellt ün bat he mal filled bebbe, un hedde 
ün ut den Water trogen (gezogen). Da ſegd be be wulle furt um 
finen Zeiten (Vater) ſöken. De Fifler de biddet 'n he mögde doch 
bliven, awerſt be let fit gar nich hallen, bis be Fiſter et toleit 
to givt. Da givt be fit up den Weg un geit meere Dage hinner'n 
anner, endlich kümmt he vor 'n graut allmächtig Water, davor 
fteit 'ne ole Fru un fiſſtede. Guden Dag, Moer,' jegde de Junge. 
Groten Dan’ ‘Du jüft da wol lange filfen, e du 'n Fiſt far 
gef? “Un du wol lange ſöken, e du dinen Zeiten findft. Wie 
wuft du der denn da över't Water kummen?' fehde de Fru. ‘9a, 
dat mag Gott witten’ Da nümmt de ole Yru ün up den Rüg: 
gen un dragt 'n derdörch, un he ſöcht lange Tiid un kann ſinen 
Zeiten nig finnen. Aje nu wol 'n Saar veröwer is, da trekt be 
tweide aud ut un will finen Broer ſöken. He kümmt an bat 
Water, un da geit et ün ewen fo, afe finen Broer. Nu wad 
nur noch de Dochter allein to Hus, de jammerde fo viel na eren 
Brvern, dat je upt left aud den Fiſker bad be mögte fe trefen la 
ten, je wulle ere Broerkes fölen. Da kam je aud bie den grau 
ten Water, da jehde je tor olen Yru ‘guden Dag, Moer’ ‘Gr 
ten Dank. “Gott helpe ju bie juen fiſken. Aſe de ole Fru dat 
börde, da word fe ganz fründlich un drog fe över’t Water um gab 
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er n Roe (Ruthe), un fehde to er 'nu gab man jümmer up bü- 
in Wege to, mine Dochter, un wenn bu bie einen groten fwar- 
ten Hund vorbei fümmft, jo muft du ſtill un drift un one to lachen 
un one ün an to kiken, vorbie gaan. Dann kümmeft du an 'n 
grot open Schlot, up'n Sül (Schwelle) moft du de Roe fallen 
Isten un ſtracks dörch dat Schlott an den annern Side wier herut 
gaben; da is 'n olen Brunnen, darut 18 'n groten Boom waflen, 
daran hänget 'n Vugel im Buer, den nümm af: dann nümm 
noch 'n Glas Water ut den Brunnen un gaa mit düſen beiden 
den fülvigen Weg wier torügge: up den Sul nümm de Roe aud 
wier mit, un wenn du dann wier bie den Hund vorbie kummſt, 
jo ſchlah ün int Gefiht, awerft fü to dat du ün treppeft, un 
dann kumm nur wier to me torügge” Da fand fe et grade fo, 
ale de Fru et jagt hadde, un up den Rückwege ba fand fe de bei: 
den Broer, de fit de halve Welt durchſöcht hadden. Ge gint 
toſammen bis wo de fwarte Hund an den Weg lag, den fchlog je 
int Gefiht, da word et 'n ſchönen Prinz, de geit mit ünen, bi3 
an dat Water. Da Stand da noch de ole Fru, de frögede fit fer, 
da je alle wier da wören, un drog fe alle över't Water, un dann 
gime je au weg, denn fe was nu erlöft. De annern awerjt gin⸗ 
gen alle na den olen Filter, un alle wören frob dat je fit wier 
funnen hadden, den Vugel awerjt hüngen je an der Wand. 

De tweide Suhn funne awerft nig to Hufe raften, un nam 'n 
Flitzebogen un gink up de Jagd. Wie be möe was, nam he fine 
Slötepipen un madte 'n Stückſten. De Künig awerft wör aud 
up de Jagd un hörde dat, da gint he bin, un wie be den Zun- 
gen drap, fo jehde be “we heit die verlöwt bier to jagen?’ ‘DO, 
neimes (niemand) ‘Men börft bu Dann to?’ ‘SE bin den Filter 
In Suhn ‘De bett ja feine Kinner ‘Wenn du't nig glöwen 
wuft, jo kum mit.’ Dat dehe de Künig un frog den Fiſker, de 
vertälle üm alles, un dat Bügellen an der Wand fing an to fingen 

‘de Möhme (Mutter) fitt allein, 
wol in dat Kerferlein. 

o Künig, edeles Blod, 

dat find dine Kinner god. 

De falſken Süftern beide 
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de dehen de Kinnerkes Leide, 

wol in ded Waterd Grund, 

wo je de Fiſker fund.’ 
Da erihrafen je alle, un de Künig nahm den Vugel, den Filter 
un de drei Kinner mit fit na den Schlutte um leit dat Gefänknis 
upichluten un nam fine Fru wier berut, de wad awerjt gans 
kränkſch un elennig woren. Do gan er de Dochter von den Water 
ut den Brunnen to drinfen, da war je friſt un gejund. De 
beiden faljfen Süftern wören awerft verbrennt, un de Dochter 
friggede den Prinzen. 


97. 
Das Wafler des Lebens. 


Es war einmal ein König, der war Fran, und niemand glaubte 
daß er mit dem Leben davon käme. Er hatte aber brei Söhne, 
die waren darüber betrübt, giengen hinunter in den Schloßgarten 
und weinten. Da begegnete ihnen ein alter Mann, der fragte fie 
nad ihrem Kummer Gie jagten ihm ihr Vater wäre fo krank, 
daß er wohl fterben würde, denn es wollte ihm nichts helfen. Da 
ſprach der Alte “ich weiß noch ein Mittel, das ift dad Waſſer bed 
Lebens, wenn er davon trinkt, jo wird er wieder gejund: es ift 
aber fchwer zu finden” Der ältefte jagte “ich will e8 ſchon finden,’ 
gieng zum Franken König und bat ihn er möchte ihm erlauben 
auszuziehen um dad Wafjer ded Lebens zu fuchen, denn das könnte 
ihn allein heilen. ‘Rein,’ ſprach der König, ‘die Gefahr dabei 
tft zu groß, lieber will ich fterben’ Er bat aber fo lange, bis 
der König einwilligte.e Der Prinz dachte in feinem Herzen “bringe 
ih das Wafler, jo bin ich meinem Vater der liebfte und erbe dad 
Reich.’ 

Alſo machte er fi auf, und als er eine Zeitlang fortgeritten 
war, ftand da ein Zwerg auf dem Wege, der rief ihn an und 
ſprach ‘wo hinaus jo geſchwind?' Dummer Knirps,' fagte ber 
Prinz ganz ftolz, 'das brauchft du nicht zu wiſſen,' und ritt weiter. 
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Das Heine Männchen aber war zornig geworden und hatte einen 
bien Wunſch gethan. Der Prinz gerietb bald hernach in eine 
Bergſchlucht, und je weiter er ritt, je enger thaten ſich die Berge 
zulammen, und endlich ward der Weg fo eng, daß er keinen Schritt 
weiter konnte; ed war nicht möglidy dad Pferd zu wenden oder 
and dem Sattel zu fteigen, und er faß da wie eingefperrt. Der 
franfe König wartete lange Zeit auf ihn, aber er kam nit. Da 
Ingte der zweite Sohn ‘Water, laßt mich ausziehen und das Wafler 
iuhen,’ und dachte bei fi “it mein Bruber tobt, fo fällt das 
Reich mir zu.” Der König wollt ihn anfangd auch nicht ziehen 
Iaffien, endlich gab er nad. Der Prinz 309 alſo auf bemfelben 
Weg fort, den fein Bruder eingefchlagen hatte, und begegnete auch 
dem Zwerg, ber ihn anbielt und fragte wohin er fo eilig wollte, 
‚Kleiner Knirps,' ſagte der Prinz, “das brauchft du nicht zu wiflen’ 
und ritt fort ohne fidy weiter umzuſehen. Aber der Zwerg ver: 
wünſchte ihn, und er gerieth wie der andere in eine Bergfchlucht 
und konnte nicht vorwärtd und rüdwärtt. So geht aber ben 
Hohmüthigen. 

Ald auch der zweite Sohn ausblieb, fo erbot ſich der jüngſte 
andzuziehen und dad Waſſer zu holen, und der König mußte ihn 
endlich, ziehen laffen. Als er dem Zwerg begegnete, und diejer 
fragte wohin er fo eilig wolle, fo hielt er an, gab ihm Rede und 
Antwort und fagte “ich fuche das Waſſer des Lebend, denn mein 
Bater ift fterbenskrank. Weißt du auch wo das zu finden tft?’ 
‘Rein’ fagte der Prinz. ‘Weil du dich betragen haft, wie ſichs 
geziemt, nicht übermüthig wie deine falichen Brüder, fo will ich 
dir Auskunft geben und dir fagen wie du zu dem Wafler des Le- 
bens gelangſt. Es quillt aud einem Brunnen in dem Hofe eined 
verwünfchten Schloſſes, aber du dringft nicht hinein, wenn ich Dir 
nicht eine eiferne Ruthe gebe und zwei Yaiberchen Brot. Mit der 
Ruthe fchlag dreimal an das eijerne Thor ded Schloffed, jo wird 
es aufipringen: inwendig liegen zwei Löwen, die den Rachen auf- 
Iperren, wenn bu aber jedem ein Brot hinein wirfit, jo werden 
fie fi und dann eile dih und hol von dem Waffer bed Lebens 
bevor es zwölf fchlägt, fonft jchlägt das Thor wieder zu und Du 
bit eingefperrt.’ Der Prinz dankte ihm, nahm die Ruthe und das 
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Brot, und machte fih auf den Weg. Und ald er anlangte, war 
alle jo, wie der Zwerg gejagt hatte. Dad Thor fprang beim 
dritten Ruthenſchlag auf, und als er die Xöwen mit dem Brot 
gejänftigt hatte, trat er in dad Schloß und Fam in einen großen 
ſchönen Saal: darin ſaßen verwünſchte Prinzen, denen 309 er die 
Ringe vom Finger, dann lag da ein Schwert und ein Brot, dad 
nahm er weg. Und weiter fam er in ein Zimmer, darin ftand 
eine fchöne Zungfrau, die freute ſich, als fie ihn ſah, küßte ihn 
und fagte er hätte fie erlöft, und jollte ihr ganzes Reich haben, 
und wenn er in einem Sahre wieder Täme, jo follte ihre Hochzeit 
gefeiert werden. Dann fagte fie ihm auch, wo der Brunnen wär 
mit dem Lebenswaſſer, er müßte fich aber eilen und daraus jchöpfen 
eh es zwölf ſchlüge. Da gieng er weiter und fam endlich in 
ein Zimmer, wo ein ſchönes frijchgededted Bett fand, und weil er 
müde war, wollt er erft ein wenig ausruhen. Alfo legte er fi 
und fchlief ein: als er erwachte, ſchlug es drei Viertel auf zwölf. 
Da ſprang er ganz erichroden auf, lief zu dem Brunnen und 
{chöpfte daraus mit einem Becher, der daneben ftand, und eilte 
daß er fortfam. Wie er eben zum eifernen Thor hinaus gieng, 
da ſchlugs zwölf, und dad Thor ſchlug jo heftig zu, daß es ihm 
noch ein Stüd von der Ferſe wegnahm. 

Er aber war froh daß er das Waſſer bed Lebens erlangt hatte, 
gteng heimwärts und fam wieder an dem Zwerg vorbei. Als die: 
fer das Schwert und da8 Brot ſah, ſprach er “damit haft du gro: 
Be8 Gut gewonnen, mit dem Schwert kannſt du ganze Heere ſchla⸗ 
gen, da8 Brot aber wird niemald al? Der Prinz wollte ohne 
feine Brüder nicht zu dem Bater nach Haus kommen und fprad) 
lieber Zwerg, Tannft du mir nicht fagen, wo meine zwei Brüder 
find? fie find früher als ich nach dein Wafler des Leben? ausge⸗ 
zogen und find nicht wiedergefommen. Zwiſchen zwei Bergen 
ſtecken fie eingeſchloſſen, ſprach ber Zwerg, “dahin habe ich fie 
verwünfcht, weil fie jo übermüthig waren Da bat der Prinz fo 
lange, bi8 der Zwerg fie mwieber 108 ließ, aber er warnte ihn und 
ſprach hüte dich vor ihnen, fie haben ein böſes Herz.’ 

Als feine Brüder kamen, freute er fich und erzählte ihnen wie 
e8 ihm ergangen wäre, daß er das Wafler des Lebens gefunden 
und einen Becher voll mitgenommen und eine ſchöne Prinzeſſin er 
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ft Hätte, die wollte ein Sahr lang auf ihn warten, dann jollte 
Hodjzeit gehalten werden, und er bekäme ein großes Rei. Da: 
nad) ritten fie zufammen fort und gerietben in ein Rand, wo Hun: 
ger und Krieg war, und der König glaubte fchon er müßte ver: 
berben, fo groß war die Noth. Da gieng der Prinz zu ihm und 
gab ihm das Brot, womit er jein ganzed Reich jpeifte und fättigte: 
und dann gab ihm der Prinz auch dad Schwert, damit fchlug er 
die Heere jeiner Feinde und konnte nun in Ruhe und Frieden 
leben. Da nahm der Prinz fein Brot und Schwert wieder zus 
rück, und die drei Vrüder ritten welter. Sie famen aber noch in 
zwei Länder, wo Hunger und Krieg herrichten, und da gab der 
Prinz den Königen jededmal fein Brot und Schwert, und hatte 
num drei Neiche gerettet. Und danach fepen fie jih auf ein Schiff, 
und fuhren überd Meer. Während der Yahrt da ſprachen die bei: 
den älteften unter fich “der jüngfte bat dad Wafler des Lebend ges 
funden und wir nicht, dafür wird ihm unfer Vater dad Reich 
geben, da3 und gebührt, und er wird unjer Glüd wegnehmen.’ 
Da wurden fie rachjüchtig und verabreteten mit einander baß ſie 
ihn verderben wollten. Sie warteten bis er einmal feft eingefchlafen 
war, da gofien fie dad MWafler des Lebend aus dem Becher und nah» 
men es für fich, ihm aber gofien fie bittered Meerwaſſer hinein. 
Ald fie nun daheim anfamen, brachte der jüngfte dem kranken 
König feinen Becher, damit er daraus trinken und gefund werden 
jolte. Kaum aber hatte er ein wenig von dem bittern Meerwafler 
getrunken, jo ward er noch Tränfer ald zuvor. Und wie er darüber 
jammerte, famen die beiden Älteiten Söhne und klagten den jüngjten 
an er hätte ihn vergiften wollen, fie brachten ihm da8 rechte Waſ—⸗ 
ſer des Lebend, und reichten ed ihm. Kaum hatte er Davon ge: 
trunfen, fo fühlte er feine Krankheit verjchwinden, und war ftarf 
und gejund wie in feinen jungen Tagen. Danach giengen die bei- 
den zu dem jüngften, verjpotteten ihn und fagten “du haft zwar 
dad Wafler ded Lebens gefunden, aber du haft die Mühe gehabt 
und wir den Lohn; du bätteft klüger fein und die Augen aufbe- 
halten follen, wir haben bird genommen während du auf dem Meere 
eingefchlafen warft, und übers Jahr da holt ſich einer von und Die 
ſchͤne Königstochter. Aber Hüte dih daß du nichtd davon vers 
räthft, der Vater glaubt dir doch nicht, und wenn bu ein einziges 
25* 
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Wort fagft, jo ſollſt du noch obendrein dein Leben verlieren, ſchweigſt 
du aber, fo ſoll dirs geſchenkt fein.’ 

Der alte König war zormig über feinen jüngften Sohn und 
glaubte er Hätte ihm nach dem Leben getrachtet. Aljo ließ er den 
Hof verjammeln und dad Urtheil über ihn ſprechen daß er heimlich 
jolte erjchoffen werden. Als der Prinz nun einmal auf die Jagd 
ritt und nichts Böſes vermuthete, mußte ded Königd Jäger mit 
gehen. Draußen, ald fie ganz allein im Wald waren, und der 
Säger jo traurig ausſah, ſagte der Prinz zu ihm ‘lieber Zäger, 
was fehlt dir?’ Der Zäger ſprach ‘ich kanns nicht jagen und foll 
es doch. Da iprach der Prinz “age heraus was ed ift, ich will 
dir verzeihen. ‘Ach,’ jagte der Jäger, ‘ich ſoll euch todtjchieken, 
der König bat mirs befohlen’ Da erjchrad der Prinz, und ſprach 
“lieber Zäger, laß mic) leben, da geb ich dir mein königliches Kleid, 
gib mir dafür dein ſchlechtes. Der Jäger jagte das will ich gerne 
thun, ich hätte Doch nicht nach euch Schießen können. Da taujchten 
fie die Kleider, und der Jäger gieng heim, der Prinz aber gieng 
weiter in den Wald hinein. 

Ueber eine Zeit, da kamen zu dem alten König drei Wagen mit 
Gold und Edelfteinen für feinen jüngjten Sohn: fie waren aber 
von den drei Königen gejchidt, die mit des Prinzen Schwert die 
Feinde gejchlagen und mit feinem Brot ihr Land ernährt hatten 
und die ſich dankbar bezeigen wollten. Da dachte der alte König 
“follte mein Sohn unſchuldig gewejen fein?’ und fprach zu feinen 
Leuten ‘wäre er noch am Leben, wie thut mird jo leid, daß ich 
ihn babe tödten laſſen. ‘Er lebt noch,” fprady der Säger, ‘ich 
konnte es nicht übers Herz bringen euern Befehl auszuführen,’ und 
fagte dem König wie ed zugegangen war. Da fiel dem König ein 
Stein von dem Herzen, und er ließ in allen Reichen verfündigen, 
fein Sohn dürfte wiederfommen und follte in Gnaden aufgenoav 
men werden. 

Die Königstochter aber ließ eine Straße vor ihrem Schloß ma- 
hen, die war ganz golden und glänzend, und fagte ihren Leuten 
wer darauf geradeöwegd zu ihr geritten käme, das wäre der rechte, 
und den follten fie einlafjen, wer aber daneben käme, ber wäre 
der rechte nicht, und den follten fie auch nicht einlaſſen. Als nun 
die Zeit bald herum war, dachte der älteſte er wollte fich eilen, zur 
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Königätochter gehen und ſich für ihren Erlöfer ausgeben, da be 
fame er fie zur Gemahlin und bad Mei daneben. Alſo ritt er 
fort, und als er vor dad Schloß kam und die jhüne goldene 
Straße ſah, dachte er ‘dad wäre jammerjchade, wenn du darauf 
ritteſt Ienkte ab und ritt rechtd nebenher. Wie er aber vor dad 
Thor kam, fagten die Leute zu ihm er wäre der rechte nicht, er 
jollte wieder fortgehen. Bald darauf machte fi) der zweite Prinz 
auf, und wie der zur goldenen Straße kam, und dad Pferd den 
einen Fuß darauf geſetzt hatte, dachte er ‘ed wäre jammerjchabe, 
dad Konnte etwas abtreten,’ lenkte ab und ritt links nebenher. 
Wie er aber vor dad Thor kam, jagten die Leute er wäre ber 
rechte nicht, er jollte wieder fortgehen. Ald nun das Sahr ganz 
herum war, wollte der dritte aus dem Wald fort zu feiner Lieb- 
ften reiten und bet ihr fein Leid vergeffen. Alſo machte er ſich 
auf, und dachte immer an fie und wäre gerne fchon bei ihr ge- 
weien, und ſah die goldene Straße gar nicht. Da fchritt fein Pferd 
mitten darüber bin, und ald er vor dad Thor kam, ward ed auf: 
gethan, und die Königstochter empfieng ihn mit Freuden und fagte 
er wär ihr Erlöjer und der Herr des Königreihd, und ward die 
Hochzeit gehalten mit großer Glückſeligkeit. Und ald fie vorbei 
war, erzählte fie ihm daß fein Vater ihn zu ſich entboten und ihm 
verziehen hätte. Da ritt er bin und fagte ihm alles, wie feine 
Brüder ihn betrogen und er doch dazu geichwiegen hätte. Der alte 
König wollte fie ftrafen, aber fie Hatten ſich aufs Meer gefept und 
waren fortgeſchifft und kamen ihr Lebtag nicht wieder. 


98. 
Doetor Allwiffend. 


Es war einmal ein armer Bauer Namend Krebs, der fuhr mit 
zwei Ochſen ein Fuder Holz in die Stadt und verlaufte e8 für 
zwei Thaler an einen Doctor. Wie ihm nun dad Geld audbe- 
zahlt wurde, ſaß der Doctor gerade zu Tiih: da ſah der Bauer 
wie er ſchön aß und tran?, und das Herz gieng ihm danach auf 
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und er wäre auch gern eim Doctor gewejen. Alſo blieb er noch 
ein Weilchen ftehen und fragte endlich ob er nicht auch Fünnte ein 
Doctor werden. ‘D ja,’ fagte der Doctor, ‘das iſt bald geiche- 
ben. Was muß ich thun?? fragte der Bauer. Erſtlich kauf dir 
ein Abcbuch, jo ift eins, wo vorn ein Göckelhahn drin ift; zwei: 
tend mache deinen Wagen und deine zwei Ochfen zu Geld und jchaff 
bir damit Kleider an, und was jonjt zur Doctorei gehört; drit- 
tend laß dir ein Schild nalen mit den Worten ‘ich bin der De: 
tor Allwiffend,’ und laß das oben über deine Hausthür nagelı.' 
Der Bauer that alles, wied ihm geheißen war. Als er mun ein 
wenig gedoctert hatte, aber noch wicht viel, ward einem reichen 
großen Herrn Geld geftohlen. Da ward ihm von dem Doctor 
Allwiffend gejagt, der in dem und dem Dorfe wohnte und aud 
wifjen müßte wo dad Geld hingekommen wäre. Alſo ließ der Herr 
leinen Wagen anjpannen, fuhr hinaus ind Dorf und fragte bei ihm 
an ob er der Doctor Allwifiend ware? ‘Sa, der wär er. So 
follte er mitgehen und das geftohlene Geld wieder ſchaffen. ‘DO 
ja, aber die Grethe, feine Yrau, müßte auch mit” Der Herr war 
dad zufrieden, und ließ fie beide in den Wagen fiten, und fie 
fuhren zufammen fort. Als fie auf den adlichen Hof famen, war 
der Tiſch gededt, da ſollte er erſt miteffen. ‘3a, aber feine Frau, 
die Grethe, auch’ ſagte er und ſetzte fich mit ihr hinter den Tiſch. 
Wie nun der erſte Bediente mit einer Schüffel Shönem Eſſen kam, 
ftieß der Bauer feine Frau an und fagte Grethe, dad war ber 
erſte, und meinte es wäre derjenige, welcher da3 erite Eſſen brachte. 
Der Bediente aber meinte er hätte damit jagen wollen ‘das ift 
der erjte Dieb,’ und weil erd nun wirklich war, ward ihm angft, 
und er fagte draußen zu feinen Kameraden ‘der Doctor weiß alles, 
wir fommen übel an: er bat gejagt ich wäre der erſte. Der 
zweite wollte gar nicht herein, er mußte aber doch. Wie er nun 
mit feiner Schüflel herein kam, jtieß der Bauer feine Frau an 
Grethe, das iſt der zweite.” Dem Bedienten ward ebenfalls angft, 
und er machte daß er hinaus fam. Dem dritten giengs nicht 
beffer, der Bauer fagte wieder Grethe, das ift der dritte.” Der 
vierte mußte eine verdedte Schüfjel hereintragen, und der Herr 
ſprach zum Doctor er follte feine Kunft zeigen und rathen was 
darunter läge; es waren aber Krebje. Der Bauer jah die Schüflel 
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an, wußte nicht wie er ſich helfen ſollte und ſprach ‘ad, ich ars 
mer Krebs!" Wie der Herr dad hörte, rief er ‘da, er weiß «8, 
nun weiß er auch wer dad Geld hat.’ 

Dem Bedienten aber ward gewaltig angft und blinzelte ben 
Doctor an, er möchte einmal heraus kommen. Wie er nun bin: 
aus kam, geftanden fie ihm alle viere fie hätten bad Geld geſtoh— 
len: fie wolltend ja gerne heraus geben und ihm eine fchwere 
Summe dazu, wenn er fie nicht verratben wollte: ed gienge ihnen 
jonft an den Hald. Sie führten ihn auch hin, wo das Geld ver: 
ftet lag. Damit war der Doctor zufrieden, gieng wieder hinein, 
jebte fich an den Tifch, und ſprach ‘Herr, nun will ich in mei: 
nem Buch fuchen wo das Geld ftedt. Der fünfte Bediente aber 
froh in den Ofen und wollte hören ob der Doctor noch mehr 
wüßte. Der ſaß aber und fchlug fein Abcbuch auf, blätterte bin 
und ber und juchte den Göckelhahn. Wie er ihn nicht gleid, fin« 
den konnte, ſprach er ‘du biſt Doch darin und mußt auch heraus. 
Da glaubte der im Ofen er wäre gemeint, fprang voller Schreden 
deraus und rief ‘der Mann weiß alles’ Nun zeigte der Doctor 
Alwiffend dem Herrn wo dad Geld lag, fagte aber nicht werd 
geftohlen Hatte, befam von beiden Seiten viel Geld zur Belob» 
nung, und ward ein berühmter Mann. 


99. 
Der Geift im Glas. 


Es war einmal ein armer Holzbader, der arbeitete vom Mor: 
gen bis in die fpäte Nacht. Als er fich endlich etwas Geld zu: 
jammengeipart hatte, ſprach er zu feinem Zungen ‘du bift mein 
einziges Kind, ich will dad Geld, dad ich mit faurem Schweiß 
erworben babe, zu deinem Unterricht anwenden; lernt du etwas 
rehtichaffenes, jo kannſt du mid im Alter ernähren, wenn meine 
lieder fteif geworden find, und ich daheim fiten muß.’ Da gieng 
der Zunge auf eine hohe Schule und lernte fleißig, jo daß ihn 
feine Lehrer rühımten, und blieb eine Zeit lang dort. Als er ein 
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paar Schulen durcdhgelernt hatte, doch aber noch nicht in allem 
volllommen war, fo war dad biöchen Armuth, das der Vater er- 
worben hatte, drauf gegangen, und er mußte wieder zu ihm heim— 
fehren. ‘Ach,’ Iprach der Vater betrübt, ‘ich kann dir nichts mehr 
geben und Tann in der theuern Zeit auch feinen Heller mehr ver- 
dienen ald das tägliche Brot’ ‘Lieber Bater,’ antwortete der 
Sohn, 'maht euch darüber feine Gedanken, wenns Gotted Wille 
aljo ift, fo wirds zu meinem Beſten ausfchlagen; ic will mich 
ſchon drein ſchicken. ALS der Vater hinaus in den Wald wollte, 
um eiwad am Malterholz (am Zuhauen und Aufrichten) zu vwer- 
dienen, fo fprach der Sohn “ih will mit euch gehen und euch 
helfen” ‘Sa, mein Sohn,’ jagte der Vater, “das jollte dir be- 
ſchwerlich ankommen, du bift an harte Arbeit nicht gewöhnt, und 
hältſt das nicht aus; ich habe auch nur eine Art und fein Geld 
übrig, um noch eine zu faufen ‘Geht nur zum Nachbar,’ ant- 
wortete der Sohn, ‘der leiht euch feine Art jo lange bis ih mir 
ſelbſt eine verdient habe.’ 

Da borgte der Bater beim Nachbar eine Art, und am andern 
Morgen, bei Anbruch ded Tags, giengen fie zufammen hinaus in 
den Wald. Der Sohn half dem Bater und war ganz munter 
und friih Dabei. Als nun die Sonne über ihnen ftand, ſprach 
ber Vater ‘wir wollen raften und Mittag Halten, hernach gehts 
noh einmal jo gut.” Der Sohn nahm fein Brot in die Hand 
und fprach “ruht euch nur aus, Water, ich bin nicht müde, ich 
will in dem Wald ein wenig auf und abgehen und Vogelneſter 
ſuchen. ‘D du Gel,’ ſprach ber Vater, ‘was willit du da herum 
laufen, hernach biſt du müde und kannſt ben Arm nicht mehr auf- 
heben; bleib hier und jete dich zu mir.’ 

Der Sohn aber gieng in den Wald, aß fein Brot, war ganz 
fröhlich und ſah in die grünen Zweige hinein, ob er etwa ein 
Neſt entdedte. So gieng er hin und her, bis er endlich zu einer 
großen gefährlihen Eiche fan, die gewiß fchon viele hundert Fahre 
alt war und die feine fünf Menfchen umſpannt hätten. Er blieb 
ftehen und ſah fie an und dachte es muß dod mancher Vogel 
fein Nejt hinein gebaut haben’ Da däuchte ihn auf einmal als 
hörte er eine Stimme. Er horchte und vernahm wie e3 mit fo 
einem recht dumpfen Ton rief laß mich heraus, laß mich heraus.’ 
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Er fah fi ringe um, konnte aber nichts entdeden, Doch es war 
ihm als ob die Stimme unten aud der Erde hervor käͤme. Da 
tief er ‘wo bift du?’ Die Stimme antwortete ‘ich ftede da unten 
bei den Eichwurzeln. Laß mich heraus, laß mich Heraus.’ Der 
Schüler fieng an unter dem Baum aufzuräumen und bei den Wur: 
zeln zu juchen, bis er endlich in einer Kleinen Höhlung eine Glas- 
flafche entdeckte. Er hob fie in die Höhe und hielt fie gegen das 
Licht, da jah er ein Ding, gleich einem Froſch geftaltet, das ſprang 
darin auf und nieder. Laß mich heraus, laß mich heraus,’ riefs 
von neuem, und der Schüler, der an nicht? Böſes dachte, nahm 
den Pfropfen von der Flaſche ab. Alsbald ftieg ein Geiſt heraus 
und fieng an zu wachen, und wuchs jo jchnell, daß er in weni: 
gen Augenbliden als ein entjeglicher Kerl, jo groß wie der halbe 
Baum, vor dem Schüler ftand. Weißt du,’ rief er mit einer 
fürdhterlihen Stimme, ‘wa8 dein Lohn dafür ift, daß du mid 
heraus gelaflen haft?’ ‘Nein,’ antwortete der Schüler ohne Furcht, 
‘wie fol ich das wiflen?’ ‘So will ich dirs fagen,' rief ber 
Geift, ‘den Hald muß ich dir dafür bredden ‘Das hättet du 
mir früher jagen follen,’ antwortete der Schüler, ‘fo hätte ich 
dich ſtecken laffen; mein Kopf aber fol vor dir wohl feſtſtehen, 
da müfjen mehr Leute gefragt werden. ‘Mehr Leute hin, mehr 
Leute her,’ rief der Geiſt, “deinen verdienten Lohn den follit du 
haben. Denkſt du, ich wäre aus Gnade da fo lange Zeit einge: 
ichlofjen worden, nein, es war zu meiner Strafe; ich bin der 
großmädhtige Merkurius, wer mid lo8läßt, dem muß ich den Hals 
brechen.” Sachte,' antwortete der Schüler, “fo gefehwind geht das 
nicht, erft muß ich auch wiflen daß Du wirkli in der kleinen 
Flaſche gejeflen haft und daß bu der rechte Geiſt bilt: kannſt Du 
auch wieder hinein, fo will ich& glauben, und dann magſt bu mit 
mir anfangen was bu willſt. Der Geift ſprach voll Hochmuth 
das ift eine geringe Kunft,’ 309 ſich zufammen und machte fich fo 
dünn und Mein, wie er anfangd gewejen war, alfo daß er durch 
diefelbe Deffnung und durch den Hald der Ylafche wieder hinein 
froh. Kaum aber war er darin, fo drüdte der Schüler ben ab- 
gezogenen Pfropfen wieder auf und warf die Flaſche unter die 
Eichwurzeln an ihren alten Plag, und der Geiſt war betrogen. 
Nun wollte der Schüler zu jeinem Vater zurüdgehen, aber 
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der Geiſt rief ganz kläglich ‘ach, laß mich Doch heraus, laß mich 
doch heraus.’ ‘Nein,’ antwortete der Schüler, “zum zweitenmale 
nicht: wer mir einmal nach dem Leben geftrebt bat, den lab ich 
nicht 108, wenn ich ihn wieder eingefangen babe.’ ‘Wenn du mid 
frei machjt,' rief der Geiſt, “Io will ich dir fo viel geben, daß du 
bein Lebtag genug haft. ‘Nein,’ antwortete der Schüler, “du wür- 
deft mich betrügen wie dad erſtemal. ‘Du verjcherzeft dein Glüd,’ 
ſprach der Geift, "ich will dir nichts thun, fondern dich reichlich 
belohnen” Der Schüler dachte “ich willd wagen, vielleicht hält er 
Wort, und anhaben ſoll er mir doch nicht?’ Da nahm er den 
Pfropfen ab, und der Geift ftieg wie das vorigemal heraus, dehnte 
fi auseinander, und ward aroß wie ein Rieſe. ‘Nun ſollſt du 
deinen Lohn haben,’ jprach er, und reichte dem Schüler einen Flei- 
nen Lappen, ganz wie ein Pflafter, und jagte ‘wenn du mit dem 
einen Ende eine Wunde beftreichft, fo heilt fie: und wenn du mit 
dem andern Ende Stahl und Eijen beftreichit, jo wird es in Sil⸗ 
ber verwandelt.’ ‘Das muß ich erft verfuchen,’ ſprach der Schü- 
ler, gieng an einen Baum, rigte die Rinde mit feiner Art und 
beftrich fie mit dem einen Ende des Pflafterd: alsbald fchloß fie 
fih wieder zufammen und war.gebeilt. ‘Nun, ed hat jeine Rich- 
tigkeit,’ fprach er zum Geift, “jebt können wir und trennen. Der 
Geift dankte ihm für feine Erlöjfung, und der Schüler dankte dem 
Geiſt für fein Geſchenk und gieng zurüd zu feinem Vater. 

Wo bift du herum gelaufen?” fprach der Bater, "warum haft 
du die Arbeit vergefien? Sch babe ed ja gleich gejagt Daß du 
nichts zu Stande bringen würdeſt.“ ‘&ebt euch zufrieden, Vater, 
ich willd nachholen.” Ja nachholen,’ ſprach der Vater zornig, ‘das 
bat feine Art. ‘Habt acht, Vater, den Baum da will ich gleich 
umbauen, daß er Frachen fol.’ Da nahm er fein Pflafter, be= 
jtrih die Art damit und that einen gewaltigen Hieb: aber weil 
das Eiſen in Silber verwandelt war, fo legte ſich die Schneide 
um’ ‘Ei, Bater, jeht einmal, was habt ihr mir für eine ſchlechte 
Art gegeben, die ift ganz fchief geworden. Da erfchrad der Vater 
und ſprach ‘ach, was haft du gemacht! mun muß ich die Art bes 
zahlen und weiß nicht womit; das iſt der Nuben, den ih von 
deiner Arbeit habe.” Werdet nicht. 658,’ antwortete der Sohn, 
‘die Art will ich ſchon bezahlen’. ‘D, du Dummbart,’ rief der 
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Bater, ‘wovon willft du fie bezahlen? du haft nichts ald was ich 
dir gebe; das find Studentenkniffe, die dir im Kopf fteden, aber 
vom Holshaden haft du keinen Verſtand. 

Heber ein Weildhen fprach der Schüler ‘Vater, ih kann doch 
nichts mehr arbeiten, wir wollen lieber Feierabend machen ‘Ei 
was, antwortete er, ‘meinft du ich wollte die Hände in den Schooß 
legen wie du? ich muß noch Ichaffen, du kannſt dich aber heim 
paden” ‘Bater, ich bin zum erftenmal bier in dem Wald, ich 
weiß den Weg nicht allein, geht Doch mit mir.’ Weil fi ber 
Zorn gelegt hatte, jo ließ der Vater ſich endlich bereden und gieng 
mit ihm beim. Da fprady er zum Sohn ‘geh und verkauf bie 
verjhändete Art und fieh zu was du dafür Triegft; das übrige 
muß ich verdienen, um fie dem Nachbar zu bezahlen’ Der Sohn 
nahm die Art und trug fie in die Stadt zu einem Goldichmied, 
der probierte fie, Iegte fie auf die Wage und ſprach “fie ift vier 
bundert Thaler werth, jo viel habe ich nicht baar. Der Schüler 
ſprach ‘gebt mir was ihr habt, das übrige will ich euch borgen.’ 
Der Goldichmied gab ihm dreihundert Thaler und blieb einhuns 
dert jchuldig. Darauf gieng der Schüler beim und ſprach Vater, 
ih habe Geld, geht und fragt was der Nachbar für die Art haben 
will. ‘Das weiß ich fchon,’ antwortete der Alte, ‘einen Thaler 
ſechs Groſchen. So gebt ihm zwei Thaler zwölf Srofchen, das 
it das Doppelte und tft genug; ſeht ihr, ich habe Geld im lieber- 
fluß,' und gab dem Bater einhundert Thaler und ſprach ‘ed fol 
euch niemals fehlen, lebt nach eurer Bequemlichkeit.” ‘Mein Gott,’ 
jprach der Alte, “wie bift du zu dem Reichthum gelommen?’ Da 
erzählte er ihm wie alled zugegangen wäre und wie er im Ber: 
trauen auf fein Glück einen jo reihen Yang gethan hätte Mit 
dem übrigen Geld aber z0g er wieder bin auf die hohe Schule, 
und lernte weiter, und weil er mit feinem Pflafter alle Wunden 
heilen konnte, ward er der berühmteite Doctor auf der ganzen Welt. 
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100. 
Des Teufel rußiger Bruder. 


Ein abgebankter Soldat hatte nichts zu leben und wußte ſich 
nicht mehr zu helfen. Da gieng er hinaus in den Wald, und 
als er ein Weilhen gegangen war, begegnete ihm ein Feines 
Männden, dad war aber der Teufel. Dad Männchen fagte zu 
ihm ‘was fehlt dir? du fiehft ja jo trübjelig aus’ Da ſprach 
der Soldat ‘ih habe Hunger aber fein Geld.’ Der Teufel fagte 
willft du dich bei mir vermiethen und mein Knecht fein, jo ſollſt 
du für dein Lebtag genug haben; fieben Jahre jollft Du mir dienen, 
hernach bift du wieder frei. Aber eins ſag ich dir, du darfft dich 
nicht waſchen, nicht kämmen, nicht jchnippen, feine Nägel und 
Haare abichneiden und fein Wafler aud den Augen wilden.’ 
Der Soldat ſprach friſch dran, wennd nicht anders fein Tann,’ 
und gieng mit dem Männchen fort, dad führte ihn geradewegd im 
die Hölle hinein. Dann fagte er ihm was er zu thun hätte: er 
müßte das Feuer fehüren unter den Kefleln, wo die Höllenbraten 
drin jäßen, dad Haus rein halten, den Kehrdred hinter die Thüre 
tragen, und überall auf Ordnung ſehen: aber gudte er ein einziges 
Mal in die Keflel hinein, jo würde es ihm ſchlimm ergehen. Der 
Soldat ſprach ‘e8 fft gut, ich wills fchon bejorgen” Da gieng 
nun ber alte Teufel wieder hinaus auf feine Wanderung, und 
ber Soldat trat feinen Dienft an, legte Feuer zu, kehrte und 
trug den Kehrdred hinter die Thüre, alles wie ed befohlen war. 
Wie der alte Teufel wieder kam, ſah er nach ob alles geſchehen 
war, zeigte fich zufrieden und gieng zum zweitenmal fort. Der 
Soldat Ichaute fih nun einmal recht um, da ftanden die Kefiel 
rings herum in der Hölle, und war ein gewaltiges Feuer darunter, 
und ed kochte und brußelte darin. . Er hätte für fein Leben gerne 
hinein gejchaut, wenn es ihm der Teufel nicht jo ftreng verboten 
hätte: endlich Tonnte er fich nicht mehr anhalten, bob vom erften 
Kefiel ein Klein biöchen den Dedel auf und gudte hinein. Da 
ſah er feinen ehemaligen Unteroffizier darin fiten: “aha, Bogel,’ 
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ſprach er, *treff ich dich bier? du haft mich gehabt, jet hab ich 
dich, ließ geichwind den Dedel fallen, ſchürte Dad Feuer und 
legte noch frifch zu. Danach gieng er zum zweiten Kefiel, bob 
ihn auch ein wenig auf und gudte, da faß fein Fähnrich darin: 
aba Bogel, treff ich dich Hier? du Haft mich gehabt, jest hab 
ih did,” machte den Dedel wieder zu und trug noch einen Klop 
herbei, der follte ihm erft recht heiß machen. Nun wollte er auch 
jeen wer im dritten Kefiel jäße, da ward gar ein General: ‘aha, 
Vogel, treff ich dich Hier? du haft mich gehabt, jebt hab ich Dich,’ 
holte den Blasbalg und ließ das Höllenfener recht unter ihm 
flacern. Alſo that er fieben Jahr feinen Dienft in der Hölle, 
wuſch ſich nicht, kaͤmmte ich nicht, ſchnippte ſich nicht, ſchnitt ſich 
die Nägel und Haare nicht und wiſchte ſich kein Waſſer aus den 
Augen; und die ſieben Jahre waren ihm ſo kurz, daß er meinte 
es wäre nur ein halbes Jahr geweſen. Als nun die Zeit vollends 
herum war, kam der Teufel und fagte ‘nun, Hans, was haft du 
gemacht?’ ‘Sch babe da8 Feuer unter den Kefleln gejchürt, ich 
babe gekehrt und den Kehrdred hinter die Thüre getragen.’ ‘Aber 
du haft auch in die Keſſel gegudt; dein Glüd ift, daß du noch 
Holz zugelegt Haft, ſonſt war dein Leben verloren; jept ift deine 
Zeit herum, willft du wieder beim?’ ‘Sa,’ fagte der Solbat, ‘ich 
wolt auch gerne jehen was mein Bater daheim macht. Sprach 
der Teufel “damit du deinen verdienten Lohn kriegſt, geh und 
taffe dir deinen Ranzen voll Kehrdred und nimms mit nad) Haus. 
Du ſollſt auch gehen ungewafhen und ungefämmt, mit langen 
Haren am Kopf und am Bart, mit ungefchnittenen Nägeln und 
mit trüben Augen, und wenn du gefragt wirft, woher du kämſt, 
jolfft du jagen “aus der Hölle,’ und wenn du gefragt wirft, wer 
dn wärft, follft du jagen des Teufeld rußiger Bruder, und mein 
König auch. Der Soldat fchwieg ftill und that was der Teufel 
ingte, aber er war mit feinem Lohn gar nicht zufrieden. 

Sobald er nun wieder oben im Wald war, bob er feinen 
Ranzen vom Rüden und wollt ihn ausjchütten: wie er ihn aber 
öffnete, fo war der Kehrdreck pured Gold geworden. ‘Das hätte 
ih mie nicht gedacht’ ſprach er, war vergnügt und gieng in die 
Stadt Hinein. Bor dem Wirthshaus ftand der Wirth, und wie 
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ihn der heran kommen ſah, erjchrad er, weil Hand fo entjeblich 
ausſah, Ärger als eine Vogelſcheuche. Er rief ihn an und fragte 
woher kommſt du?’ ‘Aus der Hölle ‘Wer bift du?’ ‘Dem 
Teufel fein rußiger Bruder, und mein König auh. Nun wollte 
der Wirth ihn nicht einlaffen, wie er ihm aber da8 Gold zeigte, 
gieng er und Flinfte jelber die Thüre auf. Da ließ fich Hans 
die befte Stube geben und köſtlich aufwarten, aß und tranf fi 
fatt, wuſch fi aber nicht und kämmte fich nicht, wie ihm der 
Teufel geheißen hatte, und legte fich endlich Ichlafen. Dem Wirth 
aber ftand der Ranzen voll Gold vor Augen und Tieß ihm feine 
Kuhe, bid er in der Nacht Hinjchlich und ihn wegitahl. 

Wie mın Hand am andern Morgen aufftand, den Wirth be- 
zahlen und weiter geben wollte, da war fein Ranzen weg. Er 
faßte fi aber kurz, dachte, du biſt ohne Schuld unglüdlich ge- 
wefen,’ und fehrte wieder um, geradezu in die Hölle: da Hagte 
er dem alten Teufel feine Notb und bat ihn um Hülfe Der 
Teufel jagte 'ſetze dich, ich will dich walchen, kämmen, fchnippen, 
die Haare und Nägel fchneiden und die Augen audwijchen,’ und 
al8 er mit ihm fertig war, gab er ihm den Ranzen wieder voll 
Kehrdred und ſprach ‘geh Hin, und fage dem Wirth er jollte dir 
dein Gold wieder herausgeben, font wollt ih fommen und ibn 
abholen, und er jollte an deinem Plab dad Feuer fchüren. Hand 
gieng hinauf und ſprach zum Wirth “du haft mein Gold geftohlen, 
gibft dus nicht wieder, jo kommſt du in die Hölle an meinen 
Pla, und ſollſt ausfehen fo gräulich wie ih.” Da gab ihm der 
Wirth dad Gold und noch mehr dazu, und bat ihn nur fill 
davon zu fein; und Hand war nun ein reicher Mann. 

Hand machte fi auf den Weg heim zu feinem Vater, Taufte 
fih einen fchlechten Linnentittel auf den Leib, gieng herum und 
machte Mufit, denn das hatte er beim Teufel in der Hölle ge: 
lernt. Es war ein alter König im Land, vor dem mußt er 
fpielen, und der gerieth darüber in folche Freude, daß er dem 
Hand feine ältefte Tochter zur Che verſprach. Als die aber hörte 
daß fie jo einen gemeinen Kerl im weißen Kittel heirathen follte, 
ſprach ſie “eh ich Das thät, wollt ich lieber ind tieffte Waſſer 
gehen’ Da gab ihm der König die jüngfte, die wollts ihrem 
Bater zu Liebe gerne thun; und alſo befam des Teufeld rußiger 











— 399 — 


Bruder die Köntgötochter und als ber alte König geftorben war 
auch das ganze Reich. 


101. 
Der Bärenhäuter. 


Es war einmal ein junger Kerl, ber ließ fich als Soldat an» 
werben, hielt fich tapfer und war immer ber vorberfte, wenn e3 
blaue Bohnen regnet. So lange ber Krieg dauerte, gieng alles 
gut, aber als Friede geichloffen war, erhielt er feinen Abfchied, 
und der Hauptmann fagte er könnte gehen wohin er wollte. Seine 
Eltern waren todt, und er hatte Feine Heimat mehr, da gieng er 
zu feinen Brüdern und bat fie möchten ihm fo lange Unterhalt 
geben bis der Krieg wieder anfienge.. Die Brüder aber waren 
bartherzig und fagten was follen wir mit dir? wir können did 
nicht brauchen, fieh zu wie du dich durchſchlägſt. Der Soldat 
hatte nichts übrig als fein Gewehr, dad nahm er auf die Schul« 
ter und wollte in die Welt gehen. Er kam auf eine große Halbe, 
auf der nichts zu ſehen war ald ein Ring von Bäumen: darum: 
ter feßte er ſich ganz traurig nieder und fann über fein Schidfal 
nah. ‘Sch habe Fein Geld,’ dachte er, “ich habe nichts gelernt 
ald dad Kriegshandwerk, und jebt weil Friede geichloffen ift, brau⸗ 
hen fie mich nicht mehr; ich ſehe voraus ih muß verhungern.’ 
Auf einmal hörte er ein Braufen, und wie er ſich umblidte, ſtand 
ein unbefannter Mann vor ihm, der einen grünen Rod trug, 
seht ſtattlich ausſah, aber einen garftigen Pferdefuß hatte. ‘Ich 
weiß jchon was dir fehlt,’ jagte der Mann, ‘Geld und Gut jollit 
du haben, jo viel du mit aller Gewalt durchbringen fannit, aber ich 
muß zuvor wiflen ob du dich nicht fürdhteft, Damit ich mein Geld 
nicht umjonft auögebe. "Ein Soldat und Yurdt, wie paßt das 
zuſammen?' antwortete er, ‘du kannt mich auf die Probe ftellen.' 
Wohlan,' antwortete der Mann, 'ſchau Hinter Di.” Der Soldat 
fehrte fih um und fah einen großen Bär, der brummend auf ihn 
zutrabte. Oho,' rief der Soldat, dich will ih an ber Naſe 
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fißeln, daß dir die Luft zum Brummen vergehen fol,’ legte an umd 
ihoß den Bär auf die Schnauze, daß er zufammenfiel und fidh 
nicht mehr regte. ‘Sch jehe wohl,’ fagte der Fremde, ‘daß dirs 
an Muth nicht fehlt, aber es ift noch eine Bedingung dabei, die 
mußt du erfüllen? ‘Wenn mird an meiner Seligfeit nicht ſcha— 
det,” antwortete der Soldat, der wohl merkte wen er vor ſich 
hatte, “jonft laß ich mich auf nicht? ein’ ‘Das wirft du felber 
fehen,’ antwortete der Grünrod, ‘du darfft in den nächiten fieben 
Jahren dich nicht waſchen, dir Bart und Haare nidyt kämmen, Die 
Nägel nicht fchneiden und Fein Vaterunſer beten. Dann will ich 
dir einen Rod und Mantel geben, den mußt du in dieſer Zeit 
tragen. Stirbſt du in dieſen fieben Jahren, jo bift bu mein, 
bleibjt du aber leben, fo bijt du frei und bift reich dazu für dein 
Lebtag. Der Soldat dachte an die große Noth, in der er fidh 
befand, und da er jo oft in den Tod gegangen war, wollte er 
ed auch jebt wagen und willigte ein. Der Zeufel 309 den grünen 
Rock aus, reichte ihn dem Soldaten hin und jagte, “wenn du den 
Rod an deinem Leibe Haft und in die Tajche greifit, jo wirft du 
die Hand immer vol Geld haben” Dann zog er dem Bären die 
Haut ab und jagte ‘das fol dein Mantel fein und aud dein 
Bett, denn darauf mußt du jchlafen und darfft in fein anderes 
Bett fommen. Und diefer Tracht wegen ſollſt du Bärenhäuter 
heißen.‘ Hierauf verfchwand der Teufel. 

Der Soldat zog den Rod an, griff glei in die Tafche und 
fand daß die Sache ihre Richtigkeit hatte. Dann hieng er die 
Bärenhaut um, gieng in die Welt, war guter Dinge und unter: 
ließ nichts was ihm wohl und dem Gelde wehe that. Sm erften 
Sahr gieng ed noch leidlich, aber in dem zweiten ſah er ſchon 
aus wie ein Ungeheuer. Das Haar bededte ihm faft dad ganze 
Geficht, jein Bart glich einem Stüd grobem Filztuch, feine Yinger 
hatten Krallen, und fein Gejicht war jo mit Schmuß bededt, daß 
wenn man Krefje hinein gefüet hätte, fie aufgegangen wäre. Wer 
ihn ſah, lief fort, weil er aber aller Orten den Armen Geld gab, 
damit fie für ihn beteten daß er in den fieben Sahren nicht 
ftürbe, und weil er alles gut bezahlte, jo erhielt er doch immer 
nod Herberge. Sm vierten Jahr kam er in ein Wirthshaus, 
da wollte ihn der Wirth nicht aufnehmen und wollte ihn nicht 
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einmal einen Pla im Stall anweiſen, weil er fürchtete feine Pferbe 
würden fchen werben. Doc als der Bärenhäuter in die Taſche 
griff und eine Hand voll Ducaten herausholte, fo ließ der Wirth 
fh) erweichen, und gab ihm eine Stube tim Hintergebäube; body 
mußte er veripredhen fich nicht ſehen zu Iaflen, damit fein Haus 
nicht in böfen Ruf Time. 

Als der Bärenhäuter Abends allein ſaß und von Herzen wünfchte 
daß die fieben Sabre herum wären, fo hörte er in einem Neben: 
zimmer ein lautes Sammern. Er hatte ein mitleidiged Herz, Öff 
nete die Thüre und erblidte einen alten Mann, der heftig weinte 
und die Hände über dem Kopf zufammen fchlug. Der Bärenhäus- 
ter trat näher, aber der Mann fprang auf und wollte entfliehen. 
Endlich, als er eine menſchliche Stimme vernahm, ließ er ſich ber 
wegen, und durch freundliches Zureden brachte ed der Bärenhäuter 
dahin, daß er ihm die Urfache ſeines Kummerd offenbarte. Sein 
Bermögen war nad) und nach geichwunden, er und ſeine Töchter 
mußten darben, und er war fo arm, daß er den Wirth nicht ein 
mal bezahlen konnte und ind Gefängniß jollte gefekt werden. ‘Wenn 
ihr weiter feine Sorgen habt,’ jagte der Bärenhäuter, “Geld babe 
id genug.’ Er ließ den Wirth herbeilommen, bezahlte ihn und 
ftedte dem Unglüdlichen nod einen Beutel vol Gold in die Taſche. 

AB der alte Mann fi aus feinen Sorgen erlöft ſah, wußte 
er nicht womit er fid) dankbar beweiſen ſollte. ‘Komm mit mir,’ 
ſprach er zu ihm, ‘meine Töchter find Wunder von Schönheit, 
wähle dir eine davon zur Yrau. Wenn fie hört was du für mich 
gethan haft, jo wird fie fich nicht weigern. Du fiehft freilich ein 
wenig feltfam aus, aber fie wirb dich ſchon wieber in Ordnung 
dringen.” Dem Bärenhänter gefiel dad wohl und er gieng mit. 
8 ihn die älteſte erblidte, entſetzte fie fich jo gewaltig vor ſei⸗ 
nem Antlig, daß fie aufſchrie und fort lief. Die zweite blieb 
zwar ftehen und betrachtete ihn, von Kopf bis zu Füßen, dann 
aber ſprach fie ‘wie kann ih einen Mann nehmen, ber feine 
menichliche Geftalt mehr hat? Da gefiel mir der rafierte Bar noch 
befier, der einmal bier zu ſehen war und fi für einen Menſchen 
ausgab, der hatte doch einen Hufarenpel; an und weiße Hand: 
ſchuhe. Wenn er mur häßlich wäre, fo könnte ih mich an ihn 
gewöhnen” Die jüngfte aber ſprach ‘lieber Vater, dad muß ein 
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guter Mann fein, der euch aus ber Noth geholfen hat, habt ihr 
ihm bafür eine Braut verjprocdhen, jo muß euer Wort gehal- 
ten werden.’ Es war Schade, dab das Geſicht ded Bärenhäuters 
von Schmug und Haaren bebedt war, ſonſt hätte man ſehen kön— 
nen wie ihm das Herz im Leibe lachte, ald er dieſe Worte börte. 
Er nahm einen Ring von feinem Finger, brach ihn entzwei und 
gab ihr die eine Hälfte, Die andere behielt er für ſich. In ihre 
Hälfte aber fchrieb er feinen Namen und in feine Hälfte jchrieb 
er ihren Namen und bat fie ihr Stüd gut aufzuheben. Hierauf 
nahm er Abichied und ſprach “ich muß noch drei Jahre wandern, 
komm ich aber nicht wieder, jo bift du frei, weil ich dann todt 
bin. Bitte aber Gott daß er mir dad Leben erhält.’ 

Die arme Braut Heidete fih ganz fchwarz, und wenn fie an 
ihren Bräutigam dachte, fo kamen ihr die Thränen in die Au- 
gen. Bon ihren Schweitern warb ihr nichts als Hohn und Spott 
zu Theil. “Nimm dich in Acht,’ jagte die ältefte, ‘wenn du ihm 
die Hand reicht, jo jchlägt er dir mit der Tape darauf.’ “Hüte 
dich," jagte Die zweite, “die Bären lieben die Süßigfeit, und wenn 
du ihm gefällt, jo frißt er dich auf" ‘Du mußt nur immer ſei— 
nen Willen thun,’ hub die Älteite wieder an, “fonft fängt er an 
zu brummen. Und die zweite fuhr fort “aber die Hochzeit wird 
Iuftig fein, Bären die tanzen gut. Die Braut fchwieg fill und 
ließ fich nicht irre machen. Der Bärenhäuter aber z0g in der 
Welt herum, von einem Ort zum andern, that Gutes, wo er Fonnte 
und gab den Armen reichlich, damit fie für ihn beteten. Endlich 
ald der legte Tag von den ſieben Jahren anbrach, gieng er wie: 
der binaud auf die Haide, und jegte fi) unter den Ring von 
Bäumen. Nicht lange, fo faufte der Wind, und der Teufel ftand 
vor ihm und blidte ihn verdrieglih an; dann warf er ihm den 
alten Rod bin und verlangte feinen grünen zurüd. ‘So weit find 
wir noch nicht,” antwortete der Bärenhäuter, ‘erft jollit du mid 
reinigen? Der Teufel mochte wollen oder nicht, er mußte Waſſer 
holen, den Bärenhäuter abwafchen, ihm die Haare fammen und 
die Nägel fchneiden. Hierauf ſah er wie ein tapferer Kriegdmann 
aus, und war viel jchöner als je vorher. 

Als der Teufel glüdlich abgezogen war, fo war e8 dem Bi: 
renhäuter ganz leicht umd Herz, Er gieng in die Stadt, that 
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einen prächtigen Sammtrod an, febte fih in einen Wagen mit 
vier Schimmeln befpannt und fuhr zu dem Haus feiner Braut. 
Niemand erkannte ihn, der Bater hielt ihn für einen vornehmen 
Seldobrift und führte ihn in dad Zimmer, wo feine Töchter faßen. 
Er mußte fich zwifchen den beiben älteften niederlaſſen: fie fchentten 
ihm Wein ein, legten ihn die beften Biffen vor und meinten fie 
hätten Teinen fchönern Mann auf der Welt gejehen. Die Braut 
aber ſaß in ſchwarzem Kleide ihm gegenüber, ſchlug die Augen 
niht auf und ſprach kein Wort. Als er endlich den Vater fragte, 
ob er ihm eine feiner Töchter zur Frau geben wollte, fo ſprangen 
die beiden älteften auf, liefen in ihre Kammer und wollten präch—⸗ 
tige Kleider anziehen, denn eine jede bildete ſich ein fie wäre die 
Außerwählte. Der Fremde, fobald er mit feiner Braut allein war, 
holte den halben Ring hervor und warf ihn in einen Becher mit 
Wein, den er ihr über den Tiih reichte. Sie nahm ihn an, aber 
ald jie getrunken hatte und den halben Ring auf dem Grund lie 
gen fand, jo fchlug ihr das Herz. Sie holte die andere Hälfte, 
die fie an einem Band um den Hals trug, hielt fie Daran, und 
ed zeigte fi daß beide Theile volllommen zu einander paßten. 
Da ſprach er “ich bin dein verlobter Bräutigam, den du als Bä- 
venhäuter gejehen haft, aber durch Gottes Gnade habe ich meine 
menſchliche Geftalt wieder erhalten, und bin wieder rein geworden.’ 
Er gieng auf fie zu, umarmte fie und gab ihr einen Kuß. Sn 
dem Tamen die beiden Schweitern in vollem Pup herein, und als 
fe jahen daß der ſchöne Mann der jüngften zu Theil geworden 
war, und hörten daß dad der Bärenhäuter war, liefen fie voll 
Zorn und Wuth hinaus; die eine erjäufte fi im Brunnen, die 
andere erhenkte fi) an einem Baum. Am Abend Klopfte jemand 
an die Thüre, und ald der Bräutigam öffnete, jo ward der Teu- 
jel im grünen Rod, der ſprach “fiehft du, nun habe ich zwei See: 
in für deine eine.’ 
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102. 
Der Zauntönig und der Bär. 


Zur Sommerßzeit giengen einmal der Bär und der Wolfim Wald 
ipazteren, da hörte der Bär fo fihönen Geſang von einem Vogel, 
und ſprach “Bruder Wolf, was ift das für ein Vogel, der jo 
ſchön ſingt?' ‘Das tft der König der Vögel,’ fagte der Wolf, 
‘vor dem müfjen wir und neigen;’ ed war aber der Zaunkönig. 
"Wenn dad ift,’ fagte der Bär, ‘jo möcht ich auch gerne feinen 
töniglihen Palaſt ſehen, fomm und führe mid bin’ ‘Das geht 
nicht jo, wie du meinft,' fprach der Wolf, “du mußt warten bis 
die Frau Königin kommt.“ Bald darauf fam die Frau Königin 
und hatte Futter im Schnabel, und der Herr König auch, umd 
wollten ihre Zungen ätzen. Der Bär wäre gerne nun gleich hin: 
terdrein gegangen, aber der Wolf Hielt ihn am Aermel und fagte 
‘nein, du mußt warten bi8 Herr und Frau Königin wieder fort 
find’ Alfo nahmen fie das Loch in Acht, wo dad Neft ftand, 
und trabten wieder ab. Der Bär aber hatte feine Ruhe, wollte ben 
töntglichen Palaft jehen, und gieng nach einer kurzen Weile wieder 
vor. Da waren König und Königin richtig ausgeflogen: er guckte 
hinein und ſah fünf oder ſechs Sunge, die lagen darin. ‘Sit dad 
der Tönigliche Palaft!’ rief ver Bär, “das iſt ein erbärmlicher Pa 
Yaft! ihr feid auch feine Königskinder, ihr feid unehrliche Kinder. 
Die das die jungen Zaunföntge hörten, wurden fie gewaltig bös, 
und fchrien “nein, das find wir nicht, unfere Aeltern find ehrliche 
Leute; Bär, das foll ausgemacht werden mit dir’ Dem Bär und 
dem Wolf ward angft, fie fehrten um und festen fich in ihre 
Höhlen. Die jungen Zaunksnige aber ſchrien und lärmten fort, 
und als ihre Aeltern wieder Futter brachten, fagten fie ‘wir rüb: 
ren fein Fliegenbeinchen an, und follten wir verhungern, bis ihr 
erft ausgemacht habt ob wir ehrliche Kinder find oder nicht: der 
Bär ift da gewejen, und bat und geſcholten. Da fagte der alte 
König “feid nur ruhig, das fol ausgemacht werden.’ Flog 
darauf mit der Frau Königin dem Bären vor feine Höhle und 
rief hinein “alter Brummbär, warum haft du meine Kinder ge 
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holten? das fol dir übel befommen, das wollen wir in einem 
blutigen Krieg ausmachen’ Alſo war dem Bären ber Krieg an: 
gefündigt, und ward alles vierfüßige Gethier berufen, Ochs, Eifel, 
Rind, Hirſch, Reh, und was die Erde fonft alles trägt. Der 
Zaunfönig aber berief alle8 was in ber Luft fliegt; nicht allein 
die Bögel groß und Hein, fondern au die Müden, Hornifien, 
Bienen und Fliegen mußten herbei. 

Als nun die Zeit fam, wo der Krieg angehen jollte, da ſchickte 
der Zaunkönig Kundichafter aus, wer der kommandierende Gene⸗ 
zal ded Feindes wäre. Die Müde war bie liftigfte von allen, 
ſchwärmte im Wald, wo der Feind fich verfammelte, und feste 
fh endlich unter ein Blatt auf den Baum, wo die Parole au 
gegeben wurde. Da ſtand der Bär, rief den Fuchs vor fih und 
ſprach “Fuchs, du bift der jchlaufte unter allem Gethier, du follft 
General fein, und und anführen’ Gut,' fagte der Fuchs, “aber 
wad für Zeichen wollen wir verabreden?’ Niemand wußte ed. 
Da ſprach der Fuchs “ich babe einen fchönen langen bufchigen 
Schwanz, der fieht aus faft wie ein rother Federbuſch; wenn ich 
ben Schwanz in die Höhe halte, jo geht die Sache gut, und ihr 
müßt darauf 108 marjchieren: laß ich ihn aber herunterhängen, fo 
lauft was ihr könnt. Als die Müde das gehört hatte, flog fie 
wieder heim und verrieth dem Zaunköonig alles baarklein. 

Als der Tag anbrach, wo die Schlacht follte geliefert werden, 
du, da kam das vierfüßige Gethier dahergerennt mit Gebraus, daß 
die Erde zitterte; Zaunkönig mit feiner Armee kam auch durch 
die Luft daher, die fchnurrte, fchrie und ſchwärmte daß einem angft 
und bange ward; und giengen fie da von beiden Geiten an 
einmder. Der Zaunkönig aber ſchickte die Hornifie hinab, fie 
jollte fi dem Fuchs unter den Schwanz jeben und aus Leibes- 
häften ftechen. Wie nun ber Fuchs den erften Stich befam, zudte 
er, daß er das eine Bein aufhob, doch ertrug erd und bielt den 
Schwanz noch in bie Höhe: beim zweiten Stich mußt er ihn ei- 
nen Augenblid herunter lafjen: beim dritten aber konnte er fich 
niht mehr halten, fchrie und nahm den Schwanz zwilchen bie 
Beine. Wie das die Thiere ſahen, meinten ſie alles wäre verlos 
ven und fiengen am zu laufen, jeder in feine Höhle: und hatten 
bie Bögel die Schlacht gewonnen. 
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Da flog der Herr König und die Frau Königin heim zu ihren 
Kindern, und riefen ‘Kinder, ſeid fröhlich, eßt und trinkt nach 
Herzendluft, wir haben den Krieg gewonnen’ Die jungen Zaun- 
fönige aber fagten ‘noch efien wir nicht, der Bär foll erft vors 
Net kommen und Abbitte thun und fol fagen bag wir ehrliche 
Kinder find.’ Da flog der Zaunkönig vor das Loch des Bären 
und rief ‘Brummbär, du follft vor dad Neft zu meinen Kindern 
gehen und Abbitte thun und fagen daß fie ehrliche Kinder find, 
fonft jollen Dir die Rippen im Leib zertreten werden. Da Trocdh 
ber Bär in der größten Angft Hin und that Abbitte. Sept waren 
die jungen Zaunkönige erft zufrieden, ſetzten fich zufammen, aßen 
und franfen und machten fich Iuftig bis in die fpäte Nacht hinein. 


103. 
Der füße Brei, 


Es war einmal ein armes frommes Mädchen, das Iebte mit feiner 
Mutter allein, und fie hatten nicht3 mehr zu efien. Da gieng das 
Kind hinaus in den Wald, und begegnete ihm da eine alte Frau, 
die wußte feinen Sammer ſchon und ſchenkte ihm ein Töpfchen, zu 
dem follt es jagen Töpfchen Eoche,’ fo Eochte es guten jühen Hir- 
fenbrei, und wenn ed ſagte Töpfchen fteh,’ jo hörte ed wieder auf 
zu kochen. Das Mädchen brachte den Topf feiner Mutter beim, 
und nun waren fie ihrer Armuth und ihre Hungers ledig und 
aßen füßen Brei jo oft fie wollten. Auf eine Zeit war dad Mäd- 
hen audgegangen, da Sprach die Mutter ‘Töpfchen koche,' da kocht 
ed, und fie ißt ſich fatt; nun will fie daß bad Töpfchen wieder 
aufhören fol, aber fie weiß dad Wort nicht. Alſo kocht ed fort, 
und ber Brei fteigt über den Rand hinaus und Tocht immer zu, 
die Küche und dad ganze Haus voll, und dad zweite Hau und 
dann die Straße, als wollts die ganze Welt fatt machen, und ift 
die größte Noth, und fein Menſch weiß fih da zu helfen. End⸗ 
ih, wie nur noch ein einziged Haus übrig tft, da kommt das 
Kind heim, und ſpricht nur “Töpfchen fteh,’ da fteht e8 und hört 
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auf zu kochen; und wer wieder in die Stadt wollte, ber mußte 
fih durchefien. 


104, 
Die Elugen Leute. 


Eined Tages holte ein Bauer feinen hagebüchnen Stod auß ber 
Ede und ſprach zu feiner Frau Trine, ich gehe jetzt über Land 
und komme erſt in drei Tagen wieder zurüd. Wenn ber Bich- 
händler in der Zeit bei und einſpricht und will unfere drei Kühe 
faufen, jo kannſt du fie Iosfchlagen, aber nicht anders als für 
jweihundert Thaler, geringer nicht, börft du. Geh mur in Got- 
tes Namen,’ antwortete die Frau, “ich will das ſchon machen.’ 
‘Fa, du!’ ſprach der Dann, ‘du bift als ein Meines Kind einmal 
auf den Kopf gefallen, das hängt dir bis auf Diefe Stunde nad). 
Aber das jage ich dir, macht du dummes Zeug, jo ftreiche ich dir 
den Rüden blau an, und dad ohne Yarbe, bloß mit dem Stock 
ben ich da in der Hand babe, und der Anftrich fol ein ganzes 
Jahr halten, darauf Tannft du di verlaflen” Damit gieng ber 
Mann feiner Wege. 

Am andern Morgen fam der DVichhändler, und die Frau 
brauchte mit ihm nicht viel Werte zu machen. Als er die Kühe 
befeben hatte und den Preis vernahm, jagte er “das gebe ich gerne, 
jo viel find fte unter Brüdern werth. Sch will die Thiere gleich 
mitnehmen” Er machte fie von der Kette los und trieb fie aus 
dem Stall. Ald er eben zum Hofthor hinaus wollte, faßte ihn 
die Grau am Nermel und ſprach ‘Ihr müßt mir erft die zweihuns 
dert Thaler geben, fonft kann ih Euch nicht gehen laſſen. ‘Rich 
fig,’ antwortete der Mann, ‘ich habe nur vergefien meine Geld» 
fage umzufchnallen. Aber macht Euch keine Sorge, Ihr jollt Si: 
herheit haben, bis ich zahle. Zwei Kühe nehme ich mit und die 
dritte lafſe ih Euch zurüd, jo habt Ihr ein guted Pfand.’ Der 
dran leuchtete das ein, fie ließ den Mann mit feinen Kühen ab- 
jiehen und dachte “wie wird fi der Hans freuen, wenn er flieht 
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baß ich ed fo Hug gemacht habe? Der Bauer Fam ben dritten 
Tag, wie er gefagt hatte, nah Hand und fragte gleich ob die 
Kühe verkauft wären. ‘Freilich, lieber Hand,’ antwortete Die rau, 
‘und wie du gejagt haft, für zweihundert Thaler. So viel find 
fie kaum werth, aber der Mann nahm fie ohne Wiberrede. ‘Wo 
ift dad Geld?’ fragte der Bauer. ‘Das Geld das habe ich nicht, 
antwortete die rau, ‘er hatte gerade feine Geldkatze vergeſ⸗ 
fen, wirds aber bald bringen; er bat mir ein gute Pfand zus 
rück gelaflen” ‘Was für ein Pfand?’ fragte der Mann. ‘Eine 
von den drei Kühen, die Friegt er nicht eher, als bis er Die am 
dern bezahlt hat. Sch habe ed Flug gemacht, ich habe die Kleinfte 
zurüd behalten, die frißt am wenigften’ Der Mann ward zormig, 
hob jeinen Stod in die Höhe und wollte ihr Damit den verheiße⸗ 
nen Anftrih geben. Plöplich ließ er ihn finten und fagte “du 
bist die dummiste Gans, die auf Gottes Erdboden herum wadelt, 
aber du dauerft mich. Ich will auf die Landftraße gehen und drei 
Tage lang warten, ob ich Semand finde, der noch einfältiger ift 
als du bift. Glückt mirs, jo follft du frei fein, finde ich ihn aber 
nicht, fo ſollſt du deinen wohl verdienten Lohn ohne Abzug er 
halten.’ | 

Er gieng hinaus auf die große Straße, ſetzte fih auf einen 
Stein und wartete auf die Dinge, die kommen follten. Da fah 
er einen Leiterwagen heran fahren, und eine Frau ſtand mitten 
darauf, ftatt auf dem Gebund Stroh zu fiten, dad dabei lag, ober 
neben den Ochjen zu gehen und fie zu leiten. Der Mann dachte 
“das iſt wohl eine, wie du fie juchlt,’ iprang auf und lief vor dem 
Wagen bin und ber, wie einer der nicht recht gejcheibt if. ‘Was 
wollt Ihr Gevatter,’ fagte Die Yrau zu ihm, ‘ich Tenne Euch nicht, 
von wo kommt Shr ber?’ ‘Sch bin von dem Himmel gefallen,’ 
antwortete der Mann, und weiß nicht wie ich wieder hin kommen 
fol; könnt Ihr mich nicht hinauf fahren?’ ‘Nein,’ fagte die Frau, 
“ich weiß den Weg nicht. Aber wenn Ihr aus deu Himmel kommt, 
fo könnt Ihr mir wohl fagen wie ed meinem Mann geht, der 
ſchon fett drei Sahren dort iſt: She Habt ihn gewiß gejehen?’ 
Sch babe ihn wohl gejeben, aber e8 Tann nicht allen Menſchen 
gut gehen. Er hütet die Schafe, und das liebe Vieh macht ihm 
viel zu ſchaffen, das fpringt auf die Berge und verirrt ſich in ber 
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Bildnis, und da muß er hinterher Iaufen und eö wieder zufammen 
treiben. Abgerifien ift er auch, und die Kleider werben ihm bald 
vom Leib fallen. Schneider gibt es dort nicht, ber heil. Petrus 
laͤßt keinen hinein, wie Ihr aus dem Märchen wißt. Wer hätte 
fich dad gedacht!’ rief die Frau, wißt Ihr was? ich will feinen 
Sonntagsrod holen, der noch daheim im Schrank hängt, den Tann 
er dort mit Ehren tragen. Ihr feid jo gut und nehmt ihn mit.’ 
Das gebt nicht wohl,’ antwortete der Bauer, ‘Kleider darf man 
nicht in den Himmel bringen, die werden einem vor dem Thor 
abgenommen. ‘Hört mich an,’ ſprach die Frau, ‘ich babe ge- 
fern meinen ſchönen Weizen verlauft und ein hübſches Geld dafür 
befommen, dad will ih ihm ſchicken. Wenn Ihr den Beutel in 
die Tafche tet, jo wirds kein Menfch gewahr.“ Kanns nicht 
anderd jein,’ erwiderte der Bauer, ‘To will ih Euch wohl den 
Gefallen thun.“ ‘Bleibt nur da fißen,’ fagte fie, ih will 
beim fahren und den Beutel holen; ich bin bald wieder hier. Ich 
jege mich nicht auf dad Bund Stroh, fondern ftehe auf dem Wa⸗ 
gen, jo hats das Vieh leichter’ Sie trieb ihre Ochjen an, und 
der Bauer dachte "die hat Anlage zur Narrheit, bringt fie das 
Gelb wirklich, jo kann meine Frau von Glück fagen, denn fie 
friegt feine Schläge’ Es dauerte nicht lange, jo kam fie gelaufen, 
brachte das Gelb und ftedte es ihm felbit in die Taſche. Eh 
fie weggieng, dankte fie ihm noch taufendmal für feine Gefäl⸗ 
ligkeit. 

Als die Frau wieder heim kam, jo fand fie ihren Sohn, ber 
aus dem Feld zurüd gelehrt war. Sie erzählte ihm was fie für 
erwartete Dinge erfahren hätte und feßte dann Hinzu “ich freue 
mich recht daß ich Gelegenheit gefunden habe, meinem armen Mann 
etwas zu fchiden, wer hätte fich vorgeftellt, daß er im Himmel an 
etwas Mangel leiden würde?’ Der Sohn war in ber größten 
Vermunderung, ‘Mutter,’ jagte er, ‘jo einer aus dem Himmel 
kommt nicht alle Tage, ich will gleich hinaus und jehen daß ich 
den Mann noch finde: der muß mir erzählen wied dort ausſieht 
und wies mit der Arbeit gebt. Er fattelte dad Pferd und ritt in 
aller Haft fort. Er fand den Bauer, der unter einem Weiben- 
baum ſaß und das Geld, dad im Beutel war, zählen wollte. 
‘Habt She nicht den Mann gejehen,’ rief ihm der Zunge zu, 
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‘der aus dem Himmel gefommen ift?’ ‘Sa,’ antwortete der Bauer, 
‘ber bat fich wieder auf den Nüdweg gemacht und tft den Berg 
dort hinauf gegangen, von wo ers etwas näher hat. Ihr könnt 
ihn noch einholen, wenn Ihr jcharf reitet.” ‘Ach,’ ſagte der Zunge, 
ich babe mich den ganzen Tag abgeäfchert, und der Ritt hierher 
hat mich vollends müde gemacht: Ihr kennt den Mann, jeid jo 
gut und ſetzt Euch auf mein Pferd und überredet ihn daß er hier: 
ber kommt’ ‘Aha,’ meinte der Bauer, ‘dad ift auch einer, der 
feinen Docht in feiner Lampe bat’ ‘Warum follte ih Euch den 
Gefallen nicht thun?” ſprach er, ftieg auf und ritt im ftärfften 
Trab fort. Der Zunge blieb figen bis die Nacht einbrad, aber 
der Bauer fam nicht zurüd. Gewis,' dachte er, “hat der Mann 
aud dem Himmel große Eile gehabt und nicht umkehren wollen, 
und der Bauer hat ihm das Pferd mitgegeben, um ed meinem 
Bater zu bringen’? Er gieng beim und erzählte feiner Mutter 
was gejchehen war: dad Pferd habe er dem Vater geſchickt, damit 
er nicht immer herum zu laufen brauche. ‘Du haft wohl gethan,’ 
antwortete fie, “du haft noch junge Beine und kannſt zu Fuß 
gehen. 

Als der Bauer nach Haus gefommen war, ftellte er das Pferd 
in den Stall neben die verpfändete Kuh, gieng dann zu feiner 
Frau und fagte Trine, dad war bein Glüd, ich habe zwei gefun: 
den, die noch einfältigere Narren find ald du: diesmal kommſt du 
ohne Schläge davon, ich will fie für eine andere Gelegenheit 
aufiparen? Dann zündete er feine Pfeife an, feßte ſich in ben 
Großvaterftuhl und ſprach “das war ein gutes Geſchäft, für zwei 
magere Kühe ein glatte Pferd und dazu einen großen Beutel voll 
Geld. Wenn die Dummheit’ immer fo viel einbrächte, fo wollte 
ich fie gerne in Ehren halten’ Go dachte ber Bauer, aber bir 
find gewis die einfältigen lieber. - 





105. 
Märchen von der Unke. 


I. 


Es war einmal ein kleines Kind, dem gab feine Mutter jeden 
Nachmittag ein Schüfjelhen mit Milh und Wedbroden, und das 
Kind jebte fich damit hinaus in den Hof. Wenn e3 aber anfieng 
zu effen, fo fam die Hausunfe aud einer Mauerritze hervor gefro- 
hen, jenkte ihr Köpfchen in die Milh und aß mit. Das Kind 
batte feine Freude daran, und wenn es mit feinem Schüfleldhen 
da ſaß, und die Unke kam nicht gleich herbei, fo rief es ihr zu 

Unke, Unfe, komm gefchwind, 

komm herbei, du kleines Ding, 

follft dein Brödchen haben, 

an der Milch Di laben. 
Da kam die Unke gelaufen und ließ es fich gut fchmeden. Sie 
zeigte fi) auch dankbar, denn fie brachte dem Kind aus ihrem 
heimlichen Schaß allerlei jhöne Dinge, glänzende Steine, Perlen 
und goldene Spieljahen. Die Unke trant aber nur Mil und 
lieg die Broden liegen. Da nahm dad Kind einmal fein Löffel: 
hen, fchlug ihr damit fanft auf den Kopf und fagte "Ding, iß 
ah Broden’ Die Mutter, die in der Küche ftand, hörte daß 
dad Kind mit jemand ſprach, und als fie fah daß es mit feinem - 
Löffelchen nah einer Unke fchlug, jo lief fie mit einem Scheit 
Holz heraus und tödtete dad gute Thier. 

Bon der Zeit an gieng eine Veränderung mit dem Kinde vor. 
Es war, fo lange die Unfe mit ihm gegefien hatte, groß und 
ftarf geworden, jet aber verlor es feine fchönen rothen Baden 
und magerte ab. Nicht lange, fo fieng in der Nacht der Todten⸗ 
vegel an zu fchreien, und dad Rothkehlchen fammelte Zweiglein und 
Blätter zu einem Todtenkranz, und bald hernach lag das Kind 
auf der Bahre. 
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II. 


Ein Waiſenkind ſaß an der Stadtmauer und fpann, da ſah 
ed eine Unke aus einer Deffnung unten an der Dauer hervor Tom: 
men. Geſchwind breitete es fein blau feidenes Halstuch neben fich 
aus, da8 die Unken gewaltig lieben und auf da3 fie allein gehen. 
Alfobald die Unke das erblidte, Tehrte fie um, kam wieder und 
brachte ein Kleines goldened Krönchen getragen, legte es darauf 
und gieng dann wieder for. Dad Mädchen nahm die Krone auf, 
fie glißerte und war von zartem Goldgeſpinnſt. Nicht lange, jo 
fam die Unfe zum zweitenmal wieder: wie ſie aber die Krone nicht 
mehr ſah, kroch fie an die Wand und fchlug vor Leid ihr Köpf- 
hen fo lange dawider, als fie nur noch Kräfte hatte, bis fie end: 
ich todt da lag. Hätte dad Mädchen die Krone liegen laſſen, die 
Unfe hätte wohl noch mehr von ihren Schäßen aud der Höhle 
herbeigetragen. 


III. 


Unfe ruft “hubu, Huhu,’ Kind ſpricht komm herut. Die Unfe 
kommt bervor, da fragt das Kind nach feinem Schweiterhen “haft 
du Rothſtrümpfchen nicht gejehen?’ Unke jagt ‘ne, if og nit: wie 
du denn? huhu, huhu, huhu.’ 


106. 
Der arme Müllerburich und das Käschen. 


Sn einer Mühle lebte ein alter Müller, der hatte weder Frau 
noch Kinder, und drei Müllerburfchen dienten bei ihm. Wie fie 
nun etliche Sahre bei ihm geweſen waren, jagte er eined Tags zu 
ihnen ‘ih bin alt, und will mich hinter den Dfen fehen: zieht 
aus, und wer mir das befte Pferd nah Haus bringt, dem will 
ich die Mühle geben, und er ſoll mich dafür bis an meinen Tod 
verpflegen.’” Der dritte von den Burfchen war aber der Klein: 
knecht, der warb von den andern für albern gehalten, dem gönnten 
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fie die Mühle nicht; und er wollte fie hernach nicht einmal. Da 
zogen alle drei mit einander aus, und wie fie vor das Dorf 
famen, fagten die zwei zu bem albernen Hand ‘du Tannft nur 
bier bleiben, du kriegſt bein Lebtag feinen Saul’ Gans aber 
gieng Doch mit, und als ed Nacht war, kamen fie an eine Höhle, 
da hinein legten fie fi jchlafen. Die zwei Klugen warteten bis 
Hand eingefchlafen war, dann ftiegen fie auf, machten ſich fort 
und ließen Händchen liegen, und meinten recht fein gemacht zu 
haben; ja, es wird euch doch nicht gut geben! Wie nun bie 
Sonne kam, und Hand aufwachte, lag er in einer tiefen Höhle: 
er guckte fich überall um und rief ‘ach Gott, wo bin ih!’ Da 
erhob er ſich und krappelte die Höhle hinauf, gieng in ben Wald 
und dachte ‘ich bin bier ganz allein und verlafien, wie ſoll ich 
nun zu einem Pferd Tommen!’ Indem er fo in Gedanken dahin 
gieng, begegnete ihm ein kleines buntes Käbchen, dad ſprach ganz 
freunbli ‘Hand, wo willft du hin!’ “Ach, du kannſt mir doc 
nicht helfen” ‘Was dein Begehren tft, weiß ich wohl,’ ſprach das 
Käschen, “du willft einen hübſchen Saul haben. Komm mit mir 
und jet fieben Jahre lang mein treuer Knecht, jo will ich dir einen 
geben, jchöner als bu dein Lebtag einen gefehen haft.” ‘Nun das 
it eine wunderliche Kate,’ dachte Hand, ‘aber jehen will ich doch 
ob dad wahr tft was fie jagt.” Da nahm fie ihn mit im ihr 
verwünjchtes Schlößchen und Hatte da lauter Käbchen, bie ihr 
dienten: die jprangen flint die Treppe auf und ab, waren Iuftig 
und guter Dinge. Abends, als fie fich zu Tiſch febten, mußten 
drei Muſik machen: eins ftrih den Baß, das andere die Geige, 
dad dritte feßte die Trompete an und blied die Baden auf jo jehr 
es nur konnte. Als fie gegeffen hatten, wurde der Tiſch wegge⸗ 
tragen, und die Kabe fagte ‘nun komm, Hand, und tanze mit 
mir. ‘Nein,’ antwortete er, ‘mit einer Miezekatze tanze ich nicht, 
das Habe ich noch niemals gethan. ‘So bringt ihn ins Bett’ 
fagte fle zu den Kätzchen. Da leuchtete ihm eind in feine Schlaf: 
kammer, eind z0g ihm die Schuhe aus, eind die Strümpfe und 
zulegt blie8 eins das Licht aus. Am andern Morgen kamen fie 
wieder und halfen ihm aus dem Bett: eind zog ihm die Strümpfe 
an, eind band ihm die Strumpfbänder, eins holte die Schuhe, 
eins wuſch ihn und eins trodnete ihm mit dem Schwanz das 
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Geſicht ab. Das thut recht ſanft' ſagte Hand. Cr mußte aber 
auch der Katze dienen und alle Tage Holz Klein machen; dazu 
friegte er eine Art von Silber, und die Keile und Säge- von 
Eilber, und der Schläger war von Kupfer. Nun, da machte ers 
tlein, blieb da im Haus, hatte fein gute Efien und Trinken, 
ſah aber niemand als die bunte Kate umd ihr Gefinde Einmal 
fagte fie zu ihm ‘geh bin und mähe meine Wieje, und mache daB 
Gras trocken, und gab ihm von Silber eine Senfe und von 
Gold einen Wesftein, hieß ihn aber auch alles wieder richtig ab» 
liefern. Da gieng Hand bin und that was ihm geheißen war; 
nach vollbrachter Arbeit trug er Senje, Wegftein und Heu nad 
Haus, und fragte ob fie ihm noch nicht feinen Kohn geben wollte, 
‘Nein,’ jagte die Katze, “du jolft mir erft noch einerlei thun, da 
tft Bauholz von Silber, Zimmerart, Winkeleifen und was nöthig 
tft, alles von Silber, daraus baue mir erft ein kleines Häuächen. 
Da baute Hand dad Häuschen fertig und fagte er hätte nun alles 
gethban, und hätte noch Fein Pferd. Doc waren ihm die fieben 
Sahre herumgegangen wie ein halbes. Fragte die Kate ob er 
ihre Pferde jehen wollte? ‘a’ jagte Hand. Da machte fie ihm 
dad Häuschen auf, und wie fie die Thüre jo aufmachte, da ftehen 
zwölf Pferde, ach, die waren gewejen ganz ftolz, die hatten ges 
blänkt und gejpiegelt, daB fich fein Herz im Leibe darüber freute. 
Nun gab fle ihm zu effen und zu trinken und jprach ‘geh heim, 
dein Pferd geb ich dir nicht mit: in drei Tagen aber komm ich 
und bringe dirs nach. Alfo machte Hand fi auf, und fie zeigte 
ihm den Weg zur Mühle. Sie hatte ihm aber nicht einmal ein 
neue8 Kleid gegeben, jondern er mußte fein alted lumpiges Kittel» 
hen behalten, das er mitgebracht hatte, und das ihm in den 
fieben Jahren überall zu kurz geworden war. Wie er nun heim 
fam, jo waren die beiden andern Müllerburfchen auch wieder da: 
jeder hatte zwar jein Pferd mitgebracht, aber des einen feind mar 
blind, des andern feind lahm. Sie fragten ‘Hand, wo haft bu 
bein Pferd?’ ‘In drei Tagen wirds nachlommen” Da Iachten 
fie und fagten “ja du Hand, wo willft du ein Pferd herfriegen, 
dad wird was rechtes fein!’ Hans gieng in die Stube, der 
Müller fagte aber er jollte nicht an den Tifch kommen, er wäre 
jo zerrifjen und zerlumpt, man müßte ih jchämen, wenn jemand 
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herein käme. Da gaben fie ihm ein bischen Efien hinaus, und 
wie fie Abends jchlafen giengen, wollten ihm die zwei andern fein 
Bett geben, und er mußte endlich ind Gänfeftällchen kriechen und 
fh auf ein wenig hartes Stroh legen. Am Morgen, wie er 
aufwacht, find jchon die drei Tage herum, und ed kommt eine 
Kutſche mit jechd Pferden, ei, die glänzten, daß es fchön war, 
und ein Bebdienter, der brachte noch ein ſiebentes, das war für 
den armen Müllerburſch. Aus der Kutſche aber ftieg eine prächtige 
Königstochter und gieng in.die Mühle Hinein, und die Königs: 
tochter war das Kleine bunte Kätchen, dem der arme Hans fieben 
Jahr gedient hatte. Sie fragte den Müller wo der Mahlburſch, 
der Kleintnecht wäre? Da fagte der Müller ‘den können wir 
niht in die Mühle nehmen, der ift jo verrifien und liegt im 
Gänſeftall. Da fagte die Königdtochter fie follten ihn gleich 
holen. Alſo holten fie ihn heraus, und er mußte fein Kittelchen 
zuſammenpacken, um ji zu bededen. Da fchnallte der Bediente 
prächtige Kleider aus, und mußte ihn wachen und anziehen, und 
wie er fertig war, konnte fein König fchöner ausfeben. Danach) 
verlangte die Sungfrau die Pferde zu jehen, welche die andern 
Mahlburſchen mitgebracht hatten, eind war blind, dad andere lahm. 
Da ließ fie den Bedienten das fiebente Pferd bringen: wie der 
Müller das ſah, ſprach er jo eind wär ihm noch nicht auf den 
Hof gekommen; “und das ift für den dritten Mahlburſch' fagte 
fe. ‘Da muß er die Mühle haben’ fagte der Müller, die Königs» 
tochter aber ſprach da wäre das Pferd, er follte feine Mühle auch 
behalten; und nimmt ihren treuen Hand und feßt ihn in die 
Kutihe und fährt mit ihm fort. Sie fahren zuerft nach dem 
feinen Häuschen, das er mit dem filbernen Werkzeug gebaut bat, 
ba ift e8 ein großes Schloß, und ift.alled darin von Silber und 
God; und da bat fie ihn geheirathet, und war er reich, jo 
reich, daß er für fein Lebtag genug hatte. Darum joll Feiner 
lagen daB wer albern ift deshalb nicht rechted werden könne. 
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107. 
Die beiden Wanderer. 


Perg und Thal begegnen fich nicht, wohl aber die Menſchen⸗ 
finder, zumal gute und böfe. So kam auch einmal ein Schufter 
und ein Schneider auf der Wanderfchaft gufammen. Der Schnei- 
der war ein Heiner bübfcher Kerl und war immer Iuftig und guter 
Dinge. Er ſah den Schufter von der andern Seite heran Tom- 
men, und ba er an feinem elleifen merkte was er für ein Hand» 
wert trieb, rief er ihm ein Spottliedchen zu, 

‘nähe mir die Naht, 

ziehe mir den Draht, 

ftreich ihn rechts und links mit Pech, 

ſchlag, Tchlag mir feft den Zweck. 
Der Schufter aber Tonnte Teinen Spaß vertragen, er verzog ein 
Gefiht, als wenn er Eifig getrunken hätte, und machte Miene 
das Schneiberlein am Kragen zu paden. Der eine Kerl fieng 
aber an zu laden, reichte ihm jeine Flaſche und ſprach “es iſt 
nicht 658 gemeint, trink einmal und ſchluck die Galle hinunter. 
Der Schufter that einen gewaltigen Schlud, und das Gewitter 
auf feinem Geficht fieng ar fich zu verziehen. Er gab dem Schnei- 
der die Flaſche zurüd und ſprach “ich habe ihr ordentlich zuge- 
fproden, man jagt wohl vom vielen Trinken aber nicht vom 
großen Durft. Wollen wir zufammen wandern?” ‘Mir iſts recht,’ 
antwortete der Schneider, ‘wenn du nur Luſt haft in eine große 
Stadt zu geben, wo es nicht an Arbeit fehlt” ‘&erade dahin 
wollte ih auch,’ antwortete der Schufter, ‘in einem Leinen Neft 
tt nicht? zu verdienen, und auf dem Lande gehen die Xeute lieber 
barfuß.“ Sie wanderten aljo zufammen weiter und ſetzten immer 
einen Fuß vor den andern wie die Wieſel im Schnee. 

Zeit genug hatten fie beide, aber wentg zu beißen und zu bre- 
hen. Wenn fie in eine Stadt Iamen, fo giengen fie umher und 
grüßten dad Handwerk, und weil dad Schneiderlein jo friih und 
munter ausſah und fo hübſche rothe Baden hatte, jo gab ihm 
jeder gerne, und wenn dad Glüd gut war, jo gab ihm die Mei» 
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ftertoiter unter der Hausthüre auch noch einen Kuß auf den Weg. 
Wenn er mit dem Schufter wieder zufammen traf, fo Hatte er 
immer mehr in feinem Bündel. Der grieögrämige Schufter fchnitt 
ein ſchiefes Geficht und meinte ‘je größer der Schelm, je größer 
bad Glück“ Aber der Schneider fieng an zu lachen und zu fingen 
und theilte alled, wa3 er befam, mit feinem Kameraden. Klin: 
gelten nun ein paar Groſchen in feiner Tafche, fo ließ er auf: 
tragen, jchlug vor Freude auf den Tiſch daß die Gläfer tanzten, 
und es hieß bei ihm “leicht verdient und leicht verthan.' 

AS fie eine Zeitlang gewandert waren, kamen fie an einen 
großen Wald, durch welchen der Weg nach der Königsftadt gieng. 
Es führten aber zwei Fußſteige hindurch, davon war ber eine fie: 
ben Tage lang, der andere nur zwei Tage, aber niemand von 
ihnen wußte, welcher der. fürzere Weg war. Die zwei Wanderer 
jeßten fich unter einen Eichenbaum und rathichlagten wie fie ſich 
vorſehen und für wie viel Tage fie Brot mitnehmen wollten. Der 
Scäufter jagte ‘man muß weiter denfen ald man geht, ich will 
für fieben Tage Brot mit nehmen ‘Wa,’ fagte der Schneider, 
‘für fieben Tage Brot auf dem Rüden fchleppen wie ein Laftthier 
und ſich nicht umfchauen? ich Halte mich an Gott und kehre mich 
an nichte. Dad Geld, das ich in der Tajche Habe das ift im 
Sommer jo gut ald im Winter, aber dad Brot wird in der beißen 
Zeit troden und obendrein fchimmelig. Mein Rod geht auch 
nicht länger ald auf die Knöchel. Warum follen wir den richtigen 
Weg nicht finden? Für zwei Tage Brot und damit gut’ 3 
faufte fich alfo ein jeder jein Brot, dann giengen fie auf gut 
Glück in den Wald hinein. 

Sn dem Wald war ed fo ftil wie in einer Kirche. Kein Winb 
wehte, Fein Bach raufchte, Fein Vogel fang, und durch Die Dicht: 
belaubten Aefte drang Fein Sonnenftrahl. Der Schufter ſprach Fein 
Wort, ihn drüdte das jchwere Brot auf dem Rüden, daß ihm der 
Schweiß über fein verdrießliches und finftered Geſicht herabfloß. 
Der Schneider aber war ganz munter, fprang daher, pfiff auf 
einem Blatt oder fang ein Liebchen, und dachte ‘Gott im Himmel 
muß ſich freuen daß ich fo luſtig bin.’ Zwei Tage gieng daß fo 
fort, aber ald am dritten Tag der Wald kein Ende nehmen wollte, 
und der Schneider fein Brot aufgegefien hatte, jo fiel ihm das 
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Herz doch eine Elle tiefer herab: indeffen verlor er nicht ben Muth, 
fondern verließ fih auf Gott und auf jein Glück. Den dritten 
Tag legte er fich Abends Hungrig unter einen Baum und flieg den 
andern Morgen hungrig wieder auf. So gieng ed auch den vier: 
ten Tag, und wenn ber Schufter fi) auf einen umgeftürzten Baum 
feßte, und feine Mahlzeit verzehrte, jo blieb dem Schneider nichts 
als dad Zujehen. Bat er um ein Stüdchen Brot, jo lachte ver 
andere höhniſch und fagte “du bift immer fo Iuftig gewefen, da 
kannſt du auch einmal verfuchen wies thut wenn man unluftig tft: 
die Vögel die Morgens zu früh fingen, die ftößt Abends der Habicht, 
turz, er war ohne Barmherzigkeit. Aber am fünften Morgen 
tonnte der arme Schneider nicht mehr aufitehen und vor Mattigteit 
faum ein Wort herausbringen; die Baden waren ihm weiß und 
die Augen roth. Da fagte der Schufter zu ihm “ich will dir Heute 
ein Stüd Brot geben, aber dafür will ich dir dein rechted Auge 
andftechen.” Der unglüdliche Schneider, der doch gerne jein Leben 
erhalten wollte, konnte fich nicht anders helfen: er weinte noch ein: 
mal mit beiden Augen und hielt fie dann bin, und der Schufter, 
der ein Herz von Stein hatte, ſtach ihm mit einem Tcharfen Meſſer 
das rechte Auge aud. Dem Schneider fam in den Sinn was ihm 
fonft feine Mutter gejagt hatte, wenn er in der Speiſekammer 
genafcht hatte “efien fo viel man mag, und leiden wad man muß. 
Als er fein theuer bezahlte Brot verzehrt hatte, machte er fi 
wieder auf die Beine, vergaß fein Unglüd und tröftete ſich damit 
dag er mit einem Auge noch immer genug jehen könnte. Aber 
am fechöten Tag meldete ſich der Hunger aufs neue und zehrte ihm 
faft da8 Herz auf. Er fiel Abends bei einem Baum nieder, und 
am fiebenten Morgen konnte er fi vor Mattigkeit nicht erheben, 
und der Tod ſaß ihm im Naden. Da fagte der Schufter “ich 
will Barmherzigkeit ausüben und dir nochmald Brot geben; um: 
fonft befommft du es aber nicht, ich fteche dir dafür da8 andere Auge 
nod aus.“ Da erkannte der Schneider fein leichtfinniged Leben, 
bat den lieben Gott um Verzeihung und ſprach “thue was bu 
mußt, ich will leiden was ich muß; aber bedenfe daß unfer Herr- 
gott nicht jeden Augenblid richtet und daß eine andere Stunde 
fommt, wo die böſe That vergolten wird, die du an mir verübft 
und die ich nicht an dir verdient habe. Sch babe in guten Tagen 
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mit dir getheilt was ich hatte. Mein Handwerk tft der Art daß 
Stih muß Stich vertreiben. Wenn ich feine Augen mehr habe, 
und nicht mehr nähen kann, jo muß ich betteln gehen. Laß mich 
nur, wenn ich blind bin, bier nicht allein liegen, ſonſt muß ich 
verihmachten” Der Schufter aber, der Gott aus feinem Herzen 
vertrieben hatte, nahm das Mefler und ftach ihm noch das linke 
Auge aud. Dann gab er ihm ein Stüd Brot zu efjen, reichte 
ihm einen Stod und führte ihn Hinter fich ber. 

Als die Sonne untergteng, famen fie au8 dem Wald, und 
vor dem Wald auf dem Feld ftand ein Galgen. Dahin leitete 
ter Schufter den blinden Schneider, ließ ihn dann liegen und 
gieng feiner Wege. Bor Müdigkeit, Schmerz und Hunger fchlief 
der Unglüdliche ein und fchlief die ganze Nacht. Als der Tag 
daͤmmerte, erwachte er, wußte aber nicht wo er lag. An dem Gal: 
gen biengen zwei arme Sünder, und auf dem Kopfe eines jeden 
jaß eine Krähe. Da fieng der eine an zu fprechen ‘Bruder, wachft 
du?’ ‘Sa, ich wache' antwortete der zweite. So will ih dir 
etwas fagen,’ fieng der erjte wieder an, ‘der Thau der heute Nacht 
über und vom Galgen herabgefallen ift, der gibt jebem, der ſich 
damit wäfcht, die Augen wieder. Wenn dad die Blinden wüßten, 
wie mancher Tönnte fein Geficht wieder haben, der nicht glaubt 
daß das möglich jet.’ Als der Schneider das hörte, nahm er fein 
Taſchentuch, drüdte es auf dad Gras, und als es mit dem Thau 
befeuchtet war, wufch er feine Augenhöhlen damit. Aldbald gieng 
in Erfüllung was der Gehenkte gejagt hatte, und ein paar frijche 
und gefunde Augen füllten die Höhlen. Es dauerte nicht Tange, 
jo ſah der Schneider die Sonne hinter den Bergen auffteigen: 
vor ihn in der Ebene lag die große Königsſtadt mit ihren präcd)- 
tigen Thoren und hundert Thürmen, und die goldenen Knöpfe 
und Kreuze, die auf den Spitzen ftanden, fiengen an zu glühen. 
Er unterjchied jedes Blatt an den Bäumen, erblidte die Vögel, 
die vorbei flogen, und die Müden, die in der Luft tanzten. Er 
dolte eine Nähnadel aus der Tafche, und als er den Zwirn ein: 
fädeln konnte, fo gut als er ed je gekonnt hatte, fo fprang fein 
Herz vor Freude. Er warf ſich auf feine Knie, dankte Gott für 
die erwiefene Gnade und fprach feinen Möorgenfegen: er vergaß 
auch nicht für die armen Sünder zu bitten, die da biengen, wie 
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der Schwengel in ber Glode, und die der Wind aneinander ſchlug. 
Dann nahm er feinen Bündel auf den Rüden, vergaß bald das 
ausgeſtandene Herzleib und gieng unter Singen und Pfeifen weiter. 

Das erſte was ihm begegnete, war ein brauned Füllen, das 
frei im Felde herumfprang. Er padte ed an der Mähne, wollte 
fh auffhwingen und in die Stadt reiten. Das Füllen aber bat 
um feine Freiheit: “ih bin noch zu jung,’ ſprach ed, ‘auch ein 
leichter Schneider wie du bricht mir den Rüden entzwei, laß mich 
laufen bi8 ich ftark geworden bin. Es kommt vielleicht eine Zeit, 
wo ih dird lohnen Tann. ‘Lauf bin,’ ſagte der Schneider, ‘ich 
febe du bift auch fo ein Springinsfeld. Er gab ihm noch einen 
Hieb mit der Gerte über den Rüden, daß ed vor Yreude mit den 
Hinterbeinen ausſchlug, über Heden und Gräben jegte und in Das 
Feld hineinjagte. 

Aber das Schneiberlein hatte feit geftern nichts gegefien. ‘Die 
Sonne, ſprach er, ‘füllt mir zwar die Augen, aber das Brot nicht 
den Mund. Dad erjte was mir begegnet und halbweg genießbar 
ift, das muß herhalten.” Indem ſchritt ein Storch ganz ernfthaft 
über die Wiefe daher. “Halt, halt,’ rief der Schneider und packte 
ihn am Bein, ‘ich weiß nicht ob du zu geniehen bift, aber mein 
Hunger erlaubt mir feine lange Wahl, ich muß dir ben Kopf ab- 
fchneiden und dich braten. Thue das nicht,” antwortete der Stordh, 
ich bin ein heiliger Vogel, dem niemand ein Leid zufügt, und 
der den Menſchen großen Nugen bringt. Läßt du mir mein Leben 
fo Tann ich dird ein andermal vergelten. ‘So zieh ab, Better 
Langbein’ jagte der Schneider. Der Storch erhob fi, ließ Die 
langen Beine hängen und flog gemächlich fort. 

Was fol daraus werden?’ fagte der Schneider zu ſich felbft. 
‘mein Hunger wird immer größer und mein Magen immer leerer, 
Was mir jept in den Weg kommt, das tft verloren.” Indem fah 
er auf einem Teich ein paar junge Enten daher jchwimmen. Ihr 
fommt ja.wie gerufen,’ jagte er, padte eine davon, und wollte ihr 
den Hal umdrehen. Da fieng eine alte Ente, die in dem Schilf 
jtedte, Iaut an zu Freifchen, ſchwamm mit aufgefperrtem Schnabel 
herbei und bat ihn flehentlich fich ihrer lieben Kinder zu erbar- 
men. Denkſt du nicht,’ fagte fie, ‘wie deine Mutter jammern 
würde, wenn dich einer wegholen und bir den Garaus machen 
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wolle” “Sei nur fill,” fagte der gutmüthige Schneider, du ſollſt 
deine Kinder behalten,’ und jeßte die Gefangene wieder ind Waſſer. 

Als er ſich umkehrte, ftand er vor einem alten Baum, der halb 
hohl war, und ſah die wilden Bienen aud: und einfliegen. ‘Da 
finde ich gleich den Lohn für meine gute That? fagte der Schnei: 
der, ‘der Honig wird mich Iaben” Aber der Weijel kam heraus, 
drohte und ſprach ‘wenn du mein Bolt anrührft und mein Neft 
zerftörft, jo jollen Dir unfere Stacheln wie zehntaufend glühende 
Nadeln in die Haut fahren. Läßt du uns aber in Ruhe und 
gebft deiner Wege, jo wollen wir dir ein andermal bafür einen 
Dienft leiſten. 

Das Schneiderlein ſah daß auch Hier nichts anzufangen war. 
‘Drei Schüfieln leer,’ fagte er, ‘und auf der vierten nichts, das 
ift eine ſchlechte Mahlzeit”? Er fchleppte ſich alfo mit jeinem aus» 
gehungerten Magen in die Stadt, und da es eben zu Mittag läu: 
tete, jo war für ihn im Gaſthaus fchon gekocht und er konnte 
fi gleich zu Tiſch ſetzen. Als er fatt war, fagte er ‘nun will ich 
auch arbeiten? Er gieng in der Stadt umher, fuchte einen Mei: 
fer und fand auch bald ein gutes Unterfommen. Da er aber fein 
Handwerk von Grund aus gelernt hatte, jo dauerte es nicht lange, 
er warb berühmt, und jeder wollte feinen neuen Rod von dem 
Heinen Schneider gemacht haben. Alle Tage nahm fein Anfehen 
zu. Ich Tann in meiner Kunft nicht weiter kommen,' ſprach er, 
‘und doch geht8 jeden Tag befler.’ Endlich beftellte ihn der König 
zu jenem Hofſchneider. 

Aber wies in der Welt gebt. An demjelben Tag war fein 
ehemaliger Kamerad, der Schufter, auch Hofichufter geworden. Als 
diefer den Schneider erblidte und fah daß er wieder zwei gejunde 
Augen batte, jo peinigte ihn dad Gewiſſen. ‘Ehe er Rache an 
mir nimmt,’ Dachte er bei fich ſelbſt, ‘muß ich ihm eine Grube 
graben” Wer aber andern eine Grube gräbt, fällt jelbit hinein. 
Abends, als er Feierabend gemacht hatte, und ed dämmrig gewor: 
ben war, ſchlich er fich zu dem König und fagte ‘Herr König, 
der Schneider ift ein übermüthiger Menſch, und hat fich vermeffen 
er wollte die goldene Krone wieder herbei fchaffen, die vor alten 
Zeiten ift verloren gegangen ‘Das follte mir lieb fein’ ſprach 
der König, ließ den Schneider am andern Morgen vor fi fer 
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dern und befahl ihm die Krone wieder berbeizufchaffen, oder für 
immer die Stadt zu verlaflen. Oho,' dachte der Schneider, “ein 
Schelm gibt mehr ald er bat. Wenn der murrföpfige König von 
mir verlangt was fein Menjch leiften Tann, jo will ich nicht war: 
ten bis morgen, fondern gleich heute wieder zur Stadt hinaus 
wandern” Cr fjchnürte aljo fein Bündel, ald er aber aus dem 
Thor heraus war, jo that es ihm doch leid daß er fein Glück auf: 
geben und bie Stadt, in ber ed ihm fo wohl gegangen war, mit 
dem Nüden anſehen ſollte. Er kam zu dem Teich, wo er mit 
den Enten Belanntihaft gemacht hatte, da jaß gerade die Alte, 
der er ihre Zungen gelaffen hatte, am Ufer und pugte fi mit 
dem Schnabel. Sie erkannte ihn gleih, und fragte warum er 
den Kopf jo hängen laſſe. ‘Du wirft dich nicht wundern, wenn 
du hörſt was mir begegnet iſt' antwortete der Schneider und er: 
zählte ihr fein Schickſal. ‘Mennd weiter nichts it,” fjagte Die 
Ente, ‘da fünnen wir Rath fchaffen. Die Krone ift ind Waffer 
gefallen und liegt unten auf dem Grund, wie bald haben wir jie 
wieder heraufgeholt. Breite nur derweil dein Taſchentuch aus 
Ufer aus’ Sie tauchte mit ihren zwölf Jungen unter, und nad) 
fünf Minuten war fie wieder oben und faß mitten in der Krone, 
die auf ihren Fittigen rubte, und die zwölf Zungen ſchwammen 
rund herum, hatten ihre Schnäbel untergelegt und halfen tragen. 
Sie ſchwammen and Land und legten die Krone auf dad Tuch). 
Du glaubft nicht wie prächtig die Krone war, wenn die Sonne 
darauf jchien, jo glänzte fie wie hunderttaufend Karfunkelfteine. 
Der Schneider band fein Tuch mit den vier Zipfeln zufammen 
und trug fie zum König, der in einer Freude war und dem 
Schneider eine goldene Kette um den Hals hieng. 

Als der Schufter Jah daß der eine Streich midlungen war, fo 
befann er fich auf einen zweiten, trat vor den König und ſprach 
‘Herr König, der Schneider ift wieder fo übermüthig geworben, er 
vermißt ſich das ganze Fönigliche Schloß mit allem was darin tft, 
108 und feft, innen und außen, in Wachs abzubilden" Der König 
ließ den Schneider kommen und befahl ihm da8 ganze Töntgliche 
Schloß mit allem was darin wäre, los und feit, innen und außen, 
in Wachs abzubilden, und wenn er es nicht zu Stande brädhte, 
oder es fehlte nur ein Nagel an der Wand, fo follte er zeitlebens 
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unter der Erde gefangen ſitzen. Der Schneider dachte es kommt 
immer ärger, das hält fein Menſch aus,’ warf fein Bündel auf 
ben Rüden und wanderte fort. Als er an den hohlen Baum kam, 
jegte er fich nieder und Tieß den Kopf hängen. Die Bienen kamen 
heraus geflogen, und der Welfel fragte ihr ob er einen fteifen 
Hals hätte, weil er den Kopf fo ſchief hielt. “Ach nein,’ antwor: 
tete der Schneider, ‘mich drüdt etwas anderes,’ und erzählte was 
der König von ihm gefordert hatte. Die Bienen fiengen an unter 
einander zu ſummen und zu brummen, und der Weiſel ſprach ‘geh 
nur wieder nah Haus, komm aber Morgen um dieje Zeit wieder 
und bring ein große® Tuch mit, fo wird alles gut gehen? Da 
fchrte er wieder um, die Bienen aber flogen nady dem Töniglichen 
Schloß geradezu in die offnen Fenſter hinein, krochen in allen 
Eden herum und befahen alles aufs genauftee Dann liefen fie 
zurück und bildeten dad Schloß in Wachs nach mit einer ſolchen 
Geihwindigkeit, dag man meinte ed wüchle einem vor den Augen. 
Shon am Abend war alles fertig, und ald der Schneider am 
folgenden Morgen kam, fo ftand das ganze prächtige Gebäude ba, 
und es fehlte Tein Nagel an der Wand und Fein Ziegel auf dem 
Dad; dabei war ed zart und fchneeweiß, und roch füß wie Honig. 
Der Schneider padte es vorfichtig in fein Tuch und brachte ed 
dem König, der aber konnte fich nicht genug verwundern, ftellte e3 
in feinem größten Saal auf und ſchenkte dem Schneider dafür ein 
großes fteinerned Haus. 

Der Schufter aber ließ nicht nach, gieng zum drittenmal zu dem 
König und fprad “Herr König, dem Schneider ift zu Ohren ge: 
tommen daB auf dem Schloßhof fein Wafler |pringen will, ba hat 
er fi vermefien ed jolle mitten im Hof mannshoch auffteigen und 
heil fein wie Kryſtall. Da lieh der König den Schneider herbei 
bolen und fagte ‘wenn nicht Morgen ein Strahl von Wafler in 
meinem Hof jpringt, wie du veriprochen haſt, fo fol dich der 
Scharfrichter auf demfelben Hof um einen Kopf kürzer machen. 
Der arme Schneider beſann fich nicht lange und eilte zum Thore 
hinaus, und weil ed ihm diesmal and Leben geben jollte, jo roll 
ten ihm die Thränen über die Baden herab. Indem er jo voll 
Trauer dahin gieng, kam das Yüllen berangeiprungen, dem er ein- 


mal die Freiheit gefchentt hatte, und aus dem ein hübfcher Brau- 
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ner geworden war. ‘Sept kommt die Stunde,’ ſprach er zu ihm, 
‘wo ich dir deine Gutthat vergelten kann. Sch weiß ſchon was 
bir fehlt, aber es fol dir bald geholfen werden, fit nur auf, mein 
Rüden Tann deiner zwei tragen.’ Dem Schneider Tam dad Herz 
wieder, er jprang in einem Sab auf, und das Pferb rennte in 
vollem Lauf zur Stabt hinein und geradezu auf den Schloßhof. 
Da jagte ed dreimal rund herum, jchnell wie ber Blig, und 
beim drittenmal ftürzte ed nieder. In dem Augenblid aber krachte 
ed furchtbar: ein Stüd Erde fprang in der Mitte des Hofed wie 
eine Kugel in die Luft und über dad Schloß hinaus, und gleich 
dahinter her erhob fih ein Strahl von Wafler jo hoch wie Mann 
und Pferd, und dad Wafler war jo rein wie Kryitall, und Die 
Sonnenftrahlen fiengen an darauf zu tanzen. Als der König das 
ſah, ftand er vor Verwunderung auf, gieng und umarnte das 
Schneiberlein im Angeficht aller Menjchen. 

Aber dad Glüd dauerte nicht lang. Der König hatte Töchter 
genug, eine immer fchöner ald die andere, aber feinen Sohn. Da 
begab fih der bodhafte Schufter zum viertenmal zu dem Könige, 
und ſprach “Herr König, der Schneider läßt nicht ab von feinem 
Vebermuth. Sept bat er fich vermeilen, wenn er wolle, fo könne 
er dem Herrn König einen Sohn dur die Lüfte herbei tragen 
laflen.” Der König ließ den Schneider rufen und ſprach ‘wenn 
du mir binnen neun Tagen einen Sohn bringen läßt, jo follft 
du meine älteſte Tochter zur Frau haben.’ ‘Der Lohn ift frei: 
lih groß,” dachte dad Schneiderlein, ‘da thäte man wohl ein 
übrigedö, aber die Kirfchen hängen mir zu hoch: wenn ih Da: 
nach fteige, fo bricht unter mir der Aft, und ich falle herab.’ Er 
gieng nach Haus, ſetzte ſich mit untergejchlagenen Beinen auf fei- 
nen Arbeitätifh und bedacdhte fi was zu thun wäre. Es geht 
nicht,” rief er endlich aus, “ich will fort, bier kann ich Doch nicht 
in Ruhe leben. Cr jchnürte fein Bündel und eilte zum Thore 
hinaus. Als er auf die Wiejen kam, erblidte er jeinen alten 
Freund, den Storch, der da, wie ein Weltweijer, auf: und ab» 
gieng, zuweilen ſtill ftand, einen Froſch in nähere Betrachtung 
nahm und ihn endlich verjchludte Der Story kam heran und 
begrüßte ihn. Ich ſehe,' hub er an, ‘du haft deinen Ranzen auf 
dem Rüden, warum willft du die Stadt verlaſſen?“ Der Schnei⸗ 


— 425 — 


der erzählte ihn was der König von ihm verlangt hatte und er 
nicht erfüllen Eonnte, und jammerte über fein Misgeſchick. “Laß 
dir darüber Feine grauen Haare wachſen,' fagte der Storch, “ich 
will dir aus der Noth helfen. Schon lange bringe ich die Wickel⸗ 
finder in Die Stadt, da kann ih auch einmal einen Heinen 
Prinzen aud dem Brunnen holen. Geb heim und verhalte dich 
ruhig. Heut über neun Tage begib dich in das Fönigliche Schloß, 
da will ich fommen” Das Schneiderlein gieng nach Haus und 
war zu rechter Zeit in dem Schloß. Nicht Iange, jo kam ber 
Storch heran geflogen und Flopfte and Fenſter. Der Schneiber 
öffnete ihm, und Vetter Langbein ſtieg vorfichtig herein und gieng 
mit gravitätiichen Schritten über ben glatten Marmorboden; er 
batte aber ein Kind im Schnabel, das jchön wie ein Engel, und 
jene Händchen nah der Königin außjtredte Er legte es ihr 
auf den Schoß, und fie berzte und küßte ed, und war vor Freude 
außer fih. Der Storh nahm, bevor er wieder weaflog, feine 
Reiſetaſche von der Schulter herab und überreichte fie der Könt- 
gin. Es ftedten Düten darin mit bunten Zudererbien, fie wur: 
den unter die Fleinen Prinzeflinnen vertheilt. Die ältefte aber er- 
hielt nichts, fondern befam den Iuftigen Schneider zum Mann. 
Es tft mir geradefo,’ ſprach der Schneider, 'als wenn ich ba3 
große Loos gewonnen hätte. Meine Mutter hatte doch recht, die 
jagte immer wer auf Gott vertraut und nur Glück bat, dem kanns 
nit fehlen.’ 

Der Schufter mußte die Schuhe machen, in welchen das Schnei⸗ 
derlein auf dem Hochzeitfeft tanzte, hernach ward ihm befohlen 
die Stadt auf immer zu verlafien. Der Weg nah dem Wald 
führte Ihn zu dem Galgen. Bon Zorn, Wuth und der Hibe des 
Tages ermüdet, warf er fih nieder. Als er die Augen zumachte 
und fchlafen wollte, ftürzten die beiden Krähen von den Köpfen 
der Gehenkten mit lautem Geſchrei herab und hadten ihm Die Au- 
gen ud. Unfinnig rannte er in den Wald und muß darin ver- 
ſchmachtet fein, denn es hat ihn niemand wieder gefehen oder etwas 
von ihm gehört. 
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108. 
Hans mein Igel. 


&3 war einmal ein Bauer, der hatte Geld und Gut genug, aber 
wie reich er war, jo fehlte doch etwas an feinem Glück: er hatte 
mit feiner Frau feine Kinder. Defterd, wenn er mit den andern 
Bauern in die Stadt gieng, Ipotteten fie und fragten warum er 
feine Kinder hätte Da ward er endlich zornig, und als er nad 
Haus kam, ſprach er “ich will ein Kind haben, und follt3 ein Igel 
fein’ Da Ffriegte feine Frau ein Kind, dad war oben ein Sgel 
und unten ein Zunge, und als fie das Kind ſah, erichradk fie und 
fprach ‘fiebft du, du haft uns verwünſcht. Da ſprach der Mann 
‘was kann das alled helfen, getauft muß der Zunge werden, aber 
wir können feinen Gevatter dazu nehmen Die Frau ſprach “wir 
können ibn auch nicht anders taufen ald Hans mein Sgel, 
Als er getauft war, fagte der Pfarrer “der kann wegen feiner Sta: 
cheln in fein ordentlich Bett kommen. Da ward hinter dem Ofen 
ein wenig Stroh zurecht gemacht und Hand mein Sgel darauf ge 
legt.” Er Fonnte auch an der Mutter nicht trinken, denn er hätte 
fie mit feinen Stacheln geftohen. So lag er da binter dem Ofen 
acht Sahre, und fein Vater war ihn müde und dachte wenn er nur 
ttürbe; aber er ftarb nicht, jondern blieb da liegen. Nun trug ed 
fih zu, daß in der Stadt ein Markt war, und der Bauer wollte 
bin gehen, da fragte er feine rau, was er ihr jollte mitbringen. 
‘Ein wenig Yleifh und ein paar Wede, wad zum Haushalt ge- 
hört? fprach fie. Darauf fragte er die Magd, die wollte ein paar 
Toffeln und Zwidelftrümpfe. Endlich fagte er auch ‘Hans mein 
Igel wad willft du denn haben?’ “DBäterchen,’ ſprach er, “bring 
mir doch einen Dubelfad mit” Wie nun der. Bauer wieder nad 
Haus kam, gab er der Frau, was er ihr gekauft hatte, Fleiſch und 
Mede, dann gab er der Magd die Toffeln und die Zwidelftrümpfe, 
endlich gieng er hinter den Ofen und gab bem Hand mein Sgel 
den Dudelfad. Und wie Hand mein Igel den Dudelfad Batte, 
ſprach er “Väterchen, geht doch vor die Schmiede und laßt mir mei 
nen Göckelhahn beichlagen, dann will ich fortreiten und will nim- 
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mermehr wiederkommen. Da war der Vater froh daß er ihn los 
werden follte, und lieg ihm den Hahn beichlagen, und als er fertig 
war, ſetzte fih Hand mein gel darauf, ritt fort, nahm auch 
Schweine und Ejel mit, die wollt er draußen im Walde hüten. 
Im Wald aber mußte der Hahn mit ihm auf einen hohen Baum 
fliegen, da jaß er und hütete die Eſel und Schweine, und ſaß lange 
Fahre bis die Heerde ganz groß war, und mußte fein Vater nichts 
von ihm. Wenn er aber auf dem Baum faß, blies er feinen 
Dudelfad und machte Muſik, Me war fehr fchön. Einmal kam ein 
König vorbeigefahren, der hatte ſich verirrt, und hörte die Muſik: 
da verwunderte er ji darüber und fchiete feinen Bedienten bin, 
er follte fi einmal umguden wo die Mufif herfäme. Er gudte 
th um, ſah aber nichts ald ein kleines Thier auf dem Baum oben 
fiten, dad war wie ein Göckelhahn, auf dem ein Igel faß, und 
der machte die Muſik. Da fprach der König zum Bedienten er 
jollte fragen warum er da jäße, und ob er nicht wüßte wo der Weg 
in fein Köntgreich gienge. Da jtieg Hand mein Igel vom Baum 
und ſprach er wollte den Weg zeigen, wenn der König ihm wollte 
verſchreiben und verjprechen was ihm zuerft begegnete am königlichen 
Hofe, jobald er nach Haus käme. Da dachte der König ‘das kann 
ih Teiht thun, Hand mein Igel verfteht3 Doch nicht, und ich kann 
ihreiben was ich will Da nahm der König Feder und Diente und 
ihrieb etwas auf, und ald ed geſchehen war, zeigte ihm Hans 
mein Igel den Weg, und er Fam glüdlih nach Haus. Seine 
Tochter aber, wie fie ihn von weiten ſah, war fo voll Freuden, 
daß fie ihm entgegen lief und ihn küßte. Da gedachte er an Hand 
mein Igel und erzählte ihr wie e8 ihm gegangen wäre, und daß 
er einem wunderlichen Thiere hätte verfchreiben follen was ihm das 
heim zuerft begegnen würde, und das Thier hätte auf einem Hahn 
wie auf einem Pferde geſeſſen und ſchöne Muſik gemacht; er hätte 
aber geichrieben e3 jolltd nicht haben, denn Hand mein Igel könnt 
es doch nicht leſen. Darüber war die Prinzefiin froh und jagte 
das wäre gut, denn fie wäre Doch nimmermehr Hingegangen. 

Hand mein gel aber hütete die Eſel und Schweine, war im: 
mer Iuftig, ſaß auf dem Baum und blied auf feinem Dubeljad. 
Nun gefchah ed, daß ein anderer König gefahren kam mit feinen 
Bedienten und Laufern, und hatte fich verirrt, und wußte nicht 
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wieder nad Haus zu kommen, weil der Wald fo groß war. Da 
hörte er gleichfalld die fchöne Muſik von weiten und ſprach zu 
feinem Laufer was dad wohl wäre, er follte einmal zujehen. Da 
gieng der Laufer hin unter den Baum und ſah den Göckelhahn 
igen und Hand mein Igel oben drauf. Der Laufer fragte ihn 
was er da oben vorhätte. - ‘Sch hüte meine Ejel und Schweine; 
aber was tft euer Begehren?’ Der Laufer jagte fie hätten ſich 
verirrt und könnten nicht wieder ind Königreih, ob er ihnen den 
Weg nicht zeigen wollte. Da jtieg Hand mein Igel mit dem Hahn 
vom Baum berunter, und fagte zu dem alten König er wolle ihm 
den Weg zeigen, wenn er ihm zu eigen geben wollte wa8 ihm zu 
Haus vor jeinem königlichen Schloffe dad erfte begegnen würde. 
Der König jagte ‘ja’ und unterfchrieb fi dem Hand mein Sgel, 
er jollte e8 haben. Als das gefchehen war, ritt er auf dem Göckel⸗ 
hahn voraus und zeigte ihn den Weg, und gelangte der König 
glüdlih wieder in fein Reih. Wie er auf den Hof fam, war 
große Freude darüber. Nun hatte er eine einzige Tochter, die 
war fehr jchön, lief ihm entgegen, fiel ibm um ben Hal und 
tüßte ihn und freute ſich dab ihr alter Vater wieder kam. Gie 
fragte ihn auch wo er fo lange in der Welt gewejen wäre, da er- 
zählte er ihr er hätte fich verirrt und wäre beinahe gar nicht wie- 
der gekommen, aber ald er durch einen großen Wald gefahren 
wäre, hätte einer, halb wie ein Sgel, halb wie ein Menfch, ritt- 
lings auf einem Hahn in einem hohen Baum gejeflen, und ſchöne 
Mufit gemacht, der hätte ihm fortgeholfen und den Weg gezeigt, 
er aber hätte ihm dafür verjprochen was ihm am königlichen Hofe 
zuerft begegnete, und das wäre fie, und das thäte ihm nun jo 
leid. Da verfprach fie ihm aber fie wollte gerne mit ihm geben 
warn er käme, ihrem alten Bater zu Liebe, 

Hans mein Igel aber hütete feine Schweine, und die Schweine 
befamen wieder Schweine, und wurden ihrer jo viel, daß der ganze 
Wald voll war. Da wollte Hand mein Sgel nicht länger im 
Walde leben, und lieg feinem Bater fagen fie jollten alle Ställe 
im Dorf räumen, denn er käme mit einer fo großen Heerde, daß 
jeder ſchlachten könnte, der nur fchlachten wollte. Da war fein 
Bater betrübt, ald er das hörte, denn er dachte Hand mein Igel 
wäre fchon lange gejtorben. Hand mein Igel aber ſetzte fich auf 
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feinen Goͤckelhahn, trieb die Schweine vor fi her Ind Dorf, und 
ließ ſchlachten; hu! da war ein Gemetzel und ein Hacken, daß 
mans zwei Stunden weit hören konnte. Danach fagte Hand mein 
Igel Väterchen, laßt mir meinen Göckelhahn noch einmal vor ber 
Schmiede befhlagen, dann reit ih fort und komme men Lebtag 
nicht wieder.” Da ließ der Vater ben Gödelhahn beichlagen und 
war froh daß Hand mein Sgel nicht wieder kommen wollte. 

Hand mein Igel ritt fort in daß erfte Königreidh, da hatte ber 
König befohlen wenn einer käme auf einem Hahn geritten, und 
hätte einen Dudelfad bei fi, dann follten alle auf ihn fchießen, 
hauen und ftechen, damtt er nicht ind Schloß kaͤme. Ald nun 
Hans mein Igel daher geritten kam, drangen fie mit den Bajo- 
netten auf ihn ein, aber er gab dem Hahn die Sporen, flog auf, 
über da8 Thor hin vor des Königs Yenfter, ließ ſich da nieber, 
md rief ihm zu er follt ihm geben was er verfprochen hätte, fonft 
jo wollt er ihm und feiner Tochter da8 Leben nehmen. Da gab 
der König feiner Tochter gute Worte, fie möchte zu ihm hinaus 
geben, Damit fie ihm und fi) das Leben rettete. Da zog fie fich 
weiß an, und ihr Vater gab ihr einen Wagen mit fechd Pferden 
und herrliche Bedienten, Geld und Gut. Sie ſetzte fi ein, und 
Hand mein Sgel mit feinem Hahn und Dudelfad neben fie, dann 
nahmen fie Abfchied und zogen fort, und der König dachte er 
friegte fie nicht wieder zu fehben. Es gieng aber anders als er 
date, denn als fie ein Stüd Wegs von der Stadt waren, ba 
308 ihr Hand mein Igel die fchönen Kleider aus, und ftadh fie 
mit feiner Igelhaut bis fie ganz blutig war, fagte das ift ber 
Lohn für eure Faljchheit, geb bin, ich will dich nicht, und jagte 
fie damit nach Haus, und war fie beſchimpft ihr Lebtag. 

Hand mein Igel aber ritt weiter auf feinem Göckelhahn und 
mit feinem Dubeljad nad dem zweiten Königreih, wo er dem 
König auch den Weg gezeigt hatte. Der aber hatte beſtellt, wenn 
einer käme, wie Hans mein Igel, follten fie dad Gewehr präfen: 
tieren, ihn frei hereinführen, Vivat rufen, und ihn ind Tönigliche 
Schloß bringen. Wie ihn nun die Königstochter fah, war fie er: 
ſchrocken, weil er doch gar zu wunderlich ausſah, fie Dachte aber 
es wäre nicht anders, fie hätte ed ihrem Vater verſprochen. Da 
ward Hand mein Igel von ihr bewillfommt, und ward mit ihr 
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vermählt, und er mußte mit an die königliche Tafel gehen, und fie 
fegte fich zu feiner Seite, und fie aßen und tranfen. Wied nun 
Abend ward, daß fie wollten Schlafen gehen, da fürdhtete jte ſich 
fehr vor feinen Stacheln: er aber ſprach, fie follte ſich nicht fürch— 
ten, ed gejhähe ihr fein Leid, und fagte zu dem alten König, er 
follte vier Mann beftellen, die follten wachen vor der Kammerthüre 
und ein großed Yeuer anmachen, und wann er in die Kammer ein: 
gienge und ſich ind Bett legen wollte, würde er aus feiner Igels⸗ 
baut herauskriechen und fie vor dem Bett liegen laſſen: dann foll- 
ten die Männer Hurtig herbeiſpringen und fie ind Feuer werfen, 
auch dabei bleiben, bi fie vom Feuer verzehrt wäre. Wie die 
Glocke nun elfe fchlug, da gieng er in die Kammer, ftreifte die 
Igelshaut ab, und ließ ſie vor dem Bette liegen: da Tamen die 
Männer und holten fie gefchwind und warfen fie ind Yeuer; und 
als fie das Feuer verzehrt hatte, da war er erlöft, und lag da im 
Bett ganz ald ein Menſch geftaltet, aber er war kohlſchwarz wie 
gebrannt. Der König jchidte zu feinem Arzt, der wuſch ihn mit 
guten Salben und baljamirte ihn, da warb er weiß, und war 
ein jchöner junger Herr. Wie das die Königätochter jah, war fie 
froh, und am andern Morgen ftiegen fie mit Freuden auf, aßen 
und tranfen, und ward die DBermählung erft recht gefeiert, und 
Hand mein Igel befam das Königreich von dem alten König. 

Wie etlihe Jahre herum waren, fuhr er mit feiner Gemahlin 
zu feinem Vater und fagte er wäre jein Sohn; der Vater aber 
ſprach er hätte feinen, er hätte nur einen gehabt, der wäre aber 
wie ein Igel mit Stacheln geboren worden, und wäre in die Welt 
gegangen. Da gab er fi zu erfennen, und ber alte Vater freute 
fih und gieng mit ihm in fein Königreich. 

Mein Märchen ift aus, 
und gebt vor Guſtchen fein Haus. 
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109. 
Das Todtenhemoͤchen. 


Es hatte eine Mutter ein Büblein von fieben Jahren, bad war 
jo ſchoͤn und Hieblih, daß ed niemand anfehen Tonnte ohne ihm 
gut zu fein, und fie hatte es auch lieber als alled auf der Welt. 
Nun geſchah ed, daß es plöplich krank ward, und ber liebe Gott 
es zu ſich nahm; darüber konnte ſich die Mutter nicht tröften und 


weinte Tag und Naht. Bald darauf aber, nachdem ed begraben 


war, zeigte fich das Kind Nachts an den Plägen, wo es fonft im 
hen gefeffen und gefpielt Hatte; weinte Die Mutter, fo weinte es 
ah, und wenn ber Morgen fam, war ed verfchwunden. Als 
aber die Mutter gar nicht aufhören wollte zu weinen, kam es in 
einer Nacht mit feinem weißen Todtenhemdchen, in welchem es in 
ben Sarg gelegt war, und mit dem Kränzchen auf dem Kopf, ſetzte 
fh zu ihren Füßen auf das Bett und ſprach ‘ah Mutter, höre 
doh auf zu weinen, fonft kann ich in meinem Sarge nicht ein- 
Ihlafen, denn mein Todtenhemdchen wird nicht teoden von beinen 
Thränen, Die alle barauf fallen” Da erfchrad die Mutter, als 
fie da8 börte, und weinte nicht mehr. Und in ber andern Nacht 
km das Kindchen wieder, hielt in ber Hand ein Lichtchen und 
fügte fiehſt du, nun ift mein Hemdchen bald troden, und ich habe 
Rube in meinem Grab. Da befahl die Mutter dem lieben Gott 
ihr Leid und ertrug es ftil und geduldig, und bad Kind kam 
nicht wieder, jondern jchlief in feinem unterirdiſchen Bettchen. 


110. 
Der Jude im Dorn. 
Es war einmal ein reicher Mann, der hatte einen Knecht, der 


diente ihm fleißig und reblih, war alle Morgen der erfte aus 
dem Bett und Abends der legte hinein, und wennd eine faure 
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Arbeit gab, wo feiner anpaden wollte, jo ftellte er ſich immer 
zuerft daran. Dabei Hagte er nicht, fondern war mit allem zu: 
frieden, und war immer luftig. Als fein Jahr herum war, gab 
ihm der Herr keinen Lohn und dachte “das ift das gefcheidtfte, fo 
fpare ih etwas, und er gebt mir nicht weg, fondern bleibt hübſch 
im Dienft.’ Der Knecht ſchwieg auch ftill, that Das zweite Jahr 
wie dad erite feine Arbeit, und ald er am Ende deflelben aber: 
mals feinen Lohn befam, ließ er fich8 gefallen und blieb noch 
länger. Als auch das dritte Sahr herum war, bedachte fich der 
Herr, griff in die Taſche, holte aber nichtd heraus. Da fieng 
der Knecht endlich an und fprady ‘Herr, ich habe Euch drei Sahre 
redlich gedient, feid fo gut und gebt mir was mir von Rechts— 
wegen zufommt: ich wollte fort und mich gerne weiter in der Welt 
umſehen. Da antwortete der Geizhald “ja, mein lieber Knecht, 
du haft mir unverdroffen gedient, dafür ſollſt du mildiglich beloh— 
net werden,’ griff abermald in die Taſche und zählte dem Knecht 
drei Heller einzeln auf, ‘da haft du für jedes Jahr einen Heller, 
das ift ein großer und reichlicher Lohn, wie du ihn bei wenigen 
Herren empfangen bätteft” Der gute Knecht, der vom Geld wenig 
verftand, ftrich fein Gapital ein und dachte “nun haft du vollauf 
in der Taſche, was willft du jorgen und Dich mit jchwerer Arbeit 
länger plagen.’ 

Da zog er fort, bergauf, bergab, fang und ſprang nach Her: 
zendluft. Nun trug ed fich zu, ald er an ein Buſchwerk vorüber 
kam, daß ein Fleined Männchen bervortrat und ihn anrief ‘wo 
hinaus, Bruder Luftig? ich ſehe du trägft nicht ſchwer an deinen 
Sorgen? ‘Was fol ich traurig fein,’ antwortete der Knecht, “ich 
babe vollauf, der Lohn von drei Jahren Hingelt in meiner Tafche.’ 
“Wie viel ift denn deines Schabed?’ fragte ihn dad Männchen. 
Wie viel? drei baare Heller, richtig gezählt" ‘Höre,’ fagte der 
Zwerg, ‘ih bin ein armer bedürftiger Dann, fchenfe mir beine 
drei Heller: ich Tann nichts mehr arbeiten, bu aber bift jung und 
Tannft dir dein Brot leicht verdienen. Und weil der Knecht ein 
gutes Herz hatte und Mitleid mit dem Männchen fühlte, jo reichte 
er ihm feine drei Heller und ſprach “in Gotted Namen, ed wird 
mir doch nicht fehlen” Da ſprach das Männchen ‘weil ich dein 
gutes Herz jehe, fo gewähre ich Dir drei Wünſche, für jeden Heller 
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einen, bie jollen dir in Erfällung geben.” Aha,' ſprach ber Knecht, 
“du bift einer, der blau pfeifen Tann. Wohlan, wenns doch fein 
jol, fo wünſche ich mir erftlih ein Vogelrohr, das alles trifft, 
wonach ich ziele: zweitend eine Yidel, wenn ich darauf ftreiche, fo 
muß alled tanzen, was den Klang hört: und drittens, wenn ich 
an jemand eine Bitte thue, fo darf er fie nicht abfchlagen. ‘Das 
jolft du alles Haben’ ſprach dad Männchen, griff in den Buſch, 
und, denk einer, da lag fchon Fidel und Vogelrohr in Bereitichaft, 
ald wenn fie beftellt wären. Er gab fie dem Knecht und fpradh 
was du dir immer erbitten wirft, fein Menſch auf der Welt fol 
dir abſchlagen. 

‘Herz, was begehrft du nun?’ ſprach der Knecht zu fich ſelber 
und 309 luftig weiter. Bald darauf begegnete er einem Juden mit 
einem langen Ziegenbart, der fland und horchte auf den Belang 
eined Vogels, der hoch oben in der Spige eined Baumes ſaß. 
"Gottes Wunder!’ rief er aus, ‘fo ein kleines Thier bat fo eine 
grauſam mächtige Stimme! wennd doch mein wärel wer ihm doch 
Salg auf den Schwanz ftreuen Lönnte!’ Wenns weiter nichts 
it, ſprach der Knecht, “der Bogel ſoll bald herunter fein, legte 
an und traf aufs Haar, und der Vogel fiel herab in bie Dom: 
beiden. ‘Seh, Spitzbub,' fagte er zum Juden, ‘und Bol dir den 
Vogel heraus.’ ‘Mein,’ jpradh der Zube, ‘la der Herr den Bub 
weg, jo kommt ein Hund gelaufen; ich will mir den Vogel auf: 
lien, weil Ihr ihn doch einmal getroffen Habt,’ legte fich auf die 
Erde und fieng an fih in den Buſch hinein zu arbeiten. Wie 
er nun mitten in dem Dorn ftedte, plagte der Muthwille den 
guten Knecht, daß er feine Fidel abnahm und anfieng zu geigen. 
Gleich fieng auch der Zube an bie Beine zu heben und in bie 
Höhe zu Springen: und je mehr ber Knecht ftrich, defto beſſer gieng 
der Tanz. Aber die Dörner zerrifien ihm den jchäbigen Rode, 
fammten ihm ben Siegenbart und ftahen und zwidten ihn am 
ganzen Leib. ‘Mein,’ rief der Jude, ‘wad foll mir das Geigen! 
laß der Herr dad Geigen, ich begehre nicht zu tanzen.’ Aber ber 
Knecht hörte nicht Darauf und dachte ‘du haft die Leute genug ge 
ſchunden, nun fol dirs die Dornhede nicht befler machen,’ und 
fieng von neuem an zu geigen, baß ber Jude immer höher auf: 
ipringen mußte, und bie Sehen von feinem Rod an den Stachelu 
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hängen blieben. ‘Au weih gefchrien!? rief der Sude, ‘geb ih doch 
dem Herrn, wa3 er verlangt, wenn er nur das Geigen läßt, einen 
ganzen Beutel mit Gold’ ‘Menn du fo jpendabel bift,’ ſprach 
der Knecht, “jo will ich wohl mit meiner Mufif aufhören, aber 
dad muß ich dir nachrühmen, du machft deinen Tanz noch mit, daß 
ed eine Art bat;’ nahm darauf den Beutel und gieng feiner Wege. 

Der Zude blieb ftehen und ſah ihm nach und war fill bis 
der Knecht weit weg und ihm ganz. aus den Augen war, dann 
fchrie er aus Leibeöfräften, ‘du miſerabler Mufllant, du Bier: 
fiedler: wart, wenn ich dich allein erwifche! ich will dich jagen, 
daß du die Schuhfohlen verlieren ſollſt: du Lump, fted einen Gro— 
[hen ind Maul, daß du fechd Heller werth bift,, und jchimpfte 
weiter ald er nur los bringen konnte. Und als er fi damit 
etwas zu Gute gethan und Luft gemacht hatte, lief er in die Stadt 
zum Richter. ‘Herr Richter, au weih gefchrien! feht wie mich auf 
offener Landftraße ein gottlofer Menjch beraubt und übel zuge: 
richtet Hat: ein Stein auf dem Erdboden möcht fich erbarmen: 
die Kleider zerfebt! der Leib zerftochen und zerfraßt! mein biöchen 
Armuth fammt dem Beutel genommen! lauter Dufaten, ein Stüd 
fhöner ald dad andere: um Gotteswillen, laßt den Menfchen ins 
Gefängnid werfen” Sprady der Richter “ward ein Soldat, der 
dich mit feinem Säbel fo zugerichtet hat?” “Gott bewahr!' fagte 
der Zude, ‘einen nadten Degen bat er nicht gehabt, aber ein 
Rohr bat er gehabt auf dem Budel hängen und eine Geige am 
Hals; der Böfewicht ift leicht zu erfennen” Der Richter fchidkte 
feine Leute nach ihm aus, die fanden den guten Knecht, der ganz 
langfam weiter gezogen war, und fanden auch den Beutel mit 
Gold bei ihm. Als er vor Gericht geftelt wurde, fagte er “ich 
babe den Juden nicht angerührt und ihm das Geld nicht genom- 
men, er hat mird aus freien Stüden angeboten, damit ih nur 
aufbörte zu geigen, weil er meine Muſik nicht vertragen konnte. 
“Gott bewahr!” fehrie der Zude, “der greift die Lügen wie Fliegen 
an der Wand.” Aber der Richter glaubte es auch nicht und fprady 
‘das iſt eine fchlechte Entichuldigung, das thut fein Jude,’ und 
verurtheilte den guten Knecht, weil er auf offener Straße einen 
Raub begangen hätte, zum Galgen. Als er aber abgeführt ward, 
ſchrie ihm noch der Jude zu ‘du Bärenhäuter, du Hundemuſikant, 
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jeht Triegft du deinen wohlverdienten Lohn.” Der Knecht ſtieg ganz 
rubig mit dem Henker die Leiter hinauf, auf der legten Sproße 
aber drehte er fi um und ſprach zum Richter “gewährt mir noch 
eine Bitte, eb ich fterbe.’ ‘Sa,’ ſprach der Richter, ‘wenn bu 
nicht um dein Leben bittet.” “Nicht ums Leben,’ antwortete ber 
Knecht, ich Bitte, Tapt mich zu guter Letzt noch einmal auf meiner 
Beige ſpielen. Der Jude erhob ein Zetergefchrei, ‘um Gottes; 
willen, erlaubts nicht, erlaubts nicht” Allein der Richter ſprach 
“warum ſoll ich ihm die kurze Freude nicht gönnen: es tft ihm 
zugeftanden, und dabei ſoll ed jein Bewenden haben’ Auch Tonnte 
er ed ihm nicht abfchlagen wegen der Gabe, die dem Knecht ver- 
lieben war. Der Jude aber rief au weih! au weih! bindet mich 
an, bindet mich feſt. Da nahm der gute Knecht feine Geige vom 
Hals, legte ſie zurecht, und wie er den erften Strid that, fieng 
alles an zu wabern und zu wanfen, der Richter, die Schreiber, und 
die Gerichtödiener: und der Strid fiel dem au8 der Hand, der den 
Juden feft binden wollte: beim zweiten Strich hoben alle die Beine, 
und der Henker ließ den guten Knecht los und machte ſich zum Tanze 
fertig: bet dem dritten Strich fprang alles in die Höhe und fieng 
m zu tanzen, und der Richter und der Jude waren vorn und 
ſprangen am beften. Bald tanzte alled mit, was auf den Markt 
aus Neugierde herbei gefommen war, alte und junge, bide und 
magere Leute untereinander: fogar die Hunde, die mitgelaufen wa⸗ 
ven, ſetzten fich auf Die Hinterfüße und hüpften mit. Und je län: 
ger er fpielte, deſto höher fprangen die Tänzer, daß fie fidh ein- 
ander an die Köpfe ftießen und anfiengen jämmerlich zu fchreien. 
Endlich rief der Richter ganz außer Athen, “ich ſchenke dir dein 
Leben, höre nur auf zu geigen” Der gute Knecht ließ fich bewe- 
gen, feste Die Geige ab, hieng fie wieder um den Hald und ftieg 
Die Reiter herab. Da trat er zu dem Juden, der auf der Erbe 
lag und nach Athen fchnappte, und fagte Spitzbube, jeßt geſteh wo 
du da8 Geld ber haft, oder ich nehme meine Geige vom Hals und 
fange wieder an zu fpielen.” ‘Ich habs geftohlen, ich habs geftoh. 
len,’ ſchrie er, ‘du aber haſts redlich verdient” Da ließ der Ric; 
ter den Juden zum Galgen führen und als einen Dieb aufhängen. 
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111. 
Der gelernte Jäger. 


Es war einmal ein junger Burj), der hatte die Schlofferhand- 
tterung gelernt und ſprach zu feinem Vater er wollte jebt im die 
Melt geben und fich verjuchen. ‘Sa,’ fagte der Vater, “das bin 
ich zufrieden? und gab ihm etwa Geld auf die Reiſe. Alfo zog 
er herum und fuchte Arbeit. Auf eine Zeit, da wollt ihm das 
Schloſſerwerk nicht mehr folgen und ftand ihm auch nicht mehr an, 
aber er Triegte Luft zur Sägerei. Da begegnete ihm auf der Wan: 
berichaft ein Säger in grünem Kleide, der fragte wo er ber käme 
und wo er bin wollte Er wär ein Schloffergefel, ſagte der 
Burſch, aber dad Handwerk gefiele ihm nicht mehr, und hätte Auft 
zur Sägerei, ob er ihn ald Lehrling annehmen wollte. “O je, 
wenn du mit mir gehen willſt. Da gieng der junge Burfch mit, 
vermiethete fich etliche Jahre bei ihm und lernte die Zägerei. Da: 
nach wollte er fich weiter verjuchen, und der Zäger gab ihm nichts 
zum Lohn ald eine Windbüchfe, die hatte aber die &igenfchaft, 
wenn er damit einen Schuß that, jo traf er obnfehlbar. Da 
gieng er fort und kam in einen ſehr großen Wald, von dem 
fonnte er in einem Tag bad Ende nicht finden. Wied Abend 
war, febte er fich auf einen hoben Baum, damit er aus den wil- 
ven Thieren käͤme. Gegen Mitternacht zu, däuchte ihn, ſchim⸗ 
merte ein Kleine Lichtchen von weiten, da fah er durch Die Aeſte 
darauf bin und behielt in acht wo ed war. Doch nahm er erft 
noch feinen Hut und warf ihn nad) dem Licht zu herunter, daß 
er danach gehen wollte, wann er berabgeitiegen wäre, als nach 
einem Zeichen. Nun Hetterte er herunter, gieng auf feinen Hut 
108, jeßte ihn wieder auf und zog geraded Wegs fort. Se weiter 
er gieng, je größer ward das Kicht, und wie er nahe babei kam, 
fah er daß es ein gewaltiged Feuer war, und jaßen drei Rieſen 
dabei und hatten einen Ochſen am Spieß und ließen ihn braten. 
Nun ſprach der eine “ich muß doch fchmeden ob das Fleiſch bald 
zu eſſen ift,’ riß ein Stüd herab und wollt es in den Mund 
fteden, aber der Zäger ſchoß es ihm aud der Hand. Nun ja, 
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iprach der Niefe, ‘da weht mir ber Wind das Stück auß der 
Hand’ und nahm fidh ein anderes. Wie er eben anbeißen wollte, 
ſchoß es ihm der Jäger abermals weg; da gab der Niefe dem, 
der neben ihm ſaß, eine Ohrfeige und rief zornig was reißt du 
mir mein Stüd weg?’ ‘Sch habe es nicht weggerifien,’ ſprach 
der andere, es wird dirs ein Scharfihüg weggeſchoſſen haben.’ 
Der Riefe nahm fi das dritte Stüd, Tonnte es aber nicht in ber 
Hand behalten, der Jaͤger ſchoß ed ihm heraus. Da fprachen bie 
Rieſen das muß ein guter Schübe fein, ber den Bifien vor dem 
Maul wegichießt, fo einer wäre und nützlich, und riefen Yaut 
komm herbei, du Scharfichüge, feße Dich zu und and Feuer und 
iß dich fatt, wir wollen dir nichts thun; aber fommft du nicht, 
und wir holen dich mit Gewalt, fo bift du verloren’ Da trat 
der Burjch herzu und ſagte er wäre ein gelernter Jäger, und wo⸗ 
nah er mit jeiner Büchje ziele, das treffe er auch fiher und ge 
wis. Da fprachen fie wenn er mit ihnen gehen wollte, follte ers 
gut haben, und erzählten ihn vor dem Wald ſei ein großed Waſ—⸗ 
jer, Dahinter ftänd ein Thurm, und in dem Thurm fäß eine ſchöne 
Königötochter, die wollten fie gern rauben. ‘3a,’ ſprach er, “die 
will ich bald geichafft Haben’ Sagten fie weiter ‘es ift aber noch 
etwas dabei, es liegt ein Kleines Hündchen dort, das fängt gleich 
am zu bellen, wann fi jemand nähert, und fobald bad bellt, 
wacht auch alles am Töniglihen Hofe auf: und deshalb können 
wir nicht hinein kommen; unterftehft du dich dad Hündchen tobt 
zu ſchießen?“ ‘3a,’ ſprach er, ‘dad fft mir ein Meiner Spaß.’ 
Danach ſetzte er fih auf ein Schiff und fuhr über das Wafler, 
und wie er bald beim Land war, kam da8 Hündlein gelaufen 
und wollte bellen, aber er Triegte feine Windbüchſe und ſchoß ed 
tobt, Wie die Rieſen das fahen, freuten fie fih und meinten fie 
hätten die Königötochter ſchon gewis, aber ber Säger wollte erft 
ſehen wie die Sache beihaffen war, und ſprach fie follten haußen 
bleiben, bis er fie rief. Da gieng er in bad Schloß, und es 
war mäuschenftil darin, und fchlief alles. Wie er das erfte Zim: 
mer aufmachte, bieng ba ein Säbel an der Wand, der war von 
purem Silber, und war ein goldener Stern darauf und bes Kö— 
migd Name; daneben aber lag. auf einem Tiſch ein verfiegelter 
Brief, den brach er auf, und es ftand darin wer ben Säbel hätte, 


Könnte alle8 ums Leben bringen, was ihm vorfime. Da nahın 
er den Säbel von der Wand, hieng ihn um und gieng weiter: 
da kam er in das Zimmer, wo die Königstochter lag und fchlief: 
und fie war fo ſchön, daß er ftil ftand und fie betrachtete und 
den Athem anbielt. Er dachte bei fich jelbit “wie darf ich eine 
unjhuldige Sungfrau in die Gewalt der wilden Rieſen bringen, 
bie haben Böjes im Sinn’ Er jchaute fich weiter um, da fan: 
den unter dem Bett ein paar Pantoffeln, auf dem rechten ftand 
ihres Baterd Name mit einem Stern und auf dem Iinfen ihr ei: 
gener Name mit einem Stern. Sie hatte auch ein großes Hals: 
tuh um, von Seide mit Gold audgeftidt, auf der rechten Seite 
ihred Vaters Name, auf der linken ihr Name, alle mit goldenen 
Buchstaben. Da nahm der Zäger eine Scheere und fchnitt den 
rechten Schlippen ab und that ihn in feinen Ranzen, und dann 
nahm er auch den rechten Pantoffel mit ded Königs Namen und 
ftedte ihn hinein. Nun lag die Jungfrau noch immer und fchlief, 
und fie war ganz in ihr Hemd eingenäht: da fchnitt er auch ein 
Stüdchen von dem Hemd ab und ftedte ed zu dem andern, doch 
that er dad alle ohne fie anzurühren. Dann gieng er fort und 
ließ fie ungeftört fchlafen, und ald er wieder and Thor kam, ftan: 
ben die Rieſen noch Draußen, warteten auf ihn und dachten er 
würde die Königstochter bringen. Er rief ihnen aber zu fie foll- 
ter herein kommen, die Sungfrau wäre ſchon in feiner Gewalt: 
die Thüre Tönnte er ihnen aber nicht aufmachen, aber da wäre 
ein Zoch, durch welches fie Friechen müßten. Nun kam der erfte 
näher, da widelte der Jäger des Rieſen Haar um feine Hand, 
309 den Kopf berein und hieb ihn mit feinem Gäbel in einem 
Streib ab, und duns (309) ihn dann vollends hinein. Dann 
rief er den zweiten und hieb ihm gleichfalld das Haupt ab, und 
endlich auch dem dritten, und war froh daß er die jchöne Jung: 
frau von ihren Feinden befreit hatte und fchnitt ihnen die Zum: 
gen aud und ftedte fie in feinen Ranzen. Da dachte er “ich will 
heim gehen zu meinem Vater und ihm zeigen was ich fchon ges 
than habe, dann will ich in der Welt herum ziehen; das Glüd, 
das mir Gott beicheeren will, wird mich ſchon erreichen.’ 

Der König in dem Schloß aber, ald er aufwachte, erblidte er 
bie drei Riefen, bie da todt lagen. Dann gieng er in die Schlaf: 
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tammer feiner Tochter, wedte fie auf und fragte wer das wohl 
gewefen wäre, der die Riejen ums Leben gebracht hätte. Da fagte 
fie “lieber Vater, ich weiß ed nicht, ich habe geſchlafen. Wie fie 
mn aufjitand und ihre Pantoffeln anziehen wollte, da war der 
rechte weg, und wie fie ihr Halötuch betrachtete, war es durch⸗ 
ihnitten und fehlte der rechte Schlippen, und wie fie ihr Hemd 
anfah, war ein Stüdchen heraus. Der König ließ den ganzen 
Hof zufammen kommen, Soldaten und alle, was da war, und 
fragte wer feine Xochter befreit und die Rieſen umd Leben ges 
bracht hätte? Nun hatte er einen Hauptmann, der war einäugig 
und ein häßlicher Menſch, der jagte er hätte es gethan. Da ſprach 
der alte König jo er dad vollbracht hätte, follte er feine Tochter 
au beirathen. Die Sungfrau aber fagte “lieber Bater, dafür, 
daß ich ben heirathen joll, will ich lieber in die Welt gehen, jo 
weit ald mich meine Beine tragen’ Da ſprach ter König wenn 
fie den nicht heirathen wollte, jollte fie die Föniglichen Kleider aus 
ziehen und Buuernkleider anthun und fortgehen; und fie follte zu 
einem Töpfer gehen und einen Handel mit irdenem Geſchirr an: 
fangen. Da that fie ihre Eöniglichen Kleider aud und gieng zu 
einem Töpfer und borgte fih einen Kram irden Werk; fie ver 
ſprach ihm auch, wenn ſies am Abend verkauft hätte, wollte fie es 
bezahlen. Nun fagte der König fie jollte fi an eine Ede damit 
ſetzen und es verkaufen, dann beftellte er etliche Bauerwagen, die 
ſollten mitten durchfahren, daß alles in taufend Stüde gienge. 
Die nun die Königdtochter ihren Kram auf die Straße hingeftellt 
hatte, kamen die Wagen und zerbradhen ihn zu lauter Scherben. 
Sie fieng an zu weinen und fprah “ad Gott, wie will ih num 
dem Töpfer bezahlen? Der König aber hatte fie damit zwingen 
wollen den Hauptmann zu heirathen, ftatt deſſen gieng fie wieder 
zum Töpfer und fragte ihn ob er ihr noch einmal borgen wollte, 
Gr antwortete nein, fie ſollte erſt das Vorige bezahlen. Da gieng 
fe zu ihrem Bater, ſchrie und janımerte, und fagte fle wollte in 
die Welt hineingehen. Da ſprach er “ich will dir draußen in 
dem Wald ein Häuschen bauen laſſen, darin ſollſt du dein Leb- 
tag fiten und für jedermann Tochen, du barfit aber fein Gelb 
nehmen.’ Als das Häudchen fertig war, ward vor die Thüre ein 
Schild gehängt, darauf ftand gejchrieben “heute umjonft, morgen 
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für Geb.” Da ſaß fie lange Zeit, und ſprach es fih in der 
Welt herum, da jäße eine Jungfrau, die kochte umjonft, und Das 
ftände vor der Thüre an einem Schild. Das hörte auch ber 
Zäger und dachte ‘dad wäre etwas für dich, Du bift Doch arm und 
haft kein Geld.’ Er nahm aljo feine Windbüchſe und feinen 
Ranzen, worin noch alled ftedte, wa8 er damald im Schloß als 
Wahrzeichen mitgenommen hatte, gieng in ben Wald und fand 
auch dad Häuschen mit dem Schild “heute umfonjt, morgen für 
"Geld Er Hatte aber den Degen umbängen, womit er den drei 
Rieſen den Kopf abgehauen hatte, trat jo in dad Häuschen hinein 
und ließ fich etwad zu eſſen geben. Er freute fich über das ſchöne 
Mädchen, ed war aber auch bildihön. Sie fragte wo er ber käme 
und bin wollte, da fagte er ‘ich reije in der Welt herum. Da 
fragte fie ihn wo er den Degen ber bätte, da ftände ja ihred Ba- 
ters Name darauf’ Fragte er ob fie des Königs Tochter wäre. 
‘Sa,’ antwortete fi. ‘Mit diefem Säbel,’ ſprach er, ‘babe ich 
drei Riejen den Kopf abgehauen’ und holte zum Zeichen ihre Zun- 
gen aus dem Ranzen, dann zeigte er ihr auch den Pantoffel, den 
Schlippen vom Haldtudh und das Stück vom Hemd. Da war fie 
voll Freude und fagte er wäre derjenige der fte erlöft hätte. Dar: 
auf giengen fie zufammen zum alten König und holten ihn herbei, 
und fie führte ihn in ihre Kammer und fagte ihm der Jäger wäre 
ber rechte, der fie von dem Niejen erlöft hätte. Und wie der alte 
König die Wahrzeichen alle ſah, ba Eonnte er nicht mehr zweifeln 
und fagte e8 wäre ihm lieb dab er wüßte wie alled zugegangen 
wäre, und er follte fie nun auch zur Gemahlin haben; darüber 
freute jich die Zungfrau von Herzen. Darauf Eleideten fie ihn, 
ald wenn er ein fremder Herr wäre, und der König ließ ein Gaft- 
mahl anjtellen. Als fie nun zu Tiſch giengen, kam der Haupt: 
mann auf die linke Seite der Königstochter zu figen, der Jäger 
aber auf Die rechte: und der Hauptmann meinte dad wäre ein 
fremder Herr und wäre zum Beſuch gefommen. Wie fie gegefjen 
und getrunken hatten, ſprach der alte König zum Hauptmann er 
wollte ihm etwas aufgeben, das follte er errathen: wenn einer 
ſpräche er hätte drei Niefen ums Leben gebracht, und er gefragt 
würde, wo die Zungen der Rieſen wären, und er müßte zufehen, 
und wären feine in ihren Köpfen, wie dad zugienge?_ Da fagte 
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der Haupfmann “fe werden eine gehabt haben.’ “Nicht fo,’ fagte 
ber König, jedes Gethier hat eine Zunge,’ und fragte weiter was 
ber werth wäre, daß ihm wiberführe? Antwortete der Hauptmann 
der gehört in Stüde zerrifien zu werden. Da fagte der König 
er hätte fich felber fein Urtheil geiprochen, und ward ber Haupt: 
mann gefänglich gefebt und dann in vier Stüde zerrifien, bie Kö» 
nigstochter aber mit dem Säger vermählt. Danach holte er fet: 
nen Bater und feine Mutter herbei, und bie lebten in Freude bei 
ihrem Sohn, und nad) des alten Königs Tod bekam er das Reich. 


112. 
Der Drefchflegel vom Himmel. 


Es zog einmal ein Bauer mit einem Paar Ochſen zum Pflügen 
and. Als er auf den Ader kam, da fiengen den beiden Thieren 
die Hömer an zu wachſen, wuchlen fort, und als er nah Haus 
wollte, waren fie fo groß, daß er nit mit zum Thor hinein 
fonnte. Zu gutem Glück Tam gerade ein Mebger daher, bem 
überließ er fie, und fchloffen fie den Handel bergeftalt, daß er 
jollte dem Mepger ein Maß Rübſamen bringen, der wollt ihm 
dann für jedes Korn einen brabanter Thaler aufzählen. Das heiß 
ih gut verfauftl! Der Bauer gieng nun beim, und trug daB 
Map Rübfamen auf dem Rüden berbei; unterwegs verlor er aber 
aus dem Sad ein Koͤrnchen. Der Mebger bezahlte ihn wie ge: 
handelt war richtig aus; hätte der Bauer dad Korn nicht verlo- 
ren, jo hätte er einen brabanter Thaler mehr gehabt. Indeſſen, 
wie er wieder ded Wegs zurüd kam, war aus bem Korn ein 
Baum gewachjen, der reichte bid an den Himmel. Da dachte der 
Bauer ‘weil die Gelegenheit da tft, mußt du doch fehen, was die 
Engel da droben machen, und ihnen einmal unter bie Augen 
guden.” Alſo ftieg er hinauf und jah daß die Engel oben Hafer 
drohen und ſchaute Das mit an; wie er jo ſchaute, merkie er, 
dab der Baum, worauf er ftand, anfleng zu wadeln, guckte hinun⸗ 
ter und jah daß ihn eben einer umbauen wollte ‘Wenn du da 
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berab ftürzteft, das wär ein böſes Ding’ dachte er, und in ber 
Noth wußt er ſich nicht beffer zu helfen, ald daß er die Spreu 
vom Hafer nahm, die haufenwei da lag, und daraus einen 
Strid drehte; auch griff er nad) einer Hade und einem Dreſchfle⸗ 
gel, die da herum im Himmel lagen, und ließ fi) an dem Geil 
herunter. Er kam aber unten auf der Erde gerade im ein tiefes 
tiefed Loch, und da war ed ein rechtes Glück, daß er die Hade 
batte, denn er hackte fich damit eine Treppe, ftieg im die Höhe 
und brachte den Dreichflegel zum Wahrzeichen mit, jo daß nie 
mand an feiner Erzählung mehr zweifeln konnte. 


113. 
De beiden Künigesfinner. 


Et was mol en Künig weft, de hadde en Heinen Zungen fregen, 
in den fin Teiken (Zeichen) hadde ftahn, be full von einen Hirſch 
ümmebracht weren, wenn be jejtein Zohr alt wäre. ie he mu 
jo wit anewaſſen was, do giengen de Sägerd mol mit ünne up de 
Jagd. In den Holte, do kümmt de Künigsfuhn bie de annern 
denne (von den andern weg), up einmol jüht be do ein gronten 
Hirih, den wull he jcheiten, he kunn en awerft nig dreppen; up 
left i8 de Hirſch fo lange für ünne herut Iaupen, bis gans ut den 
Holte, do fteiht do up einmol fo ein grot lank Mann ftad des 
Hirſches, de jegd ‘nu dat is gut, dat if dik hewe; ik hewe jchon 
fefi paar gleferne Schlitichau hinner die caput jaget un hewe bil 
nig kriegen könnt. Do nünmet be ün mit fit un fchlippet em 
dur ein grot Water bis für en grot Künigsfchlott, da mut be 
mit ann Dift un eten wat. Aſe je tofammen wat geeten bed, 
fegd de Künig “il hewe drei Döchter, bie der öleften mußt du en 
Nacht malen, von des Obends niegen Uhr bis Morgen fefle, un 
it kumme jedesmol, wenn de Klode fchlätt, fülwend un rope, um 
wenn bu mie dann fine Antwort givft, fo werft du Morgen üm: 
mebradht, wenn du amerft mie immer Antwort givft, jo fjalft bu 
je tor Frugge hewen. Aſe do die jungen Lüde up de Schlop 
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Immer kämen, bo ftund ber en fteineren Chriftoffel, do fegb de 
Künigädochter to emme ‘um niegen Uhr fummet mein Teite (Bas 
ker), alle Stunne bi8 et dreie jchlätt, wenn be froget, jo giwet gi 
en Antwort ftatt des Künigsſuhns. Do nidede de fteinerne 
Ghriftoffel mit den Koppe gans fchwinne un dann jümmer lank—⸗ 
mer, bis he to leſte wier ftille ftand. Den anneren Morgen, 
da jegd de Künig to emme ‘du heft dine Saden gut madet, awerft 
mine Dochter kann ik nig bergiewen, du möſteſt dann en Nacht 
bie de tweiden Dochter waden, dann will it mie mal drup be 
denfen, ob du mine Öllefte Dochter tor Yrugge hewen Tannit; 
awerſt ik kumme olle Stunne fülwenft, un wenn if die rope, fo 
antworte mie, un wenn if die rope um du antworteft nig, jo 
jol fleiten din Blaud für. mie’ Un do gengen de beiden up be 
Schlopkammer, do ftand do noch en gröteren jteineren Chrijtoffel, 
dato jeg de Künigsdochter ‘wenn min Teite frögt, jo antworte 
du Do nidede de grote fteinerne Chriftoffel wier mit den Koppe 
gans ſchwinne un dann jümmer lantjamer, bis be to lefte wier 
Mille fand. Un de Künigsfuhn legte fit up den Dörfül (Thür- 
ſchwelley, legte de Hand unner den Kopp un ſchläp inne. Den 
anneren Morgen ſeh de Künig to ünne ‘bu haft dine Saden 
waren gut madet, awerft mine Dochter kann ik nig hergiewen, 
du möſteft ſüs bie ber jungeften Künigsdochter en Nacht waden, 
dann will if mie bedenken, ob du mine tweide Dochter tor Frugge 
hewen Tannft; awerft if kumme olle Stunne fülwenft un wenn 
ft die rope, fo antworte mie, un wenn if die rope un du ant- 
worteft nig, jo ſoll fleiten din Blaud für mie’ Do giengen je 
wier tohope (zufammen) up ehre Schlopfammer, do wad do noch 
en viel grötern un viel längern Chriftoffel, afe bie de twei erften. 
Dato fegte de Künigsdochter ‘wenn min Teite röpet, jo antworte 
du,’ do nidede de grote lange fteinerne Chriftoffel wohl ene halwe 
Stunne mit den Koppe, bis de Kopp tolejt wier ftille ftand. Un 
de Künigafuhn legte fit up de Dörfüll un ſchläp inne. Den an- 
nen Morgen, do fegd de Künig du haft twaren gut wadel, 
awerſt ik kann die nau mine Dochter nig giewen, if hewe jo en 
groten Wall, wenn du mie den von hüte Morgen fefje bis Obends 
ſeſſe afhoggeſt, jo will it mie drup bedenken.’ Do dehe (that d. i. 
dab) be ünne en glejerne Ere, en glejernen Kiel un en glejerne 
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Holthacke midde. Wie be in dat Holt kummen 18, hoggete be 
einmal to, do was de Exe entwei: do nam be den Kiel un jchlett 
einmal mit de Holtbade daruppe, do is et fo kurt un fo klein 
aſe Grutt (Sand). Do was he fo bebröwet un glönte nu möfte 
he fterwen, un be geit fitten un grient (weint). Afjet nu Mibdag 
18, do ſegd de Künig ‘eine von jud Mäken mott inne wat to 
etten bringen.” ‘Nee,’ jegged de beiden ölleften, ‘wie willt ün nids 
bringen, wo be dat leſte bie wadet bet, de Tann ün aud wat 
bringen” Do mutt de jungefte weg un bringen ünne wat to 
etten. Afe in den Walle fummet, do frägt je ün wie et ünne 
gienget O,' ſehe be, ‘et gienge ün gans ſchlechte. Do jehe fe 
be full berfommen un etten eejt en bitken; ‘ene,’ ſehe be, “bat 
fünne be nig, be möfte jo doch fterwen, etten wull be nig mehr.’ 
Do gav je ünne jo viel gute Woore, be möchte et doch verſöken: 
do fümmt be un ett wat. Aſe be mat getten bett, do ſehe fe ‘t 
will die eeft en bitken luſen, dann werft du annerſt to Sinnen.’ 
Do fe ün Infet, do werd be jo möhe un fchlöppet in, um do 
nümmet je ebren Dood un binnet en Knupp do in, un fchlätt 
ün dreimol up de Eere un jegd Arweggers, berut!’ Do wären 
glie® fo viele Eerdmännekens herfur kummen un hadden froget 
wat de Künigödochter befelde. Do feh je ‘in Tied von drei Stun: 
nen mutt de grote Wal afhoggen un olle dat Holt in Höpen 
jettet ſien. Do giengen de Serdmännefend herum un boen ehre 
ganje Verwanſchap up, dat je ehnen an de Arweit helpen fullen. 
Do fiengen je gliek an, un aje de drei Stunne ümme würen, do 
is olles to Enne (zu Ende) weft: un do Teimen je wier to ber 
Künigsdochter un fehent ehr. Do nümmet je wier ehren wilten 
Doock un fegd “Armeggerd, nah Hus!' Do fiet fe olle wier wege 
weft. Do de Künigsfuhn upwadet, fo werd he jo frau, do jegd 
fe ‘wenn et nu ſeſſe fchloen het, fo Tumme nah Hus. Dat het 
he aud bevolget, un do frägt de Künig ‘heit du den Wall aame 
(ab)? ‘30’ fegd de Künigsfuhn. Aſe je do an een Difle fittet, 
do ſeh de Künig ‘it kann Di nau mine Dochter nie tor Frugge 
gtewen, he möfte eeft nau wat umme fe dohen. Do frägt he 
wat bat benn fien fulle. Ik hewe fo en grot Died,’ ſeh de Rd: 
nig, ‘do moft du den annern Morgen hünne un moft en utfchloen, 
dat be fo blank 18 afe en Spegel, un et muttet von ollerhaad 
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File dorinne fin? Den amneren Morgen do gav ünne be Kü- 
mg ene gleferne Schute (Schüppe) un fegb “umme ſeſſ Uhr mot 
de Diet ferrig ſien. Do geit be weg, aſe be bie den Died kum⸗ 
met, bo ftedet he mit de Schute in de Muhe (Moor, Sumpf), 
do brad je af: do ftedet be mit de Haden in de Muhe, un et 
mad wier capıt. Do werd be gand bedröwet. Den Mibdag 
brachte de jungefte Dochter ünne wat to etten, do frägt je wo et 
ünne gienge? Do feh de Künigsjuhn et gieuge ünne gan jchlechte, 
be full fienen Kopp wohl mißen mutten: “dat Geſchirr is mie wier 
Hein goben? ‘D, ſeh fe, ‘be full kummen un etten eeft wat, 
dann werjt Du anneren Sinned. ‘Nee,’ ſegte be, ‘etten kunn be nig, 
he wer gar to bedrömwet.” Do givt fe ünne viel gude Woore bis be 
tummet un eit watt. Do Iufet je ünn wier, un be fchloppet in: 
je nümmet von niggen en Dood, fchlett en Knupp do inne un 
kloppet mit den Knuppe dreimol up de Gere un fegt ‘Arweggers, 
heut!’ Do kummt gliet jo viele Eerdmännekens un froget olle 
wat ehr Begeren wür. In Tied von drei Stunne mojten fe den 
Died gans utjchloen hewen, un he möſte jo blank fien, dann man 
ſik inne peigelen fünne, un von ollerhand Fiſke moften dorinne 
fen. Do giengen de Eerdmännekens hünn un boen ehre Ber: 
wanſchap up, dat je ünnen helpen jullen; un et is aud im zwei 
Stunnen ferrig weit. Do kummet fe wier un fegeb ‘wie hät do⸗ 
ben, jo us befolen 18.” Do nümmet de Künigsdochter den Dood 
und ſchlett wier dreimol up de Eere un fegb Arweggers, to Huß!’ 
Do fiet je olle wier weg. Aſe do de Künigsſuhn upmwadet, do 
is de Died ferrig. Do geit de Künigddochter aud weg, um fegd 
wenn et feile wär, dann ſull be nah Hus kummen. Nie be do 
uch Hus Tummet, do frägt de Künig “he du den Died ferrig?' 
‘39,’ jeh de Künigsfuhn. Dat wür ſchöne. Do je do wier to 
Difte fittet, do fjeh de Künig ‘du Haft den Died twaren ferrig, 
awerft it kann die mine Dochter noch nie giewen, bu moft eeſt 
nau eind doben’ ‘Wat 18 dat denn?’ frögte de Künigsſuhn. 
He hedde fo en grot Berg, do würen Iuter Dorenbufle anne, be 
moften alle afhoggen weren, un bowen up mojte he en grot 
Schlott buggen, dat moſte fo wader fien, aſe't nu en Menffe 
denken kunne, un olle Ingedömſe, de in den Schlott gehorden, de 
möften der olle inne fin. Do he nu den anneren Morgen up 
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fteit, do gan ünne de Künig en glefernen Eren un en glejernen 
Boren mie: et mott awerft um ſeſſ Uhr ferrig fin. Do be an 
den eerften Dorenbuffe mit den Eren anbogget, do gieng fe jo kurt 
un fo Hein dat de Stüder rund um ünne berfloen, un de Boren 
funn be aud nig bruden. Do war be gand bedröwet un toffte 
(wartete) up fine Leiwefte, op de nie feime un ünn ut de Naud 
hülpe. Aſe't do Middag 18, do Tummet fe un bringet wat to 
etten: do geit he ehr in de Möte (entgegen) un vertellt ehr olles 
un ett wat, um lett fit von ehr Iufen un jchloppet in. Do nüm: 
met fe wier den Knupp un fchlett domit up de Gere un ſegd ‘Ar- 
weggerd, herut!’ Do kummet wier fo viel Gerdmännefend un 
froget wat ehr Begeren wär? Do feh fe ‘tn Tied von drei Stun- 
nen müttet ju den ganfen Buff afhoggen, un bowen uppe den 
Berge do mot en Schlott ftohen, dat mot fo wader fien, aſe't nu 
ener denken Tann, un olle Sngedömje muttet do inne fin. Do 
gienge je hünne un boen ehre Verwanſchap up, dat je belpen ful- 
len, un aje de Tied umme was, do wa3 alles ferrig. Do küm- 
met je to der Künigsdochter un fegget dat, un de Künigsdochter 
nümmet den Dood und fchlett dreimol damit up de Eere un fegd 
“Arweggerd to Hus!' Do flet fe gliek olle wier weg weit. Do 
nu de Künigsjuhn upwadet, un olles job, do was he fo frau aſe 
en Vugel in der Luft. Do et do ſeſſe jchloen habbe, do giengen 
je tohaupe nah Hud. Do fegd de Künig ‘td dat Schlott aud 
ferrig?’ ‘30’ jeh de Künigsſuhn. Aſe do to Diſte fittet, do ſegd 
de Künig ‘mine jungefte Dochter kann tE nie giewen, befur de 
twei ölleften frigget bet’ Do wor de Künigsjuhn un de Künigs- 
dochter ganz bedröwet, un de Künigsjuhn wufte fit gar nig to 
bergen (helfen). Do Tummet be mol bie Nachte to der Künigs- 
dochter un löppet dermit furt. Aſe do en bitfen wegfiet, da kicket 
fit de Dochter mol umme un füht ehren Vader binner fl ‘OD,’ 
feb je, ‘wo full wie bat maden? min Vader 18 binmer us un 
will us ummeholen: ik will die grade to’n Dörenbuft maden un 
mie tor Roje un if will mie ümmer midden in den Buff waa—⸗ 
ren (ſchũtzen). Aſe do de Vader an de Stelle kummet, do fteit 
bo en Dörenbuft un ene Rofe do anne: bo will be de Rofe afı 
breden, do kummet de Dören un ftedet ün in de Singer, bat he 
wier nah Hus geben mut. Do frägt fine Frugge worumme he 
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fe nig haäͤdde middebrocht. Do ſeh he be wür der balt bie weft, 
awerft he hedde je uppen mol ut den Gefichte verloren, un do 
bädde do en Dörenbuſk un ene Rofe flohen. Do feh be Künigin 
“heddeft du ment (nur) de Roſe afbroden, de Buſt hedde fullen 
wohl fummen” Do geit he wier weg un will de Roſe berbolen. 
Unnerde8 waren amerft de beiden ſchon wiet öwer Yelb, un be 
Künig löppet der hinner ber. Do kicket fit de Dochter wier umme 
un füht ehren Bader kummen: do ſeh fe ‘o, wo full wie et mu 
maden? ik will die grade tor Kerle maden un mie tom Paftoer: 
do will ik up de Kanzel ftohn un predigen” Aſe do de Künig 
an de Stelle kummet, do fteiht do ene Kerke, un up de Kanzel is 
en Paftoer un priediget: do hort be de Priedig to un geit wier 
nah Hund. Do frägt de Küniginne worumme be fe nig midde- 
brocht hedde, ba ſegd be ‘nee, it hewe je jo lange nachlaupen, un 
a8 ik glovte ik wer der bold bie, do fteit do en Kerfe un up de 
Kanzel en Paftoer, de priedigte” ‘Du bäddeft fullen ment ben 
Baftoer bringen,’ jeb de Fru, ‘de Kerke hädde jullen wohl kum⸗ 
men: dat ik die aud (wenn ich dich auch) Ichide, dat kann nig 
mer helpen, ik mut jülwenft hünne gohen. Nie je do ene Wiele 
wegd id un de beiden von fern füht, do kicket fit de Künigsdoch⸗ 
ter umme un füht ehre Moder kummen un jegb ‘nu fi wie un: 
glückſt, nu kummet mine Moder fülwenft: it will die grade tom 
Died maden un mie tom Fill. Do de Moder up de Stelle kum⸗ 
met, do id do en grot Died, un in be Midde ſprank en Fiſk her 
umme un fidete mit den Kopp ut den Water un was ganz Iu- 
fig. Do wull fe geren den Fiſk rigen, awerſt je kunn ün gar 
nig fangen. Do werd fe gand böje un drinket den ganfen Died 
ut, dat fe den Fiſk Triegen will, awerft do werd fe jo üwel, dat je 
fit fpiggen mott un fpigget den ganſen Died wier ut. Do ſeh 
fe “it ſehe do wohl dat et olle nig mer helpen kann:' fei mogten 
nn wier to ehr fummen. Do gohet je dann aud wier bünne, un 
de Küniginne givt der Dochter drei Wallnütte und jegd ‘do kannſt 
du die mit belpen, wenn bu in dine högfte Naud bifl.’ Un do 
gtengen de jungen Lüde wier tohaupe weg. De je do wohl tein 
Stunne goben hadden, do kummet fe an dat Schlott, wovon be 
Künigsfuhn was, un dobte wad en Dorp. Aſe je do anne kei—⸗ 
men, bo ſegd de Künigsſuhn “blief hie, mine Leiweſte, ik will eeft 
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up bat Schlott gohen, un dann will if mit den Wagen un Be 
deinten kummen un will die afholen. Aſe be do up dat Schlott 
fummet, do werd fe olle fo frau dat je den Künigsſuhn nu wier 
bett: do vertellt be he hedde ene Brut, un de wür jebt in den 
Dorpe, je wullen mit den Wagen hintreden un fe holen. Do 
ſpannt fe aud gliek an, un viele Bedeinten fetten fi up den Wa- 
gen. Afe do de Künigsjuhn inftiegen wull, do gav ün fine Moder 
en Kus, do hadde he alles vergeten, wat fchehen was un aud wat 
be dohen will. Do befal de Moder je jullen wier utipannen, un do 
giengen fe olle wier int Hud. Dat Mäken awerft fitt im Dorpe 
un Iuert un Iuert un meint be full fe afholen, et kummet awerft 
feiner. Do vermaiet (vermiethet) ſik de Künigsdochter in de Muhle, 
de boerde bie dat Schlott, do mofte je olle Nohmiddage bie den 
Matter fitten un Stunze ſchüren (Gefäße reinigen). Do kummet 
de Küniginne mol von den Schlotte gegohen, un gohet an den Wa⸗ 
ter jpageiern, un feihet dat wadere Mäfen do fitten, do jegd je 
“wat i8 dat für en wader Mäken! wat geföllt mie dat gut!’ Do 
fidet je et olle an, awerjt Teen Menffe hadde et kand. Do geit 
wohl ene lange Tied vorbie, dat dat Mälen eerlid un getrugge 
bie den Müller deint. Unnerdes hadde de Küniginne ene Frugge 
für ehren Suhn jocht, de is gand feren ut der Weld weft. Afe do 
de Brut ankümmet, do ſöllt fe gliet tohaupe giewen weren. Et 
laupet jo viele Lüde tojamen, de dat olle jeihen willt, do jegd dat 
Mäken to den Müller be mögte ehr doch and Verlöv giewen. 
Do ſeh de Müller goh menten hünne. Aſe't do weg will, bo 
madet et ene von den drei Wallnütten up, bo legt do jo en wader 
Kleid inne, dat tredet et an un gienk domie in de Kerke gigen 
den Altor ftoben. Up enmol kummt de Brut un de Brüme (Bräus 
tigam), un fettet fit für den Altor, un aje de Paftoer je do injeg- 
nen wull, do Fidet fit de Brut van der Halwe (feitwärts), un füht 
et do ftohen, do fteit je wier up, un jegd je wull jiE nie giewen 
Ioten, bi8 je aud jo en wader Kleid hädde, ale de Dame. Do 
giengen je wier nah Hus un läten de Dame froen ob je dat Kleid 
wohl verfofte. Nee, verfaupen dan ſe't nig, awerſt verdeinen, dat 
mögte wohl fin. Do fragten je ehr wat fe denn dohen jullen. 
Do jegd je wenn je van Nachte fur dat Dohr van den Künigsfuhn 
Ihlapen döffte, dann wull je et wohl dohen. Do feget fe jo, bat 





— 44) — 


ful je menten dohen. Do muttet de Bedeinten den Künigsfuhn en 
Schlopdrunk ingiewen, un do legt je fit up den Süll un günfelt 
(winjelt) de heile Nacht, fe hädde den Wall für ün afhoggen Ioten, 
fe bädde de Died für ün utjchloen, je hädde dat Schlott für ün 
bugget, fe hädde ünne ton Dörenbuff madet, dann wier tor Kerfe 
un toleft tom Died, un be hädde je fo gefchwinne vergeten. De 
Kinigsfuhn hadde nicks davon hört, de Bedeinten awerft würen up» 
mwadet un badden toluftert un hadden nie wuft wat et full bedüen. 
Den anneren Morgen, aje je upftohen würen, do trod de Brut dat 
Kleid an, un fort mit den Brümen nah der Kerfe. Unnerdes madet 
dat wadere Mälen de tweide Wallnutt up, un do 18 nau en fchöner 
Kleid inne, dat thüt et wier an un geit domie in de Kerfe gigen 
den Altor ftohen, do geit et dann ewen wie dat vürge mol. Un 
dat Mäken liegt wier en Nacht für den Süll, de nah des Künig- 
fubnd Stobe geit, un de Bedeinten füllt ün wier en Schlopdrunft 
ingiewen; de Bedeinten kummet awerft un giewet ünne wat to 
waden, domie legt be fit to Bedde: un de Müllerdmaged für den 
Dörſüll günfelt wier fo viel un ſegd wat fe dohen hädde. Dat 
hört olle de Künigsſuhn um werd gand bedröwet, un et fölt ünne 
olfe wier bie wat vergangen wad. Do will be nah ehr goben, 
awerſt fine Moder hadde de Dör tofchlotten. Den annern Morgen 
amerft gieng be glief to finer Leiweſten un vertellte ehr olles, wie 
et mit ünne togangen wür, un fe mögte ünne doch nig beufe fin 
dat he je jo lange vergetten hädde. Do made de Künigsdochter 
de dridde Wallnutt up, do 13 nau en viel waderer Kleid inne: 
dat tredet fie an un fürt mit ehrem Brümen nah de Kerfe, un bo 
feimen fo viele Kinner, de geiwen ünne Blomen un hellen ünne 
bunte Bänner fur de Föte, un fe leiten fit injegnen un hellen ene 
Inftige Hochtied; awerſt de falſte Moder und Brut moften weg. 
Un we bat leſt vertellt bat, den i8 de Mund noch wärm. 
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114. 
Bom Eugen Schneiderlein. 


Es war einmal eine Prinzeffin gewaltig ftolz: kam ein Freier, fo 
gab fie ihm etwas zu rathen auf, und wenn erd nicht errathen 
fonnte, jo ward er mit Spott fortgefhidt. Sie ließ auch bekannt 
machen, wer ihr Räthjel löſte, follte fich mit ihr vermählen, und 
möchte kommen wer da wollte. Endlich fanden ſich auch drei 
Schneider zujammen, davon meinten die zwei älteſten fie hätten jo 
manchen feinen Stich gethan und hättend getroffen, da könnts ihnen 
nicht fehlen, ſie müßten® auch hier treffen; der dritte war ein 
Meiner unnüßer Springinsfeld, der nicht einmal fein Handwerk 
verftand, aber er meinte er müßte dabei Glüd haben, denn woher 
folts ihm ſonſt kommen. Da jprachen die zwei andern zu ihm 
bleib nur zu Haus, du wirft mit deinem bischen BVerftande nicht 
weit fommen. Das Schneiderlein Tieß fich aber nicht irre machen 
und fagte e3 hätte einmal feinen Kopf darauf gejegt und wollte 
ſich ſchon helfen, und gieng dahin ald wäre die ganze Welt jein. 

Da meldeten fich alle drei bei der Prinzeffin und fagten fie 
follte ihnen ihre Räthjel vorlegen: e8 wären die rechten Leute an- 
gefommen, die hätten einen feinen VBerftand, daß man ihn wohl in 
eine Nadel fädeln könnte. Da ſprach die Prinzeſſin ‘ich habe 
zweierlei Haar auf dem Kopf, von was für Farben tft da8?’ 
Mennd weiter nichts ijt,’ ſagte der erfte, ‘ed wird jchwarz und 
weiß fein, wie Tuch, das man Kümmel und Salz nennt’ Die 
Prinzeſſin ſprach falſch gerathen, antworte der zweite" Da fagte 
der zweite ‘ift3 nicht jchwarz und weiß: fo iſts braun und roth, 
wie meined Herrn Vaters Bratenrod.' Falſch gerathen,' fagte Die 
Prinzejfin, “antworte der dritte, dem ſeh ich an, der weiß es 
fiherlih.” Da trat dad Schneiderlein keck hervor, und ſprach “die 
Prinzeſſin bat ein filberned und ein goldene Haar auf dem Kopf, 
und das find die zweierlei Farben’ Wie die Prinzeſſin das hörte, 
ward fie blaß, und wäre vor Schreden beinah bingefallen, denn 
dad Schneiderlein hatte es getroffen, und fie hatte feit geglaukt 
das würde fein Menfch auf der Welt heraus bringen. Als ihr das 
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Herz wieder Fam, ſprach fie ‘damit haft du mich noch nicht ge 
wonnen, du mußt noch eins thun, unten im Stall liegt ein Bär, 
bei dem ſollſt du die Nacht zubringen; wenn ich dann morgen 
aufftehe, und bu bift noch lebendig, fo jollft du mich beirathen.’ 
Sie date aber damit wollte fie das Schneiberlein los Werben, 
benn ber Bär hatte noch keinen Menfchen lebendig gelaffen, ber 
ihm unter die Tatzen gekommen war. Das Schneiberlein ließ ſich 
nicht abjchreden, war ganz vergnügt, und ſprach friſch gewagt, tft 
halb gewonnen.’ 

AB nun der Abend kam, ward mein Schneiderlein hinunter 
zum Bären gebradt. Der Bär wollt auch gleich auf den Heinen 
Kerl los und ihm mit feiner Tabe einen guten Willkommen geben. 
Sachte, fachte,’ ſprach das Schneiderlein, “ich will dich fchon zur 
Ruhe bringen.” Da holte e8 ganz gemächlich, ala hätt es Feine 
Sorgen, welihe Nüſſe aus der Taſche, biß fie auf und aß bie 
Kerne. Wie der Bär das ſah, Triegte er Luft und wollte auch 
Nüſſe haben. Das Schneiderlein griff in die Taſche und reichte 
ihm eine Hand voll; es waren aber feine Nüfje ſondern Wacker⸗ 
feine. Der Bär ftedte fie ind Maul, konnte aber nichts aufbrin- 
gen, er mochte beißen wie er wollte. Ei,' dachte er, ‘was bift du 

für ein dummer Klog! Tannft nicht einmal die Nüſſe aufbeißen' 
und ſprach zum Schneiderlein ‘mein, beiß mir die Nüſſe auf.’ 
‘da fiehft du mas du für ein Kerl bift,’ ſprach das Schneiderlein, 
‘baft jo ein großes Maul und Tannft die kleine Nuß nicht auf: 
beißen.” Da nahm e3 die Steine, war hurtig, jtedte dafür eine 
Nuß in den Mund und Enad, war fie entzwei. ‘Sch muß Das 
Ding noch einmal probieren,’ ſprach der Bär, ‘wenn ichs jo an 
jehe, ich mein ich müßts auch können.“ Da gab ihm dad Schnei⸗ 
derlein abermald Waderfteine, und der Bär arbeitete und biß aus 
allen Leibeskräften hinein. Aber du glaubft auch nicht daß er fie 
aufgebracht hat. Wie dad vorbei war, holte das Schneiberlein 
' eine Violine unter dem Rod hervor und fpielte fich ein Stüdchen 
darauf. Als der Bär die Muſik vernahm, Tonnte er es nicht 
laſſen und fieng an zu tanzen, und als er ein Weilchen getanzt 
- hatte, gefiel ihm das Ding fo wohl, daß er zum Schneiberlein 
ſprach “hör, iſt das Geigen fchwer?’ “Kinderleicht, ſiehſt du, mit 
| der Zinfen leg ich die Finger auf und mit der Rechten fireich ich 
| 29* 
| 
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mit dem Bogen drauf los, da gehts Iuftig, hopſaſa, vivallalera!“ 
‘So Geigen’ fprach der Bär, ‘dad möcht ich auch verftehen, damit 
ih tanzen Tönnte, fo oft ich Luft hätte Was meinft du dazu? 
Willſt du mir Unterricht darin geben?’ ‘Don Herzen gern,’ jagte 
das Schneiderlein, ‘wenn du Geſchick dazu haft. Aber weis ein- 
mal beine Tagen her, die find gewaltig lang, ich muß dir Die 
Nägel ein wenig abfchneiden.” Da ward ein Schraubftod herbei 
geholt, und der Bär legte feine Tagen darauf, das Schneiderlein 
aber fchraubte fie feit und ſprach ‘nun warte bis ich mit Der 
Sceere fomme,’ ließ den Bären brummen, fo viel er wollte, legte 
ih in die Ede auf ein Bund Stroh und jchlief ein. 

Die Prinzeifin, als fie am Abend den Bären fo gewaltig brum- 
men hörte, glaubte nicht ander, als er brummte vor Freuden 
unb hätte dem Schneider den Garaus gemacht. Am Morgen ftand 
fie ganz unbejorgt und vergnügt auf, wie ſie aber nach dem Gtall 
guckt, ſo ſteht das Schneiderlein ganz munter davor und ift gejund 
wie ein Fiſch im Waſſer. Da Eonnte fie nun fein Wort mehr 
dagegen jagen, weil ſies öffentlich verjprochen hatte, und der Kö- 
nig ließ einen Wagen fommen, darin mußte fie mit dem Schrei: 
berlein zur Kirche fahren, und follte fie da vermählt werden. Wie 
fie eingeftiegen waren, giengen die Beiden andern Schneider, die 
ein falſches Herz hatten und ihm fein Glüd nicht gönnten, in den. 
Stall und jchraubten den Bären los. Der Bär in voller Wuth 
rannte hinter dem Wagen ber. Die Prinzejfin hörte ihn ſchnauben 
und brummen: ed ward ihr angft, und fie rief ‘ah, der Bär iſt 
hinter und und will dich holen.” Das Schneiderlein war fir, ſtellte 
fih auf den Kopf, ftedte die Beine zum Fenfter hinaus unb rief 
fiehſt du den Schraubftod? warn du nicht gebft, jo follft du 
wieder hinein.” Wie der Bär das ſah, drehte er um und lief fort. 
Mein Schneiderlein fuhr da ruhig in die Kirche und die Prinzeffin | 
ward ihm an die Hand getraut, und lebte er mit ihr vergnügt 
wie eine Haidlerche. Werd nicht glaubt, bezahlt einen Thaler. 
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. 115. 
Die are Sonne bringt an den Tag. 


Ein Schneidergejell reifte in der Welt auf fein Handwerf herum 
und Tonnte er einmal feine Arbeit finden, und war die Armuth 
bei ihm fo groß, daß er keinen Heller Zehrgeld hatte. In der Zeit 
begegnete ihm auf dem Weg ein Zude, und da dachte er der hätte 
viel Geld bei ſich und ſtieß Gott aus feinem Herzen, gieng auf 
ihn los, und ſprach “gib mir dein Geld, oder ich fchlage dich tobt.’ 
Da jagte der Zube ‘fchentt mir doch das Leben, Gelb hab ich 
feind und nicht mehr ald acht Heller? Der Schneider aber ſprach 
"du Haft doch Geld, und das fol auch heraus,’ brauchte Gewalt 
und jchlug ihn jo lange bi8 er nah am Tod war. Und wie der 
Jude nun fterben wollte, jprach er das lebte Wort “die klare 
Sonne wird e8 an den Tag bringen!’ und ftarb damit. Der 
Schneidergejel griff ihm in die Tafche und ſuchte nach Geld, er 
fand aber nicht mehr als die acht Heller, wie ber Jude gejagt 
hatte. Da padte er ihn auf, trug ihn Hinter einen Buſch und 
309g weiter auf fein Handwerk, Wie er nun lange Zeit gereift 
war, fam er in eine Stadt bei einem Meifter in Arbeit, der Hatte 
eine ſchöne Tochter, in die verliebte er fich, und heirathete fie und 
lebte in einer guten vergnügten Che. 

Ueber lang, als ſie jchon zwei Kinder hatten, ftarben Schwies 
gervater und Schwiegermutter, und die jungen Leute hatten den 
Haushalt allein. Eines Morgens, wie der Mann auf dem Tiich 
vor dem Fenſter ſaß, brachte ihm die Frau den Kaffee, und als 
er ihn in die Unterfchale ausgegofjen hatte und eben trinken wollte 
da fchien die Sonne darauf und der Widerfchein blinkte oben an 
der Wand fo Hin und ber und machte Kringel daran. Da jah 
der Schneider hinauf und fprach “ja, die wild gern an den Tag 
bringen und kanns nicht!’ Die Frau fprah ‘ei, lieber Dann, 
was ift Denn das? was meinft bu damit?’ Cr antwortete das 
darf ich dir nicht ſagen. Sie aber fprach ‘wenn bu mic lieb 
haft, mußt du mird fagen’ und gab ihm die allerbeften Worte, 
ed jollts Fein Menfch wieder erfahren, und ließ ihm feine Ruhe. 
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Da erzählte er, vor langen Zahren, wie er auf der Wanderſchaft 
ganz abgerifjen und ohne Geld geweſen, babe er einen Juden er: 
Ihlagen, und der Zude habe in der legten Todesangſt die Worte 
geiprohen ‘die klare Sonne wirds an den Tag bringen!’ Nun 
hätt? die Sonne eben gern au den Tag bringen wollen, und hätt 
an der Wand geblinft und Kringel gemacht, fie hätts aber nicht 
gekonnt. Danach bat er fie noch befonders, fie dürfte ed niemand 
lagen, jonft käm er um fein Leben, das verfprach fie auch. Als 
er fich aber zur Arbeit gejegt Hatte, gieng fie zu ihrer Gevatterin 
und vertraute ihr die Gejchichte, fie dürfte fie aber keinem Men: 
ſchen wieder jagen; ehe aber drei Tage vergiengen, wußte ed bie 
ganze Stadt, und der Schneider kam vor das Gericht und ward 
gerichtet. Da brachte e8 doch die Mare Sonne an den Tag. 


116. 
Das blaue Licht. 


Es war einmal ein Soldat, der hatte dem König lange Sahre 
treu gedient; als aber der Krieg zu Ende war und der Soldat, 
der vielen Wunden wegen, die er empfangen hatte, nicht weiter 
dienen Eonnte, ſprach der König zu ihm ‘du kannſt beim gehen, 
ich brauche dich nicht mehr: Geld befommft du weiter nicht, dem 
Lohn erhält nur ber, welcher mir Dienfte dafür leiſtet. Da 
wußte ber Soldat nicht womit er fein Leben friften jollte: gieng 


vol Sorgen fort und gieng ben ganzen Tag, bid er Abends in 


einen Wald kam. Als die Yinfternis einbrach, jah er ein Lid, 
dem näherte er fich und kam zu einem Haus, Darin wohnte eine 
Here. ‘Gib mir doch ein Nachtlager und ein wenig Eſſen und 
Trinken,’ ſprach er zu ihr, “ich verſchmachte ſonſt. “Oho!’ ant- 
wortete fie, ‘wer gibt einem verlaufenen Soldaten etwas? oh 
will ich barmherzig fein und dich aufnehmen, wenn du thuft was 
ih verlange’ ‘Was verlangft du?’ fragte der Soldat. Daß 
du mir morgen meinen Garten umgräbft.” Der Soldat willigte 
ein und arbeitete den folgenden Tag aud allen Kräften, Tonnte 
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aber vor Abend nicht fertig werden. ‘Ich jehe wohl,' ſprach die 
Here, daß du heute nicht weiter Tannft: ich will dich noch eine 
Nacht behalten, dafür folft du mir morgen ein Yuder Holz ſpalten 
und Hein machen. Der Soldat brauchte dazu den ganzen Tag, 
und Abends machte ihm die Here den Vorſchlag noch eine Nacht 
zu bleiben. ‘Du ſollſt mir morgen nur eine geringe Arbeit thun, 
dinter meinem Haufe tft ein alter waflerleerer Brunnen, in den 
it mir mein Licht gefallen, ed brennt blau und verlifcht nicht, 
das folft du mir wieder herauf holen. Den andern Tag führte 
ihn die Alte zu dem Brunnen und ließ ihn in einem Korb hinab. 
Er fand das blaue Licht und machte ein Zeihen daß fie ihn 
wieder hinauf ziehen ſollte. Sie zog ihn auch in die Höhe, als 
er aber dem Rand nahe war, reichte fie die Hand hinab und 
wollte ihm das blaue Licht abnehmen. ‘Nein,’ fagte er und 
merkte ihre böjen Gedanken, ‘das Licht gebe ich dir nicht eher, 
ald bis ich mit beiden Füßen auf dem Erdboden ſtehe. Da ge 
riet) Die Here in Wuth, ließ ihn wieder hinab in den Brunnen 
fallen und gieng fort. 

Der arme Soldat fiel ohne Schaden zu nehmen auf den feuch⸗ 
ten Boden, und dad blaue Licht brannte fort, aber was Tonnte 
ihm das helfen? er ſah wohl daß er dem Tod nicht entgehen 
würde. Er ſaß eine Weile ganz traurig, da griff er zufällig in 
jeine Taſche und fand feine Tabadspfeife, die noch halb geftopft 
war. Das fol mein letztes Vergnügen fein’ dachte er, zog ſie 
heraus, zündete fie an dem blauen Licht an und fing an zu 
rauchen. Als der Dampf in der Höhle umhergezogen war, fand 
auf einmal ein Meines fchwarzes Männchen vor ihn und fragte 
‘Herr, was befiehlft du?’ ‘Was habe ich dir zu befehlen?’ er 
widerte der Soldat ganz verwundert. ‘Sch muß alles thun,' fagte 
dad Männchen, ‘wa3 du verlangt.’ Gut,' ſprach der Soldat, 
“io Hilf mir zuerft au3 dem Brunnen? Dad Männchen nahm ihn 
beit der Hand und führte ihn durch einen unterirdifchen Gang, 
vergaß aber nicht das blaue Kicht mitzunehmen. Es zeigte ihm 
unterwegs die Schäße, welche die Here zufammengebradht und ba 
verftectt hatte, und der Soldat nahın fo viel Gold als er tragen 
fonnte. Als er oben war, ſprach er zu dem Männchen ‘muın geh 
bin, bind die alte Here und führe fie vor das Gericht? Nicht 
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lange, fo fam fie auf einem wilden Kater mit furdhtbarem Geſchrei 
ſchnell wie der Wind vorbei geritten, und es dauerte abermals 
nicht lang, jo war dad Männchen zurüd, ‘ed ifl alle audge- 
richtet’ ſprach ed, ‘und die Here hängt ſchon am Galgen.’ “Herr, 
was befiehljt du weiter?” fragte der Kleine. ‘In dem Augenblid 
nicht3,’” antwortete der Soldat, ‘du Tannft nad Haus geben: ſei 
nur gleich bei der Hand wenn ich dich rufe! Es ift nichts 
nöthig,’ ſprach das Männchen, “ald daß du deine Pfeife an dem 
blauen Licht anzündeft, dann ftehe ich gleich vor dir’ Darauf 
verjchwand e8 vor feinen Augen. 

Der Soldat kehrte in die Stadt zurüd, aus der er gelommen 
war. Er gieng in den beiten Gafthof und ließ fich fchöne Kleider 
machen, dann befahl er dem Wirth ihm ein Zimmer jo prächtig 
als möglich einzurichten. Als es fertig war und der Soldat es 
bezogen hatte, rief er da8 ſchwarze Männchen und fprach “ich habe 
dem König treu gedient, er aber bat mich fortgejchidt und mich 
bungern laffen, dafür will ich jebt Rache nehmen.” ‘Was fol ich 
thun?' fragte der Kleine. ‘Spät Abends wenn die Königstochter 
im Bett liegt, fo bring fte fchlafend hierher, fie ſoll Mägdedienite 
bei mir thun. Das Männden ſprach ‘für mich ift das ein leidı- 
tes, für dich aber ein gefährliched Ding, wenn bad heraus kommt, 
wird es dir jchlimm ergehen.” ALS es zwölf geichlagen hatte, ſprang 
die Thüre auf, und dad Männchen trug die Königdtochter herein. 
“Aha, bilt du da?' rief der Soldat, friſch an die Arbeit! geh, 
bol den Bejen und kehr die Stube? Als fie fertig war, hieß er 
fie zu feinem Seſſel fommen, ftredte ihr die Füße entgegen und 
ſprach ‘zieh mir die Stiefel aus,’ warf fie ihr dann ind Geſicht 
und fie mußte fie aufheben, reinigen und glänzend machen. Gie 
that aber alle, was er ihr befahl, ohne Widerftreben, ſtumm und 
mit halbgejchloffenen Augen. Bet dem erften Hahnjchrei trug fie das 
Männchen wieder in das Töniglihe Schloß und in ihr Bett zurüd. 

Am andern Morgen, ald die Königstochter aufgeftanden war, 
gieng fie zu ihrem Vater, und erzählte ihm fle hätte einen wuns 
berlihen Traum gehabt, “ich ward buch die Straßen mit Blitzes⸗ 
Ichnelle fortgetragen und in dad Zimmer eined Soldaten gebracht, 
bem mußte ich ald Magd dienen und aufwarten und alle gemeine 
Arbeit thun, die Stube kehren und die Stiefel pugen. Es war 
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mr ein Traum, und doch bin ich jo müde, als wenn ich wirklich 
alles gethan hätte? ‘Der Traum könnte wahr gewejen fein,’ 
ſprach der König, ih will dir einen Rath geben, ftede beine 
Taſche vol Erbjen und mache ein Mein Loch in die Tafche, wirft 
du wieder abgeholt, fo fallen fie heraus und laflen die Spur auf 
ber Straße AB der König fo fprach, ftand das Männchen 
unfihtbar dabet und hörte alle8 mit an. Nacht, als es bie 
ſchlafende Königstochter wieder dur die Straßen trug, fielen 
zwar einzelne Erbjen aus der Tafche, aber fie Eonnten feine Spur 
machen, denn dad liftige Männchen hatte vorher in allen Straßen 
Erbſen verftreut. Die Königätochter aber mußte wieder bis zum 
Habnenfchrei Mägdedienfte thun. 

Der König fchidte am folgenden Morgen feine Leute aus, 
welhe die Spur ſuchen follten, aber ed war vergeblih, denn in 
allen Straßen faßen die armen Kinder und laſen Erben auf und 
jagten ‘es hat heut Nacht Erbjen geregnet. Wir müffen etwas 
andered audfinnen,’ jprach der König, ‘behalt deine Schub an, 
wenn du Dich zu Bett legſt, und ehe du von dort zurüd kehrſt, 
verftecle einen davon; ich will ihn fchon finden’ Das fjchwarze 
Männchen vernahm den Anichlag, und als der Soldat Abends 
verlangte er jollte die Königstochter wieder herbei tragen, rieth 
es ihm ab und fagte gegen dieje Lift wüßte ed fein Mittel, und 
wenn der Schub bei ihm gefunden würde, jo könnte e8 ihm 
\hlimm ergehen. Thue was ich dir jage” erwiderte der Soldat 
und die Königstochter mußte auch in der dritten Nacht wie eine 
Magd arbeiten; fie verftedte aber, ehe fie zurüdgetragen wurde, 
einen Schuh unter dad Bett. 

Am andern Morgen ließ der König in der ganzen Stadt den 
Schuh feiner Tochter fuchen: er ward bei dem Soldaten gefunden, 
und der Soldat felbit, der fich auf Bitten de Kleinen zun Thor 
hinaus gemacht hatte, ward bald eingeholt und ind Gefängnis 
geworfen. Er hatte fein Beſtes bei der Flucht vergeffen, das 
blaue Licht und das Gold, und hatte nur noch einen Dufaten 
in der Taſche. Als er nun mit Ketten belaftet an dem Fenſter 
feines Gefängnifjed ftand, ſah er einen feiner Kameraden vorbei- 
gehen. Er klopfte an die Scheibe, und als er herbeilam, fagte 
er ‘fei jo gut und hol mir das kleine Bündelchen, das ich in 


— 453 — 


dem Gaſthaus habe Tiegen laflen, ich gebe bir dafür einen Du: 
faten. Der Kamerad lief bin, und brachte ihm das Verlangte. 
Sobald der Soldat wieder allein war, ftedte er feine Pfeife an 
und ließ das ſchwarze Männchen kommen. Sei ohne Furcht, 
fprach ed zu feinem Herrn, ‘geh bin wo fie dich hinführen und 
laß alle gefchehen, nimm nur da3 blaue Licht mil. Am andern 
Tag ward ‚Gericht über den Soldaten gehalten, und obgleich 
er nichts Böſes gethan hatte, verurtheilte ihm der Richter doch 
zum Tode. Als er nun hinaus geführt wurde, bat er den König 
um eine legte Gnade. Was für eine?’ fragte der König. “Dep 
ih auf dem Weg noch eine Pfeife rauchen darf’ ‘Du kannſt 
drei rauchen,’ antwortete der König, “aber glaube nicht daß ih 
dir das Leben ſchenke. Da zog der Soldat feine Pfeife heraus 
und zündete fie an dem blauen Licht an, und wie ein paar 
Ringel vom Rauch aufgeftiegen waren, fo ftand ſchon dad Männ- 
hen da, hatte einen Kleinen Knüppel in der Hand und ſprach 
‘was befiehlt mein Herr?’ ‘Schlag mir da die faljchen Richter 
und ihre Häfcher zu Boden, und verfchone auch den König nicht 
der mich jo fchlecht behandelt hat. Da fuhr dag Männchen wie 
ber Blig, zickzack, hin und ber, und wen ed mit feinem Knüppel 
nur anrührte, ber fiel ſchon zu Boden, und getraute fich nicht 
mehr zu regen. Dem König ward angft, er legte fich auf das 
Bitten und um nur bad Leben zu behalten gab er dem Soldat 
das Reich und feine Tochter zur Frau. 


117. 
Das eigenfinnige Kind. 


Es war einmal ein Kind eigenfinnig und that nicht was feine 
Mutter haben wollte. Darum hatte der liebe Gott fein Wohl: 
gefallen an ihm und ließ ed Trank werden, und fein Arzt Eonnte 
ihm helfen, und in kurzem lag es auf dem Todtenbettchen. Als 
ed nun ind Grab verfenft und Erbe über ed hingebedt war, fo 
kam auf einmal fein Aermchen wieder hervor und reichte im bie 





— 459 — 


Höhe, und wenn fte es hineinlegten und frifhe Erbe darüber 
tbaten, jo half dad nicht, und das Aermchen kam immer wieder 
heraus. Da mußte die Mutter jelbft zum Grabe gehn und mit 
der Ruthe aufd Aermchen ſchlagen, und wie fle das gethan hatte, 
iS ed fich Hinein, und das Kind hatte nun erft Ruhe unter 
er Erde. 


118. 
Die drei Feldſcherer. 


Drei Feldicherer reiften in der Welt, die meinten ihre Kunft aus» 
gelernt zu haben und kamen in ein Wirthshaus, wo fie übernachten 
wollten. Der Wirth fragte wo fie her wären und hinaus wollten? 
“Bir ziehen auf unfere Kunft in der Welt herum’ ‘Zeigt mir 
doch einmal, wad ihr könnt’ fagte ber Wirth. Da fprach der erfte 
er wollte feine Hand abjchneiden und morgen früh wieder anbeilen: 
der zweite ſprach er wollte fein Herz ausreißen und morgen früh 
wieder einheilen: der dritte Sprach er wollte feine Augen ausftechen 
und morgen früh wieder einheilen. “Könnt ihr das, fprach der 
Wirth, “To habt ihr audgelernt’ Sie hatten aber eine Salbe, 
was fie damit beftrichen, das heilte zufammen, und das Fläfchchen, 
wo fie drin war, trugen fie beftändig bei fih. Da jchnitten fie 
Hand Herz und Auge vom Leibe, wie fie gejagt hatten, legten 
zufammen auf einen Teller und gabend dem Wirth: der Wirth 
gabs einem Mädchen, das follts in den Schrank ftellen und wohl 
* aufheben. Dad Mädchen aber hatte einen heimlichen Schatz, ber 
war ein Soldat. Wie nun der Wirth, die drei Yeldjcherer und 
alle Leute im Haus fchltefen, kam der Soldat und wollte was zu 
efien Haben. Da ſchloß das Mädchen den Schrank auf und holte 
ihm etwas, und über der großen Liebe vergaß ed die Schranfthüre 
zuzumachen, fette fich zum Liebften an Tiih, und fie ſchwätzten 
mit einander. Wie es jo vergnügt ſaß und an Fein Unglüd dachte, 
kam die Kate hereingefchlichen, fand den Schranf offen, nahm die 
Hand, das Herz und die Augen der drei Feldjcherer, und lief damit 
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hinaus. Als nun der Soldat gegefien hatte und das Mädchen 
das Geräth aufheben und den Schrank zuichließen wollte, da ſah 
ed wohl daß der Teller, den ihm der Wirth aufzuheben gegeben 
hatte, ledig war. Da fagte ed erfchroden zu feinem Schatz ‘ad), 
was will ich armed Mädchen anfangen! Die Hand iſt fort, das 
Herz und die Augen find auch fort, wie wird mird morgen früh 
ergehen!’ ‘Sei ſtill,' ſprach er, “ich will dir au der Noth hel- 
fen: e8 hängt ein Dieb draußen am Galgen, dem will ih die 
Hand abſchneiden; weldhe Hand ward denn?’ ‘Die rechte. Da 
gab ihm dad Mädchen ein ſcharfes Meſſer, und er gieng bin, 
ſchnitt dem armen Sünder die rechte Hand ab und brachte fie herbei. 
Darauf padte er die Kate und ſtach ihr die Augen au; nun 
fehlte nur noch das Herz. ‘Habt ihr nicht geichlachtet, und liegt 
das Schweinefleifch nicht im Keller?’ Ja' fagte dad Mädchen. 
‘Nun, das ift gut’ jagte der Soldat, gieng hinunter und holte 
ein Schweineherz. Das Mädchen that alles zujanımen auf den 
Teller, und ftellte ihn in den Schrank, und als ihr Liebfter Darauf 
Abſchied genommen hatte, legte es fich ruhig ind Belt. 

Morgens, ald die Feldſcherer aufjtanden, jagten fie dem Mäd— 
hen e3 jollte ihnen den Teller holen, darauf Hand Herz und Augen 
lägen. Da brachte ed ihn aus dem Schrank, und der erite hielt 
fih die Diebshand an und beftrich fie mit feiner Salbe, alsbald 
war fie ihm angewachjen. Der zweite nahm die Kabenaugen und 
heilte fie ein: der dritte machte dad Schweineherz feſt. Der Wirth 
aber ftand dabei, bewunderte ihre Kunſt und fagte dergleichen hätt 
er noch nicht gefehen, er wollte jie bei jedermann rühmen und 
empfehlen. Darauf bezahlten fie ihre Zeche und retften weiter. 

Wie fte fo dahin giengen, fo blieb der mit dem Schweineherzen: 
gar nicht bei ihnen, fondern wo eine Ede war, lief er hin und- 
Ihnüffelte darin herum, wie Schweine thun. Die andern wollten. 
ihn an dem Rodichlippen zurüdhalten, aber das half nichts, er 
riß fich los und lief bin, wo der didfte Unrath lag. Der zweite 
ftellte fich auch wunderlich an, rieb die Augen und fagte zu dem 
andern Kamerad, was ift da8? das find meine Augen nicht, ich 
febe ja nicht, leite mich Doch einer, daß ich nicht file? Da 
gtengen fie mit Mühe fort bi8 zum Abend, wo fie zu einer andern 
Herberge famen. Sie traten zufammen in die Wirthäftube, da jaß 
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in einer Ede ein reicher Herr vorm Tiſch und zählte Geld. Der 
mit der Diebshand gieng um ihn herum, zudte ein paarmal mit 
dem Arın, endlich, wie der Herr ſich ummenbdete, griff er in ben 
Haufen hinein und nahm eine Hand voll Geld heraus. Der eine 
ſahs und ſprach ‘Kamerad, was madhft bu? ftehlen barfft du 
nicht, ſchäͤm Dich!" °&t,’ fagte er, ‘was kann ich dafür! es zudt 
mir in der Hand, ich muß zugreifen, ich mag wollen oder nicht.’ 
Sie legten ſich danach Ichlafen, und wie fie da liegen, iſts fo 
finfter, dag man keine Hand vor Augen jehen kann. Auf einmal 
erwachte der mit den Kabenaugen, wedte die andern und ſprach 
“Brüder, ſchaut einmal auf, ſeht ihr die weißen Mäuächen, die 
da herumlaufen?’ Die zwei richteten fich auf, Eonnten aber nichts 
fehen. Da ſprach er ‘ed iſt mit und nicht richtig, wir baben das 
Unfrige nicht wieder gekriegt, wir müſſen zurüd nad dem Wirth, 
der hat und betrogen’ Alſo machten fie fi) am andern Morgen 
dahin auf und fagten dem Wirth fie hätten ihr richtig Werk nicht 
wieder gefriegt, der eine hätte eine Dieböhand, der zweite Raben: 
augen, und der dritte ein Schweineherz. Der Wirth ſprach daran 
müßte das Mädchen Schuld fein und wollte e3 rufen, aber wie 
dad die drei hatte kommen fehen, war ed zum Hinterpförtchen fort- 
gelaufen, und Tam nicht wieder. Da fprachen bie drei er jollte 
ihnen viel Geld geben, fonft Tießen fie ihm den rothen Hahn übers 
Haus fliegen: da gab er was er hatte und nur aufbringen Eonnte, 
und die drei zogen damit fort. Es war für ihr Lebtag genug, 
fie hätten aber doch lieber ihr richtig Wert gehabt. 


119. 
Die fieben Schwaben. 


Einmal waren fieben Schwaben beifammen, ber erfte war ber 
Herr Schulz, der zweite der Jackli, der dritte der Marli, der 
vierte der Sergli, der fünfte der Michal, der jechdte der Hand, der 
ftebente der Beitli; die Hatten alle fiebene fich vorgenommen bie 
Melt zu durchziehen, Abenteuer zu fuchen und große Thaten zu 
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vollbringen. Damit fie aber auch mit bewaffnefer Hand und ficher 
giengen, ſahen fied für gut an, daß fie ſich zwar nur einen einzi- 
gen aber recht jtarfen und langen Spieß machen liegen. Diejen 
Spieß faßten fie alle ſiebene zufammen an, vorn gieng der Tühnfte 
und männlichfte, dad mußte der Herr Schulz jein, und dann folg- 
ten die andern nad) der Reihe und der Veitli war der lebte. 

Nun geſchah es, als fte im Heumonat eine? Tags einen wei- 
ten Weg gegangen waren, auch noch, ein gut Stüd bis in das 
Dorf hatten, wo fte über Nacht bleiben mußten, dab in der 
Dämmerung auf einer Wieſe ein großer Roßfäfer oder eine Hor⸗ 
nifje nicht weit von ihnen Hinter einer Staude vorbeiflog und 
feindlih brummelte. Der Herr Schulz erfchrad, daß er fait den 
Spieß hätte fallen lafien und ihm der Angſtſchweiß am ganzen 
Leibe ausbrach. Horcht, horcht, rief er feinen Gefellen, ‘Gott, 
ich höre eine Trommel!’ Der Zadli, der hinter ihm den Spieß 
hielt und dem ich weiß nicht was für ein Geruh in die Naſe 
fam, jprach ‘etwas tft ohne Zweifel vorhanden, denn ich fchmed 
das Pulver und den Zündftrid.’” Bei diefen Worten hub ber 
Herr Schulz an die Flucht zu ergreifen, und ſprang im Hut über 
einen Zaun, weil er aber gerade auf die Zinfen eined Rechen 
ſprang, der vom Heumachen da liegen geblieben war, jo fuhr ihm 
der Stiel ind Gefiht und gab ihm einen ungewafchenen Schlag. 
O wei, o wet,’ jchrie der Herr Schulz, ‘nimm mich gefangen, ich 
ergeb mich, ich ergeb mich!’ Die andern ſechs hüpften auch alle 
einer über den andern berzu und fchrien “gibft du dich, jo geb ich 
mich auch, gibſt du dich, jo geb ih mich auch.” Endlich, wie 
fein Feind da war, der te binden und fortführen wollte, merkten 
fie daß fie betrogen waren: und damit die Gejchichte nicht unter 
die Leute käme, und fie nicht genarrt und gefpottet würden, ver: 
ſchwuren fie ſich unter einander fo lang davon fill zu ſchweigen, 
bis einer unverhofft da3 Maul aufthäte. 

Hierauf zogen file weiter. Die zweite Gefährlichkeit, die fie 
erlebten, Tann aber mit der erften nicht verglichen werden. Nach 
etlichen Tagen trug fie ihr Weg durch ein Brachfeld, da jaß ein 
Hafe in der Sonne und ſchlief, ftredte die Ohren in die Höhe, 
und hatte die großen gläfernen Augen ſtarr aufftehen. Da er: 
Ichraden fie bei dem Anblid des graufamen und wilden Thiered 
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indgefammt und hielten Rath was zu thun das wenigft gefähr- 
lide wäre. Denn fo fie fliehen wollten, war zu beforgen, das 
Ungeheuer jebte ihnen nach und verfchlänge fie alle mit Haut und 
Haar. Alfo Sprachen fie ‘wir müflen einen großen und gefährli- 
hen Kampf beftehen, frifch gewagt ift Halb gewonnen!’ faßten alle 
fiebene den Spieß an, der Herr Schulz vorn und ber Veitli Kin: 
ten. Der Herr Schulz wollte den Spieß noch immer anhalten, 
der Beitli aber war hinten ganz muthig geworden, wollte losbre⸗ 
hen und rief 

ſtoß zu in aller Schwaben Namen, 

fonft wünſch i, daß ihr möcht erlahme. 
Aber der Hand mußt ihn zu treffen und ſprach 

‘beim Clement, du bajcht gut ſchwätze, 

biſcht ftet3 der letſcht beim Drachehege.’ 
Der Michal rief 

‘ed wird nit fehle um ei Haar, 

fo ifcht e8 wohl der Teufel gar.’ 
Drauf fam an den Sergli die Reihe ber ſprach 

iſcht er es nit, jo iſchts ſei Deuter 

oder des Teufels Stiefbrubder.’ 
Der Marli hatte da einen guten Gedanken und fagte zum Beitli 

‘gang, Beitli, gang, gang du voran, 

i will dahinte vor di ſtahn. 
Der Veitli hörte aber nicht drauf und der Sadli fagte 

‘der Schulz, der muß der erjchte fet, 

denn ihm gebührt die Ehr allet.’ 
Da nahm fi) der Herr Schulz ein Herz und ſprach gravitätifch 

“io zieht denn herzhaft in den Streit, 

hieran erkennt man tapfre Leut. 
Da giengen fie indgefammt auf den Drachen los. Der Herr 
Schulz fegnete fi) und rief Gott um Beiftand an: wie aber das 
alles nicht helfen wollte und er dem Yeind immer näher Fam, 
ihrie er in großer Angft “hau! hurlehau! bau! hauhaul' Davon 
erwachte der Had, erichrad und fprang eilig davon. Als ihn der 
Herr Schulz fo feldflüchtig ſah, da rief er vol Freude 

potz, DVeitli, Iueg, Ineg, was iſch da8? 

das Ungehüer iſcht a Has. 
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Der Schwabenbund fuchte aber weiter Abenteuer und kam an 
die Mofel, ein moſiges, ftille8 und tiefes Waſſer, darüber nicht 
viel Brüden find, jondern man an mehrern Orten ſich muß in 
Schiffen überfahren laſſen. Weil die fieben Schwaben befien un- 
berichtet waren, riefen fie einem Mann, der jenfeitd des Waſſers 
feine Arbeit vollbradhte, zu, wie man doch hinüber kommen könnte? 
Der Mann verftand wegen der Weite und wegen ihrer Sprache 
nicht was fie wollten, und fragte auf fein trieriih ‘wat? wat?’ 
Da meinte der Herr Schulz er ſpräche nicht anderd als “made, 
wade durchs Wafler,, und hub an, weil er der Vorderfte war, 
ih auf den Weg zu machen und in die Mofel hineinzugeben. 
Nicht Tang, jo verfanf er in den Schlamm und die antreiben- 
den tiefen Wellen, jeinen Hut aber jagte der Wind hinüber an 
das jemjeitige Ufer, und ein Froſch feste fich dabei und quadte 
wat, wat, wat. Die ſechs andern hörten das drüben und fpra- 
hen *unjer Geſell, der Herr Schulz, ruft und, Tann er binüber 
waden, warum wir nicht auch?’ Sprangen darum eilig alle zu- 
fammen in dad Wafler und ertranken, allo daß ein Froſch ihrer 
ſechſe umd Leben brachte, und niemand von dem Schwabenbund 
wieder nah Haus kam. 


120. 
Die drei Handwerksburſchen. 


Es waren drei Handwerksburſche, die hatten e3 verabredet auf 
ihrer Wanderung beifammen zu bleiben und immer in einer Stadt 
zu arbeiten. Auf eine Zeit aber fanden fie bei ihren Meiftern 
fein Verdienft mehr, jo daß fie endlich ganz abgerifien waren und 
nicht8 zu leben hatten. Da ſprach der eine ‘was follen wir an- 
fangen? hier bleiben können wir nicht länger, wir wollen wieber 
wandern, und wenn wir in der Stadt, wo wir hin Tommten, 
feine Arbeit finden, jo wollen wir beim Herbergsvater audmachen 
daß wir ihm fchreiben wo wir uns aufhalten, ımd einer vom 
andern Nachricht haben Tann, und dann wollen wir und tren⸗ 
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nen;’ das fchten den andern auch das Befte. Sie zogen fort, ba 
kam ihnen auf dem Weg ein reich gelleideter Mann entgegen, ber 
fragte wer fie wären. ‘Wir find Handwerksleute und fuchen Ar. 
beit: wir haben uns bisher zufammen gehalten, wenn wir aber 
feine mehr finden, fo wollen wir und trennen.” ‘Das hat Feine 
Noth,' ſprach der Mann, “wenn ihr thun wollt was ich euch 
jage, ſolls euh an Geld und Arbeit nicht fehlen; ja ihr ſollt 
große Herren werden und in Kutfchen fahren.” Der eine ſprach 
wenns unjerer Seele und Seligkeit nicht fchabet, jo wollen wirs 
wohl tun.” ‘Nein,’ antwortete der Mann, ‘ich habe keinen Theil 
an euch.” Der andere aber hatte nach feinen Füßen gejehen, und 
als er da einen Pferdefuß und einen Menſchenfuß erblidte, wollte 
er fih nicht mit ihm einlafien. Der Teufel aber fprach ‘gebt 
euch zufrieden, ed ift nicht auf euch abgeſehen, ſondern auf eines 
anderen Seele, der ſchon Halb mein tft, und defien Maaß mır 
voll laufen fol.” Weil fie nun fiher waren, willigten fie ein, 
und der Teufel fagte ihnen wad er verlangte, der erfte follte auf 
jede Trage antworten “wir alle drei,’ der zweite ums Gelb,’ ber 
dritte “und dad war Recht.” Das follten fle immer hinter einan» 
der fagen, weiter aber dürften fie fein Wort jprechen, und über: 
träten fie das Gebot, jo wäre gleich alles Geld verfchwunden: jo 
lange fie e8 aber befolgten, follten ihre Taſchen immer voll fein. 
Zum Anfang gab er ihnen auch gleich jo viel als fie tragen 
konnten, und hieß fie in die Stadt in dad und das Wirthshaus 
gehen. Sie giengen hinein, der Wirth kam ihnen entgegen und 
fragte ‘wollt ihr etwas zu efien?’ Der erfte antwortete “wir alle 
drei.’ Ja,' jagte der Wirth, ‘das mein ich auch.” Der zweite 
‘ums Geld.’ ‘Das verjtebt fih? fagte der Wirth. Der dritte 
und dad war Recht.' Ja wohl ward Hecht? fagte der Wirth 
Es ward thnen nun gut Efien und Trinken gebracht, und wohl 
aufgewartet. Nah dem Efien mußte die Bezahlung gefchehen, da 
bielt der Wirth dem einen die Rechnung bin, der ſprach “wir alle 
drei’, der zweite ums Geld’, der dritte ‘und dad war Hecht.’ 
Freilich ifts Hecht,’ fagte der Wirth, ‘alle drei bezahlen, und 
ohne Geld kann ich nichts geben.” Sie bezahlten aber noch mehr 
ald er gefordert hatte. Die Säfte fahen dad mit an und fpra 
hen “die Leute müſſen toll fein.” ‘Sa, das find fie auch,’ fagte 
80 
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ber Wirth, ‘fie find nicht recht Aug.’ So blieben fie eine Zeit 
lang in dem Wirthshaus und fprachen fein ander Wort als ‘wir 
alle drei, umd Geld, und das war Recht.’ Sie fahen aber, und 
wußten alles was darin vorgieng. Es trug fih zu, daß ein 
großer Kaufmann kam mit vielem Geld, der ſprach ‘Herr Wirth, 
beb er mir mein Gelb auf, da find die drei närrifchen Hand: 
werksburſche, die möchten mird ftehlen.’ Das that der Wirth. 
Wie er den Mantelfad in feine Stube trug, fühlte er daß er 
fhwer von Gold war. Darauf gab er den drei Handwerkern 
unten ein Lager, der Kaufmann aber kam oben hin in eine be 
fondere Stube. Al Mitternaht war und der Wirth dachte fie 
fchliefen alle, fam er mit feiner Frau, und fie hatten eine Holzart 
und Ichlugen den reichen Kaufmann todt; nad vollbrachten Mord 
legten fie fich wieder fchlafen. Wied nun Tag war, gab großen 
Lärm, der Kaufmann lag todt im Bett und ſchwamm in feinem 
Blut. Da Tiefen alle Gäste zufammen, der Wirth aber ſprach 
‘dad haben bie drei tollen Handwerker gethan.” Die Gäfte beitä- 
tigten e8, und fagten niemand anders kanns gewejen fein.’ “Der 
Wirth aber ließ fle rufen und fagte zu ihnen “habt ihr den Kauf 
mann getödtet?? ‘Wir alle drei’ fagte der erfte, “ums Geld’ der 
zweite, “und dad war Recht? der dritte. ‘Da hört ihr num, 
ſprach der Wirth, ‘fie geftehend. felber.’ Ste wurden aljo in? 
Gefängnis gebracht, und follten gerichtet werden. Wie fie nun 
fahen daß es To ernitbaft gieng, warb ihnen doch angft, aber 
Nachts kam der Teufel und fprach “haltet nur noch einen Tag 
aus, und verfcherzt euer Glück nicht, es fol euch fein Haar ge 
krümmt werden.’ Am andern Morgen wurden fie vor Gericht 
geführt: da ſprach der Richter “feld ihr die Mörder?’ ‘Mir alle 
drei.” Warum habt ihr den Kaufmann erfchlagen?’ Ums Gel. 
Ihr Böfewichter,’ jagte der Richter, “habt ihr euch nicht ber 
Sünde gefcheut?’ ‘Und das war Recht.“ ‘Ste haben bekannt 
und find noch Haldftarrig dazu’ ſprach der Nichter, ‘führt ſie 
gleich zum Tod. Alſo wurden fie hinausgebracht, und der Wirth 
mußte mit in den Kreib treten. Wie ſie nun von den Henferd: 
Inechten gefaßt und oben aufs Gerüft geführt wurden, wo ber 
Scharfrichter mit bloßem Schwerte ftand, kam auf einmal eine 
Kutſche mit vier blutrothen Füchfen beſpannt, und fuhr daß dad 
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Feuer aud den Steinen fprang, aus dem Yenfter aber winkte 
einer mit einem weißen Tuche. Da ſprach der Scharfrichter ‘ed 
fommt Gnade,’ und ward aus dem Wagen Gnade! Gnabel’ 
gerufen. Da trat der Teufel beraus, als ein ſehr vornehmer 
Herr, prächtig gefleidet und ſprach “ihr drei ſeid unſchuldig; ihr 
dürft num fprechen, jagt heraus mas ihr gefehen und gehört habt.’ 
Da fprach der ältefte ‘wir haben den Kaufmann nicht getödtet 
ber Mörder fteht da im Kreiß' und deutete auf den Wirth, ‘zum 
Bahrzeichen geht hin in feinen Keller, ba hängen noch viele ans 
dere, die er ums Leben gebradt.” Da fchidte der Richter die 
Henferöfnechte bin, die fanden es, wies gejagt war, und als fie 
dem Richter das berichtet hatten, lieh er den Wirth hinauf führen 
und ihm das Haupt abichlagen. Da fprach der Teufel zu den 
dreien ‘nun hab ich die Seele, die ich haben wollte, ihr jeib aber 
frei und habt Geld für euer Lebtag. 


121. 
Der Königsfohn der ſich vor nichts fürchtet. 


Es war einmal ein Königsfohn, dem gefield nicht mehr daheim 
in jeined Vaters Haus, und weil er vor nichts Furcht hatte, fo 
dachte er “ich will in die weite Welt gehen, da wird mir Zeit und 
Weil nicht lang, und ich werde wunderliche Dinge genug jehen.' 
Alſo nahm er von feinen Eltern Abſchied und gieng fort, immer 
zu, von Morgen bid Abend, und ed war ihm einerlei wo hinaus 
ihn der Weg führte. Es trug fich zu, Daß er vor eined Rieſen 
Haus kam, und weil er fo müde war, ſetzte er fich vor die Thüre 
und ruhte. Und als er feine Augen jo bin und her geben ließ, 
ſah er auf dem Hof des Niefen Spielwerf liegen: das waren ein 
Yaar mächtige Kugeln und Kegel fo groß als ein Menſch. Weber 
ein Weilchen bekam er Luft, ftellte die Kegel auf und jchob mit 
den Kugeln danach, ſchrie und rief wenn die Kegel fielen, und war 
guter Dinge. Der Niefe hörte den Lärm, ftredte feinen Kopf zum 
Senfter heraus und erblidte einen Menjchen, der nicht größer war 
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als andere, und doch mit feinen Kegeln ſpielte. Würmchen,' rief 
er, was Tegelft du mit meinen Kegeln? wer hat dir die Stärke 
dazu gegeben?’ Der Königsſohn jchaute auf, jah den Rieſen an 
und ſprach ‘o du Kloß, du meinft wohl, du hätteft allein ftarke 
Arme? ich kann alles, wozu ich Luft habe.’ Der Rieſe Fam herab, 
ſah dem Kegeln ganz verwundert zu und fprach Menſchenkind, 
wenn bu der Art bift, jo geb und hol mir einen Apfel vom Baum 
bed Leben!’ Was willft du damit?’ ſprach der Königsfohn. 
“Sch will den Apfel nicht für mich,’ antwortete der Rieſe, “aber 
ich habe eine Braut, die verlangt danach; ich bin weit in ber Welt 
umber gegangen und kann den Baum nicht finden.” ‘Sch will ihn 
fhon finden,’ fagte der Königsſohn, “und ich weiß nicht was mid) 
abhalten fol, den Apfel herunter zu holen.” Der Rieſe jprach ‘du 
meinft wohl dad wäre fo leicht? ber Garten, worin der Baum 
fteht, tft von einem eijernen Gitter umgeben, und vor dem Gitter 
liegen wilde Thiere, eind neben dem andern, die halten Wache und 
Iaflen feinen Menſchen hinein.” ‘Mich werben fie ſchon einlaſſen, 
fagte der Köntgsfohn. Ja, gelangft du auch in den Garten und 
ftehft den Apfel am Baum hängen, fo tft er Doch noch nicht Dein: 
es hängt ein Ring davor, durch den muß einer die Hand fteden, 
wenn er ben Apfel erreichen und abbrechen will, und das tft noch 
feinem geglückt. ‘Mir ſolls jchon glüden’ ſprach der Königstohn. 

Da nahm er Abfchied von dem Rieſen, gieng fort über Berg 
und Thal, dur Felder und Wälder, bis er endlich den Wunder- 
garten fand. Die Thiere lagen ringd herum, aber fie hatten bie 
Köpfe: geſenkt und jchliefen. Sie erwachten auch wicht, als er 
beran Fam, fondern er trat über fie weg, flieg über das Gitter 
und fan glüdlich in den Garten. Da ftand mitten inne der Baum 
bes Lebens, und die rothen Aepfel leuchteten an den Aeſten. Er 
Pletterte an dem Stamm in die Höhe, und wie er nach einem 
Apfel reihen wollte, jah er einen Ring davor hängen, aber er 
ftedte jeine Hand ohne Mühe hindurch und brach den Apfel. Der 
King ſchloß ſich feſt an feinen Arm und er fühlte wie auf eimmal 
eine gewaltige Kraft durch feine Adern drang. Als er mit dem 
Apfel von dem Baum wieder herab geftiegen war, wollte er nicht 
über das Gitter Elettern, fondern faßte das große Thor und brauchte 
nur einmal daran zu jchütteln, jo fprang ed mit Krachen auf. 
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Da gieng er hinaus, und der Löwe, der davor gelegen hatte, war 
wach geworden und |prang ihm nad, aber nicht in Wuth und 
Wildheit, fondern er folgte ihm demüthig als feinem Herrn. 

Der Königejohn brachte dem Rieſen den verfprochenen Apfel 
md fprach ſiehſt du, ich Habe ihn ohne Mühe geholt.” Der Rieſe 
war froh daß jein Wunfch jo bald erfüllt war, eilte zu feiner 
Braut und gab thr den Apfel, den fie verlangt hatte. Es war 
eine jchöne und kluge Jungfrau, und dba fie den Ring nicht an 
feinem Arm ſah, fpra fie “ih glaube nicht eher daß du den 
Apfel geholt Haft, ala bis ich den Ring an deinem Arm erblide.’ 
Der Riefe jagte “ih brauche nur heim zu gehen und ihn zu holen’ 
und meinte es wäre ein leichtes dem ſchwachen Menſchen mit Ge 
walt weg zu nehmen, was er nicht gutwillig geben wollte Er 
forderte alfo den Ring von ihm, aber der Köntgsjohn weigerte 
fih. ‘Wo der Apfel tft muß auch der Ring fein,’ ſprach der Riefe 
“gibt du ihn nicht gutwillig, jo mußt du mit mir darum Tämpfen.’ 

Sie rangen lange Zeit mit einander, aber der Rieſe konnte 
dem Königsſohn, den die Zauberfraft des Ringes ftärkte, nichts 
anbaben. Da ſann der Niefe auf eine Lift und ſprach ‘mir tft 
warm geworden bei dem Kampf, und dir auch, wir wollen im 
Flufſe baden und uns abfühlen, eh wir wieder anfangen.” Der 
Königsſohn, der von Falfchheit nichts wußte, gieng mit ihm zu 
dem Waſſer, ftreifte mit feinen Kleidern auch den Ring vom Arm 
und fprang in den Fluß. Alsbald griff der Rieſe nach dem ing 
und lief damit fort, aber der Löwe, der den Diebftahl bemerkt 
hatte, fette dem Rieſen nach, riß den Ring ihm aus der Hand 
und brachte ihn feinem Herrn zurück. Da ftellte ſich der Rieſe hin- 
ter einen Eichbaum, und als der Königsfohn beichäftigt war feine 
Kleider wieder anzuziehen, überfiel er ihn und flach ihm beide 
Augen auß, 

Nun ftand da der arme Königsſohn, war blind und wußte 
fih nicht zu helfen. Da kam der Riefe wieder herbei, faßte ihn 
bei der Hand, wie jemand der ihn leiten wollte, und führte ihn 
anf die Spite eines hoben Feljend. Dann ließ er ihn ſtehen, und 
dachte “noch ein paar Schritte weiter, fo ftürzt er fih tobt, und 
ih kann ihm den Ring abziehen.’ Aber der treue Löwe hatte fei- 
nen Herrn nicht verlafien, hielt ihn am Kleide feſt und zog ihn 
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allmälig wieder zurüd. Als der Riefe fam und ben Todten be- 
rauben wollte, jab er daß feine Lift vergeblich gewejen war. “ft 
denn ein jo ſchwaches Menſchenkind nicht zu verderben!’ ſprach er 
zornig zu fich jelbit, faßte den Königsjohn und führte ibn auf 
einem andern Weg nochmals zu dem Abgrund: aber ber Löwe, 
der die böſe Abficht merkte, half feinem Herrn auch hier aus der 
Gefahr. Als fie nahe zum Rand gefommen waren, ließ der Rieſe 
die Hand ded Blinden fahren und wollte ihn allein zurüdlafien, 
aber der Löwe ftieß den Niejen, daß er hinab flürzte und zerjchmet- 
tert auf den Boden fiel. 

Dad treue Thier z0g feinen Herrn wieder von dem Abgrund 
zurüd und leitete ihn zu einem Baum, an dem ein Marer Bach 
flo. Der Königsſohn fette ſich da nieder, der Löwe aber legte 
fih und fprigte mit feiner Tatze ihm dad Wafler ind Antlitz. 
Kaum hatten ein paar Tröpfchen die Augenhöhlen beneßt, fo 
konnte er wieder etwas jehen und bemerkte ein Böglein, das flog 
ganz nah vorbei, jtieß fich aber an einen Baumftamm: bierauf 
ließ es fich in das Wafler herab und babete fich darin, dann flog 
ed auf, ſtrich ohne anzuftoßen zwiſchen den Bäumen hin, ald Hätte 
ed jein Geficht wieder befommen. Da erkannte der Königsfohn 
den Wink Gottes, neigte fich herab zu dem Wafler und wuſch und 
badete ſich darin das Geficht. Und als er fich aufrichtete, hatte er 
feine Augen wieder jo hell und rein, wie file nie geweſen waren. 

Der Königejohn dankte Gott für die große Gnade und zog mit 
feinem Löwen weiter in der Welt herum. Nun trug ed fich zu 
daß er vor ein Schloß Fam, welches verwünjdht war. In dem 
Thor ftand eine Jungfrau von ſchöner Geftalt und feinem Antlig, 
aber ſie war ganz ſchwarz. Sie redete ihn an und ſprach “ach, 
fönnteft du mich erlöfen aus dem böſen Zauber, der über mid 
geworfen iſt.“ ‘Was joll ich thun?’ fprach der Königdjohn. Die 
Sungfrau antwortete “drei Nächte mußt du in dem großen Saal 
des verwünjchten Schloſſes zubringen, aber es Darf Feine Furcht 
in dein Herz kommen. Wenn fie dich auf dad Argite quälen und 
du hälſt ed aud ohne einen Laut von dir zu geben, jo bin id 
erlöft; dad Leben dürfen fie dir nicht nehmen.” Da ſprach der 
Königsfohn “ich fürchte mich nicht, ich wild mit Gottes Hülfe 
verfuchen.” Alſo gieng er fröblih in dad Schloß, und als ed 
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Dunfel ward, feßte er fich in den großen Saal und wartete. Es 
war aber ſtill bid Mitternacht, da fieng plöglich ein großer Lärm 
an, und aus allen Eden und Winfeln kamen Feine Teufel ber: 
bei. Sie thaten ald ob ſie ihn nicht fähen, feßten ſich mitten in 
Die Stube, machten ein Feuer an und fiengen an zu fptelen. Wenn 
einer verlor, ſprach er ‘ed tft nicht richtig, es fft einer da, ber 
nit zu und gehört, der iſt ſchuld, daß ich verliere.’ Wart ich 
fomme, du Hinter dem Dfen,’ fagte ein anderer. Das Schreien 
warb immer größer, fo daB es niemand ohne Schreden hätte ans 
bören können. Der Königsſohn blieb ganz ruhig ſitzen und Hatte 
feine Furcht: Doch endlich fprangen bie Teufel von der Erde auf 
und fielen über ihn ber, und es waren jo viele, daß er fich ihrer 
nit erwehren konnte. Ste zerrten ihn auf dem Boden herum, 
zwidten, flachen, jchlugen und quälten ihn, aber er gab keinen 
Laut von fih. Gegen Morgen verfhwanden fle, und er war fo 
abgemattet, daß er kaum feine Glieder regen Tonnte: ald aber der 
Tag anbrach, da trat die ſchwarze Zungfrau zu ihm herein. Ste 
trug in ihrer Hand eine Heine Flaſche, worin Wafler ded Lebens 
war, damit wufch fie ihn, und alsbald fühlte er wie alle Schmer: 
zen verjchwanden und friſche Kraft in feine Adern drang. Gie 
ſprach “eine Nacht Haft du glüdlich audgehalten, aber noch zwei 
ftehen dir bevor.” Da gieng fie wieder weg, und im Weggehen 
bemerfte er daß ihre Yüße weiß geworden waren. Sn ber folgen 
den Nacht kamen die Teufel und fiengen ihr Spiel aufs neue an. 
fie fielen über den Königsſohn ber und fchlugen ihn viel härter 
als in der vorigen Nacht, daß fein Leib vol Wunden war. Doch 
da er alles til ertrug, mußten fie von ihm laffen, und als die 
Morgenröthe anbrach, erfchten die Jungfrau und beilte ihn mit 
dem Lebenswaſſer. Und als fie weggteng, ſah er mit Freuden 
daß fie jchon weiß geworden war bis zu den Fingerfpiken. Nun 
hatte er nur noch eine Naht auszuhalten, aber Die war bie 
ſchlimmſte. Der ZTeufelöfput kam wieder: “bift du noch da? 
ichrien fie, ‘bu follft gepeinigt werden, daß dir der Athem ftehen 
bleibt.” Sie ftahhen und fchlugen ihn, warfen ihn Hin und ber 
und zogen ihn an Armen und Beinen, ald wollten fie ihn zer: 
reißen: aber er duldete alled und gab feinen Laut von ih. End» 
lich verſchwanden die Teufel, aber er lag da ohnmädhtig und regte 
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ſich nicht: er konnte auch nicht die Augen aufheben, um die Sung- 
frau zu ſehen, die herein fam und ihn mit dem Wafler ded Le— 
bend beneßte und begoß. Aber auf einmal war er von allen Schmer: 
zen befreit und fühlte ſich friih und gefund, ald wäre er aus 
einem Schlaf erwacht, und wie er die Augen aufichlug, fo ſah er 
die Zungfrau neben ſich ftehen, die war fchneeweiß und jchön, wie 
ber helle Tag. ‘Steh auf,’ ſprach fie, “und jchwing dein Schwert 
dreimal über bie Treppe, jo tft alles erlöſt. Und als er daß ge: 
than batte, da war das ganze Schloß vom Zauber befreit, und die 
Sungfrau war eine reiche Königstochter. Die Diener kamen und 
fagten im großen Saale wäre bie Tafel ſchon zubereitet und die 
Speifen aufgetragen. Da festen fie fi) nieder, aßen und tranfen 
zujammen, und Abends ward in großen Freuden die Hochzeit ge- 
feiert. 


122. 
Der Krautefel. 


Es war einmal ein junger Jäger, der gieng in den Wald auf 
Anſtand. Er hatte ein friiches und fröhliches Herz, und als er 
daher gieng und auf dem Blatt pfiff, Fam ein altes häßliches 
Mütterchen, das redete ihn an und ſprach ‘guten Tag, lieber Jä—⸗ 
ger, du bift wohl Iuftig und vergnügt, aber ich leide Hunger und 
Durft, gib mir doch ein Almofen. Da dauerte den Säger bad 
arme Mütterchen, daß er in feine Taſche griff und ihr nach feinem 
Bermögen etwas reichte. Nun wollte er weiter gehen, aber die 
alte Yrau hielt ihn an, und fprach “höre, lieber Zäger, was ich dir 
jage, für dein guted Herz will ich dir ein Geſchenk machen: geh 
nur immer deiner Wege, über ein Weilchen wirft du an einen 
Baum kommen, darauf figen neun Vögel, die haben einen Mantel 
in den Krallen und raufen fih darum. Da lege du deine Büchfe 
an und ſchieß mitten drunter: den Mantel werden fie dir wohl 
fallen laſſen, aber auch einer von den Vögeln wird getroffen fein 
und todt herab ftürzen. Den Mantel nimm mit dir, ed iſt ein 


| 
i 








— = — — — — we — 


— 413 — 


Wunſchmantel, wenn du ihn um die Schultern wirfft, brauchſt du 
dih nur an einen Ort zu wünſchen, und im Augenblid biſt du 
dorf. Aus dem todten Bogel nimm das Herz heraus, und ver 
lud e8 ganz, dann wirft bu allen und jeden Morgen früh beim 
Aufitehen ein Goldftüd unter deinem Kopftiffen finden.’ 

Der Zäger dankte der weiſen Yrau und dachte bei ji ſchöne 
Dinge, die fie mir verfprocdhen bat, wenns nur auch all jo ein- 
träfe” Doch, wie er etwa hundert Schritte gegangen war, börte 
er über fih in den Heften ein Geſchrei und Gezwiticher, daß er 
aufjchauete: da ſah er einen Haufen Vögel, die rifjen mit den 
Schnäbeln und Füßen ein Tuch herum, fchrien, zerrten und balg- 
ten fih, als wollt3 ein jeder allein haben. ‘Nun,’ ſprach der 3&- 
ger, ‘das tft wunderli, es kommt ja gerade fo, wie dad Mütter: 
hen gejagt bat,’ nahm die Büchfe von der Schulter, legte an und 
that feinen Schuß mitten hinein, daß die Federn herumflogen. 
Aldbald nahm das Gethier mit großem Schreien die Flucht, aber 
einer fiel todt herab, und der Mantel ſank ebenfalld herunter. Da 
that der Zäger wie ihm die Alte geheißen hatte, fchnitt den Vogel 
auf, juchte das Herz, jchludte es hinunter und nahm den ‘Mantel 
mit nad Haus. 

Am andern Morgen, ald er aufwachte, fiel ihm die Verheißung 
ein, und er wollte ſehen ob fie auch eingetroffen wäre. Wie er 
aber fein Kopftifien in die Höhe hob, da fchimmerte ihm das Gold—⸗ 
ftüd entgegen und am andern Morgen fand er wieder eind, und 
jo weiter jedesmal, wenn er aufftand. Er fammelte fih einen 
Haufen Gold, endlich aber dachte er ‘was Hilft mir all mein Gold, 
wenn ich baheim bleibe? ich will ausziehen und mich in der Welt 
umjeben.’ 

Da nahm er von feinen Eltern Abfchied, hieng feinen Jäger: 
tanzen und feine Flinte um und z0g in die Welt. Es trug fi 
zu, Daß er eined Tages durch einen diden Wald kam, und wie ber 
zu Ende war, lag in der Ebene vor ihm ein anjehnliches Schloß. 
Sn einem Fenſter deöfelben ftand eine Alte mit einer wunderjchönen 
Sungfrau und jchaute herab. Die Alte aber war eine Here und 
Iprach zu dem Mädchen ‘dort fommt einer aud dem Wald, der bat 
einen wunderbaren Schaß im Leib, den müflen wir darum berüden, 
mein Herzendtöchterchen: und ſteht das beffer an ald ihm. Er bat 
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ein Bogelherz bei fich, deshalb liegt jeden Morgen ein Goldftück 
unter feinem Kopftiifen. Sie erzählt ihr wie es damit bejchaffen 
wäre und wie fie darum zu jpielen hätte, und zuleßt drohte fie und 
fprach mit zornigen Augen ‘und wenn du mir nicht gehorchft, jo 
bift du unglüdlih. Als nun der Säger näher kam, erblidte er 
dad Mädchen und fprach zu fich “ich bin nun fo lang herumgezo- 
gen, ih will einmal audruben und in dad fchöne Schloß einkeh— 
ren, Geld hab ich ja vollauf’ Eigentlich aber war die Urjache, 
daß er ein Auge auf dad jchöne Bild geworfen hatte. 

Er trat in dad Haud ein, und ward freundlich empfangen 
und höflich bewirthet. Es dauerte nicht lange, da war er fo in 
das Herenmäbchen verliebt, daß er an nichts anderd mehr dachte 
und nur nach ihren Augen jah, und was fie verlangte, das that 
er gerne. Da Sprach die Alte ‘nun müfjen wir das Vogelherz ha— 
ben, er wird nichts jpüren, wenn e3 ihm fehlt.’ Sie richteten ei- 
nen Trank zu, und wie der gekocht war, that fie ihn in einen Becher 
und gab ihn dem Mädchen, dad mußte ihn dem Säger reichen. 
Sprach ed ‘nun, mein Liebfter, trink mir zu’ Da nahm er den 
Becher, und wie er den Trank gefchludt hatte, brach er dad Herz 
de3 Vogels aus dem Leibe. Das Mädchen mußte ed heimlich fort: 
Ihaffen und dann jelbit verfchluden, denn die Alte wollte ed haben. 
Bon nun an fand er Fein Gold mehr unter feinem Kopfkifien, 
jondern e3 lag unter dem Kiffen bed Mädchens, wo ed die Alte 
jeden Morgen holte: aber er war jo verliebt und vernarrt, daß er 
an nichtd anderd dachte, ald fich mit dem Mädchen die Zeit zu 
vertreiben. 

Da Sprach die alte Here “dad Vogelherz haben wir, aber den 
Wunſchmantel müflen wir ihm auch abnehmen’ Antwortete dad 
Mädchen ‘den wollen wir ihm laſſen, er bat ja doch feinen Reich— 
thum verloren. Da ward die Alte bö8 und ſprach ‘fo ein Mantel 
tft ein wunderbare Ding, das jelten auf der Welt gefunden wird, 
den fol und muß idy haben.” Sie gab dem Mädchen Anjchläge 
und jagte wenn ed ihr nicht gehorchte, jollte es ihm jchlimm erge: 
ben. Da that e8 nach dem Gehei der Alten, ftellte fich einmal 
and Yeniter und jchaute in die weite Gegend, ald wäre ed gan 
traurig. Fragte der Jäger was ſtehſt du jo traurig da?’ “Ach, 
mein Schag,' gab es zur Antwort, ‘da gegenüber liegt der Gra- 
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natenberg, wo die köſtlichen Edelfteine wachfen. Ich trage fo groß 
Verlangen danach, daß wenn ich daran denke, ich ganz traurig 
bin; aber wer kann fie holen! nur die Vögel, die fliegen, kommen 
bin, ein Menfch nimmermehr.' ‘Haft du weiter nichtd zu Magen,’ 
fagte der Zäger, ‘den Kummer will ich dir bald vom Herzen neh: 
men’ Damit faßte er fie unter feinen Mantel und wünfchte ſich 
hinüber auf ben Granatenberg, und im Augenblid faßen fie auch 
beide drauf. Da fchimmerte das edele Geftein von allen Seiten 
daß es eine Freude war anzujehen, und fie lafen bie ſchönſten und 
foftbarften Stüde zufammen. Nun hatte ed aber die Alte durch 
ihre Hexenkunſt bewirkt, daß dem Jäger die Augen fchwer wurden. 
Er Sprach zu dem Mädchen ‘wir wollen ein wenig niederfigen und 
ruhen, ih bin jo müde, daß ich mich nicht mehr auf den Füßen 
erhalten Tann. Da fegten fie fi), und er legte fein Haupt in ihren 
Schooß und fchlief ein. Wie er entichlafen war, da band ed ihm 
ten Mantel von den Schultern und bieng ihn fich jelbft um, las 
die Sranaten und Steine auf und wünſchte fih damit nach Haus. 

Als aber der Jäger feinen Schlaf ausgethan hatte und auf: 
wachte, fah er daß jeine Kiebfte ihn betrogen und auf dem wilden 
Gebirg allein gelafien hatte. ‘D,’ fpradh er, ‘wie ift die Untreue 
ſo groß auf der Welt!’ jaß da in Sorge und Herzeleid und wußte 
nicht was er anfangen folltee Der Berg aber gehörte wilden und 
ungeheuern Rieſen, die drauf wohnten und ihr Wejen trieben, 
und er ſaß nicht lange, fo jah er ihrer drei daher jchreiten. Da 
legte er fich lang nieder, als wäre er in tiefen Schlaf verfunfen. Nun 
famen die Riejen herbei, und der erjte jtieß ihn mit dem Fuß an 
und ſprach ‘was liegt da für ein Erdwurm und beichaut ſich in: 
wendig?? Der zweite ſprach ‘tritt ihn todt. Der dritte aber ſprach 
verächtlih “dad wäre der Mühe werth! laßt ihn nur leben, bier 
kann er nicht bleiben, und wenn er höher fteigt bis auf die Berg⸗ 
ipiße, jo paden ihn die Wollen und tragen ihn fort’ Unter die 
fem Geſpräch giengen fie vorüber, der Jäger aber hatte auf ihre 
Worte gemerkt, und jobald fie fort waren, ftand er auf und klimmte 
den Berggipfel hinauf. Als er ein Weilchen da gejeflen hatte, fo 
ſchwebte eine Wolfe heran, ergriff ihn, trug ihn fort und zog 
eine Zeitlang am Himmel ber, dann ſenkte fie fi) und ließ fich 
über einen großen, ringd mit Mauern umgebenen Krautgarten 
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nieder, alfo daß er zwifchen Kohl und Gemüfen ſanft auf den 
Boden kam. 

Da ſah der Säger ſich um und ſprach “wenn ich nur etwas zu: 
efien hätte, ich bin fo hungrig, und mit dem Weiterfommen wirds 
fchwer fallen; aber bier ſeh ich feinen Apfel und feine Birne und 
fetnerlei Obft, überall nichts als Krautwerk.“ Endlich dachte er 
‘zur Noth kann ich von dem Salat eflen, der ſchmeckt nicht fon- 
berlih, wird mich aber erfrifchen.” Alfo fuchte er fich ein ſchönes 
Haupt aus und aß davon, aber faum hatte er ein paar Biffen 
hinab gefchludt, jo war ihm jo wunderlih zu Muthe, und er 
fühlte fi ganz verändert. Es wuchſen ihm vier Beine, ein Dider 
Kopf und zwei lange Ohren, und er fah mit Schreden, daß er in 
einen Eſel verwandelt war. Doc weil er dabei immer noch großen 
Hunger jpürte und ihm der faftige Salat nach feiner jebigen Na⸗— 
tur gut fchmedte, jo aß er mit großer Gier immer zu. Endlich 
gelangte er an eine andere Art Salat, aber faum hatte er etwas 
davon verfchludt, fo fühlte er aufs neue eine Veränderung, und 
kehrte in feine menfchliche Geftalt zurüd. 

Nun legte ſich der Jäger nieder und fihlief feine Müdigkeit 
and. Als er am andern Morgen erwacdhte, brach er ein Haupt 
von dem böfen und eind von dem guten Salat ab und dachte “dad 
fol mir zu dem Meinigen wieder helfen und die Treulojigfett be- 
ſtrafen. Dann ftedte er die Häupter zu fich, Metterte über die 
Mauer und gieng fort, dad Schloß feiner Liebften zu fuchen. Als 
er ein paar Tage herumgeftrichen war, fand er ed glüdlicherweije 
wieder. Da bräunte er fich fehnell jein Geſicht, daß ihn feine ei- 
gene Mutter nicht erkannt hätte, gieng in dad Schloß und bat um 
eine Herberge. ‘Sch bin fo müde,’ ſprach er, “und kann nicht weiter.” 
Fragte die Here *Landömann, wer ſeid ihr, und was tft euer Gejchäft? 
Er antwortete “ich bin ein Bote ded Königs und war audgefchidt den 
föftlichften Salat zu fuchen, der unter der Sonne wählt. Ich bin 
auch jo glüdlich geweſen ihn zu finden und trage ihn bei mir, aber 
bie Sonnenhiße brennt gar zu ſtark, daß mir dad zarte Kraut zu 
welfen droht und ich nicht weiß ob ich es weiter bringen werbe. 

Als die Alte von dem köſtlichen Salat hörte, ward ſie lüftern 
und ſprach “lieber Landsmann, laßt mich doch den wunderbaren 
Salat verfuhen? Warum nicht?’ antwortete er, ‘ich babe zwei 
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Häupter mitgebracht und will euch eins geben,’ machte feinen 
Sad auf und reichte ihr das böſe hin. Die Here dachte an nichts 
arged und der Mund wäflerte ihr fo fehr nach dem neuen Ge 
richt, daß fie felbft in die Küche gieng und es zubereitet. Als ed 
fertig war, Tonnte fie nicht warten, bis e8 auf dem Tiſch ftand, 
fondern fie nahm gleich ein paar Blätter und ftedte fie in den 
Mund, kaum aber waren fie verjchludt, jo war auch die menfch- 
lihe Gejtalt verloren, und fie Tief als eine Efelin hinab in den 
Hof. Run kam die Magd in die Küche, jah den fertigen Salat da 
fteben und wollte ihn auftragen, unterwegs aber überfiel fie, nach 
alter Gewohnheit, die Luft zu verfuchen, und fie aß ein paar Blätter. 
Aldbald zeigte fih die Wunderkraft, und fie ward ebenfalld zu et 
ner Eſelin und lief hinaus zu der Alten, und die Schäffel mit 
Salat fiel auf die Erde. Der Bote ſaß in der Zeit bei bem ſchö⸗ 
nen Mädchen, und ald niemand mit dem Salat kam, und ed doch 
auch lüftern danach war, ſprach es “ich weiß nicht wo der Salat 
bleibt? Da dachte der Zäger ‘dad Kraut wird fchon gewirkt has 
ben’ und ſprach “ich will nach der Küche gehen und mich erfundi» 
gen. Wie er hinab kam, fah er die zwei Ejelinnen im Hof herum 
laufen, der Salat aber lag auf der Erde. ‘Schon recht, ſprach 
er, ‘bie zwei haben ihr Theil weg’ und bob die übrigen Blätter 
auf, legte fie auf die Schüffel und brachte fie dem Mädchen. ‘Sch 
bringe euch febft das köſtliche Efſen, ſprach er, ‘damit ihr nicht 
länger zu warten braucht. Da aß fie Davon und war alöbald 
wie die übrigen ihrer menſchlichen Geftalt beraubt und lief als 
eine Ejelin in den Hof. 

Nachdem fi der Zäger jein Angeficht gewaſchen hatte, alſo 
daß ihn die Verwandelten erkennen Tonnten, gieng er hinab in 
den Hof und ſprach ‘jest jollt ihr den Lohn für eure Untreue em: 
pfangen.“ Er band fie alle drei an ein Seil und trieb fie fort, 
bi8 er zu einer Mühle kam. Er Hopfte an bad Yenjter, ber Mül: 
ler ftedtte den Kopf heraus und fragte was fein Begehren wäre. 
Ich habe drei böje Thiere,’ antwortete er, “die ich nicht länger be- 
halten mag. Wollt ihr fie bei euch nehmen, Futter und Lager 
geben, und fie halten wie ich euch fage, jo zahl ich dafür was thr 
verlangt.’ Sprach der Müller ‘warum das nicht? wie foll ich fie 
aber halten?’ Da fagte der Zäger, der alten Ejelin, und das war 
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die Here, follte er täglich dreimal Schläge und einmal zu frefien 
geben; ber jüngern, welche die Magd war, einmal Schläge und 
dreimal Yutter; und der jüngiten, welche Dad Mädchen war, fein: 
mal Schläge und dreimal zu frefien; denn er konnte ed doch nicht 
über dad Herz bringen, daß dad Mädchen follte gejchlagen werden. 
Darauf gieng er zurüd in bad Schloß, und was er nöthig hatte, 
daB fand er alles darin. 

Nach ein paar Tagen kam der Müller und fpradh er müßte 
melden daß die alte Eſelin, die nur Schläge bekommen hätte und 
nur einmal zu frefien, geftorben wäre. ‘Die zwei andern,’ ſagte 
er weiter, “find zwar nicht geftorben und Friegen auch dreimal zu 
frefien, aber ſie find jo traurig, daß ed nicht lange mit ihnen dauern 
kann’ Da erbarmte fich der Säger, ließ den Zorn fahren und 
ſprach zum Müller er follte fie wieder hertreiben. Und wie fle Tas 
men, gab er ihnen von dem guten Salat zu frefien, daß fie wie- 
der zu Menjchen wurden. Da fiel das fchöne Mädchen vor ihm 
auf die Knie und ſprach ‘ach, mein Liebfter, verzeiht mir was ich 
Böſes an euch gethan, meine Mutter hatte mich Dazu gezwungen; 
es tft gegen meinen Willen gefchehen, denn ich habe euch von Her: 
zen lieb. Euer Wunjchmantel hängt in einem Schranf, und für 
das Vogelherz will ich einen Brechtrunf einnehmen’ Da warb er 
anders Sinned, und ſprach “behalt e8 nur, es ift doch einerlei, 
denn ich will dich zu meiner treuen Chegemahlin annehmen. Und 
dba ward Hochzeit gehalten, und fie lebten vergnügt mit einander 
bi8 an ihren Tod. 


123. 
Die Alte im Wald. 


Es fuhr einmal ein armed Dienftmädchen mit feiner Herrfchaft 
durch einen großen Wald, und ald fie mitten darin waren, kamen 
Räuber aud dem Didicht hervor und ermordeten wen fie fanden. 
Da kamen alle mit einander um bis auf das Mädchen, da3 war 
in der Angft aus dem Wagen gefprungen und hatte fich hinter 
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einen Baum verborgen. Wie die Räuber mit ihrer Beute fort 
waren, trat es herbei und ſah das große Unglück. Da fieng es 
an bitterlich zu weinen und fagte ‘was ſoll ich armes Mädchen 
num anfangen, ich weiß mich nicht aus dem Wald heraus zu fin 
den, feine Menjchenjeele wohnt darin, fo muß ich gewiß verhun⸗ 
gern Es gieng herum, fuchte einen Weg, Tonnte aber Heinen 
finden. Als e8 Abend war, ſetzte es fich unter einen Baum, be 
fahl ih Gott, und wollte da fiben bleiben und nicht weggehen, 
möchte geichehen wad immer wollte. Als ed aber eine Weile da 
gejeffen Hatte, kam ein weiß Täubchen zu ihm geflogen und batte 
ein Feines goldenes Schlüfjelden im Schnabel. Das Schlüfjeldyen 
legte es ibm in die Hand und fprach “flehft du dort den großen 
Baum, daran tft ein kleines Schloß, das ſchließ mit dem Schlüflel: 
chen auf, jo wirft du Speife genug finden und feinen Hunger mehr 
leiden.” Da gieng es zu dem Baum und ſchloß ihn auf und fand 
Milch in einem kleinen Schüffelhen und Weißbrot zum Einbroden 
dabei, dab ed fich jatt eflen konnte. Als ed fatt war, ſprach es 
“iept ift e8 Zeit, wo bie Hühner daheim auffliegen, ich bin jo 
müde, könnt ich mich doch auch in mein Bett legen’ Da kam 
dad Täubchen wieder geflogen und brachte ein anderes goldenes 
Schlüfſelchen im Schnabel und fagte ‘fchließ dort den Baum auf, 
fo wirft du ein Bett finden’ Da ſchloß e8 auf und fand ein 
ſchönes weiched Bettchen: da betete ed zum lieben Gott, er möchte 
e3 behüten in der Nacht, legte fih und fchlief ein. Am Morgen 
kam dad Täubcdhen zum bdrittenmal, brachte wieder ein Schlüflelcden 
und fprach “jchließ dort den Baum auf, da wirft du Kleider fin- 
den,’ und wie es aufichloß, fand es Kletber mit Gold und Ebel. 
fteinen bejest, jo herrlich, wie fie feine Königstochter hat. Alſo 
lebte es da eine Zeit lang und fam das Täubchen alle Tage und 
jorgte für alles, was e8 bedinfte, und war dad ein ftilled, gutes 
Leben. 

Einmal aber kam das Täubchen und ſprach ‘wilft du mir 
etwas zu Liebe thun?” Von Herzen gerne? fagte dad Mädchen. 
Da ſprach das Täubchen “ich will dich zu einem Heinen Häudchen 
führen, da geh hinein, mittendrein am Herb wird eine alte Frau 
fien und ‘guten Tag’ jagen. Aber gieb ihr bei Leibe keine Ant- 
wort fie mag auch anfangen, was fie will, fondern geh zu ihrer 
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rechter Hand weiter, da tft eine Thüre, die mach auf, jo wirft dm 
in eine Stube kommen, wo eine Menge von Ringen allerlei Art 
auf dem Tifch liegt, darunter find prächtige mit glikerigen Stei⸗ 
nen, die laß aber liegen und ſuche einen fjchlichten heraus, der 
auch darunter fein muß, und bring ihn zu mir ber, fo geſchwind 
du Tannft.? Das Mädchen gieng zu dem Häuschen und trat zu der 
Thüre ein: ba ſaß eine Alte, die machte große Augen wie fle ed 
erblidte und ſprach ‘guten Tag mein Kind.’ Es gab ihr aber 
feine Antwort und gieng auf die Thüre zu. ‘Wo hinaus’ rief 
fie und faßte e8 beim Rod und wollte e3 fefthalten, ‘dad ift mein 
Hau, dba barf niemand hinein, wenn ichs nicht haben will.” Aber 
dad Mädchen fchwieg ftill, machte fi von ihr los und gieng 
gerade in die Stube hinein. Da lag nun auf dem Tiſch eine über: 
große Menge von Ringen, die gligten und glimmerten ihm vor Den 
Augen: e8 warf fie herum und ſuchte nach dem fchlichten, Tonnte 
ihn aber nicht finden. Wie es fo fuchte, jah es die Alte, wie fie 
daher fchlih und einen Vogelkäfig in der Hand hatte und damit 
fort wollte. Da gieng es auf fie zu und nahm ihr den Käflg -aus 
der Hand, und wie es ihn aufhob und hinein fah, ſaß ein Vogel 
darin, der hatte den fchlichten Ring im Schnabel Da nahm es 
den Ring und lief ganz froh damit zum Haus hinaus und dachte 
das weiße Täubchen würde kommen und den Ring holen, aber es 
kam nicht. Da lehnte ed ſich an einen Baum und wollte auf das 
Täubchen warten, und wie ed fo ftand, ba war es als wäre der 
Baum weich und biegjam und fenkte feine Zweige herab. Unb auf 
einmal fchlangen fich die Zweige um ed herum, und waren zwei 
Arme, und wie ed fich umfah, war der Baum ein fchöner Mann, 
der ed umfaßte und herzlich küßte und fagte “bu haft mich erlöft 
und aus der Gewalt der Alten befreit, die eine böfe Here iſt. 
Sie hatte mich in einen Baum verwandelt, und alle Tage ein paar 
‘ Stunden war id eine weiße Taube, und jo Yang fie den Ring 
befaß, konnte ich meine menfchliche Geftalt nicht wieder erhalten.’ 
Da waren auch feine Bedienten und Pferde von dem Zauber frei, 
die ſie auch in Bäume verwandelt hatte, und ftanden neben ihm. 
Da fuhren fie fort in fein Reich, denn er war eined Königs Sohn, 
und fie heiratheten ſich und lebten glücklich. 
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124. 
Die drei Brüder. 


Es war ein Mann, der hatte drei Söhne und welter nichts im 
Bermögen ald dad Haus, worin er wohnte. Nun hätte jeder gerne 
nad feinem Tode dad Haus gehabt, dem Vater war aber einer jo 
lieb al8 der andere, da wußte er nicht wie ers anfangen jollte, 
da er feinem zu nahe thät; verkaufen wollte er dad Haus auch 
nit, weil von feinen Voreltern war, fonft hätte er das Geld 
unter fie getheilt. Da fiel ihn endlich ein Rath ein und er ſprach 
zu jeinen Söhnen ‘geht in die Welt und verfucht euch ımb lerne 
jeder fein Handwerk, wenn ihr dann wiederlommt, wer das beite 
Meifterftüd macht, der fol dad Haus haben.’ 

Das waren die Söhne zufrieden, und ber älteſte wollte ein 
Hufſchmied, der zweite ein Barbier, der dritte aber ein Yechtmeifter 
werden. Darauf beftimmten fie eine Zeit, wo fie wieder nad 
Haus zuſammen fommen wollten, und zogen for. &3 traf fi 
„u, daß jeder einen tüchtigen Meifter fand, wo er was recht: 
Ihaffenes lernte. Der Schmied mußte ded Königs Pferde beichla- 
gen und dachte ‘nun Tann dird nicht fehlen, du kriegſt dad Haus.’ 
Der Barbier rafirte lauter vornehme Herren und meinte auch das 
Haus wäre ſchon jein. Der Fechtmeifter friegte manchen Hieb, biß 
aber die Zähne zufammen und Iteß fichd nicht verdrießen, denn er 
dachte bei fich “fürchteft du dich vor einem Hieb, jo kriegſt du das 
Hand nimmermehr.' Als nun die gejegte Zeit herum war, kamen 
fie bet ihrem Vater wieder zufammen: fie wußten aber nicht wie 
fie die beſte Gelegenheit finden follten, ihre Kunft zu zeigen, ſaßen 
beifammen und ratbichlagten. Wie fie jo ſaßen, kam auf einmal 
ein Haſe überd Feld daher gelaufen. ‘Ei,’ fagte der Barbier, ‘ber 
fommt wie gerufen,’ nahm Beden und Seife, ſchaumte jo lange, 
bis der Haje in die Nähe fam, dann feifte er ihn in vollem Laufe 
ein, und rafierte ihm auch in vollem Laufe ein Stugbärtchen, und 
dabei jchnitt er ihn nicht und that ihm an feinem Haare weh. 
"Das gefällt mir,’ jagte der Vater, ‘wenn fich die andern nicht 
gewaltig angreifen, jo iſt das Haus dein. Es währte nicht lang, 

81 








— 42 — 


fo kam ein Herr in einem Wagen daher gerennt in vollem Sagen. 
‘Nun folt ihr jehen, Vater, was ich kann, fprach der Hufſchmied, 
fprang dem Wagen nad, riß dem Pferd, das in einen: fort jagte, 
die vier Hufeifen ab und fchlug ihm auch im Sagen vier neue wie: 
ber an. ‘Du bift ein ganzer Kerl,’ fprach der Vater, “du machſt 
deine Sachen jo gut, wie dein Bruder; ich weiß nicht wem ich dad 
Haus geben fol.’ Da ſprach der dritte ‘Vater, laßt mich auf 
einmal gewähren,’ und weil e8 anfieng zu regnen, zog er jeinen 
Degen und ſchwenkte ihn in Kreugbieben über jeinen Kopf, dab 
fein Tropfen auf ihn fiel: und ald der Regen ftärker ward, und 
endlich fo ftark, ald ob man mit Mulden vom Himmel göfe, 
fhwang er den Degen immer fchneller und blieb fo troden, als ſäß 
er unter Dach und Fach. Wie der Vater dad fah, erjtaunte er 
und fprad) ‘du haft das befte Meiſterſtück gemacht, das Haus ift dein.’ 

Die beiden andern Brüder waren damit zufrieden, wie fie vor: 
ber gelobt Hatten, und weil fie fich einander fo lieb hatten, blieben 
fie alle drei zufammen im Haus und trieben ihr Handwerk; und 
da fie fo gut ausgelernt hatten und fo geſchickt waren, verdienten 
fie viel Geld. So lebten fie vergnügt bis in ihr Alter zufammen, 
und ald der eine Frank ward und ftarb, grämten fich die zwei 
andern jo jehr darüber, daß fie auch Frank wurden und bald ftar: 
ben. Da wurden fie, weil fie jo geſchickt geweſen waren und fid 
jo Tieb gehabt hatten, alle drei zufammen in ein Grab gelegt. 


125. 
Der Teufel und feine Großmutter. 


Es war ein großer Krieg, und der König hatte viel Soldaten, 
gab ihnen aber wenig Sold, fo daß fie nicht davon leben Tonnten. 
Da tbaten fich drei zufammen und wollten aureißen. Einer jprad, 
zum andern ‘wenn wir erwifcht werden, fo hängt man und am der 
Salgenbaum: wie wollen wird machen?’ Sprach der andere 'ſeht 
dort dad große Kornfeld, wenn wir und da verfteden, jo findet 
uns Tein Menich: da8 Heer darf nicht hinein und muß morgen 
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weiter ziehen.” Sie krochen in dad Korn, aber dad Heer z0g nicht 
weiter, jondern blieb rund herum liegen. Sie ſaßen zwei Tage 
und zwei Nächte im Korn unb hatten fo großen Hunger daß fie 
beinah geftorben wären; giengen fie aber heraus, fo war ihnen 
ber Tod gewid. Da fprachen fie ‘was Hilft und unſer Ausreißen, 
wir müflen hier elendig ſterben. Indem kam ein feuriger Drache 
durch die Luft geflogen, der fenkte fich zu ihnen herab und fragte 
fe warum fie fi ba verftedt hätten. Ste antworteten ‘wir find 
drei Soldaten, und find audgeriffen weil unfer Sold gering war, 
nun müflen wir bier Hungers fterben, wenn wir liegen bleiben 
oder wir müſſen am Galgen baumeln, wenn wir heraus gehen.’ 
Bolt ihr mir fleben Sabre dienen,’ fagte der Drache, “fo will 
ih euch mitten durchs Heer führen, daß euch niemand erwilchen 
ſoll?? “Mir haben Feine Wahl und müfjend annehmen’ antwor- 
teten. ſie. Da padte jie der Drache in feine Klauen, führte fie 
durch die Luft über dad Heer hinweg und feßte fie weit davon 
wieder auf die Erde; der Drache war aber niemand ald der Teu- 
fl. Er gab ihnen ein Kleines Peitihchen und ſprach peitſcht und 
fnallt ihr damit, jo wird jo viel Geld vor euch herum fpringen, 
als ihr verlangt: ihr könnt dann wie große Herren leben, Pferde 
halten und in Wagen fahren: nach Berlauf der fieben Jahre aber 
jeid ihr mein eigen’ Dann hielt er ihnen ein Buch vor, in das 
mußten fie fi alle drei unterfchreiben. Doch will ich euch,’ 
ſprach er, erſt noch ein Räthjel aufgeben, könnt ihr dad rathen, 
jolt ihr frei fein und aud meiner Gewalt entlafjen. Da flog ber 
Drache von ihnen weg, und fie reiiten fort mit ihren Peitjchchen, 
hatten Geld die Fülle, ließen ſich Herrenkleider machen und zogen 
in der Welt herum. Wo fie waren, lebten fie in Freuden und 
Herrlichkeit, fuhren mit Pferden und Wagen, aßen und tranfen, 
tbaten aber nichts Böſes. Die Zeit verjtrich ihnen fchnell, und 
ala es mit den ſieben Sahren zu Ende gieng, ward zweien ge- 
waltig angſt und bang, ber dritte aber nahms auf bie leichte 
Schulter und ſprach ‘Brüder, fürchtet nichts, ich bin nicht auf 
den Kopf gefallen, ich errathe das Räthiel.’ Ste giengen hinaus 
aufs Feld, faßen da und die zwei machten betrübte Gelichter. 
Da kam eine alte Frau daher, die fragte warum fie jo traurig 
wären. “Ach, mad Tiegt euch daran, ihr könnt und doch nicht 
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helfen’ ‘Wer weiß,’ antwortete fie, “vertraut mir nur enern 
Kummer’ Da erzählten fie ihr fie wären bed Teufeld Diener ge: 
wefen, fajt fieben Jahre lang, der hätte ihnen Geld wie Heu ge: 
ſchafft, fie hätten fich ihm aber verfchrieben, und wären ihm ver: 
fallen, wenn fie nad) den fieben Jahren nicht ein Räthſel auflöjen 
könnten. Die Alte ſprach, “ol euch geholfen werden, fo muß ei: 
ner von euch in den Wald gehen, da wird er an eine eingeftürgte 
Felfenwand kommen, die audfieht wie ein Häuschen, in bad muß 
er eintreten, dann wird er Hilfe finden’ Die zwei traurigen 
dachten ‘dad wird und doch nicht retten,’ und blieben fißen, der 
dritte aber, der Iuftige, machte fi auf und gieng jo weit in ben 
Wald, bis er die Teljenhütte fand. Sn dem Häuschen aber ſaß 
eine fteinalte Zrau, die war ded Teufel! Großmutter, und fragte 
ihn woher er käme und wad er bier wollte. Er erzählte ihr al: 
les, was gefchehen war, und weil er ihr wohl gefiel, Batte fie 
Erbarmen und fagte fie wollte ihm helfen. Sie bob einen großen 
Stein auf, der über einem Keller lag, und fagte “da verftede Dich, 
du Tannft alles hören was hier geiprochen wird, fig nur fill und 
rege dich nicht: wann der Drache kommt, will ich ihn wegen ber 
Räthſel befragen: mir fagt er alles; und dann achte auf das was 
er antwortet’ Um zwölf Uhr Nacht? kam der Drache angeflogen 
und verlangte fein Efjen. Die Großmutter deckte den Tiſch und 
trug Trank und Speife auf, daß er vergnügt war, und fie aßen 
und tranfen zufammen. Da fragte fie ihn im Gefpräd wied ben 
Tag ergangen wäre, und wie viel Seelen er Trient hätte. Es 
wollte mir heute nicht recht glüden,’ antwortete er, “aber ich habe 
drei Soldaten gepadt, die find mir ſicher. ‘Sa, drei Soldaten,’ 
ſagte fie, ‘die haben etwas an fich, die können dir nody entkom⸗ 
men.’ Sprach der Teufel höhniſch “die find mein, denen gebe id 
noch ein Räthjel auf, das fie nimmermehr rathen können. Was 
ift dad für ein Räthſel?“ fragte fie. ‘Das will ich Dir jagen: in 
der großen Nordſee liegt eine todte Meerkatze, das ſoll ihr Braten 
fein: und von einem Wallfiſch die Rippe, das ſoll ihr filberner 
Löffel fein: und ein alter hohler Pferbefuß, dad fol ihr Wein 
glas fein? Als der Teufel zu Bett gegangen war, hob die alte 
Großmutter den Stein auf und ließ den Soldaten heraus. ‘Haft 
du auch alles wohl in Acht genommen?’ ‘Sa, ſprach er, dh 
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weiß genug und will mir ſchon helfen.” Darauf mußte er auf 
einem andern Weg durchs Fenſter beimli und in alter Eile zu 
jeinen Gejellen zurüd geben. Er erzählte ihnen, wie der Teufel 
von der alten Großmutter wäre überliftet worden unb wie er die 
Auflöfung des Näthfeld von ihm vernommen hätte. Da waren 
fie alle fröhlich und guter Dinge, nahmen die Peitſche und fchlu- 
gen fih jo viel Geld daß es auf der Erde herum jprang. Als 
bie fieben Sahre völlig herum waren, kam der Teufel mit dem 
Buche, zeigte die Unterfchriften und ſprach “ich will euch mit in 
die Hölle nehmen, da follt ihr eine Mahlzeit haben: könnt ihr mir 
rathen, was ihr für einen Braten werdet zu efien kriegen, fo jollt 
ihr frei und los fein und dürft auch das Peitſchchen behalten.’ 
Da fieng ber erfte Soldat an ‘in der großen Nordſee liegt eine 
todte Meerkatze, das wird wohl der Braten fein’ Der Teufel är 
gerte fih, machte “hm! Hm! Hm!” und fragte den zweiten ‘was 
jol aber euer Köffel fein?’ ‘Bon einem Walfiich die Rippe, das 
jol unfer filberner Löffel ‚fein Der Teufel fchnitt ein Geficht, 
knurrte wieder dreimal “hm! hm! hm!’ und ſprach zum dritten 
wißt ihr auch was euer Weinglas fein fol?’ ‘Ein alter Pfer: 
defuß, das ſoll unſer Weinglas fein’ Da flog der Zeufel mit 
einem lauten Schrei fort und hatte feine Gewalt mehr über fie: 
aber die drei behielten dad Peitſchchen, ſchlugen Geld hervor, jo 
viel fie wollten, und lebten vergnügt bi8 an ihr Ende. 


126. 
Ferenand getrü und Ferenand ungefrü, 


Et mad malen Mann un ’ne Fru weft, de hadden fo lange fe 
ride wören kene Kinner, ad je awerft arm woren, da regen je en 
fleinen Zungen. Se Tunnen awerft kenen Paen dato Tregen, da 
jegde de Dann, be wulle mal na den annern Ohre (Orte) gahn 
un tojehn ob he da enen frege. Wie be fo gient, begegnete ünn 
en armen Mann, de frog en wo be hünne wulle, he jegde he wulle 
hünn un tofehn dat be 'n Paen kriegte, be fie arm, un da wulle 
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ünn fen Minfte to Gevaher ftahn. ‘OD,’ fegde de arme Mann, 
‘gi filed arm, un if fie arm, ik will gube (euer) Gevaher weren; 
it fie awerjt jo arm, if Tann dem Kinne nix gimen, gahet ben un 
jegget de Bähmoer (Wehmutter) je julle man mit den Kinne na 
den Kerken Fummen. Aſe je nu tohaupe an der Kerfen kummet, 
da i8 de Bettler jchaun darinne, de givt dem Kinne den Namen 
Yerenand getrü. 

Wie he nu ut der Kerken gahet, da fegd. de Bettler, “nu gabet 
man na Hus, if kann gub (euch) nir giwen un. gi füllt mi of nir 
gimen’ De Bähmver awerft gav he 'n Schlüttel un fegd er je 
mögt en, wenn je na Hus fäme, dem Vaer giwen, de full’n ver: 
wahren, bis dat Kind vertein Johr old wöre, dann full et up de 
Heide gahn, da wöre 'n Schlott, dato paßte de Schlüttel, wat 
darin wöre dat julle em hören. Wie dat Kind nu ſewen Johr 
alt wor, un düet (tüchtig) waflen wor, gienf et mal fpilen mit 
annern Jungens, da hadde de eine noch mehr vom Paen Friegt, 
afe de annere, be awerft Tunne nir feggen, un da grinne be un 
gient nah Hus un fegde tom Vaer “hewe if denn gar nir vom 
Paen kriegt?“ O ja,’ fegde de Baer, ‘du heit en Schlüttel Friegt, 
wenn up de Heide 'n Schlott fteit, jo gab man hen un fchlut et 
up. Da gienf he hen, awerſt et was fein Schlott to hören un 
to ſehen. Wier na ſewen Sahren, aje he vertein Sohr old i8, geit 
he nochmal hen, da fteit en Schlott darup. Wie he et upſchloten 
het, da is der nir enne, aſe 'n Perd, 'n Schümmel. Da werd 
de Zunge fo vuller Früden dat be dat Perd habde, dat be fi) darup 
fett un to finen Baer jegd (jagt). ‘Nu hew it aud 'n Schümmel, 
nu will if aud reifen’ ſegd he. 

Da tredt be weg, un wie he unnerweges id, ligd da 'ne Schrif: 
fedder up 'n Wegge, he will fe eift (erft) upnümmen, da denft be 
awerft wier bie fih 'o, bu füft fe aud liggen laten, du findſt ja 
wull, wo du ben kümmſt, 'ne Schriffebder, wenn du eine brudeft.’ 
Wie he fo weggeit, do roppt et hinner üm Ferenand getrü, nimm 
je mit.’ He füt ſik ümme, füt awerft feinen, da geit he wier to- 
rugge un nümmt je up. Wie he wier 'ne Wile rien (geritten) i8, 
kümmt be bie 'n Water vorbie, jo ligd da en Fit am Oewer (Ufer) 
un jnappet un happet na Luft; fo ſegd he töv, min lewe Filt, ik 
will die helpen, dat du in't Water fümmit,’ un gript 'n bien 
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Schwan un werpt 'n in’t Water. Da ftedt de Fit den Kopp 
ut den Water un jegb ‘nu du mie ut den Koth holpen heſt, will 
if die 'ne Flötenpiepen giwen, wenn bu in de Naud bift, fo flöte 
derup, dann will if die belpen, un wenn bu mal wat in Water 
beit fallen Iaten, fo flöte man, fo will if et die berut reiden. Nu 
ritt he weg, da fümmt jo 'n Minſk to üm, be frägt 'n wo he hen 
wul. ‘D, na den neggſten Ohre’ Wu he dann heite? Ferenand 
getrü! ‘Sü, da hewe wie ja faſt den fülwigen Namen, if heite 
Gerenand ungetrü. Da tredet je beide na den neggiten Ohre 
in dat Wertöhus. 

Nu was et [hlimm, dat de Yerenand ungetrü allet wujte wat 
'n annerer dacht hadde un doen wulle; dat muft be döre fo aller: 
band ſlimme Kunfte. Et was awerft im Wertshuſe fo 'n wader 
Näfen, dat hadde 'n fchier (klares) Angefiht un drog fit jo hübſch; 
dat verleiv fit in den Ferenand getrü, denn et mad 'n hübfchen 
Minfchen weit, un frog'n wo he hen to wulle. ‘OD, be wulle fo 
berümmer reifen.’ Da ſegd fe jo ſull be doch nur da bliewen, et 
wöre hier to Lanne 'n Künig, de neime wull geren 'n Bedeenten 
oder 'n Vorrüter: dabie fulle he in Dienften gahn. He andworde 
be kunne nig gud jo to einen hingahen un been ſik an. Da fegde 
dat Mäfen ‘o, dat will if dannıjchun dauen. Un fo gient je 
aud ftradd ben na den Künig un jehde ünn fe wüjte ünn ’n hüb— 
ihen Bedeenten. Dat wad de wol tofreen un leit 'n to ſik kum⸗ 
men un wull 'n tom Bedeenten maden. He wull awerſt Ieewer 
Borrüter fin, denn wo fin Perd wöre, da möſt he aud fin; da 
mackt 'n de Künig tom Vorrüter. Wie düt de Ferenand ungetrü 
gewahr wore, da ſegd be to den Mäken ‘töv, helpeft du den an 
un mie nig? ‘OD,’ jegd dat Mäken, 'ik will 'n aud anhelpen.’ 
Ge dachte “den moft du die tom Frünne wahren, denn be is nig 
to truen’ Se geit alfe vorm Künig ftahn un beed 'n als Be— 
deenten an; bat 18 de Künig tofreen. 

Wenn he nu alfo det Morgens den Heren antrod, da jammerte 
de jümmer ‘0 wenn if doch eift mine Leiveſte bie mie hädde. De 
Ferenand ungetrü was awerjt dem Ferenand getrü jümmer uppjett- 
fig, wie afjo de Künig mal wier jo jammerte, da fegd be ‘Sie 
haben ja den Vorreiter, den fchiden Site hin, der muß fie herbei- 
ihaffen, und wenn er ed nicht thut, fo muß ihm der Kopf vor Die 
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Füße gelegt werden” Da leit de Künig den Ferenand getrü to fit 
fummen un fehde üm he hädde da un da 'ne Leivefte, de full be 
ünn berichappen, wenn he dat nig deie, full be fterwen. 

De Ferenand getrü gient in Stall to finen Schümmel un 
grinde un jammerde. ‘D wat fin if 'n unglückſch Minfchenkind.’ 
Do röppet jeimed hinner im ‘Yerdinand getreu, was weint du?’ 
He ſüt fit um, füt awerft neimed, un jammerd jümmer fort ‘0 
min lewe Schümmelfen, nu mot if die verlaten, nu mot if fter 
wen. Do röppet et wier ‘Ferdinand getreu, was weinft du?? 
Do merket he eift dat dat fin Schümmellen dei, bat Fragen. 
Döft du dat, min Schümmelken, kannſt du füren (reden)?’ Un 
ſegd wier ‘if full da un da ben, un full de Brut halen, weft bu 
nig wie if dat wol anfange.“ Do antwoerd dat Schümmelfen ‘gab 
du na den Künig un ſegg wenn be die giwen wulle wat du hewen 
möfteft, jo wulleft du je ünn fchappen: wenn be die 'n Schipp 
vull Fleiſt un 'n Schipp vull Brod giwen mulle, fo full et ge- 
lingen; da wöde grauten Riefen up den Water, wenn du denen 
fen Fleiſt midde brächtes, jo terreitn fe die: un da wören de grau: 
ten Vüggel, de pidleden die de Ogen ut den Koppe, wenn du fen 
Brod vor fe häddeſt. Da lett de Künig alle Slächter im Lanne 
flachten un alle Beder baden, dat de Schippe vull werdt. Wie 
fe vull fied, jagd dat Schümmelfen tom Ferenand getrü ‘nu gab 
man up mie fitten un tref mit mie in 't Schipp, wenn dann de 
Rieſen kümmet, fo jegg 

till, Still, meine lieben Riefechen, 

ich hab euch wohl bedacht, 

ic) hab euch was mitgebracht.’ 
Un wenn de Vüggel fümmet, jo feggft du wier 

“stil, fill, meine lieben Vögelchen, 

ich hab euch wohl bedacht, 

ich hab euch was mitgebracht.’ 
Dann doet fie die nir, un wenn du dann bie dat Schlott kümmſt, 
dann helpet die de Rieſen, dann gah up dat Schlott un nümm 'n 
Paar Niefen mit, da ligb de Prinzeſſin un fchlöppet; du darfit fe 
awerft nig upweden, jonnern de Riejen mött je mit den Bedde up: 
nümmen un in dat Schipp dregen. Und da gefchah nun alles, 
wie dad Schimmelchen gefagt hatte, und den Riejen und den Vögeln 
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gab der Ferenand getrü was er ihnen mitgebracht hatte, dafür 
wurden die Niejen willig und trugen die Prinzeifin in ihrem Bett 
ins Schiff. Un afe je tom Künig kümmet, fegd je je künne nig 
limen, je möfte ere Schriften hewen, de wören up eren Schlotte 
liggen blimen. Da werd de Serenand getrü up Anftifften bet Fere⸗ 
nand ungetrü roopen, un de Künig bebütt ünn be fulle de Schrif: 
ten van dem Schlotte halen, jüft full be fterwen. Da geit he wier 
in Stall, un grind un ſegd 'o min lewe Schümmelfen, nu ſull it 
noch 'n mal weg, wie füll wie dat maden?’ Da feg de Schüm- 
mel je jullen dat Schipp man wier vull Inen (laden). Da geht 
e3 wieder wie das vorigemal, und die Rieſen und die Vögel wer: 
den von dem Fleiſch gelättigt und bejänftigt. Aſe fe bie dat 
Schlott fümmet, ſege de Schümmel to ünn be fulle man herin 
gahn, in den Schlapzimmer der Prinzeflin, up den Diſke da lägen 
de Schriften. Da geit Ferenand getrü hün un langet fe. Aſe fe 
upn Water find, da let be fine Schriffedder in't Water fallen, 
da ſegd de Schümmel ‘nu Tann ik bie awerjt nig helpen. Da 
fält’n dat bie mit de Flötenpiepen, he fänkt an to flöten, da kümmt 
de Fiſt un het de Yebder im Mule un Ianget ſe'm ben. Nu brin- 
get he de Schriften na dem Schlotte, wo de Hochtid Hallen werd. 

De Künigin mogte awerft den Künig nig lien, weil be feine 
Nefe hadde, fonnern fe mogte den Ferenand getrü geren lien. Wie 
nu mal alle Herend vom Hove tofammen ſied, jo jegd de Künigin, 
fe könne aud Kunftftüde malen, je fünne einen den Kopp afhog» 
gen un wier upfetten, et ſull nur mant einer verjöden. Da wull 
amwerft Tener de eifte fien, da mott Ferenand getrü daran, wier up 
Anftifften von Ferenand ungetrü, den bogget fe den Kopp af un 
fett'n ünn aud wier up, et is aud glid wier tau heilt, dat et ut 
ſach afe hädde he 'n roen Faen (Faden) üm 'n Hald. Da jegb de 
Künig to ehr ‘mein Kind, wo haft du denn das gelernt?’ ‘a,’ 
jegd je, ‘die Kunft verfteh ich, fol ich ed an dir auch einmal ver: 
ſuchen?“ ‘D ja’ ſegd be. Do bogget je en awerft den Kopp a 
un ſett'n en nig wier upp, fe doet ad ob ſe'n nig darup kriegen 
künne, un a3 ob he nig feit fitten wulle. Da werd de Künig be 
grawen, je awerft frigget den Ferenand getrü. 

He ride awerſt jümmer finen Schümmel, un afe he mal barup 
fat, da fegd he to em he fulle mal up 'ne annere Heide de he em 
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wift, treden un da dreimal mit em herumme jagen. Wie he bat 
dahen hadde, da geit de Schümmel up de Hinnerbeine jtahn un 
verwannelt ſik in 'n Künigsfuhn. 


127. 
Der Eifenofen. 


Zur Zeit, wo das Wünfchen noch geholfen hat, ward ein Königs: 
fohn von einer alten Here verwünſcht, daß er im Walde in einem 
großen Eifenofen figen ſollte. Da brachte er viele Jahre zu, und 
tonnte ihn niemand erlöfen. Cinmal kam eine Königstochter in 
den Wald, die hatte fich irre gegangen und konnte ihres Vaters 
Reich nicht wieder finden: neun Tage war fie jo herum gegangen 
und ftand zulegt vor dem eijernen Kaften. Da kam eine Stimme 
heraus und fragte fie ‘wo kommſt du ber, und wo willft du Hin?’ 
Sie antwortete “ich habe meined Vaters Königreich verloren und 
kann ich nicht wieder nach Haus kommen. Da ſprachs aus dem Ei: 
fenofen “ich will dir wieder nad) Haus verhelfen und zwar im einer 
furzen Zeit, wenn du willft unterjchreiben zu thun was ich ver: 
lange. Sch bin ein größerer Königsfohn ald du eine Königätochter, 
und will dich heirathen. Da erjchrad fie, und dachte “lieber Gott, 
was fol ich mit dem Eijenofen anfangen!’ Weil fie aber gerne 
wieder zu ihrem Bater heim wollte, unterjchrieb fie ſich Doch zu 
thun was er verlangte Er fprach aber ‘du follft wiederfommen, 
ein Meſſer mitbringen und ein Loch: in das Eifen fchrappen.' 
Dann gab er ihr jemand zum Gefährten, der gieng nebenher und 
ſprach nicht: er brachte fie aber in zwei Stunden nach Haus. 
Nun war große Freude im Schloß, ald die Königätochter wieder 
fam, und der alte König fiel ihr um den Hald und Füßte fie. 
Sie war aber jehr betrübt und ſprach “lieber Vater, wie mird ge . 
gangen hat! ich wäre nicht wieder nach Haus gefommen aud dem 
großen wilden Walde, wenn ich nicht wäre bei einen eijernen Ofen 
gefonmen, dem babe ich mich müſſen dafür unterjchreiben, daß ich 
wollte wieder zu ihm zurüd kehren, ihn erlöjen und heirathen.’ 
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Da erſchrack der alte ſo König ſehr, daß er beinahe in eine Ohn⸗ 
macht gefallen waͤre, denn er hatte nur die einzige Tochter. Be⸗ 
rathſchlagten ſich alſo, ſie wollten die Müllerstochter, die ſchön wäre, 
an ihre Stelle nehmen; führten die hinaus, gaben ihr ein Meffer 
und jagten fie follte an dem Eifenofen jchaben. Sie jchrappte auch 
vier und zwanzig Stunden lang, Tonnte aber nicht das geringfte 
berabbringen. Wie nun der Tag anbrach, riefs in dem Eifenofen 
“mid däucht es ift Tag draußen. Da antwortete fie “dad däucht 
mid) auch, ich meine ich höre meines Vaters Mühle rappeln. ‘So 
bift du eine Müllerdtochter, dann geh gleich hinaus und laß bie 
Königstochter herkommen.“ Da gieng fie hin und fagte dem alten 
König der draußen wollte fte nicht, er wollte feine Tochter. Da 
erihrad der alte König und bie Tochter weinte. Sie hatten aber 
noch eine Schweinehirtentochter, die war noch fchöner ald die Müll: 
lerdtochter, der wollten fie ein Stüd Geld geben, damit fie für 
die Königstochter zum eijernen Ofen gienge. Alſo ward fie Bin» 
auögebracht und mußte auch vier und zwanzig Stunden lang ſchrap⸗ 
pen; fie brachte aber nicht3 davon. Wie nun der Tag anbradh, 
rief? im Dfen ‘mich däucht ed ift Tag draußen Da antwortete 
fte das däucht mich auch, ich meine ich höre meines Vaters Hörn⸗ 
hen tüten.“ So bift du eine Schweinehirtentochter, geh gleich 
fort und laß die Königdtochter fommen: und fag ihr ed follt ihr 
widerfahren was ich ihr verfprochen hätte, und wenn fie nicht 
fame, jollte im ganzen Reich alled zerfallen und einftürzen und fein 
Stein auf dem andern bleiben. Als die Königstochter dad hörte, 
fieng fie an zu weinen: es war aber num nicht anders, fie mußte 
ihr Berfprechen halten. Da nahm fie Abfchieb von ihrem Vater, 
ftedte ein Meſſer ein und gieng zu dem Eifenofen in den Wald 
hinaus. Wie fle num angelommen war, hub fie an zu fchrappen 
und das Eijen gab nad, und wie zwei Stunden vorbei waren, 
hatte fie jchon ein Heined Loch geihabt. Da gudte fie hinein und 
ſah einen fo ſchönen Züngling, ach, der glimmerte in Gold und 
Edelfteinen, daß er ihr recht in der Seele gefiel. Nun da fchrappte 
fie noch weiter fort und machte dad Loch jo groß, daß er heraus 
tonnte. Da jprach er ‘du bift mein und ich bin dein, du bift meine 
Braut und haft mich erlöft’ Er wollte fie mit fih in fein Reich 
führen, aber fie bat fih aus dag fie noch einmal dürfte zu ihrem 
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Bater gehen, und ber Königdfohn erlaubte es ihr, doch follte fie 
nicht mehr mit ihrem Vater ſprechen ald drei Worte, und dann 
follte fie wiederfommen. Alfo gieng fie beim, fie fprach aber mehr 
als drei Worte: da verſchwand aldbald der Eifenofen und ward 
weit weg gerüdt über gläferne Berge und fehneidende Schwerter; 
Doch der Königsſohn war erlöft, und nicht mehr darin eingeſchloſ⸗ 
fen. Dana nahm fie Abfchied von ihrem Bater und nahm et- 
was Geld mit, aber nicht viel, gieng wieder in den großen Wald 
und fuchte den Eiſenofen, allein der war nicht zu finden. Neun 
Tage fuchte fie, da ward ihr Hunger jo groß, dab ſie ſich nicht 
zu helfen wußte, denn fie hatte nichts mehr zu leben. Und ala 
es Abend ward, jegte fie fich auf einen Pleinen Baum und gedachte 
darauf die Nacht hinzubringen, weil fie fi vor den wilden Thie: 
ren fürchtet. Als nun Mitternacht heran kam, ſah fie von fern 
ein Meines Lichtchen und dachte “ach, da wär ich wohl erlöft,’ ftieg 
vom Baum und gieng dem Lichtchen nach, auf dem Weg aber be- 
tete fie. Da kam fie zu einem Kleinen alten Händchen, und war viel 
Gras darum gewachlen, und ftand ein Eleined Häufchen Holz da— 
vor. Dachte fie ‘ach wo kommſt du bier bin!’ guckte durchs Fen— 
fter hinein, fo ſah fie nichts darin, als Dide und Heine Itſchen 
(Kröten), aber einen Tiſch, ſchön gededt mit Wein und Braten, 
und Teller und Becher waren von Silber. Da nahın fie ſich das 
Herz und Hopfte an. Alsbald rief die Dice " 

Jungfer grün und klein, 

Hutzelbein, 

Hutzelbeins Hündchen, 

hutzel hin und her, 

laß geſchwind ſehen wer draußen wär.’ 
Da kam eine kleine Itſche herbei gegangen und machte ihr auf. 
Wie ſie eintrat, hießen alle ſie willkommen, und ſie mußte ſich 
ſetzen Sie fragten ‘wo kommt ihr her? wo wollt ihr hin?? Da 
erzählte jie alled, wie e8 ihr gegangen wäre, und weil fie das 
Gebot übertreten hätte, nicht mehr ald drei Worte zu ſprechen, 
wäre der Ofen weg fammt dem Königsſohn: nun wollte ſie jo lange 
fuchen und über Berg und Thal wandern, bis fie ihn fände. Da 
ſprach die alte Dide 
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Jungfer grün und klein, 

Hußelbein, 

Hußgelbeind Hünbchen, 

bugel hin und ber, 

bring mir bie große Schachtel her.’ 
Da gieng die Kleine Hin und brachte die Schachtel herbeigetragen. 
Hernach gaben fie ihr Efjen und Trinken, und brachten fie zu einem 
Ihönen gemachten Bett, das war wie Seide und Sammet, ba legte 
fie fih hinein und fchlief in Gottes Namen. Als ber Tag kam, 
ftieg fie auf, und gab ihr die alte Stiche drei Nadeln aus ber gro: 
Ben Schachtel, die jollte fie mitnehmen; fie würben ihr nöthig thun, 
denn fie müßte über einen hohen gläfernen Berg und über brei 
jhneidende Schwerter und über ein großes Wafler: wenn fie das 
durchſetzte, würde fie ihren Liebften wieder Triegen. Nun gab ſie 
hiermit drei Theile (Stüde), bie follte fle recht in Acht nehmen, 
nämlich drei große Nadeln, ein Pflugrad und drei Nüffe. Hiermit 
reifte fie ab, und wie fie vor den gläfernen Berg kam, der fo glatt 
war, ſteckte fie die drei Nadeln als binter die Füße und dann wie 
der vorwärt3, und gelangte fo hinüber, und als fie hinüber war, 
fette fie fie an einen Drt, den fie wohl in Acht nahm. Danach 
kom fie vor bie drei fchneidenden Schwerter, ba ftellte fie fich auf 
ihr Pflugrad und rollte hinüber. Endlich kam fie vor ein großes 
Waſſer, und wie fle übergefahren war, in ein großes ſchönes Schloß. 
Sie gieng hinein und hielt um einen Dienft an, fie wär eine arme 
Magd und wollte fi) gerne vermiethen; fie wußte aber daß der 
Königäfohn drinne war, den fie erlöft hatte aus dem eifernen Ofen 
in großen Wald. Aljo ward file angenommen zum Küchenmädchen 
für geringen Lohn. Nun hatte der Königsjohn ſchon wieder eine 
andere an der Seite, die wollte er heirathen, denn er dachte ſie 
wäre längſt geftorben. Abends, wie fie aufgewafchen hatte und 
fertig war, fühlte fle in Die Tafche und fand die drei Nüffe, welche 
ihr die alte Stiche gegeben hatte. Biß eine auf und wollte den 
Kern efien, ftehe, da war eim ftolzes königliches Kleid drin. Wied 
nm die Braut hörte, kam fie und hielt um dad Kleid an und 
wollte es Taufen und fagte ‘ed wäre fein Kleid für eine Dienft- 
mad. Da Sprach fie nein fie wollts nicht verlaufen, Doc wann 
fie ihr einerlei (ein Ding) wollte erlauben, fo follte fies haben, 
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nämlich eine Nacht in der Kammer ihres Bräutigams zu Tchlafen. 
Die Braut erlaubt e8 ihr, weil das Kleid fo ſchön war und fie 
noch Feind fo Hatte. Wied nun Abend war, fagte fie zu ihrem 
Bräutigam “dad närrifhe Mädchen will in deiner Kammer fchla- 
fen’ Wenn du's zufrieden bift, bin ichs auch’ ſprach er. Sie 
gab aber dem Mann ein Glas Wein, in dad fie einen Schlaftrunf 
gethan hatte. Alſo giengen beide in die Kammer fchlafen, und er 
ſchlief jo feft, daß fie ihn nicht erweden konnte. Sie weinte die 
ganze Nacht und rief “ich Habe dich erlöft aud dem wilden Wald 
und aus einem eifernen Ofen, ich habe dich gejucht und bin ges 
gangen Über einen gläjernen Berg, über drei jchneidende Schwerter 
und über ein großes Waffer, ehe ich dich gefunden habe, und willit 
mich doch nicht hören. Die Bedienten faßen vor der Stubenthüre 
und hörten wie fie jo die ganze Nacht weinte und fagtend am 
Morgen ihrem Herrn. Und wie fie am andern Abend aufgewas 
fhen Hatte, biß fie die zweite Nuß auf, da war noch ein weit ſchö⸗ 
nered Kleid drin; wie dad die Braut ſah, wollte fie e3 auch Tau- 
fen. Aber Geld wollte dad Mädchen nicht und bat fih aus daß 
ed noch einmal in der Kammer des Bräutigamd jchlafen dürfte. 
Die Braut gab ihm aber einen Schlaftrunt, und er fchlief fo feft, 
daß er nichts hören konnte. Das Küchenmädchen weinte aber die 
ganze Nacht, und rief “ich babe dich erlöft aus einem Walde und 
aus einem eifernen Dfen, ich babe dich gefucht und bin gegangen 
über einen gläjernen Berg, über drei fchneidende Schwerter und 
über ein großes Wafler, ehe ich Dich gefunden habe, und du willft 
mih doch nicht hören’ Die Bedienten faßen vor der Stuben- 
thüre und hörten wie fie fo Die ganze Nacht weinte, und fagtens 
am Morgen ihrem Herrn. Und als fie am dritten Abend aufge- 
waſchen Hatte, biß fie die dritte Nuß auf, da war ein noch ſchö⸗ 
nered Kleid drin, dad ftarrte von purem Gold. Wie die Braut 
dad jah, wollte fie e3 haben, dad Mädchen aber gab ed nur Hin, 
wenn es zum brittenmal dürfte in der Kammer ded Bräutigam 
Thlafen. Der Königsjohn aber hütete fih und ließ den Schlaf: 
trumf vorbei laufen. Wie fie nun anfteng zu weinen und zu ru: 
fen liebſter Schag, ich babe Dich erlöft aud dem graufamen wilden 
Walde und aud einem eifernen Dfen,’ jo fprang der Königsjohn 
auf und jprach ‘bu bift die rechte, du bijt mein, und ich bin dein.’ 
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Darauf feste er fih noch in der Naht mit ihr in einen Wagen, 
und der falfchen Braut nahmen fie die Kleider weg, daß fie nicht 
aufitehen konnte. Als fie zu dem großen Waſſer kamen, da jchiff: 
ten fie hinüber, und vor den drei fchneidenden Schwertern, da 
jegten fe fih aufs Pflugrad, und vor dem gläfernen Berg, da 
ftedten fie die drei Nadeln hinein. So gelangten fie endlich zu 
dem alten Eeinen Häuöchen, aber wie fie hineintraten, war ein 
großed Schloß: die Itſchen waren alle erlöft und lauter Königs: 
finder und waren in voller Yreude. Da ward Bermählung ge: 
halten, und fie blieben in dem Schloß, das war viel größer ala 
ihred Bater8 Schloß. Weil aber der Alte jammerte daß er allein 
bleiben jollte, fo fuhren ſie weg und bolten ihn zu ſich, und hatten 
zwei Königreiche und lebten in gutem Cheftand. 

Da kam eine Mauß, 

Dad Märchen war aus. 


128. 
Die faule Spinnerin. 


Auf einem Dorfe lebte ein Dann und eine Frau, und die Frau 
war fo faul, daß fie immer nicht? arbeiten wollte: und was ihr 
der Mann zu fpinnen gab, das ſpann fie nicht fertig, und was 
fie auch ſpann, hafpelte fie nicht, fondern ließ alles auf dem Klauel 
gewidelt liegen. Schalt fie nun der Mann, fo war fie mit ib: 
rem Maul doch vornen, und fprach “ei, wie ſollt ich haſpeln, ba 
ich Teinen Hafpel babe, geh du erft in den Wald und fchaff mir 
einen.’ Wenns daran liegt,’ fagte der Mann, jo will ih in 
den Wald gehen und Haſpelholz holen’ Da fürchtete ſich Die 
Frau, wenn er da8 Holz hätte, daß er daraus einen Hafpel machte, 
und fie abhaſpeln und dann wieder frifch jpinnen müßte. Site 
befann ſich ein bischen, da kam ihr ein guter Einfall, und fie 
ef dem Manne heimlih nach in den Wald. Wie er nun auf 
einen Baum geftiegen war, das Holz audzulefen und zu bauen, 
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Thlich fle darunter in dad Gebüſch, wo er fie nicht jehen konnte 
und rief hinauf 

‘wer Haſpelholz haut, der ftirbt, 

wer da hafpelt, der verdirbt.’ 
Der Mann Horte, legte die Art eine Weile nieder und dachte 
nad) was das wohl zu bedeuten hätte. „Ei was,' ſprach er end- 
lich, ‘was wirds gewejen fein! es hat dir in den Ohren geflum: 
gen, mache dir feine unnöthige Furcht. Alfo ergriff er die Art 
von neuem und wollte zuhauen, ba rief3 wieder von unten herauf 

‘wer Haſpelholz baut, der ftirbt, 

wer da hafpelt, der verdirbt.’ 
Er hielt ein, Triegte angft und bang und fann dem Dinge nad). 
Wie aber ein Weilhen vorbei war, Tam ihm das Herz wieder, 
und er langte zum drittenmal nad der Art und wollte zubauen. 
Aber zum drittenmale rief8 und ſprachs laut 

‘wer Hafpelholz baut, der ftirbt, 

wer da haſpelt, der verdirbt.’ 
Da batte erd genug, und alle Luft war ihm vergangen, fo Daß er 
eilend3 den Baum herunter ftieg und ſich auf den Heimweg machte. 
Die Frau lief, was ſie konnte, auf Nebenwegen, damit fie eher 
nad) Haus füme Wie er nun in die Stube trat, that fie un- 
Thuldig, als wäre nichts vorgefallen, und jagte “nun, bringit du 
ein guted Haſpelholz?' ‘Nein,’ ſprach er, “ich ſehe wohl, es geht 
mit dem Hafpeln nicht,’ erzählte ihr was ihm im Walde begegnet 
war und ließ fie von nun an damit in Ruhe. 

Bald hernach fieng der Mann doch wieder an fidh über bie 
Unordnung im Haufe zu ärgern. ‘Frau,’ ſagte er, ‘e8 ift doch 
eine Schande, daB dad gefponnene Garn da auf dem Klauel lie: 
gen bleibt’ “Weißt du was,’ fprach fie, “weil wir doch zu kei: 
nem Hafpel kommen, fo ftell did auf den Boden und ich fteh 
unten, da will ich dir den Klauel hinauf werfen, und du wirfft 
ibn herunter, fo gibts doc, einen Strang. ‘Sa, das geht,’ fagte 
der Mann. Alſo thaten fie dad, und wie fie fertig waren, Tprach 
er ‘dad Garn tft nun gefträngt, nun muß es auch gekocht wer: 
den.” Der Yrau ward wieder angjt, fie fprach zwar ‘ja wir wol: 
lens glei) morgen früh kochen, dachte aber bei fich auf einen 
neuen Streich. Frühmorgens ftand fie auf, machte Feuer an und 
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ftellte den Keſſel bei, allein ftatt de Garns Iegte fie einen Klum⸗ 
pen Werg hinein, und ließ ed immerzu kochen. Darauf gieng 
fie zum Manne, der noch zu Bette lag, und fprach zu ihm “ich 
muß einmal ausgehen, jteb derweil auf und fieh nach dem Garn, 
da8 im Keſſel überm Yeuer fteht: aber du mußts bei Zeit thun, 
gib wohl Acht, denn wo der Hahn kräht, und du fähelt nicht 
nah, wird das Garn zu Werg’ Der Mann war bei der Hand 
und wollte nichts verſäumen, ftand eilends auf, fo jchnell er konnte, 
und gieng in die Küche. Wie er aber zum Keffel kam und bin: 
ein ſah, fo erblidte er mit Schreden nicht? als einen Klumpen 
Werg. Da ſchwieg der arme Mann mäuschenftill, dachte er hätts 
verfehen und wäre Schuld daran und ſprach in Zukunft gar nicht 
mehr von Garn und Spinnen. Aber dad mußt du felbft fagen, 
ed war eine garftige Frau. 


129. 
Die vier Eunftreichen Brüder. 


&3 war ein armer Mann, der hatte vier Söhne, wie bie herans 
gewachjen waren, ſprach er zu ihnen “liebe Kinder, ihr müßt jetzt 
hinaus in die Welt, ich babe nichts, das ich euch ‚geben könnte; 
macht euch auf und geht in die Fremde, lernt ein Handwerk und 
jeht wie ihr euch durchſchlagt.“ Da ergriffen die vier Brüber den 
MWanderftab, nahmen Abſchied von ihrem Vater und zogen zuſam⸗ 
men zum Thor hinaus. Als fie eine Zeit lang gewandert waren, 
famen fie an einen Kreuzweg, der nach vier verfchiedenen Gegen- 
ben führte. Da ſprach der ältefte “bier müflen wir und trennen, 
aber heut über vier Sabre wollen wir an biejer Stelle wieder zu: 
iammentreffen und in der Zeit unfer Glüd verfuchen. 

Nun gieng jeder feinen Weg, und dem älteſten begegnete ein 
Mann, der fragte ihn wo er hinaus wollte und was er vor hätte. 
Ich will ein Handwerk lernen,’ antwortete er. Da jprad ber 
Mann ‘geh mit mir, und werde ein Dieb. ‘Nein,’ antwortete 
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er, ‘das gilt für kein ehrlihes Handwerk mehr, und dad Ende 
vom Lieb ift, daß einer als Schwengel in der Feldglode gebraudt 
wird.” O,' ſprach der Mann, ‘vor dem Galgen braucht du Did 
nicht zu fürchten: ich will dich bloß lehren wie du holft was fonft 
fein Menfch kriegen kann, und wo dir niemand auf die Spur 
kommt.' Da ließ er fich überreden, ward bei dem Manne ein ge- 
Iernter Dieb und ward jo geſchickt, daß vor ihm nichts ficher war, 
was er einmal haben wollte. Der zweite Bruder begegnete einem 
Mann, der diejelbe Frage an ihn that, was er in der Welt ler⸗ 
nen wollte. ‘Sch weiß ed noch nicht? antwortete er. ‘So geh 
mit mir und werde ein Sternguder: nichts beffer als Das, es 
bleibt einem nichts verborgen’ Cr ließ fih dad gefallen und 
ward ein jo gejchidter Sternguder, daß fein Meijter, ald er aus—⸗ 
gelernt hatte und weiter ziehen wollte, ihm ein Fernrohr gab und 
zu ihm fprah “damit kannſt du fehen wad auf Erden und am 
Himmel vorgeht, und Tann dir nichts verborgen bleiben’ Den 
britten Bruder nahm ein Säger in die Lehre und gab ihm in al- 
lem, was zur Sügerei gehört, jo guten Unterricht, daß er ein 
audgelernter Zäger ward. Der Meijter ſchenkte ihm beim Abſchied 
eine Büchfe und ſprach “die fehlt nicht, wad du damit aufs Korn 
nimmt, das trifft du ſicher. Der jüngfte Bruder begegnete gleich 
falls einem Manne, der ihn anredete und nach jeinem Vorhaben 
fragte. ‘Haft du nicht Luft ein Schneider zu werden?! ‘Daß 
ich nicht wüßte,’ ſprach der Zunge, ‘dad Krummfiten von Mor: 
gend bi8 Abends, dad Hin: und Herfegen mit der Nadel und das 
Bügeleifen will mir nicht in den Sinn’ ‘Ei wa3,’ antwortete 
der Mann, “du Tprichft wie dus verftehft: bei mir lernft du eine 
ganz andere Schneiderkunft, die iſt anftändig und ziemlih, zum 
Theil jehr ehrenvoll. Da ließ er ich überreden, gieng mit und 
lernte die Kunft ded Manned aud dem Fundament. Beim Ab: 
ſchied gab ihm diefer eine Nadel und ſprach “damit kannſt du zu: 
fammen nähen was dir vorkommt, es fei jo weich wie ein Ei oder 
jo bart ald Stahl; und ed wird ganz zu einem Stüd, daß feine 
Naht mehr zu fehen ift.’ 

Als die beitimmten vier Jahre herum waren, kamen die vier 
Brüder zu gleicher Zeit an dem Kreuzwege zufammen, herzten und 
füßten fich und fehrten heim zu ihrem Vater. ‘Nun,’ ſprach die 
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jer ganz vergnügt, “bat euch der Wind wieder zu mir geweht?’ 
Sie erzählten wie ed ihnen ergangen war und daß jeder das Get: 
nige gelernt hätte. Nun ſaßen fie gerade vor dem Haus unter 
einem großen Baum, da fprach der Bater “jet will ich euch auf 
die Probe ftellen und jeben was ihr könnt. Danach fchaute er 
auf und ſagte zu dem zweiten Sohne ‘oben im Gipfel diejed Baums 
tet zwilchen zwei Aeſten ein Buchfinkenneft, fag mir wie viel Eier 
fiegen darin?’ Der Sternguder nahm fein Glas, fchaute hinauf 
und: fagte ‘fünfe finde.’ Sprad der Bater zum älteften ‘hol du 
die Eier herunter, ohne daß der Vogel, der darauf fipt und brü- 
tet, geitört wird.” Der kunſtreiche Dieb ftieg hinauf und nahm 
dem Böglein, dad gar nichts davon merkte und ruhig ſitzen blieb, 
bie fünf Eier unter dem Leib weg und brachte fie dem Vater herab. 
Der Bater nahm fie, legte an jede Ede des Tifched eind und das 
fünfte in die Mitte, und ſprach zum Zäger ‘bu fchießeft mir mit 
einem Schuß die fünf Eier in der Mitte entzwei.. Der Säger 
legte jeine Büchſe an und fchoß die Eier, wie ed der Bater ver: 
langt hatte, alle fünfe, und zwar in einem Schuß. Der batte 
gewiß von dem Pulver dad um die Ede fchießt. ‘Nun kommt 
die Reihe an dich,’ fprach der Vater zu dem vierten Sohn, ‘du 
näbft Die Eier wieder zufammen und aucd die jungen Vögelein, 
die darin find, und zwar fo, daß ihnen der Schuß nicht8 ſchadet. 
Der Schneider holte feine Nadel und nähte wieß ber Vater ver: 
langt hatte. Als er fertig war, mußte der Dieb die Eier wieder 
auf den Baum ind Neft tragen und dem Vogel, ohne daß er et- 
was merkte, wieder unter legen. Das Thierchen brütete fie vol- 
lends aus, und nad ein paar Tagen frochen die Zungen hervor 
und hatten da, wo fie vom Schneider zufammengenäht waren, 
ein rothes GStreifchen um den Hals. 

‘Sa,’ ſprach der Alte zu jeinen Söhnen, “ih muß euch über 
den grünen Klee loben, ihr habt eure Zeit wohl benußt und was 
rechtichaffenes gelernt: ich kann nicht jagen wen von euch der Bor: 
zug gebührt. Wenn ihr nur bald Gelegenheit habt eure Kunft 
anzuwenden, da wird ſichs ausmeilen. Nicht lange danach Fam 
großer Lärm ind Land, die Königätochter wäre von einem Dra- 
hen entführt worden. Der König war Tag und Nacht darüber 
in Sorgen und ließ befannt machen wer fie zurüd brächte, follte 
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fie zur Gemahlin haben. Die vier Brüder fprachen unter einan⸗ 
der das wäre eine Gelegenheit, wo wir und fönnten fehen laf- 
fen,’ wollten zujammen audziehen und die Königstochter befreien. 
“Wo fie tft, will ich bald wiſſen, ſprach der Sternguder, fchaute 
durch jein Fernrohr und ſprach “ich ſehe fie ſchon, fie fißt weit 
von bier auf einem Yelfen im Meer und neben ihr der Drache, 
ber fie bewacht’ Da gieng er zu dem König und bat um ein 
Schiff für ih und feine Brüder und fuhr mit ihnen über das 
Meer bis fe zu dem Felſen hin famen. Die Königstochter ſaß 
da, aber der Drache lag in ihrem Schook und ſchlief. Der Jä⸗ 
ger ſprach “ich darf nicht fchießen, ich würde die fchöne Sungfrau 
zugleih tödten’ ‘So will ich mein Heil verjuchen,’ fagte Der 
Dieb, ſchlich fi heran und ftahl fie unter dem Drachen weg, 
aber fo leis und behend, dat das Untbier nicht? merkte, ſondern 
fortſchnarchte. Sie eilten vol Freude mit ihr auf Schiff und 
fteuerten in die offene See: aber ver Drache, der bei feinem Er⸗ 
wachen die Königdtochter nicht mehr gefunden Hatte, hinter ihnen 
ber und fchnaubte wüthend durch die Luft. Als er gerade über 
dem Schiff jchwebte und fich berablafien wollte, Tegte ber Säger 
feine Büchfe an und Schoß ihm mitten ind Herz. Das Unthier 
fiel todt herab, war aber fo groß und gewaltig, daß ed im Her: 
abfallen das ganze Schiff zertrümmerte. Sie erhaſchten glüdlich 
nod ein paar Bretter und ſchwammen auf dem weiten Meer 
umber. Da war wieder große Noth, aber der Schneider, nicht 
faul, nahm feine wunderbare Nadel, nähte die Bretter mit ein 
paar großen Stichen in der Eile zufammen, fegte fi darauf, und 
fammelte alle Stüde des Schiffs. Dann näbte er auch diefe fo 
gefchiet zufammen, daß in kurzer Zeit das Schiff wieder fegelfer- 
tig war und fie glüdlich heim fahren fonnten. 

Als der König feine Tochter wieder erblidte, war große Freude. 
Er ſprach zu den vier Brüdern ‘einer von euch fol fie zur Ge: 
mahlin haben, aber welcher das fit, macht unter euch aus’ Da 
entitand ein heftiger Streit unter ihnen, denn jeder machte Ans 
ſprüche. Der Sternguder ſprach ‘hätt ich nicht die Königätochter 
gejehen, jo wären alle eure Künfte umfonft gewefen: darum ift 
fie mein. Der Dieb fprad “was hätte dad Sehen geholfen, wenn 
ih fie nicht unter dem Drachen weggeholt hätte: darum iſt fie 
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mein.” Der Zäger ſprach ‘ihr wärt doch ſammt der Konigstoch⸗ 
ter von dem Unthier zerriffen worden, hätte ed meine Kugel nicht 
getroffen: darum ift fie mein’ Der Schneider ſprach ‘und hätte 
ih euch mit meiner Kunft nicht dad Schiff wieder zufammenge: 
fidt, ihr wärt alle jämmerlich ertrunfen: darum ift fie mein.’ 
Da that der König ben Ausſpruch ‘jeder von euch bat ein gleis 
ches Recht, und weil ein jeder die Jungfrau nicht haben Tann, 
fo ſoll fie feiner von euch haben, aber ich will jedem zur Beloh—⸗ 
nung ein halbes Königreich geben’ Den Brüdern gefiel dieje 
Entſcheidung, und fle ſprachen ‘es ift befier jo, als baß wir uns 
eind werden’ Da erhielt jeder ein balbes Königreich, und fie 
lebten mit ihrem Bater in aller Glüdfeligkeit, jo lange ed Gott 
gefiel. 


130. 
Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiänglein. 


Es war eine Frau, die hatte drei Töchter, davon hieß die Al» 
tefte Einäuglein, weil fie nur ein einziged Auge mitten auf 
der Stirn hatte, und bie mittelfte Zwetäuglein, weil fie zwei 
Augen hatte wie andere Menſchen, und die jüngſte Dreiäug- 
lein, weil fte drei Augen hatte, und das dritte ftand bei ihr 
gleichfalls mitten auf der Stirne. Darım aber, dab Zweläuglein 
nicht anderd ausſah als andere Menfchentinder, konnten ed bie 
Schweftern und die Mutter nicht leiden. Ste ſprachen zu ihm 
‘du mit deinen zwei Augen bijt nicht befier als das gemeine Volk, 
du gehörft nicht zu und. Sie ftießen ed herum und warfen ihm 
ſchlechte Kleider hin und gaben ihm nicht mehr zu eflen ald was 
fie übrig ließen, und thaten ihm Herzeleid an, wo fie nur konnten. 

&3 trug fi zu, daß Zwetäuglein hinaus ind Feld gehen und 
die Ziege hüten mußte, aber noch ganz hungrig war, weil ihm 
feine Schweitern fo wenig zu efien gegeben hatten. Da jebte es 
fi) auf einen Rain und fieng an zu weinen und fo zu weinen, 
daß zwei Bächlein aus feinen Augen herabflofien. Und wie es in 


feinem Sammer einmal aufblidte, ftand eine Frau neben ihn, bie 
fragte ‘Zwetäuglein, was weinft du?’ Zweiäuglein antwortete 
“fol ich nicht weinen? weil ich zwei Augen habe wie andre Men- 
ihen, jo können mich meine Schweitern und meine Mutter nicht 
leiden, ftoßen mich aud einer Ede in Die andere, werfen mir alte 
Kleider hin und geben mir nicht3 zu efjen ald was fie übrig laj- 
jen. Heute haben fie mir fo wenig gegeben, daß ich noch ganz 
hungrig bin’ Sprach die weiſe Frau Zweiäuglein, trodne dir 
bein Angeficht, ich will dir etwas jagen, dab du nicht mehr hun: 
gern ſollſt. Sprich nur zu deiner Ziege 

‘Zidlein, med, 

Tiſchlein, deck, 
ſo wird ein ſauber gedecktes Tiſchlein vor dir ſtehen und das 
ſchönſte Eſſen darauf, daß du eſſen kannſt ſo viel du Luſt haſt. 
Und wenn du ſatt biſt und das Tiſchlein nicht mehr brauchſt, ſo 
ſprich nur 

Zicklein, med, 

Tiſchlein, weg,’ 
fo wirds vor deinen Augen wieder verſchwinden.“ Darauf gieng 
die weile Frau fort. Zmweiäuglein aber dachte “ich muß gleich ein- 
mal verjuchen ob ed wahr iſt, was fie gejagt bat, denn mich hun⸗ 
gert gar zu ſehr' und ſprach 

‘Zidlein, med, 

Tiſchlein, ded,’ 
und kaum batte fie die Worte audgefprodhen, fo ftand da ein 
Tifchlein mit einem weißen Tüchlein gededt, darauf ein Teller 
mit Meſſer und Gabel und filbernem Löffel, die fchönften Spei- 
fen ftanden rund herum, rauchten und waren noch warm, als 
wären fie eben aus der Küche gekommen. Da fagte Zweiäuglein 
das Fürzefte Gebet her, das ed wußte, ‘Herr Gott, ſei unfer Gaft 
zu aller Zeit, Amen,’ Iangte zu und ließ ſichs wohl fchineden. 
Und als ed jatt war, ſprach ed, wie die weile Frau gelehrt hatte, 

‘Zidlein, med, 

ZTifchlein, weg.’ 
Alsbald war dad Tiſchchen und alled was darauf fland wieder 
verſchwunden. Das ift ein ſchöner Haushalt’ dachte Zweiäuglein 
und war ganz vergnügt und guter Dinge. 
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Abends, als es mit ſeiner Ziege heim kam, fand es ein irde— 
nes Schüſſelchen mit Eſſen, das ihm die Schweſtern hingeſtellt 
hatten, aber es rührte nichts an. Am andern Tag zog es mit 
ſeiner Ziege wieder hinaus und ließ die paar Brocken, die ihm 
gereicht wurden, liegen. Das erſtemal und das zweitemal beach— 
teten es die Schweſtern gar nicht, wie es aber jedesmal geſchah, 
merkten fie auf und ſprachen ‘ed iſt nicht richtig mit dem Zwei— 
auglein, das läßt jedesmal das Eſſen ftehen und hat doch fonft 
alled aufgezehrt, wad ihm gereicht wurde: das muß andere Wege 
gefunden haben” Damit fie aber hinter die Wahrheit kämen, 
jollte Einäuglein mitgehen, wenn Zweiäuglein die Ziege auf Die 
Weide trieb, und follte achten was ed ba vor hätte, und ob ihm 
jemand Eſſen und Trinken brächte. 

Ald nun Zweiäuglein fich wieder aufmachte, trat Einäuglein 
zu ihm und ſprach “ich will mit ind Feld und fehen daß die Ziege 
auh recht gehütet und ind Yutter getrieben wird.’ Aber Zwei: 
äuglein merkte was Cinäuglein im Sinne hatte und trieb die 
Ziege hinaus in hohes Grad und fprah komm, Cinäuglein, wir 
wollen und hinſetzen, ich will dir was vorfingen’ Ginäuglein 
ſetzte ih Hin und war von dem ungewohnten Weg und von ber 
Somenhige müde, und Zweiäuglein fang immer 

“Einäuglein, wacht du? 

Einäuglein, ſchläfſt du?’ 
Da that Einäuglein dad eine Auge zu und jchlief ein. Und als 
Zweiäuglein ſah daß Einäuglein feit fchlief und nichts verrathen 
konnte, ſprach ed 

Zicklein, meck, 

Tiſchlein, deck, 
und ſetzte ſich an ſein Tiſchlein und aß und trank bis es ſatt war, 
dann rief es wieder 

Zicklein, meck, 

Tiſchlein, weg,’ 
und alles war augenblicklich verſchwunden. Zweiäuglein weckte 
nun Einäuglein und ſprach Einäuglein, du willſt hüten und 
ſchlafft dabei ein, derweil hätte die Ziege in alle Welt laufen Fön: 
nen; komm, wir wollen nad) Haus gehen” Da giengen fie nad) 
Haus, und Zweiäuglein lich wieder jein Schüſſelchen unangerührt 
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ftehen, und Einäuglein Eonnte der Mutter nicht verratben warum 
es nicht eflen wollte und fagte zu feiner Entichuldigung ‘ich war 
draußen eingejchlafen.’ 

Am andern Tag ſprach Die Mutter zu Dreiäuglein *‘diegmal 
ſollſt du mitgehen und Adıt haben ob Zweiäuglein draußen ißt 
und ob ihm jemand Eſſen und Trinken bringt, denn ejjen und 
trinfen muß es heimlich.” Da trat Dreiäuglein zum Zweiäuglein 
und ſprach “ich will mitgehen und jehen ob auch die Ziege recht 
gehütet und ind Yutter getrieben wird.” Aber Zweiäuglein merkte 
was Dreiäuglein im Sinne batte und trieb die Ziege hinaus in 
hohe Grad und ſprach ‘wir wollen und dahin ſetzen, Dreiäng- 
lein, ih will dir was vorfingen” Dreiäuglein jeßte fih und war 
müde von dem Weg und ber Sonnenhige, und Zweiäuglein hub 
wieder das vorige Liedlein an und fang 

‘Dreiäuglein, wachſt du?’ 
Über ftatt daß es nun fingen mußte 

‘Dretäuglein, jchläfft du?’ 
fang ed aus Unbedachtjamteit 

‘Zweiäuglein, ſchläfſt du?’ 
und fang immer 

‘Dreiäuglein, wachjt du? 

Zweiäuglein, jchläfft du?’ 
Da fielen dem Dreiäuglein feine zwei Augen zu und fchliefen, 
aber das dritte, weil e8 von dem Sprüdjlein nicht angeredet war, 
ihlief nicht ein. Zwar that ed Dreiäuglein zu, aber nur aus 
Liſt, gleich als fchlief e8 auch damit: doch blinzelte e8 und konnte 
alle gar wohl jehen. Und ald Zweiäuglein meinte Dreiäuglein 
fchliefe feſt, ſagte es fein Sprüdhlein 

‘Zidlein, med, 

Tiſchlein, deck, 
aß und trank nach Herzensluſt und hieß dann das Tiſchlein wie- 
der fortgehen, 

Zicklein, med, 

Tiſchlein, weg,’ 
und Dreiäuglein hatte alles mit angeſehen. Da kam Zweiäuglein 
zu ihm, weckte es und ſprach “ei, Dreiäuglein, bift du eingeſchla⸗ 
fen? du kannſt gut hüten! komm, wir wollen bein gehen.” Und 
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als fie nach Haus kamen, aß Zweiäuglein wieder nicht, und Drei: 
aͤuglein ſprach zur Mutter “ic weiß nun warum das hochmüthige 
Ding nicht it: wenn fie draußen zur Ziege jpricht 

‘Zidlein, med, 

Ziichlein, bed,’ 
jo fteht ein Tiſchlein vor ihr, das ift mit dem beiten Eſſen be 
jegt, viel befier ald wird bier haben: und wenn fie fatt tft, fo 
ſpricht fie 

Zicklein, med, 

Ziichlein, weg,’ 
und alles ift wieder verjchwunden; ich babe alled genau mit ange- 
ſehen. Zweit Augen hatte fie mir mit einem Sprüdlein einges 
ihläfert, aber das eine auf der Stirne, das war zum Glüd wach 
geblieben.” Da rief die neidiſche Mutter willſt dus befjer haben 
ald wir? die Luft foll dir vergeben!’ Sie holte ein Schlachtmeſ⸗ 
fer und ftieß es der Ziege ind Herz, daß fie todt hinfiel. 

Als Zweiiuglein das ſah, gieng ed voll Trauer hinaus, jepte 
ih auf den Feldrain und weinte feine bitteren Thränen. Da 
fand auf einmal die weiſe Frau wieder neben ihm und ſprach 
‘Zweiäuglein, was weinft du?’ ‘Sol id nicht weinen!’ ant- 
wortete ed, ‘die Ziege, die mir jeden Tag, wenn ich euer Sprüd: 
lein herſagte, den Tiſch jo ſchön bedte, tft von meiner Mutter 
todt geftohen; nun muß ich wieder Hunger und Kummer leiden.’ 
Die weife Frau ſprach ‘Zmwetäuglein, ich will dir einen guten Rath 
ertheilen, bitt deine Schweitern daß fie dir dad Eingeweide von 
der gefchlachteten Ziege geben und vergrab ed vor der Hausthür 
in die Erde, fo wird dein Glüd fein’ Da verfchwand fie, und 
Zweläuglein gieng heim und fprach zu den Schweitern, ‘liebe 
Schweftern, gebt mir doch etwad von meiner Ziege, ich verlange 
nichts Gutes, gebt mir nur dad Cingeweide’ Da lachten fie 
und fprachen kannſt du haben, wenn du weiter nichts willft.’ 
Und Zweiäuglein nahm das Eingeweide und vergrubs Abends in 
aller Stille nach dem Rathe der. weilen Yrau vor die Hausthüre. 

Am andern Morgen, al3 fie insgeſammt erwachten und vor 
die Hausthür traten, fo fand da ein wunderbarer, prächtiger 
Baum, der hatte Blätter von Silber, und Früdte von Gold 
biengen dazwiſchen, daß wohl nichts ſchöneres und köftlicheres auf 
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der weiten Welt war. Sie mußten aber nicht wie der Baum in 
ber Nacht dahin gelommen war, nur Zweiäuglein merkte, daß er 
aus den Eingeweiden der Ziege aufgewachjen war, denn er jtand 
gerade da, wo es fie in die Erde begraben hatte. Da jprach die 
Mutter zu Einäuglein ‘fteig hinauf, mein Kind, und brich und 
die Früchte von dem Baume ab.’ inäuglein jtieg hinauf, aber 
wie es einen von den goldenen Aepfeln greifen wollte, jo fuhr ihm 
ber Zweig aus den Händen: und daß geſchah jedesmal, jo daß 
ed feinen einzigen Apfel brechen konnte, ed mochte fich anjtellen 
wie ed wollte. Da ſprach die Mutter “Dreiäuglein, jteig du bin- 
auf, du kannſt mit deinen drei Augen befier um dich ſchauen als 
Einäuglein’ Cinäuglein rutjchte herunter und Dreiäuglein ftieg 
hinauf. Aber Dreiäuglein war nicht gejchidter und mochte ſchauen 
wie e3 wollte, die goldenen Aepfel wichen immer zurüd. Endlich 
ward die Mutter ungeduldig und ftieg jelbft hinauf, konnte aber 
fo wenig wie Cinäuglein und Dreiäuglein die Frucht faflen und 
griff immer in die leere Luft. Da jprach Zweiäuglein ‘ich will 
mic) einmal binaufmachen, vielleicht gelingt mird eher” Die Schwe- 
jtern riefen zwar ‘du, mit deinen zwei Augen, was willjt du 
wohl!’ Aber Zweiäuglein jtieg hinauf, und die goldenen Aepfel 
zogen ſich nicht vor ihm zurüd, fondern ließen ſich von felbit in 
feine Hand herab, aljo daß es einen nach dem andern abpflüden 
fonnte und ein ganzes Schürzchen voll mit herunter brachte. Die 
Mutter nahm fie ihm ab, und ftatt dag fie, Einäuglein und 
Dretäuglein dafür das arme Zweiauglein hätten beſſer behandeln 
follen, jo wurden fie nur neidiſch daß es allein die Früchte Holen 
fonnte und giengen noch härter mit ihm um. 

Es traf fih zu, als fie einmal beijammen an dem Baum 
ftanden, daB ein junger Ritter daher kam. Geſchwind, Zweiäug— 
lein,’ riefen die zwei Schweitern, ‘Eriech unter, daß wir uns bei 
ner nicht ſchämen müſſen' und ftürzten über dad arme Zweiäug- 
lein in aller Eil ein leered Faß, dad gerade neben dem Baume 
ftand, und fchoben die goldenen Aepfel die ed abgebrochen hatte, 
auch darunter. Als nun der Ritter näher fam, war es ein ſchö— 
ner Herr, der hielt jtil, bewunderte den prächtigen Baum von 
Gold und Silber und ſprach zu den beiden Schweftern ‘wem ges 
bört dieſer |chöne Baum? wer mir einen Zweig davon gäbe, könnte 
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dafür verlangen was er wollte? Da antworteten Einäuglein und 
Dreiäuglein der Baum gehörte ihnen zu, und fie wollten ihm 
einen Zweig wohl abbredhen. Sie gaben ſich auch beibe große 
Mühe, aber fie waren es nicht im Stande, denn die Zweige und 
Früchte wichen jedesmal vor ihnen zurüd. Da ſprach der Ritter 
“daB ift ja wunderlih, daß der Baum euch zugehört und ihr doch 
nicht Macht habt etwas davon abzubrechen. Sie blieben babet, 
der Baum wäre ihr Eigentum. Indem fie aber fo fprachen, 
rollte Zweiäuglein unter dem Fafle ein paar goldene Aepfel heraus, 
fo daß fie zu den Füßen des Nitterd liefen, denn Zweiäuglein 
war 658 daß Cinäuglein und Dreiäuglein nicht die Wahrheit 
fagten. Wie der Ritter die Aepfel ſah, erftaunte er und fragte 
wo fie berfämen. Einäuglein und Dreiäuglein antworteten fie 
hätten noch eine Schwefter, die dürfte fich aber nicht ſehen Iafien, 
weil fie nur zwei Augen hätte, wie andere gemeine Menjchen. 
Der Ritter aber verlangte fie zu fehen und rief Zweiäuglein, 
fomm hervor” Da Fam Zweitäuglein ganz getroft unter dem Faß 
hervor, und der Ritter war verwundert über feine große Schön- 
heit, und ſprach ‘du, Zweiäuglein, kannſt mir gewiß einen Zweig 
von dem Baum abbrechen’ ‘3a,’ antwortete Zweiäuglein, ‘das 
will ich wohl fünnen, denn der Baum gehört mir’ Und fiteg 
hinauf und brach mit leichter Mühe einen Zweig mit feinen fil- 
bernen Blättern und goldenen Früchten ab, und reichte ihn dem 
Ritter bin. Da fprach der Ritter Zweiäuglein, was ſoll ich dir 
dafür geben?’ ‘Ach,’ antwortete Zweiäuglein, ‘ich leide Hunger 
und Durft, Kummer und Noth vom frühen Morgen bis zum 
ipäten Abend: wenn ihr mich mitnehmen und erlöfen wollt, ſo 
wäre ich glüdlih. Da bob der Ritter dad Zweiäuglein auf fein 
Pferd und brachte es heim auf fein väterliches Schloß: dort gab 
er ihm fchöne Kleider, Eſſen und Trinken nad Herzenäluft, und 
weil er es fo lieb hatte, lieg er fih mit ihm einjegnen, und 
ward die Hochzeit in großer Freude gehalten. 

Wie nun Zweiänglein jo von dem jchönen Rittersmann fort 
geführt ward, da beneideten die zwei Schweitern ihm erft recht 
fein Glück. ‘Der wunderbare Baum bleibt und doch,' dachten fie, 
können wir auch feine Früchte Davon brechen, jo wird doch jeder: 
mann davor ftehen bleiben, zu und kommen und ihn rühmen; 
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wer weiß wo unjer Weizen noch blüht!’ Uber am andern Mor- 
gen war ihr Baum verfhwunden und ihre Hoffnung dahin. Und 
wie Zweiäuglein zu feinem Kämmerlein hinausſah, fo ſtand er zu 
feiner großen Freude Davor und war ihm aljo nachgefolgt. 

Zweiäuglein lebte lange Zeit vergnügt. Einmal kamen zwei 
arme Frauen zu ibm auf dad Schloß und baten um ein Almo— 
fen. Da ſah ihnen Zweiäuglein ind Geſicht und erkannte ihre 
Schweftern Einäuglein und Dreiäuglein, die fo in Armuth gera- 
then waren, daß fie umberziehben und vor den Thüren ihr Brot 
fuchen mußten. Zweiäuglein aber hieß fie willfommen und that 
ihnen Gutes und pflegte fie, alſo daß bie beiden von Herzen be 
reuten was fie ihrer Schweiter in der Jugend Böſes angethan 
Batten. 


131. 
Die fehöne Katrinelje und Pif Paf Poltrie. 


Guten Tag, Bater Hollenthe’ ‘Großen Dank, Pif Paf 
Poltrie’ “Könnt ich wohl eure Tochter Eriegen?’ ‘OD ja, wenns 
die Mutter Malcho (Melk⸗Kuh), der Bruder Hohenjtolz, die Schwe⸗ 
fter Käſetraut und die ſchöne Katrinelje will, fo kanns geſchehen. 

Wo tft dann die Mutter Malcho?' 
‘Sie ift im Stall und melft die Kuh. 

Suten Tag, Mutter Malcho. ‘Großen Dank, Bif Paf 
Poltrie" “Könnt ich wohl eure Tochter kriegen?’ ‘OD ja, wenns 
ber Vater Hollenthe, der Bruder Hohenftolz, die Schweiter Käle 
traut und die jchöne Katrinelje will, jo kanns gefchehen.’ 

“Wo tft dann der Bruder Hohenftolz?’ 
‘Er ift in der Kammer und hackt das Holz.’ 

Guten Tag, Bruder Hohenftolz. ‘Großen Dank, Pif Paf 
Polirie. “Könnt ich wohl eure Schwefter friegen?’ O ja, wennd 
der Bater Hollenthe, die Mutter Malcho, die Schwefter Käfetraut 
und die fchöne Katrinelje will, jo kanns geſchehen.“ 
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Wo ift dann die Schweiter Käfetraut?" 
*Sie ift im Garten und fchneidet dad Kraut.’ 

Guten Tag, Schweſter Käfetraut.’ ‘Großen Dank, Bif 
Paf Poltrie. "Könnt ich wohl eure Schwefter kriegen?’ O ja, 
wennd der Vater Hollentbe, die Mutter Malcho, der Bruder Ho- 
henſtolz und die ſchöne Katrinelje will, jo kanns gefchehen.’ 

Wo iſt dann die fchöne Katrinelje?’ 
‘Sie ift in der Kammer und zählt ihre Pfennige.’ 

Guten Tag, ſchöne Katrinelfe? “Großen Dank, Bif Paf 
Poltrie. Willſt du wohl mein Schatz fein?’ O ja, wenns ber 
Bater Hollenthe, die Mutter Malcho, der Bruder Hohenftolz, bie 
Schweſter Käfetraut will, fo kanns gefchehen.' 

Schön Katrinelje, wie viel haft du an Brautſchatz?“ “Bier: 
zehn Pfennige baares Geld, drittehalb Groſchen Schuld, ein halb 
Pfund Hutzeln, eine Hand voll Prußeln, eine Hand vol Wurzelen, 

un ſo der watt: 
18 dat nig en guden Brutichatt?” 

Pif Paf Poltrie, was kannſt du für ein Handwerk? bift 
dn ein Schneider?’ ‘Noch viel befler’ ‘Ein Schufter?t’ Noch 
viel befier.’ ‘Ein Aderönann?’ ‘Noch viel beſſer. ‘Ein Schrei- 
ner?! Noch viel beſſer. ‘Ein Schmied?’ ‘Noch viel befer.’ 
‘Ein Müller?’ ‘Noch viel beſſer. “Vielleicht ein Befenbinder?? 
‘Ja, dad bin ich: iſt das nicht ein ſchönes Handwerk?’ 


132. 
Der Fuchs und das Pferd. 


Es hatte ein Bauer ein treued Pferd, bad war alt geworden 
md Tonnte Feine Dienfte mehr thun, da wollte ihm fein Herr 
nichts mehr zu freffen geben und ſprach “brauchen Tann ich Dich 
freilich nicht mehr, indeß mein ich e8 gut mit dir, zeigft du dich 
noch fo ſtark, daß du mir einen Löwen hierher bringit, fo will 
ih dich behalten, jebt aber mach dich fort aus meinem Stall,’ 
und jagte ed damit ind weite Feld. Das Pferd war traurig und 
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gieng nach dem Wald zu, dort ein wenig Schug vor dem Wetter 
zu ſuchen. Da begegnete ihm der Fuchs und ſprach ‘was hängit 
du fo den Kopf und gehſt jo einfam herum?’ ‘Ach,’ antwortete 
dad Pferd, “Geiz und Treue wohnen nicht beifammen in einem 
Haus: mein Herr hat vergefien wad ich ihm für Dienfte in fo 
vielen Jahren geleiftet babe, und weil ich nicht recht mehr adern 
kann, will er mir ein Futter mehr geben, und hat mich fortge: 
jagt.’ ‘Ohne allen Trojt?’ fragte der Fuchs. ‘Der Troft war 
Ihledht, er bat gefagt wenn ich noch fo ftarl wäre, daß ich ihm 
einen Löwen brächte, wollt er mich behalten, aber er weiß wohl, 
daß ich dad nicht vermag. Der Fuchs ſprach ‘da will ich bir 
helfen, leg dich nur hin, ſtrecke dich aus und rege dich nicht, ald 
wärſt Du todt. Das Pferd that was der Fuchs verlangte, ber 
Fuchs aber gieng zum Löwen, ber jeine Höhle nicht weit bavon 
hatte und ſprach ‘da draußen liegt ein todted Pferd, komm doch 
mit hinaus, da kannſt du eine fette Mahlzeit halten” Der Löwe 
gieng mit und wie fie bei dem Pferd ftanden, fprach der Fuchs 
“bier haft dus doch nicht nach deiner Gemächlichfeit, weißt du 
was; ich will mit dem Schweif an dich binden, fo kannſt dus 
in deine Höhle ziehen und in aller Ruhe verzehren.” Dem Löwen 
gefiel der Rath, er ftellte fih hin und damit ihm der Fuchs dad 
Pferd feſtknüpfen könnte, hielt er ganz til. Der Fuchs aber 
band mit ded Pferdes Schweif dem Löwen die Beine zufammen 
und drehte und jchnürte alles fo wohl und ftark, daß ed mit fei- 
ner Kraft zu zerreißen war. Als er nun fein Werk vollendet 
hatte, Elopfte er dem Pferd auf die Schulter und ſprach “zieh, 
Schimmel, zieh” Da Iprang dad Pferd mit einmal auf und zog 
den Löwen mit fih fort. Der Löwe fieng an zu brüllen, daß bie 
Vögel in dem ganzen Wald vor Schreden aufflogen, aber das 
Pferd ließ ihn brüllen, 309 und fchleppte ihn über bad Feld vor 
feined Herrn Thür. Wie der Herr das jah, befann er fich eines 
beflern und fprach zu dem Pferd, “du follft bei mir bleiben und 
ed gut haben,’ und gab ihm fatt zu freffen bi es jtarb. 
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133. 
Die zertanzten Schuhe. 


Es war einmal ein König, der hatte zwoͤlf Töchter, eine immer 
\höner als die andere. Sie fchliefen zufammen in einem Saal, 
wo ihre Betten neben einander ftanden, und Abends, wenn fie 
darin Jagen, fchloß der König die Thür zu und nerriegelte fie. 
Denn er aber am Morgen bie Thüre aufichloß, fo fah er daß 
ihre Schuhe zertanzt waren, und niemand Tonnte beraudbringen 
wie Dad zugegangen war. Da ließ ber König audrufen werd 
önnte audfindig machen, wo fie in der Nacht tanzten, ber follte 
ih eine davon zur Yrau wählen und nad feinem Tod König 
fein: wer fich aber meldete und es nach drei Tagen und Nächten 
niht heraus bräcdhte, ber hätte fein Leben verwirkt. Nicht Iange, 
jo meldete fih ein Königsjohn und erbot fih dad Wagnis zu 
unternehmen. Er ward wohl aufgenommen, und Abends in ein 
Zimmer geführt, das an den Schlafjaal ftieß. Sein Bett war da 
aufgeichlagen und er jollte Acht haben wo fie bingiengen und 
tanzten; und damit fie nichts heimlich treiben Tonnten oder zu 
einem andern Ort hinaus giengen, war auch die Saalthüre offen 
gelafien. Dem Königsfohn field aber wie Blei auf die Augen 
und er jchlief ein, und ald er am Morgen aufwachte waren alle 
zwölfe zum Tanz geweſen, denn ihre Schuhe ftanden da und hat: 
ten Löcher in den Sohlen. Den zweiten und dritten Abend giengs 
nicht anderd, und da warb ihm fein Haupt ohne Barmherzigkeit 
obgejchlagen. Es kamen hernach noch viele und meldeten fich zu 
dem Wageftüd, fie mußten aber alle ihr Leben laſſen. Num trugs 
ſichs zu, daß ein armer Soldat, der eine Wunde hatte und nicht 
mehr dienen Eonnte, fi auf dem Weg nach der Stadt befand, wo 
der König wohnte. Da begegnete ihm eine alte rau, die fragte 
ihn wo er hin wollte. ‘Sch weiß felber nicht recht, ſprach er, 
und jegte im Scherz hinzu ‘ich hätte wohl Luft ausfindig zu mas 
hen wo die Königätöchter ihre Schuhe vertanzen, und darnad Kö: 
nig zu werden’ ‘Das ift jo jchwer nicht,’ jagte Die Alte, “du mußt 
den Wein nicht trinten, der dir Abends gebradht wird, und mußt 
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thun als wärft du feſt eingeſchlafen. Darauf gab fie ihm ein 
Mäntelhen und ſprach ‘wenn du das umhängjt, jo bift Du un- 
fichtbar und Tannft den zwölfen dann nachichleichen” Wie der 
Soldat den guten Rath befommen hatte, wards Ernſt bei ihm, fo 
daß er ein Herz fabte, vor den König gieng und ſich ald Freier 
meldete. Er ward fo gut aufgenommen wie die andern auch, und 
wurden ihm königliche Kleider angethan. Abende zur Schlafens- 
zeit ward er in dad Vorzimmer geführt, und als er zu Bette ge- 
ben wollte, kam die ältefte und brachte ihm einen Becher Wein: 
aber er hatte fich einen Schwamm unter dad Kinn gebunden, ließ 
den Wein da hineinlaufen, und trank keinen Tropfen. Dann 
Iegte er fich nieder, und als er ein Weilchen gelegen Hatte, fieng 
er an zu fchnarchen wie im tiefften Schlaf. Das hörten die zwölf 
Königstöchter, lachten, und die Ältefte ſprach ‘der’ hätte auch fein 
Leben jparen können? Danach ftanden fie auf, öffneten Schränfe, 
Kiſten und Kaften, und holten prächtige Kleider heraus: putzten 
fih vor den Spiegeln, fprangen herum und freuten fih auf ben 
Zanz. Nur die jüngfte fagte “ich weiß nicht, ihr freut euch, aber 
mir ift fo wunderlih zu Muth: gewiß widerfährt und ein 
Unglüd “Du bift eine Schneegans, fagte die ältefte, die fich 
immer fürchtet. Haft du vergeflen wie viel Königsſöhne ſchon um: 
ſonſt dageweſen find? dem Soldaten hätt ich nicht einmal brau- 
hen einen Schlaftrunf zu geben, der Lümmel wäre doch nicht auf: 
gewacht.“ Wie fie alle fertig waren, ſahen fie erft nach dem Sol: 
daten, aber der hatte Die Augen zugethan, rührte und regte fidh 
nicht, und fie glaubten nun ganz ficher zu fein. Da gieng bie 
ältefte an ihr Bett und klopfte daran: alsbald ſank e8 in die Erbe, 
und fie fliegen durch Die Deffnung hinab, eine nach der andern, 
die Ältefte voran. Der Soldat, der alle8 mit angefeben hatte, 
zauderte nicht lange, hieng fein Mäntelchen um und ftieg hinter 
der jüngften mit hinab. Mitten auf der Treppe trat er ihr ein 
wenig aufs Kleid, da erichrad fie und rief “was tft das? wer hält 
mich am Kleid?’ ‘Set nicht fo einfältig, jagte die ältefte, “bu bift 
an einem Hafen hängen geblieben” Da giengen fie vollends hinab, 
und wie fie unten waren, fanden fie in einem wunderprächtigen 
Baumgang, da waren alle Blätter von Silber, und fchimmerten 
und glänzten. Der Soldat dachte ‘du willft dir ein Wahrzeichen 
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mitnehmen,’ und brach einen Zweig bavon ab: da fuhr ein ges 
waltiger Krach aus dem Baume. Die jüngfte rief wieder ‘ed iſt 
wicht richtig, habt ihr den Knall gehört?’ Die älteſte aber ſprach 
das find Freudenſchüſſe, weil wir unjere Prinzen bald erlöft ha: 
ten.” Sie Famen darauf in einen Baumgang, wo alle Blätter 
vorn Gold, und endlih in einen dritten, wo fie EHarer Demant 
waren: von beiden brach er einen Zweig ab, wobei es jededmaf 
frachte, daß die jüngste vor Schreden zujammenfuhr; aber die ältefte 
blieb dabei, ed wären Freudenſchüſſe. Sie giengen weiter und fa: 
men zu einem großen Wafler, darauf ftanden zwölf Schifflein, und 
in jedem Schifflein jaß ein fchöner Prinz, die hatteneauf die zwölfe 
gewartet, und jeder nahm eine zu fi), der Soldat aber febte fich 
mit der jüngften ein. Da fprad ter Prinz “ich weiß nicht das 
Schiff ift heute viel fchwerer und ich muß aus allen Kräften ru: 
dern, wenn ich ed fortbringen ſoll.“ ‘Wovon follte da8 kommen,’ 
ſprach die jüngfte, ‘al vom warmen Wetter, ed ift mir auch fo 
heiß zu Muth.” Jenſeits des Waſſers aber ftand ein fchönes hell: 
erleuchtetes Schloß, woraus eine Iujtige Muſik erfchallte von Pau- 
fen und Trompeten. Gie ruderten hinüber, traten ein, und jeder 
Prinz tanzte mit feiner Liebjten; der Soldat aber tanzte unfidht: 
bar mit, und wenn eine einen Becher mit Wein hielt, jo tranf er 
ihn aus, daß er leer war, wenn fie ihn an den Mund brachte; 
und der jüngften ward auch angjt darüber, aber die ältejte brachte 
fie immer zum Schweigen. Sie tanzten da bis drei Uhr am an 
ven Morgen, wo alle Schuhe durchgetanzt waren und fie aufhoö— 
ven mußten. Die Prinzen fuhren fie über dad Waſſer wieder zu: 
rd, und der Soldat feßte fih diesmal vornen zur älteften. 
Am Ufer nahmen fie von ihren Prinzen Abfchied und verjprachen 
in der folgenden Nacht wieder zu kommen. Als fie an der Treppe 
waren, lief der Soldat voraus und legte ſich in fein Bett, und 
als die Zwölf langſam und mübe herauf getrippelt kamen ſchnarchte 
er ſchon wieder fo laut, daß fies alle hören konnten, und fie ſpra— 
hen ‘vor dem find wir fidher.” Da thaten fle ihre fchönen Kleider 
aus, brachten fie weg, ftellten die gertanzten Schuhe unter das 
Bett und legten fi} nieder. Am andern Morgen wollte der Sol 
dat nichts fagen, fondern dad wunderliche Wejen noch mit anfehen, 
und gieng die zweite und die dritte Nacht wieder mit. Da war 
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alles wie da3 erftemal, und fie tanzten jedesmal bi die Schuhe 
entzwei waren. Das drittemal aber nahm er zum Wahrzeichen 
einen Becher mit. Als die Stunde gelommen war, wo er antwor- 
ten follte, ftedlte er bie drei Zweige und den Becher zu fi und 
gieng vor den .König, die Zwölfe aber ftanden Hinter der Thüre 
und horchten was er jagen würde. Als der König die Frage that 
“wo haben meine zwölf Töchter ihre Schuhe in der Nacht vertanzt?' 
fo antwortete er ‘mit zwölf Prinzen in einem unterirdiihen Schloß, 
berichtete wie e3 zugegangen war und holte die Wahrzeichen hervor. 
Da ließ der König feine Töchter kommen und fragte fie ob der 
Soldat die Wahrheit gejagt hätte, und da fie jahen daß fie ver- 
rathen waren und Läugnen nichts Half, jo mußten fie alled einge- 
ftehben. Darauf fragte ihn der König welche er zur Yrau haben 
wollte” Cr antwortete “ih bin nicht mehr jung, jo gebt mir die 
ältefte. Da ward noch an jelbigem Tage die Hochzeit gehalten und 
ibm das Reich nad des Königd Tode verjprodhen. Aber die Prin- 
zen wurden auf jo viele Tage wieder verwünjcht, ald fie Nächte mit 
den Zwölfen getanzt hatten. 


” 


134. 
Die fechs Diener. 


Bor Zeiten lebte eine alte Königin, die war eine Zauberin, unb 
ihre Tochter war das fchönfte Mädchen unter der Sonne. Die 
Alte dachte aber auf nicht? ald wie fie die Menfchen ind Verberben 
Ioden könnte, und wenn ein Freier kam, fo fprach fie wer ihre 
Tochter haben wollte, müßte zuvor einen Bund (eine Aufgabe) 
löſen, oder er müßte fterben. Diele waren von der Schönheit ber 
Sungfrau verblendet und wagten ed wohl, aber fie konnten nicht 
vollbringen was die Alte ihnen auflegte, und dann war feine 
Gnade, fie mußten miederfnieen, und dad Haupt ward ihnen abge: 
Ihlagen. Ein Königsjohn der hatte auch von der großen Schön: 
heit der Jungfrau gehört und fprach zu feinem Bater 'laßt mid 
binziehen, ich will um fie werben.’ Nimmermehr,' antwortete der 
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König, ‘gebft du fort, fo gebft du in deinen Tod.” Da legte der 
Sohn fich nieder und warb ſterbenskrank, und lag fieben Jahre 
lang und fein Arzt Tonnte ihm helfen. Als der Bater ſah daß 
feine Hoffnung mehr war, ſprach er vol Herzenätraurigfeit zu ihm 
‘zieh hin und verjuche dein Glück, ich weiß bir fonft nicht zu bel: 
fen.’ Wie der Sohn da8 hörte, ftand er von feinem Lager 
auf, ward gejund und machte fich fröhlich auf den Weg. 

Es trug fich zu, ald er über eine Haide zu reiten kam, daß er 
von weiten auf der Erde etwas liegen ſah wie einen großen Heus 
haufen, und wie er fich näherte, konnte er unterjcheiden daß es 
der Bauch eined Menjchen war, der fich dahingeftredt hatte; ber 
Bauch aber jah aus wie ein kleiner Berg. Der Dide, wie er den 
Reifenden erblidte, richtete jich in die Höhe und ſprach ‘wenn ihr 
jemand braucht, fo nehmt mich in eure Dienfte.’ Der Königsfohn 
antwortete was joll ich mit einem jo ungefügten Manne anfangen?’ 
'D,’ ſprach der Dide, ‘das will nichts fagen, wenn ich mich recht 
aus einander thue, bin ich noch dreitaufendmal fo did.” ‘Wenn 
das tft,” fagte der Königsſohn, ‘fo kann ich dich brauchen, komm 
mit mir.” Da gieng der Dide hinter dem Königsjohn ber, und 
über eine Weile fanden fie einen andern, ber lag da auf der Erde 
und hatte dad Ohr auf den Rafen gelegt. Fragte der Königsſohn 
was macht du da?’ „Ich horche,’ antwortete ver Dann. ‘Wo: 
nah horchſt du jo aufmerffam?’ Sch borche nach dem was eben 
in der Melt ich zuträgt, denn meinen Ohren entgeht nichtd, das 
Grad ſogar hör ich wachlen.” Fragte der Königsſohn ‘fage mir, 
was hörft du am Hofe der alten Köntgin, weldhe die ſchöne Toch- 
ter hat?’ Da antwortete er ‘ich höre dad Schwert faufen, das 
einem Freier den Kopf abjchlägt.” Der Königsſohn ſprach “ich 
kann dich brauchen, komm mit mir.’ Da zogen fie weiter und fa- 
ben einmal ein paar Füße da liegen und auch etwas von den Bei: 
nen, aber dad Ende konnten fie nicht ſehen. Als fie eine gute 
Strede fortgegangen waren, kamen fie zu dem Leib und endlid 
auch zu dem Kopf. ‘Ei,’ ſprach der Königsjohn, “was bift du für 
ein langer Stri@!’ O,' antwortete der Lange, ‘dad iſt noch gar 
nichts, wenn ich meine Gliedmaßen erft recht ausjtrede, bin ic) noch 
dreitaufendmal fo lang, und bin größer ald der höchſte Berg auf 
Erden. Ich will euch gerne dienen, wenn ihr mich annehmen 

85 * 


» 


— 516 — 


wollt.” ‘Komm mit,’ ſprach der Königsſohn, ‘ich kann dich brau- 
hen.” Gie zogen weiter und fanden einen am Weg fiten, ber 
batte die Augen zugebunden. Sprach der Königsſohn zu ihm “haft 
du blöde Augen, daß du nicht in dad Licht jehen kannſt?“ ‘Nein, 
antwortete der Mann, “ich darf die Binde nicht abnehmen, denn 
was ich mit meinen Augen anjehe, das jpringt aus einander, jo 
gewaltig ift mein Blid. Kann euch dad nügen, jo will ich euch 
gern dienen.” ‘Komm mit,’ antwortete der Königsſohn, ‘ich Tann 
dih brauchen.” Sie zogen weiter und fanden einen Mann, ber 
lag mitten im beißen Sonnenſchein und zitterte und fror am gan- 
zen Leibe, fo daß ihm fein Glied ftil ftand. “Wie Fannft du frie 
ren?” ſprach der Königsjohn, ‘und die Sonne |cheint jo warm.’ 
“Ach,” antwortete der Mann, ‘meine Natur ift ganz anderer Art, 
je heißer es ift, deſto mehr frier ih, und der Froft dringt mir 
durch alle Knochen: und je Fälter e8 it, defto heißer wird mir: 
mitten im Eis fann ichs vor Hiße, und mitten im euer vor Kälte 
nicht aushalten.” ‘Du bift ein wunderlicher Kerl,’ fprach der Kö⸗ 
nigjohn, “aber wenn du mir dienen willit, jo fomm mit.’ Nun 
zogen fie weiter und ſahen einen Mann ftehen, der machte einen 
langen Hald, ſchaute fih um und fchaute über alle Berge hinaus. 
Sprad der Königsſohn wonach fiehft du fo eifrig?’ Der Mann 
antwortete “ich habe fo helle Augen, daß ich über alle Wälder und 
Felder, Thäler und Berge hinaus und durch die ganze Welt jehen 
fann.’ Der Königefohn ſprach ‘willft du, jo fomm mit mir, denn 
fo einer fehlte mir noch.' 

Nun z0g der Königsſohn mit feinen ſechs Dienern in die Stadt 
ein, wo die alte Königin lebte. Er fagte nicht wer er wäre, aber 
er fpra “wollt ihr mir eure jchöne Tochter geben, jo will ich 
vollbringen, was ihr mir auferlegt.” Die Zauberin freute fich daß 
ein jo ſchöner Süngling wieder in ihre Nebe fiel und ſprach “reis 
mal will ich dir einen Bund aufgeben, löſeſt du ihn jededmal, fo 
folft du der Herr und Gemahl meiner Tochter werden.” “Mas 
foll das erjte fein?’ fragte er. ‘Daß du mir meinen Ring berbei 
bringjt, den ich ind rothe Meer babe fallen laffen.” Da gieng ber 
Königsfohn heim zu feinen Dienern und ſprach “der erfte Bund tft 
nicht leicht, ein Ring fol aus dem rothen Deere geholt werden, 
nun ſchafft Rath.” Da ſprach der mit hellen Augen “ich. will 
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jehen wo er liegt,’ jchaute in dad Meer hinab und fagte ‘dort 
bängt er an einem fpiten Stein.” Der Lange trug fie hin und 
ſprach “ich wollte ihn wohl heraus holen, wenn ich ihn ſehen 
koͤnnte. Wenns weiter nichts tft,’ rief der Dicke, legte fich nieder 
und hielt jeinen Mund ind Wafler: da fielen die Wellen hinein 
wie in einen Abgrund, und er trank dad ganze Meer aus, daß es 
ttoden ward wie eine Wieſe. Der Lange büdte ſich ein wenig 
und bolte den Ring mit der Hand heraus. Da ward der Könige: 
john froh als er den Ring Hatte, und brachte ihn der Alten. Sie 
erftaunte und ſprach “ja, es ift der rechte Ring: den erften Bund 
haft du glücklich gelöjt, aber nun kommt der zweite. Siehſt du 
dort auf der Wieje vor meinem Schloſſe, da weiden dreihundert 
fette Dchjen, die mußt du mit Haut umd Haar, Kochen und 
Hömern verzehren: und unten im Keller liegen dreihundert Yäfler 
Wein, die mußt du dazu auötrinfen; und bleibt von den Ochjen 
ein Haar und von dem Wein ein Tröpfchen übrig, fo ift mir dein 
Leben verfallen? Sprach der Königsjohn “darf ich mir Feine Gäſte 
dazu Inden? ohne Gejelichaft fchmedt feine Mahlzeit" Die Alte 
lachte boshaft und antwortete ‘einen darfit du dir dazuladen, da⸗ 
mit du Sejellichaft haft, aber weiter keinen. 

Da gieng der Königsſohn zu feinen Dienern und ſprach zu dem 
Diden “du ſollſt heute mein Gaft fein und dich einmal fatt eſſen. 
Da that fich der Dide von einander und aß die dreihundert Och: 
jen, dab fein Haar übrig blieb, und fragte ob weiter nichts als 
das Frühſtück da wäre, den Wein aber trank er gleich aus den 
Fäflern, ohne daß er ein Glas nöthig hatte, und trank den legten 
Tropfen vom Nagel herunter. Als die Mahlzeit zu Ende war, 
gieng der Königsjohn zur Alten und fagte ihr der zweite Bund 
wäre gelöſt. Sie verwunderte ſich und ſprach “fo weit hatd noch 
feiner gebracht, aber es tft no ein Bund übrig,’ und dachte ‘du 
follft mir nicht entgehen und wirft deinen Kopf nicht oben behalten.’ 
‘Heut Abend,’ ſprach fie, bring ich meine Tochter zu dir in deine 
Kammer und du follit fie mit deinem Arm umjchlingen: und wenn 
ihr da beifammen fißt, jo hüte dic) daß du nicht einjchläfft: ich 
fomme Schlag zwölf Uhr, und ift fie dann nicht mehr in deinen 
Armen, jo haft du verloren.’ Der Königsjohn dachte, “der Bund 
ift Teicht, ich will meine Augen wohl offen behalten,’ doch rief er 
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feine Diener, erzählte ihnen, wie die Alte gejagt hatte und ſprach 
“wer weiß, was für eine Lift dahinter ſteckt, Vorſicht ift gut, haltet 
Wache und jorgt daß die Sungfrau nicht wieder aus meiner Kam- 
mer fommt. Als die Nacht einbradh, kam die Alte mit ihrer Tod: 
ter und führte fie in die Arme des Königsſohns, und dann ſchlang 
fih der Lange um fie beide in einen Kreid, und der Dide ftellte 
ih vor die Thüre, aljo daß Feine lebendige Seele herein konnte, 
Da fagen fie beide, und die Zungfrau ſprach fein Wort, aber der 
Mond Ichien durchs Fenfter auf ihr Angeficht, daß er ihre wunder: 
bare Schönheit ſehen konnte. Cr that nichts als fie anfchauen, 
war voll Freude und Liebe, und ed kam feine Müdigkeit in feine 
Augen. Dad dauerte bis elf Uhr, da warf die Alte einen Zauber 
über alle, daß fie einfchliefen, und in dem Augenblid war auch 
die Zungfrau entrüdt. 

Nun jchliefen fie hart bis ein Viertel vor zwölf, da war ber 
Zauber Eraftlos, und fie erwachten alle wieder. ‘D Sammer und 
Unglüd,’ rief der Königsſohn, ‘nun bin ich verloren!’ Die treuen 
Diener fiengen auch an zu Hagen, aber der Horcher ſprach “feid 
ſtill, ih will horchen, da horchte er einen Augenblid und dann 
ſprach er ‘fie fist in einem Felſen dreihundert Stunden von bier, 
und bejammert ihr Schickſal. Du allein kannſt helfen, Langer, 
wenn du dich aufrichteft, jo bit du mit ein paar Schritten dort. 
Ja,' antwortete der Zange, “aber der mit den jcharfen Augen muß 
mitgehen, damit wir den Felſen wegichaffen” Da huckte der 
Lange den mit verbundenen Augen auf, und im Augenblid, wie 
man eine Hand ummendet, waren fie vor dem verwünjchten Felſen. 
Alsbald nahm der Lange dem andern die Binde von den Augen, 
ber fih nur umſchaute, fo zerfprang der Felfen in taufend Stüde. 
Da nahm der Lange die Zungfrau auf den Arm, trug fie in ei» 
nem Nu zurüd, bolte eben fo fchnell auch noch feinen Kameraden, 
und eb ed zwölfe fchlug, ſaßen fie alle wieder wie vorher und 
waren munter und guter Dinge Als es zwölfe fchlug, kam bie 
alte Zauberin herbei gejchlichen, machte ein höhniſches Geficht, als 
wollte fie fagen “nun ift er mein,’ und glaubte ihre Tochter ſäße 
dreihundert Stunden weit im Felſen. Als fie aber ihre Tochter in 
den Armen ded Königsſohns erblidte, erfchrad fie und jprach “da 
tft einer, der Tann mehr als ich.’ Aber fie durfte nichts einwenden 
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und mußte ihm die Sungfrau zufagen. Da ſprach fie ihr ind Ohr 
“Schande für did, daß du gemeinem Bolt gehorchen ſollſt und dir 
einen Gemahl nicht nach deinem Gefallen wählen darfit.' 

Da ward daß ftolze Herz der Zungfrau mit Zorn erfüllt und 
fann auf Rade. Sie ließ am andern Morgen dreihundert Malter 
Holz zufammenfahren und jprad zu dem Königdjohn, Die drei 
Bünde wären gelöft, fie würde aber nicht eher feine Gemahlin werden, 
bis einer bereit wäre, ſich mitten in dad Holz zu jegen und das 
Feuer audzuhalten. Sie dachte Feiner feiner Diener würde fich 
für ihn verbrennen, und aus 2iebe zu ihr würde er jelber ſich 
hinein feßen, und dann wäre fie frei. Die Diener aber jprachen 
‘wir haben alle etwas gethan, mur der Froſtige noch nicht, der 
muß aud daran,’ ſetzten ihn mitten auf den Holzftoß und ftedten 
diefen an. Da begann das Feuer zu brennen und brannte drei Tage, 
bis alles Holz verzehrt war, und als die Flammen fi legten, 
fand der Froftige mitten in der Aſche, zitterte wie ein Efpenlaub 
und ſprach ‘einen ſolchen Yroft babe ih mein Lebtage nicht aus⸗ 
gehalten, und wenn er länger gedauert hätte, jo wäre ich eritarrt. 

Nun war feine Ausficht mehr zu finden, die ſchöne Sungfrau 
mußte den unbefannten Süngling zum Gemahl nehmen. ALS fie 
aber nach der Kirche fuhren, ſprach die Alte “ich Tann die Schande 
nicht ertragen’ und ſchickte ihr Kriegsvolk nah, das follte alles 
niedermaden, was ihm vorkäme, und ihr die Tochter zurüd brin- 
gen. Der Horcher aber hatte die Ohren gejpigt und die heimlichen 
Reden der Alten vernommen. Was fangen wir an? fpracdh er 
zu dem Diden, aber der wußte Rath, fpie einmal oder zweimal 
binter dem Wagen einen Theil von dem Meereöwafler aus, das er 
getrunfen Hatte, da entitand ein großer See, worin die Kriegs⸗ 
völfer teen blieben und ertranfen. Als die Zauberin da3 ver: 
nahm, ſchickte fie ihre geharnijchten Reiter, aber der Horcher hörte 
dad Raſſeln ihrer Rüftung und band dem einen die Augen auf, 
ber gudte die Feinde ein biöchen jcharf an, da Iprangen fie aus 
einander wie Glas. Nun fuhren fie ungejtört weiter, und als die 
beiden in der Kirche eingejegnet waren, nahmen die jechd Diener 
ihren Abjchied, und fprachen zu ihrem Herren “eure MWünfche find 
erfüllt, ihr Habt und nicht mehr nöthig, wir wollen weiter ziehen 
und unſer Glüd verjuchen.’ 
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Eine halbe Stunde vor dem Schloß war ein Dorf, vor dem 
hütete ein Schweinehirt feine Heerde: wie fie dahin famen, fprach 
er zu jeiner Yrau ‘weißt du auch recht wer ich bin: ich bin fein 
Königsfohn, fondern ein Schweinehirt, und der mit der Heerde 
dort, da3 iſt mein Dater; wir zwei müflen auch daran und ihm 
helfen hüten’ Dann jtieg er mit ihr in dad Wirthshaus ab, und 
fagte heimlich zu den Wirthäleuten in der Nacht follten fie ihr die 
Föniglichen Kleider wegnehmen. Wie fie nun am Morgen auf: 
wachte, hatte fie nicht? anzuthun, und die Wirthin gab ihr einen 
alten Rod und ein paar wollne Strümpfe, dabei that fie noch 
ald wärs ein großed Geſchenk und jprach “wenn nicht euer Mann 
wäre, hätt ichs euch gar nicht gegeben” Da glaubte fie er wäre 
wirklich ein Schweinehirt und hütete mit ihm die Heerde und dachte 
‘ih habe ed verdient mit meinem Webermuth und Stolz.“ Das 
dauerte acht Tage; da konnte fie ed nicht mehr audhalten, denn 
die Füße waren ihr mund geworden. Da kamen ein paar Leute 
und fragten ob fie wüßte wer ihr Mann wäre. ‘3a,’ antwortete 
fie, ‘er ift ein Schweinehirt, und ift eben auögegangen mit Bän- 
dern und Schnüren einen Fleinen Handel zu treiben.” Sie jprachen 
aber “kommt einmal mit, wir wollen euch zu ihm binführen,’ und 
brachten fie ind Schloß Hinauf; und wie fie in den Saal Tam, 
ftand da ihr Mann in Böniglihen Kleidern. Sie erkannte ihn 
aber nicht, biß er ihr um den Hals fiel, fie Füßte und ſprach “ich 
babe jo viel für dich gelitten, da haft du auch für mich leiden fel- 
len’ Nun ward erjt die Hochzeit gefeiert, und ders erzählt Bat, 
wollte er wäre auch dabei gewejen. 


135. 
Die weiße und die fchwarze Braut. 


Eine Frau gieng mit ihrer Tochter und Stieftochter über Feld, 
Butter zu fchneiden. Da kam der liebe Gott als ein armer Mann 
zu ihnen gegangen und fragte ‘wo führt der Weg ind Dorf? 
Wenn ibr ihn willen wollt,’ ſprach die Mutter, “jo ſucht ihn 
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ſelber, und die Tochter feßte hinzu “habt ihr Sorge daß ihr ihn 
nicht findet, fo nehmt euch einen Wegmweifer mit. Die Stief: 
tochter aber ſprach armer Mann, ich will dich führen, komm mit 
mir" Da zürnte der liebe Gott über die Mutter und Tochter, 
wendete ihnen den Rüden zu und verwünſchte fie, daß fie follten 
Ihwarz werden wie die Nacht und häßlich wie die Sünde. Der 
armen Stieftochter aber war Gott gnädig und gieng mit ihr, und 
ald fie nahe am Dorf waren, ſprach er einen Segen über fie und 
tagte “wähle dir drei Sachen aus, Die will ich dir gewähren.’ 
Da ſprach dad Mädchen ‘id möchte gern fo jhön und rein wer: 
den wie die Sonne;’ aldbald war fie weiß und ſchön wie der 
Tag. "Dann möchte ich einen Geldbeutel haben, ber nie leer 
würde;’” den gab ihr der liebe Gott auch, fprady aber vergiß dad 
Beite nicht." Sagte fie “ich wünſche mir zum dritten das ewige 
Himmelreich nah meinem Tode Dad ward ihr auch gewährt, 
und alſo fchied der liebe Gott von ihr. 

Als die Stiefmutter mit ihrer Tochter nach Haufe fam und 
ſah daß fie beide kohlſchwarz und häßlich waren, die Stieftochter 
aber weiß und ſchön, jo ftieg die Bosheit in ihrem Herzen noch 
höher, umd fie hatte nichts anderd im Sinn ald wie jie ihr ein 
Leid anthun könnte. Die Stieftochter aber hatte einen Bruder 
Namens Reginer, den Yiebte jie jehr und erzählte ihm alle, was 
geihehen war. Nun ſprach Reginer einmal zu ihr ‘liebe Schwe: 
fter, ich will dich abmalen, damit ich dich beftändig vor Augen 
iehe, denn meine Liebe zu dir ift fo groß, daß ich dich immer 
anbliden möchte” Da antwortete jle ‘aber ich bitte dich laß nie: 
mand das Bild fehen’ Er malte nun feine Schweiter ab und 
bieng das Bild in feiner Stube auf; er wohnte aber in ded Kö— 
nigs Schloß, weil er bei ihm Kutjcher war. Alle Tage gieng er 
davor ftehen und dankte Gott für dad Glüd feiner lieben Schwe- 
fter. Nun war aber gerade dem König, bei dem er diente, jeine 
Gemahlin verftorben, die fo ſchön geweien war, daß man 
feine finden konnte, Die ihr gliche, und der König war darüber 
in tiefer Trauer. Die Hofdiener bemerkten aber daß der Kuticher 
täglich vor dem ſchönen Bilde ftand, mißgönntend ihm und mel: 
beten ed dem König. Da ließ diejer dad Bild vor fich bringen, 
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und als er ſah daß ed in allem feiner verftorbenen Frau glich, 
nur noch fchöner war, fo verliebte er fich fterblih binein. Cr 
ließ den Kutfcher vor ſich kommen und fragte wen bad Bild vor: 
ftellte. Der Kuticher fagte ed wäre feine Schweiter, jo entſchloß 
fih der König feine andere ald dieje zur Gemahlin zu nehmen, 
gab ihm Wagen und Pferde und prächtige Goldfleider und jchidte 
ihn fort, feine erwählte Braut abzuholen. Wie Reginer mit der 
Botſchaft ankam, freute ſich feine Schwefter, allein die Schwarze 
war eiferfüchtig auf das Glück, ärgerte fih über alle Maßen 
und fprach zu ihrer Mutter was helfen nun all eure Künfte, da 
ihr mir ein folches Glück doch nicht verichaffen könnt” ‘Sei ftill,’ 
fagte die Alte “ih will dirs fchon zuwenden’ Und durch ihre 
Herenkünfte trübte fie dem Kutjcher die Augen, daß er halb blind 
war, und der Weißen verftopfte fie die Ohren, daß fie halb taub 
war. Darauf ftiegen fie in den Wagen, erjt die Braut in den 
herrlichen königlichen Kleidern, dann die Stiefmutter mit ihrer 
Tochter, und Reginer faß auf dem Bol, um zu fahren. Wie fie 
eine Weile unterwegs waren, rief der Kutſcher 

deck dich zu, mein Schweiterlein, 

daß Regen dich nicht näßt, 

daß Wind dich nicht beftäubt, 

daß du fein ſchön zum König kommſt.' 
Die Braut fragte ‘wad jagt mein lieber Bruder?’ ‘Ach,’ ſprach 
die Alte, ‘er bat gejagt du jollteft dein gülden Kleid audziehen 
und ed deiner Schwefter geben.” Da zog fied aus und thats der 
Schwarzen an, die gab ihr dafür einen jchlechten grauen Kittel. 
So fuhren fie weiter: über ein Weilchen rief der Bruder abermals 

‘de dich zu, mein Schweiterlein, 

Daß Regen dich nicht näßt, 

daß Wind dich nicht bejtäubt, 

und du fein ſchön zum König fommit.’ 
Die Braut fragte “was jagt mein lieber Bruder?’ ‘Ach, ſprach 
die Alte, ‘er bat gefagt, du jollteft deine güldene Haube ab thun 
und deiner Schweiter geben.” Da that fie die Haube ab und that 
fie der Schwarzen auf und ſaß im bloßen Haar. So fuhren fie 
weiter: wiederum über ein Weildhen rief der Bruder 
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deck Dich zu, mein Schwefterlein, 

dag Regen dich nicht näßt, 

daß Wind dich nicht beftäubt, 

und du fein ſchön zum König kommft.' 
Die Braut fragte “was fagt mein lieber Bruder?! Ach,' ſprach 
de Alte, ‘er bat gejagt du möchteft einmal aus dem Wagen fe: 
ben.” Sie fuhren aber gerade auf einer Brüde über ein tiefes 
Bafler. Wie nun die Braut aufftand und aus dem Wagen fid 
heraus büdte, ba ftießen fie die beiden hinaus, daß fie mitten ind 
Waſſer ftürzte. Als fie verfunfen war, in bemfelben Augenblid, 
flieg eine fchneeweiße Ente aus dem Wafferfpiegel hervor und 
ſchwamm den Fluß hinab, Der Bruder hatte gar nichts davon 
gemerft und fuhr den Magen weiter, bis fie an den Hof kamen. 
Da brachte er dem König die Schwarze ald jeine Schwefter und 
meinte fie wärd wirklich, weil ed ihm trübe vor den Augen war 
und er doch die Goldkleider ſchimmern ſah. Der König, wie er 
die grundloje Häßlichleit an jeiner vermeinten Braut erblidte, 
ward jehr bös und befahl den Kutjicher in eine Grube zu wer: 
fen, die vol Ottern und Schlangengezüht war. Die alte Hexe 
aber wußte den König doch fo zu beftriden und durch ihre Künfte 
ihm die Augen zu verblenden, daß er fie und ihre Tochter be 
bielt, ja daß fie ihm ganz leidlich vorkam und er fich wirklich 
mit ihr verheirathete. 

Einmal Abends, während die jchwarze Braut dem König auf 
den Schoße jaß, Tam eine weiße Ente zum Goflenftein in die 
Küche geihwonmen und fagte zum Küchenjungen 

‘Süngelchen, mad) Feuer an, 

daß ich meine Federn wärmen kann.’ 
Das that der Küchenjunge und machte ihr ein Feuer auf dem Herd: 
da kam die Ente und feste ſich daneben, jchüttelte fi und ſtrich 
ih Die Federn mit dem Schnabel zureht. Während fie jo ſaß 
und ſich wohlibat, fragte fie 

‘was macht mein Bruder Reginer?" 
Der Küchenjunge antwortete 

“liegt in der Grube gefangen 

hei Ottern und bei Schlangen.’ 

Fragte ſie weiter 
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“was macht die ſchwarze Here im Haus?’ 
Der Küchenjunge antwortete 

‘die ist warm 

in Könige Arm.’ 
Sagte die Ente 

daß Gott erbarm!”’ 
und ſchwamm den Goflenftein hinaus. 

Den folgenden Abend kam fie wieder und that diefelben Fra—⸗ 
gen und den dritten Abend nocd einmal. Da Eonnte ed der Kü- 
chenjunge nicht länger überd Herz bringen, gieng zu dem König 
und entvedte ihm alled. Der König aber wollte ed jelbft jehen, 
gieng den andern Abend Hin, und wie die Ente den Kopf durch 
den Gofjenjtein herein jtredte, nahm er fein Schwert, und hieb ihr 
den Hald dur), da ward fie auf einmal zum ſchönſten Mädchen 
und glich genau dem Bild, das der Bruder von ihr gemacht hatte, 
Der König war voll Freuden; und weil fie ganz naß da fand, 
ließ er köftliche Kleider bringen und ließ fie damit bekleiden. Dann 
erzählte fie ihm wie ſie durch Lift und Yaljchheit wäre betrogen 
und zulegt in den Fluß binabgeworfen worden; und ihre erjte 
Bitte war, daß ihr Bruder aus der Schlangenhöhle heraus geholt 
würde. Und als der König dieje Bitte erfüllt hatte, gieng er in 
die Kanımer, wo die alte Here jaß und fragte ‘wad verdient die, 
welche dad und das thut?’ und erzählte wad gefchehen war. Da 
war fie jo verblendet, daß jte nichts merkte und jprach “die ver- 
dient daß man fie nadt audzieht und in ein Faß mit Nägeln 
legt, und daß man vor dad Faß ein Pferd fpannt und das Pferd 
in alle Welt ſchickt. Das geſchah alles an ihr und ihrer ſchwar⸗ 
zen Tochter. Der König aber heirathete die weiße und fchöne 
Braut und belohnte den treuen Bruder, indem er ihn zu einem 
reichen und angejehenen Mann machte. 
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136. 
Der Eiſenhans. 


Es war einmal ein König, der hatte einen großen Wald bei 
jeinem Schloß, darin lief Wild aller Art herum. Zu einer Zeit 
ſchikte er einen Säger hinaus, der follte ein Reh fchießen, aber 
er kam nicht wieder. Vielleicht ift ihm ein Unglück zugeftoßen,’ 
tagte der Köntg, und fchidte den folgenden Tag zwei andere ZA: 
ger hinaus, die follten ihn aufſuchen, aber die blieben auch weg. 
Da ließ er am dritten Tag alle feine Säger kommen und ſprach 
°ftreift durch den ganzen Wald und laßt nicht ab bis ihr fie alle 
drei gefunden habt.” Aber auch von diefen kam feiner wieder heim 
und von der Meute Hunde, die fie mitgenommen hatten, Tieß fih 
feiner wieder jehen. Bon der Zeit an wollte fi niemand mehr 
in den Wald wagen, und 'er lag da in tiefer Stille und Einfam: 
teit, und man jah nur zuweilen einen Adler oder Habicht Darüber 
bin fliegen. Das dauerte viele Sabre, da meldete fi) ein frem- 
der Jaͤger bei dem König, fuchte eine Verforgung und erbot fi 
in den gefährlihen Wald zu geben. Der König aber wollte feine 
Einwilligung nicht geben und ſprach ‘es iſt nicht geheuer darin, 
ih fürchte es geht’ dir nicht befler ald den andern, und du kommſt 
nicht wieder heraus.’ Der Zäger antwortete ‘Herr, ich will3 auf 
meine Gefahr wagen: von Furcht weiß ich nichts.' - 

Der Jäger begab fih aljo mit feinem Hund in den Wald, 
Es dauerte nicht lange, jo gerietb der Hund einem Wild auf die 
Fährte und wollte hinter ihm ber: kaum aber war er ein paar 
Schritte gelaufen, fo ftand er vor einem tiefen Pfuhl, konnte 
nicht weiter und ein nadter Arm ftredte ſich aus dem Waſſer, 
padte ihn und z0g ihn hinab. Als der Zäger dad ſah, gieng er 
zurüd und holte drei Männer, die mußten mit Cimern Tommen 
und das Wafler audfchöpfen. Als fie auf den Grund jehen Tonn- 
ten, jo lag da ein wilder Mann, der braun am Leib war, wie 
toftige8 Eijen, und dem die Haare über das Geficht bis zu den 
Knieen herab hiengen. Sie banden ihn mit Striden und führten 
ihn fort, in das Schloß. Da war große Bermunderung über den 


— 5216 — 


wilden Mann, der König aber ließ ihn in einen eifernen Käfig 
auf feinen Hof ſetzen umd verbot bei Lebenäftrafe die Thüre des 
Käfigs zu Hffnen, und die Königin mußte den Schlüfjel jelbft im 
Berwahrung nehmen. Bon nım an konnte ein jeder wieder mit 
Sicherheit in den Wald gehen. 

Der König hatte einen Sohn von acht Zahren, der fpielte ein- 
mal auf dem Hof, und bei dem Spiel fiel ihm fein goldener Ball 
in den Käfig. Der Knabe lief Hin und fprach “gib mir meinen 
Ball heraus ‘Nicht eher,” antwortete der Mann, ‘al3 bis du mir 
die Thüre aufgemacht haft? ‘Nein,’ fagte der Knabe, “das thue 
ich nicht, das hat der König verboten,’ und lief for. Am andern 
Tag kam er wieder und forderte feinen Ball: der wide Mann 
fagte ‘öffne meine Thüre,’ aber der Knabe wollte nit. Am drit- 
ten Tag war der König auf Die Sagd geritten, da kam der Knabe 
nochmal und jagte ‘wenn ich auch wollte, ich kann die Thüre 
nicht öffnen, ich habe den Schlüflel nit” Da fprach der wilde 
Mann ‘er Ttegt unter dem Kopfliffen deiner Mutter, da kannſt 
du ihn holen.” Der Knabe, der feinen Ball wieder haben wollte, 
ſchlug alles Bedenken in den Wind und brachte den Schlüffel her⸗ 
bei. Die Thüre gieng jchwer auf, und der Knabe klemmte ſich 
den Finger. AB fie offen war, trat der wilde Mann heraus, 
gab ihm den goldenen Ball und eilte hinweg. Dem Knaben war 
angſt geworden, er jchrie und rief ihm nach ‘ach, wilder Dann, 
geh nicht fort, ſonſt bekomme ich Schläge’ Der wilde Mann 
fehrte um, bob ihn auf, feste ihn auf feinen Naden und gieng 
mit fchnellen Schritten in den Wald hinein. Als der König heim 
kam, bemerkte er den leeren Käfig und fragte die Königin wie 
Dad zugegangen wäre. Sie wußte nichts davon, ſuchte den Schlüf- 
jel, aber er war weg. Sie rief den Knaben, aber niemand ant- 
wortete. Der König jchidte Leute aus, die ihn auf dem Felde 
juchen follten, aber fie fanden ihn nicht. Da Tonnte er leicht 
erratben was gejchehen war, und es herrſchte große Trauer an 
dem Töniglichen Hof. 

Als der wilde Mann wieder in dem finftern Wald angelangt 
war, fo jeßte er den Knaben von den Schultern herab und ſprach 
zu ihm Vater und Mutter ſiehſt du nicht wieder, aber ich will 
did bei mir behalten, denn du haft mich befreit, und ich habe 
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Mitleid mit bir. Wenn dur alled thuft, was ich bir fage, fo ſollſt 
dus gut haben. Schäbe und Gold habe ich genug und mehr als 
jemand in der Welt’ Er machte dem Knaben ein Lager von 
Mood, auf dem er einjchlief, und am andern Morgen führte ihn 
der Mann zu einem Brunnen und fprach ſiehſt du der Goldbrun- 
nen ift heil und Klar wie Kryſtall: du jollft dabei fiten und acht 
haben daß nichts hinein fällt, jonft ift er verunehrt. Jeden Abend 
fomme ich und ſehe ob du mein Gebot befolgt haft” Der Knabe 
iebte fi an den Rand ded Brunnens, ſah wie manchmal ein gold- 
ner Fiſch, manchmal eine goldne Schlange ſich darin zeigte, und 
hatte acht daß nichts hinein fiel. Als er fo ſaß, fchmerzte ihn ein» 
mal der Finger fo heftig daß er ihn unwillkürlich in das Waſſer 
ftedte. Er z0g ihn ſchnell wieder heraus, ſah aber daß er ganz 
vergoldet war, und wie große Mühe er fi gab das Gold wieder 
abzuwiichen, e8 war alles vergeblich. Abends kam der Eiſenhans 
wräd, jah den Knaben an und ſprach “was tft mit dem Brunnen 
geſchehen?“ “Nichts, nichts' antwortete er und hielt den Yinger 
auf den Rüden, daß er ihn nicht ſehen folte. Aber der Mann 
ſagte “bu haft den Finger in dad Wafler getaucht: diesmal mags 
hingehen, aber hüte Dich daß du nicht wieder etwas hinein fallen 
pt’ Am frühften Morgen faß er ſchon bei dem Brunnen und 
bemwachte ihn. Der Yinger that ihm wieder weh und er fuhr da- 
mit über feinen Kopf, da fiel unglüdlicher Weiſe ein Haar berab 
in den Brunnen. Er nahm es ſchnell heraus, aber ed war fchon 
ganz vergoldet. Der Eiſenhans fam und wußte ſchon was geſche⸗ 
ben war. ‘Du Haft ein Haar in den Brunnen fallen Iaflen,’ 
fagte er, “ih will dird noch einmal nachiehen, aber wenns zum 
drittenmal gejchieht, jo tft der Brunnen entehrt, und bu kannſt 
nicht länger bei mir bleiben’ Am dritten Tag faß der Knabe am 
Brunnen, und bewegte den Finger nicht, wenn er ihm noch fo 
weh that. Aber die Zeit ward ihm lang, und er betrachtete fein 
Angeficht, das auf dem Waflerjpiegel ftand. Und als er fih da- 
bei immer mehr beugte, und fich recht in die Augen jehen wollte, 
jo fielen ihm feine langen Haare von den Schultern herab in das 
MWafler. Er richtete ſich jchnell in die Höhe, aber dad ganze Haupt: 
haar war jchon vergoldet und glänzte wie eine Sonne. Ihr könnt 
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denken wie der arme Knabe erfhrad. Er nahm fein Tafchentuch 
und band es um den Kopf, damit ed der Mann nicht fehen follte. 
Als er kam, wußte er ſchon alles und ſprach “binde dad Tuch auf.’ 
Da quollen die goldenen Haare hervor und der Knabe mochte fich 
entichuldigen, wie er wollte, es half ihm nichts. Du haft die 
Probe nicht beftanden und kannſt nicht länger hier bleiben. Geh 
hinaus in die Welt, da wirft du erfahren, wie die Armuth thut. 
Aber weil du fein böſes Herz haft und ich8 gut mit Dir meine, jo 
will ich dir eind erlauben: wenn du in Noth geräthit, fo geh zu 
dem Wald und rufe Eiſenhans,'“ dann will ich kommen und Dir 
helfen. Meine Macht ift groß, größer ald du denfit, und Gold 
und Silber babe ich im Neberfluß.’ 

Da verließ der Königejohn den Wald und gieng über gebahnte 
und ungebahnte Wege immer zu, bid er zulebt in eine große Stadt 
fam. Er ſuchte da Arbeit, aber er fonnte feine finden und hatte 
auch nichts erlernt, womit er jich hätte forthelfen können. Endlich 
gieng er in dad Schloß und fragte ob fie ihn behalten wollten. 
Die Hofleute wußten nicht wozu fie ihn brauchen jollten, aber jie 
hatten Wohlgefallen an ihm und hießen ihn bleiben. Zuletzt nahm 
ihn der Koch in Dienft und fagte er könnte Holz und Waſſer tra- 
gen und die Afche zufanımen ehren. Einmal, ald gerade Fein 
anderer zur Hand war, hieß ihn der Koch die Speifen zur könig— 
lihen Tafel tragen, da er aber feine goldenen Haare nicht wollte 
ſehen lafien, jo behielt er fein Hütchen auf. Dem König war fo 
etwas noch nicht vorgefommen, und er ſprach ‘wenn du zur ko— 
niglihen Tafel kommſt, mußt du deinen Hut abziehen.” “Ach Herr,’ 
antwortete er, “ich Tann nicht, ich habe einen böſen Grind auf 
dem Kopf’ Da ließ der König den Koch herbei rufen, Tchalt ihn 
und fragte wie er einen foldhen Zungen hätte in feinen Dienft 
nehmen können; er jollte ihn gleich fortjagen. Der Koch aber hatte 
Mitleiven mit ibm und vertaufchte ihn mit dem Gärtnerjungen. 

Nun mußte der Junge im Garten pflanzen und begieben, baden 
und graben, und Wind und böſes Wetter über ſich ergehen laſſen. 
Einmal im Sommer ald er allein im Garten arbeitete, war der Tag 
jo heiß daß er fein Hütchen abnahm und die Luft ihn Fühlen Follte. 
Wie die Sonne auf dad Haar ſchien, glitte und blikte es daß die 
Strahlen in dad Schlafzimmer der Königstochter fielen und fle auf: 
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ſprang um zu ſehen was das wäre. Da erblidte fie den Zungen 
und rief ihn an “Zunge, bring mir einen Blumenſtrauß.' Er fepte 
in aller Eile fein Hütchen auf, brad wilde Feldblumen ab und 
band fie zufammen. Als er damit die Treppe hinauf ftieg, begeg- 
nete ihm der Gärtner und fprach ‘wie kannſt du der Königstochter 
einen Strauß von ſchlechten Blumen bringen? gejchwind hole an- 
dere, und juche die jchönften und feltenften aus.’ “Ach nein,’ ant: 
wortete der Zunge, ‘die wilden riechen Fräftiger und werden ihr 
befjer gefallen.’ Als er in ihr Zimmer fam, ſprach die Köntgstochter 
“nimm dein Hütchen ab, ed ziemt fich nicht daß du ihn vor mir 
auf behältſt. Er antwortete wieder “ich darf nicht, ich habe einen 
grindigen Kopf.” Sie griff aber nad) dem Hütchen und zog ed ab, 
da rollien jeine goldenen Haare auf die Schultern herab, daß es 
prächtig anzufehen war. Er wollte fortipringen, aber fie hielt ihn 
am Arm und gab ihm eine Hand voll Dufaten. Er gieng damit 
fort, achtete aber des Golded nicht, fondern er brachte es dem 
Gärtner und ſprach ‘ich fchenfe es deinen Kindern, die können da⸗ 
mit |pielen.‘ Den andern Tag rief ihm die Königdtochter abermals 
zu er jollte ihr einen Strauß Yeldblumen bringen, und ald er das 
mit eintrat, grapfte fie gleich nach feinem Hütchen und wollte es 
ihm wegnehmen, aber er hielt ed mit beiden Händen feſt. Sie 
gab ihm wieder eine Hand voll Dufaten, aber er wollte fie nicht 
behalten und gab fie dem Gärtner zum Spielwerf für feine Kinder. 
Den dritten Tag giengd nicht anders, fie konnte ihm fein Hüts 
hen nicht weg nehmen, und er wollte ihr Gold nicht. 

Nicht Iange danach ward dad Land mit Krieg überzogen. Der 
König ſammelte fein Bolt und wußte nicht ob er dem Yeind, der 
übermächtig war und ein großed Heer hatte, Widerjtand leiſten könnte. 
Da fagte der Särtnerjunge “ich bin berangewachjen und will mit 
in den Krieg ziehen, gebt mir nur ein Pferd.‘ Die andern lachten 
und fprachen “wenn wir fort find, jo juche dir eind: wir wollen 
dir eind im Stall zurüd laſſen. Als fle ausgezogen waren, gieng 
er in den Stall und z0g das Pferd heraus; ed war an einem 
Fuß lahm und bidelte hunkepuus, hunkepuus. Dennoch ſetzte 
er fih auf und ritt fort nach dem dunfeln Wald. Ald er an ben 
Rand defjelben gelommen war, rief er dreimal Eiſenhans jo laut 
daß ed durch die Bäume ſchallte. Gleich darauf erjchien der 
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wilde Mann und ſprach was verlangft du?” ‘Sch verlange ein 
ſtarkes Roß, denn ich will in den Krieg ziehen” ‘Das follft du 
baben und nody mehr ald du verlangft’ Dann gieng der wilde 
Mann in den Wald zurüd, und es dauerte nicht lange, jo Tam 
ein Stalltneht aus dem Wald und führte ein Roß herbei, das 
Schnaubte aus den Nüftern, und war kaum zu bändigen. Und 
hinterher folgte eine große Schaar Kriegsvolk, ganz in Eiſen ge 
rüftet, und ihre Schwerter blißten in der Sonne. Der Züngling 
übergab dem Stallknecht fein dreibeiniged Pferd, beftieg das andere 
und ritt vor ber Schaar her. Als er fi) dem Schlachtfeld näherte, 
war fchon ein großer Theil von ded Königs Leuten gefallen umd 
e3 fehlte nicht viel, jo mußten die übrigen weichen. Da jagte ber 
Süngling mit feiner eifernen Schaar heran, fuhr wie ein Wetter 
über die Feinde und ſchlug alles nieder was fich ihm widerfeßte. 
Ste wollten fliehen, aber der Züngling jaß ihnen auf dem Naden 
und ließ nicht ab bid fein Mann mehr übrig war. Statt aber zu 
dem König zurüd zu lehren, führte er feine Schaar auf Umwegen 
wieder zu dem Wald und rief den Eiſenhans heraud. Was ver: 
langft du?’ fragte der wilde Mann. ‘Nimm dein Roß und beine 
Schaar zurüd und gib mir mein dreibeiniges Pferd wieder. Es gefchah 
alles, was er verlangte, und ritt auf jeinem dreibeinigen Pferd heim. 
Als der König wieder in fein Schloß kam, gieng ihm feine Tochter 
entgegen und wünjchte ibm Glück zu feinem Siege. ‘Sch bin es 
nicht, der den Sieg davon getragen bat’, ſprach er, “jondern ein 
fremder Ritter, der mir mit feiner Schaar zu Hilfe Tam Die 
Zochter wollte wifjen wer der fremde Ritter wäre, aber der König 
wußte e3 nicht und fagte ‘er bat die Feinde verfolgt, und ich habe 
ihn nicht wieder gejehen? Ste erfundigte fih bei dem Gärtner 
na dem Zungen; der lachte aber und fprach “eben ift er auf 
feinem dreibeinigen Pferd heim gekommen, und die andern haben 
geipottet und gerufen “da kommt unfer Hunfepuus wieder an.” Sie 
fragten auch “hinter welcher Hede haft du derweil gelegen und ge 
Ichlafen?” Er ſprach aber “ich babe das befte gethan, und ohne 
mich wäre e3 Schlecht gegangen.” Da ward er noch mehr audgelacht.’ 

Der König ſprach zu feiner Tochter “ich will ein großes Felt 
anfagen lafien, dad drei Tage währen fol, und du follft einen gol- 
denen Apfel werfen: vielleicht kommt der Unbekannte herbei’ Als 
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das Feſt verfündigt war, gieng der Züngling hinaus zu bem Wald 
und rief den Eiſenhans. Was verlangft du?’ fragte er. ‘Daß 
ich den goldenen Apfel der Köntgstochter fange’ Es ift fo gut 
als Hätteft du ihn ſchon', fagte Eiſenhans, “du ſollſt auch eine rothe 
Rüftung dazu haben und auf einem ftolzen Fuchs reiten. Als der 
Zag kam, jprengte der Züngling heran, ftellte fih unter die Ritter 
und warb von niemand erkannt. Die Königstochter trat hervor 
und warf ben Rittern einen goldenen Apfel zu, aber Feiner fieng 
ihn als er allein, aber fobald er ihn hatte, jagte er danon. Am 
zweiten Tag hatte ihn Eiſenhans ald weißen Ritter audgerüftet und 
ihm einen Schinimel gegeben. Abermals fieng er allein den Apfel, 
verweilte aber keinen Augenblid, fondern jagte damit fort. Der 


- König ward bös und jprach ‘das iſt nicht erlaubt, er muß vor mir 


erjcheinen und feinen Namen nennen” Er gab den Befehl, wenn 
der Ritter, der den Apfel gefangen babe, fich wieder davon machte, 
jo follte man ihm nachjegen und wenn er nicht gutwillig zurüd 
tehrte, auf ihn hauen und ftehen. Am dritten Tag erhielt er vom 
Eiſenhans eine fchwarze Rüftung und einen Rappen und fleng aud) 
wieder den Apfel. Als er aber damit fortjagte, verfolgten ihn die 
Leute des Königs und einer fam ibm fo nahe, daß er mit ber 
Spige des Schwert3 ihm dad Bein verwundete. Er entlam ihnen 
jedoch, aber fein Pferd ſprang jo gewaltig daß der Helm ihm vom 
Kopf fiel, und ſie Fonnten fehen daß er goldene Haare hatte. Sie 
ritten zurüd und meldeten dem König alles. 

Am andern Tag fragte die Königstochter den Gärtner nad 
feinem Zungen. ‘Er arbeitet im Garten: der wunderlide Kauß it 
auch bei dem Feſt gewejen und erft gejtern Abend wieder gekom⸗ 
men: er bat auch meinen Kindern drei goldene Aepfel gezeigt, Die 
er gewonnen hat. Der König ließ ihn vor fich fordern, und er 
erichien und hatte wieder jein Hütchen auf dem Kopf Aber die 
Königstocher gieng auf ihn zu und nahm es ihm ab, und ba 
fielen feine goldenen Haare über die Schultern, und ed war jo 
ihön, daß alle erftaunten. Biſt du der Ritter gewejen, der jeden 
Tag zu bem Feſt gelommen ift, immer in einer andern Yarbe, 
und ber bie drei goldenen Aepfel gefangen hat?’ fragte der König. 
Ja' antwortete er, ‘und da find die Aepfel, holte fie aus feiner 
Taſche und reichte fie dem König. “Wenn ihr noch mehr Beweiſe 
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verlangt, fo könnt ihr die Wunde fehen, die mir eure Leute ge= 
Ihlagen haben, als fie mich verfolgten. Aber ich bin auch der 
Nitter, der euch zum Sieg über die Feinde geholfen hat’ “Wenn 
du ſolche Thaten verrichten kannſt, jo bift du fein Gärtnerjunge: 
jage mir, wer ift bein Vater?’ ‘Mein Vater ift ein mächtiger 
Köntg und Goldes habe ich die Fülle und fo viel ich nur ver- 
lange’ „Ich fehe wohl,’ fprach der König, “ich bin dir Dank 
ſchuldig, Tann ich dir etwas zu gefallen thun?” Ja' antwortete 
er, das könnt ihr wohl, gebt mir eure Tochter zur Frau. Da 
lachte die Zungfrau und fprach “der macht feine Umftände, aber 
ih babe fchon an feinen goldenen Haaren gejehen daß er fein 
Gärtnerjunge ift:’ gieng dann Hin und füßte ihn. Zu ber Ber: 
mählung kam fein Vater und feine Mutter und waren in großer 
Freude, denn fie hatten fchon alle Hoffnung aufgegeben ihren lie- 
ben Sohn wieder zufehen. Und ald fie an der Hochzeitötafel faßen, 
da ſchwieg auf einmal die Mufif, die Thüren giengen auf und 
ein ftolzer König trat herein mit großem Gefolge. Cr gieng auf 
den Züngling zu, umarmte ihn und fprach ich bin der Eiſenhans, 
und war in einen wilden Mann vermwünjcht, aber du haſt mid 
erlöft. Alle Schäbe, die ich befige, die jollen dein Eigenthum fein.’ 


137. 


De drei fchwatten Princeffinnen. 


Dftindien was von den Fiend belagert, he wull de Stadt nig 
verIoeten, be wull erſten jeöhundert Dahler hebben. Do leiten fe 
dat ut trummen, well de fchaffen könne, de [ol Börgemefter weren. 
Do was der en armen Filter, filterde up de See mit finen Sohn, 
do Tam de Fiend un nam den Sohn gefangen un gan em dofür 
jeshundert Dahler. Do gen? de Bader hen un gan dat de Hee— 
rend in de Stadt, un de Fiend trod av un de Filter wurde Bör: 
gemefter. Do word utropen wer nig ‘Heer Börgemefter’ jegde, be 
fol an de Galge richtet meren. | 

De Sohn de kam be Fiend wier ut de Hände un kam in er 
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grauten Wold up en haujen Berg. De Berg be dei fid up, bo 
kam be in en graut verwünffet Schloß, woin Stohle, Diſke un 
Bänke alle ſchwatt behangen wören. Do queimen drei Princeffin- 
nen, be gand ſchwatt antroden wören, de men en lüd (wenig) 
witt in’t Geſicht hädden, de fegden to em be foll men nig bange 
lien, je wullen em nir dohn, be könn eer erlöfen. Do feg be je 
dat wull be gern dohn, wann he men wüfte wo he dat maden fol. 
Do fegget je be ſöll en gans Johr nig met en Führen (fprechen), 
un ſöll fe aud nig anjeihen; wat he gern hebben wull, dat fol 
be men feggen, wann je Antwort giewen bröftan (geben dürften), 
wullen fe et dohn. As he 'ne Tied lang der weit wad, jede he 
be wull afje gern noh fin Vader gohn, da jegget je dat ſöll he men 
dohn, düflen Buel (Beutel) met Geld ſöll be met niermen, düſſe 
Klöder joll he antreden, un in acht Dage möft he der wier jien. 

Do werd be upnurmen (aufgehoben), un 18 glid in Oſtindien. 
Do kann be fin Vader in de Fiſkhütte nig mer finden un frög de 
guide wo doh de arme Filfer blierwen wöre, do fegget fe dat möſt 
he nig feggen, dann queim he an de Galge. Do kümmt he bi 
fin Bader, do jeg he Fiſker, wo fin jt do to fummen?’ Do feg 
de ‘dat möt ji nig feggen, wann dat de Heerend van de Stadt 
gewahr weeret, kümme ji an de Galge” He willt ober gar nig 
loten, he werd noh de Galge bracht. Es he do 18, jeg he ‘o mine 
Heerend, gierwet mie doh Verlöv dat id noh de olle Fiſthütte gohn 
mag. Do tüt he finen ollen Kiel an, do kümmet he wier nob de 
Heerend un ſeg ‘“feib ji et nu wull, fin td nig en armen Fiſter 
nen Sohn? in düt Tueg beve id minen Vader und Moder dat 
Braud gewunnen. Do erfennet fe en un badden üm Vergiebnüs 
un niermt en met noh fin Hues, do verteld he alle wü et em gohn 
bev, dat he wöre in en Wold kummen up en haujen Berg, do 
hädde fi de Berg updohn, do wöre he in en verwünffet Schloß 
tummen, wo alles jchwatt weit wöre, un drei Princeffinnen wören 
der an fummen, de wören fchwatt weit, men en lüd witt in’t ©e- 
fiht. De hädden em jegd He foll nig bange fien, he könn eer er- 
löfen. Do jeg fine Moder dat mög wull nig guet fien, be ſoll 
'ne gewiehte Waſſkeefze met niermen un drüppen (tropfen) eer glei- 
nig (glühend) Waff in’t Geſicht. 

He geit wier hen, un do gruelte (graute) em jo, un be drüppde 
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eer Waſſ in’t Geficht, affe fe fleipen, un je wören all halv witt. 
Do fprüngen alle de drei Princeſſinnen up un fegden ‘de verfluchte 
Hund, uſſe Bloet fol örfer die Rache fchreien, nu is fin Menit 
up de Welt geboren un werd geboren, de ud erlöjfen kann, wie 
hevet nob drei Bröderd, de find in flewen Ketten anfchloeten, de 
fölt die terreiten” Do givt et en Gekrieſk int ganfe Schloß, un 
be ſprank noh ut dat Senfter un terbrad dat Been, un dat Schloß 
funt wier in de Örunde, de Berg was wier to, un nümmed wuſt 
wo et weit was. 


138. 
Knoift un fine dre Sühne. 


Twiſken Werrel un Soift, do wuhnde 'n Mann, un be hede 
Knoift, de hadde dre Sühne, de eene was blind, de annre was 
lahm un de dridde wad fplenternafet. Do giengen je mol öwer 
Yeld, do fehen je eenen Hajen. De blinne de jchöt en, de lahme 
de fienf en, de nadede de ftad en in de Taffen. Do kaimen fe 
für en groot allmächtig Waater, do wuren dre Schippe uppe, dat 
eene dat rann, dat annere dat fanf, dat dridde, do was Feen 
Busden inne. Wo keen Buoden inne wad, do giengen fe olle 
dre inne Do Taimen je an eenen allmächtig grooten Wale 
(Wald), do was en groot allmädtig Boom inne, in den Doom 
was eene allmächtig groote Gapelle, in de Kapelle was een hage— 
böfen Küfter un en bußboomen Paſtoer, de deelden dat MWigges 
waater mit Knuppeln uit, 

Sielig id de Mann, 
de den Wiggewaater entlaupen kann. 





— 5355 — 


139. 
Dat Mälen von Brakel. 


Et gien mal 'n Mälen von Brakel na de fünt Annen Capellen 
uner de Hinnenborg, un weil et gierne 'n Mann heven wulle un 
od meinde et wäre ſüs neimes in be Capellen, fau ſank et 

‘D bilge fünte Anne, 

help mie doch bald tom Manne. 

du kennſt 'n ja wull: 

be wuhnt var'm Suttimerbdore, 

hed gele Hore: 

du kennſt 'n ja wull.’ 
De Köfter fand awerft hünner de Altare un höre dat, da rep be 
mit ner gand fchrögerigen Stimme ‘du kriggſt 'n nig, du kriggſt 
nnig’ Dat Mälen awerjt meinde dat Marienkinneken, dat bie 
de Mudder Anne fteiht, hedde üm dat to ropen, da wor et beufe 
un reip “pepperlepep, dumme Blae, halt de Schnuten un Iat be 
Nöhme Führen (die Mutter reden).’ 


140, 
Das Hausgefinde, 


Bo wuſt du henne?’ Nah Walpe’ Ick nah Walpe, du 
nah Walpe; fan, fam, goh wie dann.’ 

Haft du aud 'n Mann? wie hedd bin Mann?’ ‘Cham. 
min Mann Cham, din Mann Cham: id nah Walpe, bu nah 
Balpe; ſam, fam, goh wie dann.’ 

Häſt du aud 'n Kind? wie hedd din Kind?’ ‘Grind,. 
min Kind Grind, din Sind Grind: min Mann Cham, bin 
Mann Cham: td nah Walpe, du nah Walpe; fam, fam, goh 
wie dann.’ 

-Häft du aud ne MWeige? wie hedd dine Weige?“ Hippo— 
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deige.. ‘Mine Weige Hippodeige, dine Weige Hippobdeige: min 
Kind Grind, din Kind Grind: min Mann Cham, din Man 
Cham: id nah Walpe, du nah Walpe; ſam, ſam, goh wie dann.’ 

Häſt du auf 'n Knecht? wie hedd din Knecht?'“ “Mad: 
mirdredt. ‘Min Knecht Machmirdrecht, din Knecht Mach— 
mirdrecht: mine Weige Hippodeige, dine Weige Hippodeige: min 
Kind Grind, din Kind Grind: min Mann Cham, din Mann 
Cham: id nah Walpe, du nah Walpe; fan, fam, goh wie dann.’ 


141. 
Das Lämmchen und Fiſchchen. 


Es war einmal ein Brüderchen und Schweſterchen, die hatten 
ſich herzlich lieb. Ihre rechte Mutter war aber todt, und ſie hat 
ten eine Stiefmutter, die war ihnen nicht gut und that ihnen 
heimlich alles Leid an. Es trug ſich zu, daß die zwei mit an- 
bern Kindern auf einer Wiefe vor dem Haus fpielten, und an 
ber Wiefe war ein Xeich, der gieng bid an die eine Seite vom 
Haud. Die Kinder liefen da herum, Triegten fi und ſpielten 
Abzaͤhlens: 

Eneke Beneke, lat mi liewen, 

will di ock min Vügelken giewen. 

Vügelken ſall mi Strau ſöken, 

Strau will ick den Köſeken giewen, 

Köſeken ſall mie Melk giewen, 

Melk will ick den Bäcker giewen, 

Bäcker ſall mie 'n Kocken backen, 

Kocken will ick den Kätken giewen, 

Kätken ſall mie Müſe fangen, 

Müſe will ick in 'n Rauck hangen 

un will ſe anſchnien. 
Dabei ſtanden ſie in einem Kreiß, und auf welchen nun das 
Wort 'anſchnien' fiel, der mußte fortlaufen und die andern liefen 








— 537 — 


ihm nah und fiengen ihn. Wie fie fo fröhlich tahinfprangen, 
ſah's die Stiefmutter vom Fenfter mit an und ärgerte fih. Weil 
fie aber Herenfünfte verftand, jo verwünfchte fie beide, das Brü⸗ 
berhen in einen Fiſch und dad Schweiterchen in ein Kamm. Da 
ſchwamm das Fiſchchen im Teich hin und ber, und war traurig, 
dad Lämmchen gieng auf ber Wiefe hin und ber, und war trau: 
rig und fraß nicht und rührte Fein Hälmchen an. So gieng eine 
lange Zeit hin, dba Tamen fremde Gäfte auf dad Schloß. Die 
falſche Stiefmutter dachte “jebt tft die Gelegenheit gut,’ rief den 
Koh, und ſprach zu ihm ‘geh und hol das Tamm von der Wiefe 
und ſchlachts, wir haben fonft nicht3 für Die Säfte! Da gieng 
der Koch hin und holte dad Lämmchen und führte ed in die Küche 
und band ihm die Füßchen; bad litt es alled geduldig. Wie er 
nun fein Meſſer herausgezogen hatte und auf der Schwelle wegte, 
um ed abzuftechen, ſah ed, wie ein Yilchlein in dem Wafler vor 
dem Soffenftein bin und ber ſchwamm und zu ihm hinaufblidte 
Das war aber dad Brüderchen, denn als dad Fiſchchen geſehen 
hatte wie der Koch das Laͤmmchen fortführte, war ed im Teich 
mitgefhwommen bis zum Haud. Da rief das Lämmchen hinab 

‘ac Brüderchen im tiefen See, 

wie thut mir doch mein Herz jo weh! 

der Koch der weht dad Meſſer, 

will mir mein Herz dDurchitechen.’ 
Das Fiſchchen antwortete 

‘ah Schweiterdhen in der Höh, 

wie thut mir doch mein Herz jo weh 

in diejer tiefen See!’ 
Die der Koch hörte daß das Lämmchen fprechen konnte und fo 
traurige Worte zu dem Fiſchchen binabrief, erfchrad er und Dachte 
ed müßte Fein natürliches Lämmchen fein, jondern wäre von der 
böfen Frau im Haus verwünſcht. Da ſprach er 'ſei ruhig, ih 
will Dich nicht ſchlachten' nahm ein anderes Thier und bereitete 
dad für die Gäfte, und brachte dad Lämmchen zu einer guten 
Bäuerin, ber erzählte er alles, was er gejehen und gehört hatte. 
Die Bäuerin war aber gerade die Amme von dem Schweſterchen 
geweſen, vermuthete gleich werd jein würde und gieng mit ihm 
zu einer weifen Frau. Da ſprach bie weile Frau einen Segen 
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über da8 Laämmchen und Fifchchen, wovon fie ihre menfchliche Ge 
ftalt wieder befamen, und danach führte fie beide in einen großen 
Wald in ein Hein Häuschen, wo fie einfam aber zufrieben und 
glüdlich lebten. 


142. 
Simeliberg. 


Es waren zwei Brüder, einer war reich, der andere war arm. 
Der Reiche aber gab dem Armen nicht3, und er mußte fih vom Korn⸗ 
handel Fümmerlich ernähren; da gieng es ihm oft jo ſchlecht, daß 
er für feine Frau und Kinder Fein Brot hatte. Einmal fuhr er 
mit feinem Karren durch den Wald, da erblidte er zur Seite einen 
großen kahlen Berg, und weil er den noch nie gefehen hatte, hielt 
er fttl und betrachtete ihn mit Verwunderung. Wie er fo ftand, 
fah er zwölf wilde große Männer daher kommen: weil er nım 
glaubte das wären Räuber, fchob er feinen Karren ind Gebüſch 
und ftieg auf einen Baum und wartete was da geichehen würde. 
Die zwölf Männer giengen aber vor den Berg und riefen ‘Berg 
Semit, Berg Semfi, thu dich auf. Alsbald that fich der Table 
Berg in der Mitte von einander, und die zwölfe giengen binein, 
und wie fie drin waren, ſchloß er ſich zu. Weber eine Fleine Weile 
aber that er fich wieder auf, und die Männer kamen heraus und 
trugen ſchwere Säde auf den Rüden, und wie fie alle wieder am 
Tageslicht waren, fprachen fie ‘Berg Semft, Berg Semft, thu 
dich zu.’ Da fuhr der Berg zufammen, und war fein Eingang 
mehr an ihm zu fehen, und die Zwölfe giengen fort. Als fte 
ihm nun ganz aus den Augen waren, ftieg der Arme vom Baum 
herunter, und war neugierig was wohl im Berge heimliche8 ver 
borgen wäre. Alfo gieng er davor und ſprach ‘Berg Semfi, 
Berg Semft, thu dich auf,’ und der Berg that fih auch vor 
ibm auf. Da trat er hinein, und der ganze Berg war eine 
Höhle voll Silber und Gold, und hinten Tagen große Haufen 
Perlen und blitende Cdelfteine, wie Korn aufgefchütte. Der 
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Arme wußte gar nit was er anfangen follte, und ob er fi 
etwas von den Schäßen nehmen dürfte; endlich füllte er ſich bie 
Taſchen mit Gold, die Perlen und Edelſteine aber lieg er liegen. 
Als er wieder herauskam, ſprach er gleichfall® “Berg Semfi, 
Berg Semi, thu di zu,’ da ſchloß fich der Berg, und er fuhr 
mit jeinem Karren nah Haus. Nun brauchte er nicht mehr zu 
jorgen und konnte mit feinem Golde für Yrau und Kind Brot 
und auch Wein dazu kaufen, lebte fröhlich und redlih, gab den 
Armen und that jedermann Guted. Als aber daB Geld zu Ende 
war, gieng er zu feinem Bruder, lieh einen Scheffel und holte 
fih von neuem; doch rührte er von den großen Schäßen nicht? 
an. Wie er fi zum bdrittenmal etwas holen wollte, borgte er 
bei feinem Bruder abermals den Scheffel. Der Reiche war aber 
Ihon lange neidifch über fein Bermögen und den fchönen Hauß- 
balt, den er fich eingerichtet hatte, und Tonnte nicht begreifen wo— 
ber ber Reihthum käme und was fein Bruder mit dem Scheffel 
anfienge.e Da dachte er eine Lift aud und beftrich den Boden mit 
Pech, und wie er dad Maß zurüdbelam, jo war ein Goldftüd 
darin hängen geblieben. Aldbald gieng er zu feinem Bruder und 
fragte ihn ‘wa haft du mit dem Scheffel gemeſſen?“ ‘Korn und 
Serfte’ fagte der andere. Da zeigte er ihm dad Golditüd und 
drohte ihm, wenn er nicht die Wahrheit fagte, jo wollt er ihn 
beim Gericht verklagen. Er erzählte ihm nun alle, wie ed zuge: 
gangen war. Der Reiche aber ließ gleich einen Wagen anſpan⸗ 
nen, fuhr hinaus, wollte die Gelegenheit beſſer benuben und ganz 
andere Schäße mitbringen. Wie er vor ben Berg kam, rief er 
“Berg Semſi, Berg Semfi, thu dich auf Der Berg that ſich 
anf, und er gieng hinein. Da lagen die Reichthümer alle vor 
ihm, und er wußte lange nicht wozu er am erſten greifen follte, 
endlich lud er Edelfteine auf fo viel er tragen konnte Er wollte 
feine Laft hinausbringen, weil aber Herz und Sinn ganz voll 
von den Schäben waren, hatte er darüber den Namen des Berges 
vergefjen und rief ‘Berg Simeli, Berg Simeli, thu dich auf.’ 
Aber dad war der rechte Name nicht, und der Berg regte ſich 
nicht und blieb verjchloffen. Da ward ihm angft, aber je länger 
sc nachlann, befto mehr verwirrten fich feine Gedanken, und hal⸗ 
fex ihm alle Schäpe nichts mehr. Am Abend that fich der Berg 
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wilde Mann und ſprach was verlangft du?” ‘Sch verlange ein 
ſtarkes Roß, denn ich will in den Krieg ziehen’ ‘Das follft du 
baben unb noch mehr ald du verlangſt. Dann gieng der wilde 
Mann in ben Wald zurüd, und ed dauerte nicht lange, jo kam 
ein Stallneht aus dem Wald und führte ein Rob herbei, das 
ſchnaubte aus den Nüftern, und war Taum zu bändigen. Und 
hinterher folgte eine große Schaar Kriegsvolk, ganz in Eiſen ge 
rüftet, und ihre Schwerter bligten in der Sonne. Der Süngling 
übergab dem Stallfnecht jein dreibeiniges Pferd, beitieg dad andere 
und ritt vor der Schaar ber. Als er fi) dem Schlachtfeld näherte, 
war fchon ein großer Theil von ded Königd Leuten gefallen und 
es fehlte nicht viel, fo mußten die übrigen weichen. Da jagte ber 
Süngling mit feiner eijernen Schaar heran, fuhr wie ein Wetter 
über die Feinde und fchlug alles nieder was fich ihm widerfepte. 
Ste wollten fliehen, aber der Züngling ſaß ihnen auf dem Naden 
und Iteß nicht ab big Fein Mann mehr übrig war. Gtatt aber zu 
dem König zurüd zu Tehren, führte er feine Schaar auf Umwegen 
wieder zu dem Wald und rief den Eiſenhans beraud. Was ver: 
langft du?’ fragte der wilde Mann. ‘Nimm dein Roß und deine 
Schaar zurüd und gib mir mein dreibeiniged Pferd wieder. Es geſchah 
alles, was er verlangte, und ritt auf feinem dreibeinigen Pferd heim. 
Als der König wieder in fein Schloß kam, gieng ihm feine Tochter 
entgegen und wünjchte ihm Glück zu feinem Siege. ‘Sch bin ed 
nicht, der den Sieg davon getragen hat’, ſprach er, ſondern ein 
fremder Ritter, der mir mit feiner Schaar zu Hilfe fam. Die 
Tochter wollte willen wer der fremde Ritter wäre, aber der König 
wußte es nicht und fagte “er hat die Feinde verfolgt, und ich habe 
ihn nicht wieder gejeben’ Ste erkundigte fich bei dem Gärtner 
nah dem Zungen; der lachte aber und fprach ‘eben tft er auf 
feinem dreibeinigen Pferd heim gekommen, und die andern haben 
geipottet und gerufen “da kommt unfer Hunkepuus wieder an.” Sie 
fragten auch “hinter welcher Hede haft du derweil gelegen und ge 
ſchlafen?“ Er ſprach aber “ich habe das befte getban, und ohne 
mich wäre es fchlecht gegangen.” Da ward er noch mehr ausgelacht. 

Der König ſprach zu feiner Tochter “ich will ein großes Feſt 
anfagen laſſen, bad drei Tage währen foll, und du follft einen gol- 
denen Apfel werfen: vielleicht kommt ber Unbekannte herbei’ 8 
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das Weit verfündigt war, gieng der Züngling hinaus zu dem Wald 
und rief den Eiſenhans. Was verlangft du?’ fragte er. ‘Daß 
ih ben goldenen Apfel der Köntgötochter fange’ Es tft fo gut 
als Hätteft du ihn ſchon', fagte Eiſenhans, du ſollſt auch eine rothe 
Rüftung dazu haben und auf einem folgen Fuchs reiten.’ Als der 
Zag Fam, fprengte der Züngling heran, ftellte ſich unter bie Ritter 
und ward von niemand erkannt. Die Königötochter trat hervor 
und warf den Rittern einen goldenen Apfel zu, aber keiner fieng 
ihn als er allein, aber jobald er ihn hatte, jagte er davon. Am 
zweiten Tag hatte ihn Eifenhand ald weißen Ritter audgerüftet und 
ihm einen Schinmel gegeben. Abermals fieng er allein den Apfel, 
vermweilte aber einen Augenblid, ſondern jagte damit fort. Der 
König ward bös und jprach ‘das iſt nicht erlaubt, er muß vor mir 
erfcheinen und feinen Namen nennen.” Er gab ben Befehl, wenn 
der Ritter, der den Apfel gefangen habe, fich wieder davon machte, 
jo jollte man ihm nachſetzen und wenn er nicht gutwillig zurüd 
fehrte, auf ihn hauen und ftehen. Am dritten Tag erhielt er vom 
Eiſenhans eine ſchwarze Rüftung und einen Rappen und fieng auch 
wieder den Apfel Als er aber damit fortiagte, verfolgten ihn die 
Leute ded Königs und einer kam ihm fo nahe, daß er mit der 
Spige des Schwertd ihm das Bein verwundet. Er entlam ihnen 
jedoch, aber fein Pferd ſprang fo gewaltig daß der Helm ihm vom 
Kopf fiel, und fie fonnten jehen daß er goldene Haare hatte. Sie 
ritten zurüd und meldeten dem König alles. 

Am andern Tag fragte die Königätochter den Gärtner nad 
feinem Zungen. ‘Er arbeitet im Garten: der wunderliche Kautz ift 
auch bei dem Feſt gewejen und erft gejtern Abend wieder gelom- 
men: er bat aucd meinen Kindern drei goldene Aepfel gezeigt, Die 
er gewonnen bat. Der König lieg ihn wor fich fordern, und er 
erihien und hatte wieder jein Hütchen auf dem Kopf Aber bie 
Königstocher gieng auf ihn zu und nahm ed ihm ab, und da 
fielen jeine goldenen Haare über die Schultern, und ed war fo 
ihön, daß alle erftaunten. ‘Bijt du der Ritter gewejen, der jeden 
Tag zu dem Zeit gekommen ijt, immer in einer andern Farbe, 
und ber die drei goldenen Aepfel gefangen hat?’ fragte der König. 
Ja' antwortete er, ‘und da find die Aepfel,’ holte ſie aus feiner 
Taſche und reichte fie dem König. ‘Wenn ihr noch mehr Beweije 
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verlangt, fo Fönnt ihr die Wunde jehen, die mir eure Leute ge 
Ihlagen haben, ald fie mich verfolgten. Aber ich bin auch der 
Nitter, der euch zum Gieg über die Feinde geholfen hat’ “Wenn 
du ſolche Thaten verrichten kannſt, fo bift du Fein Gärtnerjunge: 
jage mir, wer ift dein Vater?’ ‘Mein Vater ift ein mächtiger 
König und Golded habe ich die Fülle und fo viel ich nur ver- 
lange.’ „Ich fehe wohl,’ ſprach der König, ‘ich bin Dir Dt 
ſchuldig, kann ich dir etwas zu gefallen thun?“ Ja' antwortete 
er, das könnt ihr wohl, gebt mir eure Tochter zur Frau.’ Da 
lachte die Sungfrau und ſprach “der macht feine Umstände, aber 
ih babe fchon an feinen goldenen Haaren gefehen daß er fein 
Gärtnerjunge ijt:’ gieng dann bin und Tüßte ihn. Zu der Ber: 
mählung kam fein Vater und feine Mutter und waren in großer 
Freude, denn fie hatten fchon alle Hoffnung aufgegeben ihren lie: 
ben Sohn wieder zu eben. Und als fie an der Hochzeitötafel faßen, 
da fchwieg auf einmal die Muſik, die Thüren giengen auf und 
ein ſtolzer König trat herein mit großem Gefolge. Er gieng auf 
den Süngling zu, umarmte ihn und ſprach “ich bin der Eiſenhans, 
und war in einen wilden Mann verwünfcht, aber du haft mid 
erlöft. Alle Schäße, die ich befite, die jollen dein Eigenthum fein.’ 


137. 
De drei ſchwatten Princeffinnen. 


Dftindien was von den Fiend belagert, he wull de Stadt nig 
verIoeten, be wull erjten feshundert Dahler hebben. Do leiten fe 
dat ut trummen, well de fchaffen könne, de fol Börgemefter weren. 
Do was der en armen Fiſker, filferde up de See mit finen Sohn, 
do kam de Fiend un nam den Sohn gefangen un gan em dofür 
jeshundert Dahler. Do genk de Bader ben un gan dat de Hee 
rend in de Stadt, un de Fiend trod av un de Filfer wurde Bör— 
gemefter. Do word utropen wer nig ‘Heer Börgemefter’ fegde, be 
fol an de Galge richtet weren. 

De Sohn de kam de Fiend wier ut de Hände un fam in er 
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grauten Wold up en baujen Berg. De Berg de bei fid up, do 
fam be in en graut verwünffet Schloß, woin Stohle, Diſke un 
Bänke alle jchwatt behangen wören. Do queimen drei Princeffin- 
nen, de gand jchwatt antroden wören, de men en lüd (wenig) 
witt in’t Geficht hHädden, de fegben to em he fol men nig bange 
fen, je wullen em nir dohn, he könn eer erlöfen. Do feg be je 
dat wull he gern dohn, wann he men wüfte wo he dat maden öl. 
Do jegget fe be ſöll en gand Johr nig met en Führen (fprechen), 
un ſöll fe auck nig anfeihen; wat he gern hebben wull, dat joU 
he men feggen, wann je Antwort giewen dröftan (geben dürften), 
wullen je et dohn. As be 'ne Tied lang der weit was, fede be 
be wull afje gern noh fin Bader gohn, da fegget je dat ſöll he men 
dohn, düflen Buel (Beutel) met Geld öl be met niermen, düfle 
Klöder fol he antreden, un in acht Dage möft be der wier fien. 

Do werd be upnurmen (aufgehoben), un is glid in Oftindien, 
Do Tann be fin Bader in de Yijfhütte nig mer finden un frög de 
Luide wo doh de arıne Filfer blierwen wöre, do fegget fe dat möft 
be nig feggen, dann queim be an de Salge. Do Tümmt be bi 
fin Bader, do jeg he Fiſker, wo fin fi do to Tummen?’ Do ſeg 
de ‘dat möt ji nig jeggen, wann dat de Heerend van de Stadt 
gewahr weeret, kümme ji an de Galge’ He willt ober gar nig 
Ioten, he werd noh de Galge bracht. Es he do 18, ſeg he ‘o mine 
Heerend, gierwet mie doh Verlöv dat ick noh de olle Filfhütte gohn 
mag.’ Do tüt he finen ollen Kiel an, do kümmet he wier noh de 
Heerend un ſeg ‘feih ji et nu wull, fin id nig en armen Yiller 
Anen Sohn? in düt Tueg heve id minen Vader und Moder dat 
Braud gewunnen.' Do erfennet fe en un babden üm Vergiebnüs 
un niermt en met noh fin Hueß, do verteld be alle wü et em gohn 
bev, dat be wöre in en Wold kummen up en haujen Berg, do 
hädde fi de Berg updohn, do wöre he in en vermünjfet Schloß 
fummen, wo alles fchwatt met wöre, un drei Princeffinnen wören 
der an fummen, de wören fchwatt weft, men en lüd witt in’t Ge— 
fiht. De hädden em fegd he ſöll nig bange fien, he könn eer er- 
Iöfen. Do feg fine Moder dat mög wull nig guet fin, be fol 
'ne gewiehte Waſſkeefze met niermen un drüppen (tropfen) eer glei- 
nig (glühend) Waſſ in’t Geſicht. 

He geit wier ben, un do gruelte (graute) em jo, un he drüppde 
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eer Waſſ in’t Geficht, aſſe fe fleipen, un fe wören all halv mitt. 
Do fprüngen alle de drei Princeifinnen up un ſegden ‘de verfludhte 
Hund, uſſe Bloet ſoll örfer die Rache fchreien, nu is fin Menft 
up de Welt geboren un werd geboren, de us erlöfen kann, wie 
hevet noh drei Bröderd, de find in flewen Ketten anfchloeten, de 
föllt die terreiten. Do givt et en Gekrieſk int ganfe Schloß, un 
be ſprank noh ut dat Fenſter un terbrad dat Been, un dat Schloß 
fun? wier in de Örunde, de Berg was wier to, un nümmed wuſt 
wo et weit waß, 


138. 
Knoift un fine dre Sühne. 


Twiſken Werrel un Soiſt, do wuhnde 'n Mann, un be hede 
Knoift, de hadde dre Sühne, de eene was blind, de annre was 
lahm un de dridde was jplenternafet. Do giengen fe mol öwer 
Feld, do jehen je eenen Hafen. De blinne de jchöt en, de lahme 
de fien? en, de nadede de ſtack en in de Taſken. Do kaimen fe 
für en groot allmächtig Waater, do wuren dre Schippe uppe, bat 
eene dat rann, dat annere dat ſank, dat dridde, do was Teen 
Buoden inne. Wo Feen Buoden inne wad, do giengen fe olle 
dre inne. Do kaimen je an eenen allmächtig grosten Wale 
(Wald), do was en groot allmädtig Boom inne, in den Boom 
was eene allmächtig groote Capelle, in de Capelle wad een hage— 
böfen Küfter un en bußboomen Pajtoer, de deelden dat Wigge- 
waater mit Knuppeln uit, 

Gielig is de Mann, 
de den Wiggewaater entlaupen kann. 
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139. 
Dat Mälen von Brakel. 


Et gien mal 'n Maͤken von Brakel na be fünt Annen Gapellen 
uner de Hinnenborg, un weil et gierne 'n Dann beven wulle un 
od meinde et wäre ſüs neimed in de Capellen, fau ſank et 

O hilge fünte Anne, 

help mie doch bald tom Manne. 

du kennſt 'n ja wull: 

be wuhnt var'm Suttmerdore, 

hed gele Hore: 

bu kennſt 'n ja wull. 
De Köfter ftand awerſt hünner de Altare un höre dat, da rep be 
mit 'ner gand fchrögerigen Stimme ‘du kriggſt 'n nig, du kriggſt 
n nig. Dat Mäfen awerft wmeinde dat Marienkinneken, dat bie 
de Mudder Anne fteiht, hedde üm dat to ropen, da wor et beufe 
un reip “pepperlepep, dumme Blae, halt de Schnuten un lat be 
Möhme kühren (die Mutter reden).’ 


140, 
Das Hausgefinde. 


Wo wuſt du henne?’ Nah Walpe’ Ick nah Walpe, du 
nah Walpe; ſam, fam, goh wie dann.’ 

“Haft du aud 'n Mann? wie bebd bin Mann?’ ‘Cham.’ 
min Mann Cham, din Mann Cham: id nah Walpe, du nah 
Balpe; fam, fam, goh wie dann.’ 

-Häft du aud 'n Kind? wie hedd din Kind?’ Grind. 
min Kind Grind, din Kind Grind: min Mann Cham, din 
Mann Cham: id nah Walpe, du nah Walpe; ſam, fam, goh 
wie dann.’ 

Haft du aud 'ne Weiget wie hedd dine Weige?’ Hippo⸗ 
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deige.' ‘Mine Weige Hippobeige, dine Weige Hippodeige: min 
Kind Grind, din Kind Grind: min Mann Cham, din Mann 
Cham: id nah Walpe, du nah Walpe; jam, fan, goh wie dann.’ 

Häſt du aud 'n Knecht? wie hedd din Knecht?! ‘Mad: 
mirsſsrecht. ‘Min Knecht Machmirsrecht, din Knecht Mad: 
mirdrecht: mine Weige Hippodeige, dine Weige Hippodeige: min 
Kind Grind, din Kind Grind: min Mann Cham, din Mann 
Cham: id nah Walpe, du nah Walpe; jan, ſam, goh wie dann. 


141. 
Das Lämmchen und Fiſchchen. 


Es war einmal ein Brüderchen und Schweſterchen, die hatten 
ſich herzlich lieb. Ihre rechte Mutter war aber todt, und fie hat- 
ten eine Stiefmutter, die war ihnen nicht gut und that ihnen 
heimlich alles Leid an. Es trug fih zu, daß die zwei mit an- 
dern Kindern auf einer Wieſe vor dem Hau fpielten, und an 
ber Wieſe war ein Teich, der gieng bid an die eine Seite vom 
Haud. Die Kinder liefen da herum, kriegten fih und fptelten 
Abzählens: 

Eneke Benele, lat mi liewen, 

will di od min DVügelfen giewen. 

Vügelken fall mi Strau föfen, 

Strau will id den Köfelen giewen, 

Köſeken ſall mie Melt giewen, 

Melt will id den Bäder giewen, 

Bäder fall mie 'n Koden baden, 

Koden will id den Kätken giewen, 

Kätken fall mie Müfe fangen, 

Müſe will id in 'n Raud bangen 

un will fe anſchnien. 
Dabei ftanden fie in einem Kreiß, und auf welchen nun ba3 
Wort “anjchnien’ fiel, der mußte fortlaufen und die andern liefen 
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tm nah und fiengen ihn. Wie fie fo fröhlich dahinſprangen, 
ſah's die Stiefmutter vom Yenfter mit an und ärgerte fih. Weil 
fe aber Herenfünfte verftand, fo vermünfchte fie beide, das Brü⸗ 
derchen in einen Fiſch und dad Schweiterden in ein Kamm. Da 
ſchwamm das Fiſchchen im Teich hin und her, und war traurig, 
dad Lämmchen gieng auf ber Wiefe bin und ber, und war trau 
ig und fraß nicht und rührte Fein Hälmchen an. So gieng eine 
lange Zeit bin, da Tamen fremde Gäſte auf das Schloß. Die 
falſche Stiefmutter dachte “jept ift die Gelegenheit gut,’ rief den 
Koh, und ſprach zu ihm ‘geb und hol das Lamm von der Wieſe 
und ſchlachts, wir haben fonft nicht3 für die Gäſte. Da gieng 
der Koch hin und holte das Lämmchen und führte es in die Küche 
und band ihm die Füßchen; das litt ed alled geduldig, Wie er 
nun fein Meſſer herausgezogen hatte und auf der Schwelle weßte, 
um ed abzuftechen, fah ed, wie ein Ylichlein in dem Wafler vor 
dem Goffenftein hin und her ſchwamm und zu ihm hinaufblicte 
Das war aber das Brüberchen, denn als das Fiſchchen gejehen 
batte wie der Koch das Lämmchen fortführte, war es im Teich 
mitgeſchwommen bis zum Haus. Da rief das Lämmchen hinab 

‘ah Brüderchen im tiefen See, 

wie thut mir doch mein Herz jo weh! 

der Koch der weht bad Mefler, 

will mir mein Herz durchitechen.’ 
Das Fiſchchen antwortete 

‘ah Schweſterchen in der Höh, 

wie thut mir doch mein Herz jo weh 

in Diejer tiefen Seel’ 
Vie der Koh hörte daß das Lämmchen jprechen Tonnte und fo 
traurige Worte zu dem Fiſchchen hinabrief, erjchrad er und dachte 
es müßte Fein natürliches Lammchen fein, fondern wäre von ber 
bien Frau im Hand verwünſcht. Da fprah er 'ſei ruhig, ih 
will dich nicht Schlachten’ nahm ein anderes Thier und bereitete 
dad für die Säfte, und bradte dad Lämmchen zu einer guten 
Bäuerin, der erzählte er alles, was er gefehen und gehört hatte. 
Die Bäuerin war aber gerade die Amme von dem Schwefterchen 
geweſen, vermutbete gleich werd fein würbe und gieng mit ihn: 
zu einer weiten rau. Da ſprach die weile Yrau einen Segen 
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über da8 Lämmchen und Fifchchen, wovon fle thre menjchliche Ge: 
ftalt wieder befamen, und danach führte fie beide in einen großen 
Wald in ein Hein Häuschen, wo fie einfam aber zufrieden unb 
glüdlich lebten. 


142. 
Simeliberg. 


Es waren zwei Brüder, einer war reich, der andere war arm. 
Der Reiche aber gab dem Armen nichtd, und er mußte fih vom Kom: 
handel kümmerlich ernähren; da gieng es ihm oft fo jchlecht, daß 
er für feine Frau und Kinder Fein Brot hatte Einmal fuhr er 
mit feinem Karren durch den Wald, da erblidte er zur Seite einen 
großen kahlen Berg, und weil er den noch nie gejehen hatte, hielt 
er ftil und betrachtete ihn mit Verwunderung. Wie er fo ftand, 
fah er zwölf wilde große Männer daher kommen: weil er mn 
glaubte das wären Räuber, jchob er feinen Karren ind Gebüſch 
und ftieg auf einen Baum und wartete was da gefchehen würde. 
Die zwölf Männer giengen aber vor den Berg und riefen ‘Berg 
Semft, Berg Semfi, thu dich auf. Alsbald that fich der Table 
Berg in der Mitte von einander, und die zwölfe giengen hinein, 
und wie fie drin waren, ſchloß er fich zu. Weber eine Fleine Meile 
aber that er fich wieder auf, und die Männer Tamen heraus und 
trugen fchwere Säde auf den Rüden, und wie fle alle wieder am 
Tageslicht waren, fprachen fie ‘Berg Semfi, Berg Semjt, thu 
dich zu.’ Da fuhr der Berg zujammen, und war fein Eingang 
mehr an ihm zu fehen, und die Zwölfe giengen fort. Als fie 
ihm nun ganz aus den Augen waren, ftieg der Arme vom Baum 
herunter, und war neugierig was wohl im Berge beimliche8 ver- 
borgen wäre. Alſo gieng er davor und ſprach ‘Berg Semfi, 
Berg Semft, thu dih auf,’ und der Berg that fih auch vor 
ihn auf. Da trat er hinein, und der ganze Berg war eine 
Höhle voll Silber und Gold, und hinten lagen große Haufen 
Perlen und bligende Cdelfteine, wie Korn aufgejchüttet. - Der 
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Arme wußte gar nicht was er anfangen ſollte, und ob er ſich 
etwas von den Schaͤtzen nehmen dürfte; endlich füllte er ſich die 
Taſchen mit Gold, die Perlen und Edelſteine aber ließ er liegen. 
Als er wieder herauskam, ſprach er gleichfalls ‘Berg Semſi, 
Berg Semft, thu dich zu,’ da fchloß fich der Berg, und er fuhr 
mit feinem Karren nad Haud. Nun braudite er nicht mehr zu 
forgen und konnte mit feinem Golde für Frau und Kind Brot 
und auch Wein dazu Faufen, lebte fröhlih und reblih, gab ben 
Armen und that jedermann Gutes. Als aber das Geld zu Ende 
war, gieng er zu feinem Bruder, lieh einen Scheffel und holte 
fih von neuem; doch rührte er von den großen Schäßen nichts 
m. Wie er fi zum brittenmal etwas bolen wollte, borgte er 
bei feinem Bruder abermald den Scheffel. Der Reiche war aber 
ſchon lange neidifh über fein Vermögen und den jchönen Hauß- 
halt, den er fich eingerichtet hatte, und konnte nicht begreifen wo- 
ber der Reichtum kaͤne und was fein Bruder mit dem Scheffel 
anfienge. Da dachte er eine Lift aus und beftrich den Boden mit 
Beh, und wie er dad Maß zurüdbefam, jo war ein Goldftüd 
darin hängen geblieben. Aldbald gieng er zu feinem Bruder und 
fragte ihn was haft du mit dem Scheffel gemefien?’ ‘Korn und 
Gerſte' ſagte der andere. Da zeigte er ihm das Golbftüd und 
drohte ihm, wenn er nicht die Wahrheit fagte, jo wollt er ihn 
beim Gericht verflagen. Er erzählte ihm num alles, wie es zuge 
gangen war. Der Reiche aber ließ gleich einen Wagen anfpan- 
nen, fuhr hinaus, wollte die Gelegenheit Heiler benutzen und ganz 
andere Schäbe mitbringen. Wie er vor den Berg kam, rief er 
‘Berg Semft, Berg Semfi, thu dich auf Der Berg that fich 
af, und er gieng hinein. Da lagen die Reichthümer alle vor 
ihm, und er wußte lange nicht wozu er am erften greifen follte, 
endlich Iud er Edeljteine auf jo viel er tragen konnte. Er wollte 
feine Laft Hinausbringen, weil aber Herz und Sinn ganz voll 
von den Schägen waren, hatte er darüber den Namen ded Berges 
vergefien und rief ‘Berg Simeli, Berg Simelt, thu dich auf.’ 
Aber dad war der rechte Name nicht, und der Berg regte fich 
nicht und blieb verſchloſſen. Da ward ihm angft, aber je länger 
»nachſann, defto mehr verwirrten fich feine Gedanken, und hal: 
fen tzm alle Schäge nichts mehr. Am Abend that fich der Berg 
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auf und die zwölf Räuber kamen herein, und als fie ihn ſahen, 
lachten fie und riefen ‘Vogel, haben wir did) endlich, meinjt du 
wir hättens nicht gemerkt daß du zweimal hereingelommen bift, 
aber wir fonnten dich nicht fangen, zum drittenmal folft du nicht 
wieder heraus.’ Da rief er “ich ward nicht, mein Bruder ward,’ 
aber er mochte bitten um fein Leben und fagen mad er wollte, fie 
ſchlugen ihm das Haupt ab. 


143. 
Up Reifen gobn. 


&t was emol ne arme Fru, de hadde enen Suhn, de wull fo 
gerne reifen, do ſeg de Mohr “wu Tannft du reilen? wi hebt je 
gar fien Geld, dat du mitniemen kannſt. Do feg de Suhn ‘id 
will mi gut behelpen, id will alltied feggen ‘nig viel, nig viel, 
nig viel.’ 

Do gen? he ene gude Tied un fede alltted “nig viel, nig viel, 
nig viel. Kam do bi en Trop Filter un feg ‘Gott helpe ju! 
nig viel, nig viel, nig viel ‘Mat ſegſt du, Kerl, nig viel?’ 
Un afle dat Sören (Garn) uttroden, kregen je aud nig viel Fiſte. 
So met enen Stod up de Zungen, un ‘heit bu mig nig dreifen 
(dreſchen) ſeihn?'“ ‘Mat ſall id denn feggen?’ ſeg de Zunge. 
“Du fallft jeggen fank null, fank vull.’ 

Do geit he wier ene ganze Tied un feg “Tank vull, fank vull, 
bi8 be kümmt an enen Galgen, do hebt je en armen Sünber, den 
willt je richten. Do jeg be ‘guden Morgen, fank vull, fank null. 
Wat ſegſt du, Kerl, fank vull? füllt der noch mehr leige (leidige, 
böfe) Lüde in de Welt fien? 18 düt noch nig genog?’ He krig 
wier wat up den Pudel. ‘Wat fall id denn jeggen?’ ‘Du fjallft 
feggen ‘Gott tröft de arme Seele.’ 

De Junge geit wier ene ganze Tied un jeg ‘Gott tröft de 
arme Seele!’ Do kümmet be an en Grawen, do fteit en Yiller 
(Schinder), de tüt en Perd af. De Zunge ſeg ‘guden Morgen, 
Gott tröft de arme Seele!’ ‘Wat jegft du, leige Kerl?’ un 
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fchleit en met finen Filhaden üm de Obren, dat be ut den Augen 
nig jeihen Tann. Wu fall id denn feggen?’ ‘Du falft feggen 
‘do figge du Aas in en Grawen. 

Do geit he un ſeg alltied “do Tigge du Aas in en Grawen! 
do ligge du Aas in en Grawen!’ Nu kümmt be bi enen Wagen 
vull Lüde, do jeg be ‘guden Morgen, do ligge du Aas in en 
Grawen!' Do föllt de Wagen im in en Grawen, de Knecht reg 
de Pietjfe un Inapt den Jungen, Dat be wier to fine Mohr Eru- 
pen mofte.e Un be is fien Lewen nig wier up Reifen gohn. 


144. 
Das Ejelein. 


Es lebte einmal ein König und eine Königin, die waren reich 
und hatten alled was fie ſich wuͤnſchten, mur feine Kinder. Dar: 
über klagte fie Tag und Naht und fpradh “ich bin wie ein Ader, 
auf dem nichts wächft.“ Endlich erfüllte Gott ihre Wünſche: als 
dad Kind aber zur Welt kam, ſahs nicht aus wie ein Menjchen: 
find, fondern war ein junges Ejelein. Wie die Mutter dad er: 
bite, fieng ihr Sammer und Gefchrei erft recht an, fie hätte Ite- 
ber gar Tein Kind gehabt ald einen Ejel, und fagte man follt ihn 
ind Wafler werfen, damit ihn die Fiſche fräßen. Der König aber 
ſprach "nein, bat Gott ihn gegeben, jol er auch mein Sohn und 
Erbe fein, nad meinem Tod auf dem Töniglihen Thron fißen 
und die königliche Krone tragen’ Alfo ward dad Eſelein aufge 
zogen, nahm zu, und die Ohren wuchfen ihm auch fein hoch und 
gerad hinauf. Es war aber fonft fröhlicher Art, fprang herum, 
ſpielte und hatte befonders feine Luft an der Mufit, jo daB ed zu 
einem berühmten Spielmann gieng und ſprach 'lehre mich beine 
Runft, daß ich fo gut die Laute ſchlagen kann ald du’ ‘Ach, lies 
bes Herrlein,’ antwortete der Spielmann, “dad follt euch fchwer 
fallen, eure Finger find nicht allerdings dazu gemacht und gar zu 
groß; ich forge die Saiten haltens nicht aus.’ Es half feine Aus: 
rede, das Efelein wollte und mußte die Laute ſchlagen, war be 
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harrlich und fleißig, und lernte e8 am Ende jo gut als fein Met 
fter jelber. Einmal gieng da8 junge Herrlein nachdenffam fpazie- 
ren und kam an einen Brunnen, da fchaute ed hinein und jah 
im fpiegelhellen Wafler feine Efeleindgeftalt. Darüber ward es jo 
betrübt, daß es in die weite Welt gieng und nur einen treuen 
Geſellen mitnahm. Sie zogen auf und ab, zulegt kamen fie in 
ein Reich, wo ein alter König herrichte, der nur eine einzige aber 
wunderfchöne Tochter hatte. Das Eſelein jagte “hier wollen wir 
weilen,’ klopfte and Thor und rief ‘es iſt ein Saft haufen, madt 
auf, damit er eingehen Tann’ Als aber nicht aufgethan ward, 
feste er fih bin, nahm feine Laute und fchlug fie mit feinen zwei 
Borberfüßen aufs lieblichſte. Da fperrte der Thürhüter gewaltig 
die Augen auf, Tief zum König und ſprach ‘da draußen figt ein 
junges Efelein vor dem Thor, das fchlägt die Raute jo gut ald 
ein gelernter Meiſter. ‘So laß mir den Muſikant hereinkommen 
fpra der König. Wie aber ein Efelein hereintrat, fieng alle 
an über den Lautenfchläger zu lachen. Nun follte da8 Efelein un: 
ten zu den Knechten gefeßt und gefpeift werden, ed ward aber un- 
willig und ſprach “ich bin fein gemeined Stallefelein, ich bin ein 
vornehmes. Da fagten fie ‘wenn du bad bift, jo ſetze dich zu 
bem Kriegsvolk. ‘Nein,’ fprach ed, “ich will beim König fiben.’ 
Der König lachte und ſprach in gutem Muth “ja, es fol fo fein, 
wie Du verlangft, Ejelein, fomm ber zu mie’ Danach fragte er 
Eſelein, wie gefällt dir meine Tochter?’ Das Eſelein drehte den 
Kopf nad) ihr, fchaute fie an, nidte und fprah ‘aus der Maßen 
wohl, fie tjt fo jchön wie ich noch Feine gejehen babe’ “Nun, fo 
ſollft du auch neben ihr fißen’ fagte der König. ‘Das tft mir 
eben recht’ fprach das Eſelein und feste ſich an ihre Geite, aß 
und trank und wußte fich fein und fäuberlich zu betragen. Als 
das edle Thierlein eine gute Zeit an ded Könige Hof geblieben 
war, dachte ed “was hilft das alles, du mußt wieder heim,’ ließ 
den Kopf traurig hängen, trat vor den König und verlangte ſei⸗ 
nen Abjchied. Der König hatte es aber lieb gewonnen und ſprach 
‘“Efelein, was iſt dir? du fchauft ja fauer, wie ein Eifigfrug: 
bleib bet mir, ich will dir geben, was bu verlangft. Willſt bu 
Gold?’ ‘Nein’ fagte das Ejelein und fchüttelte mit dem Kopf. 
Willſt du Koftbarkeiten und Schmud?’ ‘Nein’ Willſt du mein 
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halbes Reich?’ Ach nein.’ Da ſprach der König ‘wenn ich nur 
wüßte was dich vergnägt machen könnte: willft du meine fchöne 
Tochter zur Yrau?’ ‘Ach ja,’ fagte das Efelein, ‘die möchte ich 
wohl haben,’ war auf einmal ganz Inftig und guter Dinge, denn 
dad ward gerade, was ed ich gewünjcht Hatte. Alſo ward eine 
große und prächtige Hochzeit gehalten. Abends, wie Braut und 
Bräutigam in ihr Schlaffänmerlein geführt wurden, wollte der 
König wifien ob fi das Efelein auch fein artig und manierlich 
betrüge, und hieß einem Diener fich dort verfteden. Wie fie nun 
beide drinnen waren, fchob der Bräutigam den Riegel vor die 
Thüre, blidte fih um, und wie er glaubte daß fie ganz allein 
wären, da warf er auf einmal feine Eſelshaut ab und ftand da 
als ein fchöner Fönigliher Süngling "Nun fiebft du,’ ſprach er, 
‘wer ich bin, und ſiehſt auch daß ich deiner nicht unmwerth war. 
Da ward die Braut froh, küßte ihn und hatte Ihn von Herzen 
lieb. Als aber der Morgen heranfam, fprang er auf, zog feine 
Thierhaut wieder über, und hätte fein Menſch gebacht was für 
einer dahinter ſteckte. Bald kam auch der alte König gegangen, 
‘ei, rief er, ‘tjt das Efelein Schon munter! Du biſt wohl recht 
traurig,” fagte er zu feiner Tochter, “daß du feinen ordentlichen 
Menſchen zum Mann befommen haft?’ ‘Ach nein, lieber Vater, 
ich habe ihn fo lieb, ald wenn er ber allerjhönfte wäre, und will 
ihn mein Lebtag behalten.” Der König wunderte fi, aber ber 
Diener, der ſich veritedt hatte, fam und offenbarte ihm alles. 
Der König jprah ‘das iſt nimmermehr wahr’ ‘So wacht jelber 
die. folgende Nacht, ihr werdetd mit eigenen Augen fehen, und 
wißt ihr wad, Herr König, nehmt ihm die Haut weg und werft 
fie ind euer, jo muß er fih wohl in feiner rechten Geſtalt zei- 
gen’ ‘Dein Rath ijt gut’ fprach der König, und Abends als fie 
Ichliefen, ſchlich er jich hinein, und wie er zum Bett fam, ſah er 
im Mondſchein einen ftolzen Süngling da ruhen, und die Haut 
lag abgeftreift auf der Erde. Da nahm er fie weg und ließ drau- 
Ben ein gewaltige euer anmachen und die Haut“ hineinwerfen, 
und blieb jelber dabei, bis fie ganz zu Ajche verbrannt war. Weil 
er aber jehen wollte wie ſich der Beraubte anftellen würde, blieb 
er die Nacht über wach und lauſchte. Als der Jüngling ausge: 
ſchlafen hatte, beim erjten Morgenfchein, fand er auf und wollte 
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die Eſelshaut anziehen, aber fie war nicht zu finden. Da er: 
Ihrad er und fprad voll Trauer und Angft ‘nun muß ich fehen 
daß ich entfliehe. Wie er Hinaustrat, ftand aber ber König da 
und ſprach ‘mein Sohn, wohin fo eilig, wa3 haft du im Sinn? 
Bleib bier, du bift ein jo jchöner Dann, du follft nicht wieber 
von mir. Ich gebe dir jebt mein Reich Halb, und nach meinem 
Tod befommft du ed ganz’ ‘So wünfd ich daß der gute Anfang 
auch ein gutes Ende nehme’ fprach der Süngling, “ich bleibe bei 
euch.. Da gab ihm der Alte das halbe Reich, und ald er nad 
einem Sahr ftarb, hatte er das ganze, und nad dem Tod feines 
Vaters noch eind dazu, und lebte in aller Herrlichkeit. 


— — — — — 


145. 
Der undankbare Sohn. 


Es ſaß einmal ein Dann mit ſeiner Frau vor der Hausthüuͤr, 
und fie hatten ein gebraten Huhn vor ſich ftehen und wollten dad 
zufammen verzehren. Da jah der Mann wie fein alter Water da⸗ 
ber kam, gefchwind nahm er das Huhn und verftedte ed, well er 
ihm nicht3 davon gönnte. Der Alte kam, that einen Trunk und 
gieng fort. Nun wollte der Sohn das gebratene Huhn wieder 
auf den Tiſch tragen, aber ald er danach griff, war ed eine große 
Kröte geworben, die fprang ihm ind Angefiht und ſaß da, und 
gteng nicht wieder weg; und wenn ſie jemand wegthun wollte, 
ſah fie ihn giftig an, ald wollte fie ihm ind Angeficht ſpringen, 
jo daß keiner fie anzurühren getraute. Und die Kröte mußte der 
undankbare Sohn alle Tage füttern, fonft fraß fie ihm aus feinem 
Angefiht; und alfo gieng er ohne Ruhe in der Welt hin und her. 

y ’ 
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146. 
Die Rübe. 


&3 waren einmal zwei Brüder, die dienten beide ald Soldaten, 
und war der eine reich, der andere arm. Da wollte der Arme 
fih aus feiner Noth helfen, zog den Soldatenrod aus und warb 
ein Bauer. Alſo grub und hadte er fein Stückchen Ader und 
fäte Rübfamen. Der Same gieng auf, und ed wuchs da eine 
Rübe, die warb groß und ftarf und zuſehends bider und wollte 
gar nicht aufhören zu wachſen, jo daß fie eine Fürftin aller Rü⸗ 
ben heißen Eonnte, denn nimmer war fo eine gefehen, und wirb 
auch nimmer wieder gejehen werden. Zuletzt war fie fo groß, daß 
fie allein einen ganzen Wagen anfüllte, und zwei Ochfen baran 
ziehen mußten, und der Bauer wußte nicht wad er damit anfan- 
gen follte und obs fein Glück oder fein Unglüd wäre. Endlich 
dachte er verkaufſt du fie, was wirft du großes dafür befommen, 
und willſt du fie felber eflen, jo thun die Heinen Rüben denfelben 
Dienft: am beiten tft, du bringft fie dem König und machſt ihm 
eine Verehrung damit.’ Alſo lud er fie auf den Wagen, fpannte 
zwei Ochſen vor, brachte fie an den Hof und ſchenkte fie dem Kö— 
nig. Was iſt das für ein ſeltſam Ding?’ jagte der König, “mir 
ift viel Wunderliched vor die Augen gekommen, aber jo ein Un- 
gethüm noch nicht; aus wad für Samen mag die gewachlen fein? 
oder dir geräthd allein und du bift ein Glückskind.“ “Ach nein,’ 
jagte der Bauer, *ein Glücksind bin ich nicht, ich bin ein ar- 
mer Soldat, der, weil er fih nicht mehr nähren fonnte, den 
Soldatenrod an den Nagel bieng und dad Land baute. Sch habe 
noch einen Bruder, der tft rei, und Euch, Herr König, auch 
wohl befannt, ich aber, weil ich nichts habe, bin von aller Welt 
vergefien.” Da empfand ber König Mitleid mit ihm und ſprach 
‘deiner Armuth folft du überhoben und fo von mir befchenkt wer: 
den, daß bu wohl deinem reichen Bruder gleich Tommft.” Da 
Ihentte er ihm eine Menge Gold, Aeder, Wiejen und Heerden, 
und machte ihn fteinreih, jo daß des andern Bruderd Neichthum 
gar nicht konnte damit verglichen werden. Als diejer hörte was 
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fein Bruder mit einer einzigen Rübe erworben hatte, beneidete er 
ihn und fann bin und ber wie er ſich auch ein foldhes Glück zu- 
wenden könnte. Er wollt aber noch viel gejcheidter anfangen, 
nahm Gold und Pferde und brachte fie dem König und meinte 
nicht anders, der würde ihm ein viel größeres Gegengejchent ma: 
hen, denn hätte fein Bruder fo viel für eine Rübe befommen, 
was würde es ihm für fo fchöne Dinge nicht alles tragen. Der 
Köng nahm dad Gefchenf und fagte er wüßte ihm nichts wieder 
yı geben, das feltener und befier wäre ald die große Rübe. Alſo 
mußte der Reiche feined Brudes Rübe auf einen Wagen legen 
und nach Haus fahren laffen. Daheim wußte er nicht an wen er 
jeinen Zorn und Aerger auslafien follte, bis ihm böfe Gedanken 
famen und er beſchloß feinen Bruder zu töbten. Er gewann Mör⸗ 
der, die mußten fih in einen Hinterhalt ftellen, und Darauf gieng 
er zu feinem Bruder und ſprach “lieber Bruder, ich weiß einen 
heimlichen Schatz, den wollen wir mit einander heben und thei⸗ 
len. Der andere ließ ſichs auch gefallen und gieng ohne Arg 
mit. Als fie aber hinauskamen, ftürzten die Mörder über ihn 
ber, banden ihn und wollten ihn an einen Baum hängen. Sn: 
dem fle eben darüber waren, erſcholl aus der Ferne lauter Gefang 
und Hufichlag, daß ihnen der Schreden in den Leib fuhr und fie 
über Hald und Kopf ihren Gefangenen in den Sad ftedten, am 
Aft Hinaufwanden und die Flucht ergriffen. Cr aber arbeitete 
oben bis er ein Loch im Sad hatte, wodurd er den Kopf fteden 
fonnte. Wer aber ded Wegs kam, war nichts ald ein fahrender 
Schüler, ein junger Gefelle, der fröhlich fein Lied fingend dur 
ben Wald auf der Straße daher ritt. Wie der oben nun merfte 
daß einer unter ihm vorbei gieng, rief er “jet mir gegrüßt, zu 
guter Stunde.’ Der Schüler gudte ſich überall um, wußte nit, 
wo die Stimme herfhhallte, endlich fprach er “wer ruft mir?’ Da 
antwortete er aus dem Wipfel “erhebe deine Augen, ich fige bier 
oben im Sad der Weisheit: in Turzer Zeit habe ich große Dinge 
gelernt, dagegen find alle Schulen ein Wind: um ein Weniges, 
jo werde ich auögelernt haben, berabfteigen und weifer fein als 
alle Menjchen. Sch verjtehe die Geſtirne und Himmeldzeichen, das 
Wehen aller Winde, den Sand im Meer, Heilung ber Krankheit, 
die Kräfte der Kräuter, Vögel und Steine. Wärft du einmal 
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darin du würdeft fühlen was für Herrlichkeit aus dem Sad ber 
Weisheit fließt.” Der Schüler, wie er das alles hörte, erftaunte 
und ſprach ‘gejegnet jei die Stunde, wo ich Dich gefunden babe, 
könnt ich nicht auch ein wenig in den Sad kommen?’ Oben der 
antwortete, als thät ers nicht gerne, “eine Beine Weile will ich 
di wohl hinein laffen für Kohn und gute Worte, aber du mußt 
Doch noch eine Stunde warten, es ift ein Stüd übrig, das ich 
erft lernen muß.’ Als der Schüler ein wenig gewartet hatte, war 
ihn die Zeit zu lang und er bat daß er doch möchte hineingelaſ⸗ 
jen werden, fein Durft nach Weisheit wäre gar zu groß. Da 
ftellte fich der oben ald gäbe er endlich nach und jprach ‘damit 
ih aud dem Haus der Weisheit heraus kann, mußt du den Sad 
am Strid herunterlafien, jo ſollft du eingehen.’ Alfo ließ ber 
Schüler ihn herunter, band den Sad auf und befreite ihn, dann 
rief er jelber ‘nun zieh mich recht geſchwind Binauf,’ und wollt 
geradftehend in den Sad einfchreiten. “Halt!” ſagte der andere, 
“fo gehts nicht an,’ padte ihn beim Kopf, ftedte ihn umgefehrt 
in den Sad, fchnürte zu, und z0g den Sünger der Weidheit am 
Strick baumwärts, dann fchwengelte er ihn in der Luft und fprach 
‘wie ſtehts, mein lieber Gejelle? ſiehe, ſchon fühlit du daß dir 
die Weisheit kommt und machſt gute Erfahrung, fie aljo fein 
ruhig, bis du klüger wirft.” Damit ftieg er auf des Schülers 
Pferd, ritt fort, fchidte aber nach einer Stunde jemand, der ihn 
wieder herablaflen mußte. 


147. 
Das junggeglühte Männlein. 


Zur Zeit da unfer Herr noch auf Erden gieng, Tehrte er, eines 
Abends mit dem heiligen Petrus bei einem Schmied ein und be- 
kam willig Herberge. Nun geſchahs, daß ein armer Bettelmann, 
von Alter und Gebrechen hart gedrüdt, in dieſes Haus kam und 
vom Schmied Almojen forderte. Dep erbarmt fi Petrus und 
ſprach ‘Herr und Meilter, jo dir gefällt, heil ihm doch feine 
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Plage, daß er ſich felbft fein Brot möge gewinnen.” Sanftmü- 
thig Sprach der Herr ‘Schmied, leih mir deine Eſſe und lege mir 
Kohlen an, jo will ih ben alten kranken Mann zu diefer Zeit 
verjüngen.” Der Schmied war ganz bereit, und St. Petruß 305 
die Bälge, und als dad Kohlenfeuer auffunkte, groß und hoch, 
nahm unfer Herr da3 alte Männlein, ſchobs in die Efje, mitten 
ind rothe Feuer, daß es drein glühte wie ein Rojenftod, und Gott 
Iobte mit lauter Stimme. Nachdem trat der Herr zum Löſchtrog, 
309 das glühende Männlein Hinein, daß das Waſſer über ihn zu: 
fammenfchlug, und nachdem ers fein fittig abgekühlt, gab er ihm 
feinen Segen: ſiehe, zuhand ſprang das Männlein heraus, zart, 
gerade, gejund, uud wie von zwanzig Sahren. Der Schmied, der 
eben und genau zugejehen hatte, Iud fie alle zum Nachtmahl. Er 
hatte aber eine alte halbblinde budlichte Schwieger, die machte 
fih zum Jüngling bin und forfchte ernſtlich ob ihn das Feuer hart 
gebrennt habe. Nie jei ihm befier gewejen, antwortete jener, er 
babe da in der Glut gejeflen wie in einem fühlen Thau. 

Was der Süngling gejagt hatte, das klang die ganze Nacht in 
den Ohren der alten Frau, und ald der Herr frühmorgend die 
Straße weiter gezogen war und dem Schmied wohl gedankt hatte, 
meinte dieſer er fönnte feine alte Schwieger auch jung machen, da 
er fein ordentlich alle mit angejehen habe, und es in feine Kunft 
ſchlage. Rief fie deshalb an, ob fie auch wie ein Mägdlein von 
achtzehn Jahren in Sprüngen daher wollte gehen. Sie fpradh ‘ von 
ganzem Herzen,’ weil ed dem Süngling auch jo ſanft angefommen 
war. Machte aljo der Schmied große Glut und ftieß die Alte 
hinein, die fich Hin und wieder bog und graufames Mordgefchrei 
anftimmte. ‘Sig till, was jchreift und hüpfit du, ich will erft 
weidlich zublafen.” Zog damit die Bälge von neuem bis ihr alle 
Haderlumpen brannten. Das alte Weib jchrie ohne Ruhe, und 
der Schmied dachte Kunſt 'geht nicht recht zu,’ nahm fie heraus 
und warf fie in den Löſchtrog. Da jchrie fie ganz überlaut, daß 
e3 droben im Haus die Schmiedin und ihre Schnur hörten: Die 
liefen beide die Stiegen herab, und ſahen die Alte beulend und 
maulend ganz zufammengefhnurt im Trog liegen, dad Angeficht 
gerungelt, gefaltet und ungeſchaffen. Darob ſich die zwei, die 
beide mit Kindern giengen, jo entjegten, daß fie noch diefelbe 
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Nacht zwei Zunge gebaren, die waren nicht wie Menfchen geichafs 
fen fondern wie Affen, liefen zum Wald hinein; und von ihnen 
flammt das Geſchlecht der Affen her. 


148. 
Des Herrn umd des Teufeld Gethier. 


Gott der Herr hatte alle Thiere erfchaffen und fich Die Wölfe zu 
feinen Hunden auserwählet: blos der Geis hatte er vergefien. Da 
richtete fich der Teufel an, wollte auch fchaffen und machte die 
Seife mit feinen langen Schwänzen. Wenn fie nun zur Weide 
giengen, blieben fie gemwöhnlid mit ihren Schwänzen in den Dorn- 
hecken hängen, -da mußte der Teufel bineingehen und fie mit vie: 
ler Mühe lodfnüpfen. Das verdroß ihn zulegt, war her und biß 
jeder Geis den Schwanz ab, wie noch heut des Tags an den 
Stümpfen zu fehen ift. 

Nun ließ er fie zwar allein weiden, aber e8 geichah, daß Gott 
der Herr zufah wie fie bald einen fruchtbaren Baum benagten, 
bald die edlen Neben bejchädigten, bald andere zarte Pflanzen ver: 
derbten. Das jammerte ihn, jo daß er aus Güte und Gnaden 
feine Wölfe dran beste, welche die Geife, die da giengen, bald 
zerriſſen. Wie der Teufel das vernahm, trat er vor den Herrn 
und ſprach ‘dein Gejchöpf hat mir das meine zerrifien.” Der Herr 
antwortete Was hatteſt du ed zu Schaden erſchaffen!' Der Teufel 
fagte “ih mußte das: gleichwie felbjt mein Sinn auf Schaden 
geht, Tonnte was ich erichaffen Feine andere Natur haben, und 
mußt mird theuer zahlen?” ‘Sch zahl dirs jobald das Eichenlaub 
abfällt, dann komm, bein Geld tft fchon gezählt.” Als das Ei— 
henlaub abgefallen war, kam der Teufel und forderte jeine Schuld, 
Der Herr aber ſprach ‘in der Kirche zu Conftantinopel fteht eine 
hohe Eiche, die bat noch alles ihr Laub.” Mit Toben und Flüs 
hen entwich der Teufel und wollte die Eiche ſuchen, irrte ſechs 
Monate in der Wüftenei, ehe er fie fand, und ald er wieder 
kam, waren bermweil wieder alle anderen Eichen voll grüner Blät- 
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tr. Da mußte er feine Schuld fahren laſſen, ftach im Zorn 
allen übrigen Getjen die Augen aus und fegte ihnen jeine eige- 
nen ein. 

Darum haben alle Geiſe Teufeldnugen und abgebifjene Schwänze, 
und er nimmt gern ihre Geftalt an. 


149. 
Der Hahnenbalfen. 


Es war einmal ein Zauberer, der ftand mitten in einer großen 
Menge Volks und vollbrachte feine Wunderdinge. Da ließ er aud 
einen Hahn einherjchreiten, der hob einen fchweren Balken und 
trug ihn ald wäre er federleidht. Nun war aber ein Mädchen, dad 
hatte eben ein vierblättriges Kleeblatt gefunden und war dadurd 
Hug geworden, jo baß fein Blendwerk vor ihm beftehen konnte, 
und ſah daß der Ballen nicht war als ein Strohhalm. Da rief 
ed ‘ihr Leute, jeht ihr nicht, das iſt ein bloßer Strohhalm und 
fein Balfen, was der Hahn da trägt.” Alsbald verjchwand der 
Zauber, und die Leute ſahen was ed war und jagten den Hexen⸗ 
meifter mit Schimpf und Schande fort. Er aber, voll innerlichen 
Zorned, ſprach “ich will mid ſchon rächen.” Nach einiger Zeit hielt 
dad Mädchen Hochzeit, war gepußt und gieng in einem großen Zug 
über dad Feld nach dem Ort, wo bie Kirche fand Auf einmal 
famen fie an einen ftarf angefchwollenen Bad, und war feine 
Brüde und fein Steg, darüber zu gehen. Da war die Braut flinf, 
bob ihre Kleider auf und wollte durchwaten. Mie fie nun eben 
im Wafler jo Steht, ruft ein Mumn, und dad war der Zauberer, 
neben ihr ganz jpöttiich “et! wo haft du deine Augen, daß du das 
für ein Waſſer bältft?’ Da giengen ihr die Augen auf, und fie 
ſah daß fie mit ihren aufgebobenen Kleidern mitten in einem blau- 
blühenden Ylachöfeld ftand. Da ſahen ed die Leute auch allefamımt 
und jagten fie mit Schimpf und Gelächter fort. 
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150, 
Die alte Bettelfran. 


Es war einmal eine alte Frau, du haft wohl ehe eine alte Frau 
jehn betteln gehn? dieſe Frau bettelte auch, und wann fie etwas 
befam, dann fagte fie “Gott lohn euch.” Die Bettelfrau kam an 
bie Thür, da Stand ein freundlicher Schelm von Zungen am Yeuer 
und wärmte ſich. Der Zunge fagte freundlich zu der armen alten 
Frau, wie fie jo an der Thür ftand umd zitterte, kommt, Alt: 
mutter, und erwärmt euch.’ Sie kam herzu, gieng aber zu nahe 
and Feuer ftehn, dab ihre alten Lumpen anftengen zu brennen, 
und fie wards nicht gewahr. Der Zunge ftand und ſah das, er 
batts Doch löſchen jolen? Nicht wahr, er hätte löjchen jollen? 
Und wenn er fein Waller gehabt hätte, dann hätte er alled Wafler 
in feinem Leibe zu den Augen beraudweinen follen, das hätte jo 
zwei hübſche Bächlein gegeben zu löjchen. 


151. 
Die drei Faulen. 


Ein König hatte drei Söhne, die waren ihm alle gleich Tieb, und 
er wußte nicht welchen er zum König nad) feinem Tode bejtimmen 
ſollte. Als die Zeit fam, daß er fterben wollte, rief er fie vor fein 
Bett und ſprach “liebe Kinder, ich habe etwas bei mir bedacht, das 
will ich euch eröffnen: welcher von euch der Faulſte tft, der joll 
nach mir König werben.” Da fprach der ältefte ‘Vater, jo gehört 
das Reich mir, denn ich bin jo faul, wenn ich liege und will 
ihlafen, und es fallt mir ein Tropfen in die Augen, jo mag ich 
fie nicht zuthun, damit ich einfchlafe.” Der zweite ſprach “Bater, 
dag Reich gehört mir, denn ich bin fo faul, wenn ich beim euer 
fie mic zu wärmen, fo ließ ich mir eher die Ferſen verbrennen, 
eh ich die Beine zurück zöge.’ Der dritte ſprach ‘Vater, das Reich 
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{ft mein, denn ih bin fo faul, ſollt ich aufgehentt werden, und 
hätte den Strid fchon um den Hald, und einer gäbe mir ein ſcharf 
Meſſer in die Hand, damit ich den Strick zerfchneiden dürfte, jo 
ließ ich mich eher aufhenfen, eb ich meine Haud erhübe zum Strid. 
Wie der Vater daß hörte Sprach er “du haft es am weiteften ge- 
bracht und jollft der König fein. 


151*. 
Die zwölf faulen Knechte. 


Zwölf Knechte, die den ganzen Tag nichts gethan hatten, wollten 
ih am Abend nicht noch anftrengen, jondern legten fich ind Gras 
und rühmten fich ihrer Faulheit. Der erfte ſprach ‘wa3 geht mid) 
eure Yaulheit an, ich habe mit meiner eigenen zu thun. Die Sorge 
für den Leib ift meine Hauptarbeit; ich eſſe nicht wenig und trinke 
defto mehr. Wenn ich vier Mahlzeiten gehalten habe, fo fafte ich 
eine kurze Zeit bi8 ich wieder Hunger embfinde, das befommt ın!r am 
beiten. Früh aufftehn ift nicht meine Sache, wenn ed gegen Mit: 
tag geht, jo juche ich mir fchon einen Ruheplatz aus. Ruft der 
Herr, fo thue ich als hätte ich es nicht gehört, und ruft er zum 
zweitenmal, fo warte ich noch eine Zeitlang bis ich mich erhebe und 
gehe auch dann recht langjam. So läßt ſich das Leben ertragen. 
Der zweite jprach “ich habe ein Pferd zu beforgen, aber ich laffe 
ihm das Gebiß im Maul, und wenn ich nicht will, jo gebe id 
ihm fein Yutter und füge es habe fchon gefreifen. Dafür lege ich 
mid) in den Haferkaiten und fchlafe vier Stunden. Hernach ſtrecke 
ich wohl einen Yuß heraus uud fahre damit dem Pferd ein paar- 
mal über den Leib, fo ift es gejtriegelt und gepußt; wer wird da 
viel Umstände machen? ber der Dienft ift mir Doch noch zu be- 
fhwerlih.” Der dritte ſprach “wozu ſich mit Arbeit plagen? da» 
beit kommt nichts heraus. Ich legte mich in die Sonne und jchlief. 
Es fieng an zu tröpfeln, aber weshalb aufftehen? ich ließ eö in 
Gottes Namen fortregnen. Zuletzt fam ein Plabregen und zwar 
jo heftig, daß er mir die Haare vom Kopf ausriß und weg- 
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ſchwemmte, und id ein Loch in den Schädel befam. Ich legte 
ein Pflafter darauf und damit ward gut. Schaden der Art habe 
ih ſchon mehr gehabt.” Der vierte ſprach ‘Soll ich eine Arbeit 
angreifen, jo dämmere ich erjt eine Stunde herum, damit ich meine 
Kräfte ſpare. Hernach fange ich ganz gemächlich an und frage ob 
nicht andere da wären, die mir helfen könnten. Die laſſe ich dann 
die Hauptarbeit thun, und jehe eigentlic nur zu: aber das ift mir 
auch noch zu viel.’ Der fünfte ſprach ‘was will das fagen! denkt 
euch, ich jolU den Mift aus dem Pferdeſtall fortihaffen und auf 
den Wagen laden. Sch laſſe es langſam angehen, und habe ich 
etwas auf die Gabel genommen, jo hebe ich ed nur halb in die 
Höhe und ruhe erjt eine Bierteljtunde bis ich es vollends hinauf 
werfe. Es ift übrig genug, wenn ich des Tags ein Fuder hin: 
aus fahre. Sch habe Feine Luft mich todt zu arbeiten.” Der jechäte 
ſprach ſchämt euch, ich erjchrede vor Feiner Arbeit, aber ich lege 
mich drei Wochen bin und ziehe nicht einmal meine Kleider aus, 
Wozu Schnallen an die Schuhe? die können mir immerhin von 
den Füßen abfallen, es jchadet nichte Wil ich eine Treppe eritei: 
gen, fo ziehe ich einen Fuß nach dem andern langſam auf die erjte 
Stufe herauf, dann zähle ich die übrigen, damit ich weiß wo ich 
ruhen muß.’ Der fiebente jprach ‘bei mir geht dad nicht: mein 
Herr fieht auf meine Arbeit, nur ift er den ganzen Tag nicht zu 
Haud. Doch verfäume ich nichts, ich laufe jo viel das möglich 
ift, wenn man ſchleicht. Soll ich fortfommen, jo müßten mid) vier 
ſtämmige Männer mit allen Kräften fortichieben. Ich Fam dahin, 
wo auf einer Pritſche ſechs neben einander lagen und jchliefen: idy 
legte mich zu ihnen und fchlief auch. Ich war nicht wieder zu 
weden, und wollten fie mid, beim haben, jo mußten fie mid) weg: 
tragen.” Der achte ſprach ‘ich jehe wohl daß ich allein ein mun- 
terer Kerl bin, liegt ein Stein vor mir, fo gebe ih mir nicht die 
Mühe meine Beine aufzuheben und darüber hinweg zu Tchreiten, 
ich lege mich auf die Erde nieder, und bin id) naß, voll Koth und 
Schmutz, jo bleibe ich liegen bis mich die Sonne wieder auöge: 
trodnet hat: höchſtens drehe ich mich fo, daß fie auf mich jcheinen 
kann.' Der neunte ſprach ‘das ift was recht! heute lag das Brot 
vor mir, aber ich war zu faul danach zu greifen, und wäre faft 
Hungers geftorben. Auch ein Krug ftand dabei, aber jo groß und 
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ſchwer daß ich ihn nicht in die Höhe heben mochte und lieber Durft 
litt. Mich nur umzudrehen, war mir zu viel, ich blieb den ganzen 
Tag liegen wie ein Stod. Der zehnte ſprach “mir hat die Faul⸗ 
heit Schaden gebracht, ein gebrochene Bein und gejchwollene Wa- 
den. Unfer drei lagen auf einem Fahrweg und ich hatte die Beine. 
ausgeftret. Da kam jemand mit einem Wagen und die Räder 
giengen mir darüber. Sch hätte die Beine freilich zurüdziehen Fün- 
nen, aber ich hörte den Wagen nicht fommen: die Müden fummten 
mir um die Ohren, krochen mir zu der Nafe herein und zu dem 
Mund wieder heraus; wer will ſich die Mühe geben dad Gejchmeis 
weg zu jagen” Der elfte jprach ‘gejtern Habe ich meinen Dienft 
aufgefagt. Sch hatte Feine Luft meinem Herrn die ſchweren Bücher 
noch länger herbei zu holen und wieder weg zu tragen: das nahm 
ben ganzen Tag fein Ende. Aber die Wahrheit zu jagen, er gab 
mir den Abjchied und wollte mich auch nicht länger behalten, denn 
ſeine Kleider, die ih im Staub liegen ließ, waren von den Mot: 
ten zerfreflen; und das war recht.” Der zwölfte jprach “heute mußte 
ih mit dem Wagen über Yeld fahren, ich machte mir ein Lager 
von Stroh darauf und fchlief richtig ein. Die Zügel rutjchten 
mir aus der Hand, und ald ich erwachte, hatte fich das Pferd bei: 
nahe los gerifien, dad Geſchirr war weg, dad Rüdenjeil, Kummet, 
Zaum und Gebif. Es war einer vorbei gefommen, der hatte 
alles fortgetragen. Dazu war der Wagen in eine Pfütze gerathen 
und ftand feſt. Sch ließ ihn ftehen und ftredte mich wieder aufd 
Stroh. Der Herr fam endlich felbjt und ſchob den Wagen ber: 
aus, und wäre er nicht gekommen, fo läge ich nicht bier, ſondern 
dort und jchliefe in guter Ruh.’ 


152. 
Das Hirtenbüblein, 


Es war einmal ein Hirtenbübchen, das war wegen feiner weijen 
Antworten, die ed auf alle Fragen gab, weit und breit berühmt. 
Der König des Landes hörte auch Davon, glaubte es nicht und 
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Vie das Bübchen kommen. Da fprach er zu ihm “Tannft bu mir 
auf drei Fragen, die ich dir vorlegen will, Antwort geben, fo will 
ih dich anfehen wie mein eigen Kind, und bu follft bei mir in 
meinem Tönigliden Schloß wohnen” Sprach das Büblein ‘wie 
lauten die drei Yragen??’ Der König fagte ‘die erfte lautet wie viel 
Tropfen Waffer find in dem Weltmeer?’ Das Hirtenbüblein ant- 
wortete ‘Herr König, laßt alle Flüſſe auf der Erde verftopfen da- 
mit fein Tröpflein mehr daraus ind Meer lauft, das ich nicht erft 
gezählt habe, fo will ich euch fagen, wie viel Tropfen im Meere 
find.” Sprach der König ‘die andere Frage lautet wie viel Sterne 
fteben am Himmel?’ Das Hirtenbübchen fagte ‘gebt mir einen 
großen Bogen Papter,’ und dann. machte ed mit der Feder fo 
viel feine Punkte darauf, daß ſie kaum zu jehen und faft gar nicht 
zu zählen waren und einem die Augen vergiengen, wenn man bar: 
auf blickte. Darauf ſprach e8 ‘fo viel Sterne ftehen am Himmel, 
ald bier Punkte auf dem Papter, zählt fie nur’ Aber niemand 
war dazu im Stand, Sprach der König ‘die dritte Frage lautet 
wie viel Secunden bat die Ewigkeit?’ Da fagte da8 Hirtenbüb- 
lein in Hinterpommern liegt der Demantberg, der hat eine Stunde 
in die Höhe, eine Stunde in die Breite und eine Stunde in die 
Tiefe; dahin kommt alle hundert Sabre ein Vögelein und wept jein 
Schnäbelein daran, und wenn der ganze Berg abgewetzt ift, dann 
ift Die erfte Secunde von der Ewigkeit vorbei.’ 

Sprad der König “du haft die drei Fragen aufgelöjt wie ein 
Weifer und follit fortan bei mir in meinem königlichen Schlofie 
wohnen, und ich will dich anjehen wie mein eigened Kind.’ 


153. 
Die Sternthaler. 


Es war einmal ein Heines Mädchen, dem war Vater und Mut» 
ter geftorben, und ed war fo arm, daß es fein Kämmerchen mehr 
hatte darin zu wohnen und fein Bettchen mehr darin zu fchlafen 
und enblich garnicht? mehr ald die Kleider auf dem Leib und ein 
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Stückchen Brot in der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz ge 
ſchenkt hatte. Es war aber gut und fromm. Und weil es fo von 
aller Welt verlafien war, gieng es in Bertrauen auf den lieben 
Gott hinaus ins Feld. Da begegnete ihm ein armer Mann, der 
ſprach “ac, gib mir etwas zu eſſen, ich bin fo hungerig.” Es reichte 
ihm dad ganze Stüdhen Brot und fagte ‘Gott jegne dird’ und 
gieng weiter. Da kam ein Kind dad jammerte und |prach ‘ed friert 
mich jo an meinem Kopfe, jchent mir etwas, womit ich ihn be 
deden kann.” Da that es feine Mühe ab und gab fie ihm. Und 
als ed noch eine Weile gegangen war, kam wieder ein Kind und 
batte fein Leibchen an und fror: da gab ed ihm feind: und no 
weiter, da bat eind um ein NRödlein, das gab es auch von fich Hin. 
Endlich gelangte ed in einen Wald, und ed war ſchon bunfel ge: 
worden, da kam noch eind und bat um ein Hembdlein, und dad 
fromme Mädchen dadıte es ift dunkle Nacht, da fieht Dich niemand, 
du kannſt wohl dein Hemd weg geben,’ und zog das Hemd ab und 
gab es auch noch hin. Und wie es fo fand und gar nichts mehr 
hatte, fielen auf einmal die Sterne vom Himmel, und waren lauter 
harte blanke Thaler: und ob es gleich fein Hemdlein weg gegeben, 
jo Hatte es ein neued an und dad war vom allerfeiniten Kinnen. 
Da jammelte es fich die Thaler hinein und war reich für fein Lebtag. 


154. 
Der geitohlene Seller, 


Es faß einmal ein Vater mit feiner Frau und feinen Kindern 
Mittags am Tiſch, und ein guter Freund, der zum Beſuch gelom: 
men war, aß mit ihnen. Und wie fie jo faßen, und es zwölf Uhr 
ſchlug, da fah der Fremde die Thür aufgehen und ein fchneeweiß 
gefleidetes, ganz blaſſes Kindlein hereinkommen. Es blickte fid 
nicht um und fprach auch nichts, fonbern gieng geradezu in bie 
Kammer neben an. Bald darauf kam ed zurüd und gieng eben jo 
ftil wieder zur Thüre hinaus. Am zweiten und am dritten Tag 
kam ed auf eben diefe Weile. Da fragte endlich der Fremde den 
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Vater wem das ſchöne Kind gehörte das alle Mittag in die Kammer 
gienge. Ich babe es nicht geſehen, antwortete er, “und wüßte auch 
niht wen ed gehören könnte. Am andern Tage, wie e3 wieder 
kam, zeigte es der Fremde dem Vater, der jah es aber nicht, und 
die Deutter und die Kinder alle ſahen auch nichts. Nun Stand der 
Fremde auf, gieng zur Kammerthüre, öffnete fie ein wenig und 
ihaute hinein. Da fah er das Kind auf der Erde fitzen und emfig 
mit den Fingern in den Dielenrigen graben und wühlen; wie es 
aber den Fremden bemerkte, verjhwand ed. Nun erzählte er was 
er gefeben hatte und befchrieb dad Kind genau, da erkannte es bie 
Mutter und fagte ‘ah, das ift mein liebes Kind, das vor vier 
Wochen geftorben iſt. Sie brachen die Dielen auf und fanden 
zwei Heller, die hatte einmal das Kind von der Mutter erhalten, 
um fie einem armen Manne zu geben, e8 hatte aber gedacht “dafür 
fannft du dir einen Zwiebad kaufen, die Heller behalten und in 
die Dielenrigen verftedt; und da hatte ed im Grabe Feine Ruhe 
gehabt, und war alle Mittage gelommen um nad den Hellern zu 
fuden. Die Eltern gaben darauf dad Geld einem Armen, und 
nachher fit das Kind nicht wieder gejehen worden. 


155. 
Die Brautichan. 


Es war ein junger Hirt, der wollte gern heirathen und Fannte 
drei Schweftern, davon war eine fo ſchön wie die andere, daß ihm 
die Wahl ſchwer wurde und er fich nicht entjchliegen konnte einer 
davon den Vorzug zu geben. Da fragte er feine Mutter um Rath, 
die ſprach “lad alle drei ein und feß ihnen Käs vor und hab acht 
wie fie ihm anſchneiden. Das that der Süngling, die erfte aber 
verfchlang den Käs mit der Rinde: die zweite jchnitt in ber Haft 
die Rinde vom Käas ab, weil fie aber jo haſtig war, ließ fie noch 
viel Gutes daran und warf dad mit weg: die dritte fchälte ordent- 
lih die Rinde ab, nicht zu viel und nicht zu wenig. Der Hirt 
erzählte das alles feiner Mutter, da Sprach fie ‘nimm die dritte 
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zu deiner Frau’ Das that er und lebte zufrieben und glücklich 
mit ihr. 


156. 
Die Schliderlinge. 


&3 war einmal ein Mädchen, das war jchön, aber faul und 
nadhläffig. Wenn es fpinnen follte, jo war es verbrieglich daß 
wenn ein Feiner Knoten im Flachs war, es gleich einen ganzen 
Haufen mit herausriß und neben fih zur Erde ſchlickerte. Nun 
hatte e3 ein Dienftmädchen, das war arbeitjam, fuchte den wegge: 
worfenen Flachs zufammen, reinigte ihn, fpann ihn fein und ließ 
ih ein hübſches Kleid daraus weben. Ein junger Mann hatte 
um daB faule Mädchen geworben, und die Hochzeit jollte gehalten 
werden. Auf dem Polterabend tanzte das fleißige in jeinem fchönen 
Kleide Iuftig herum, da ſprach die Braut 

‘ach, wat Tann dat Mäken fpringen 

in minen GSliderlingen!’ 
Das hörte der Bräutigam und fragte die Braut was fie damit 
fagen wollte. Da erzählte fie ihm daß bad Mädchen ein Kleid von 
bem Flach8 trüge, den fie weggeworfen hätte. Wie der Bräutigam 
dad hörte und ihre Faulheit bemerkte und den Fleiß ded armen 
Mädchens, fo ließ er fie ftehen, gieng zu jener und wählte fie zu 
feiner rau. 


157. 
Der Sperling und feine vier Kinder. 
Ein Sperling hatte vier Sunge in einem Schwalbenneft. Wie 


fie nun flügge find, ſtoßen böfe Buben das Neft ein, fie fommen 
aber alle glüdlih in Windbraus davon. Nun tft dem Alten leid, 
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weil feine Söhne in die Welt fommen, daß er fie nicht vor aller: 
lei Gefahr erft verwarnet, und ihnen gute Lehren fürgefagt habe. 

Aufn Herbft fommen in einem Weizenader viel Sperlinge zu- 
jammen, allda trifft der Alte feine vier Zungen an, die führt er 
voll Freuden mit fich heim. ‘Ach, meine lieben Söhne, wa3 habt 
ihr mir den Sommer über Sorge gemacht, dieweil ihr ohne meine 
Lehre in Winde kamet; höret meine Worte und folget euerm DBater 
umd jehet euch wohl vor: Kleine Böglein haben große Gefaͤhrlichkeit 
auszuftehen!’ darauf fragte er den Ältern wo er fi den Som: 
mer über aufgehalten und wie er ſich ernähret hätte. ‘Ich babe 
mich in den Gärten gehalten, Räuplein und Würmlein gefucht, bis 
die Kirchen reif wurden. ‘Ad, mein Sohn,’ fagte der Vater, ‘die 
Schnabelmeid ift nicht bös, aber e8 tft große Gefahr dabei, darum 
babe fortan deiner wohl Acht, und fonderli wenn Leut in Gärten 
umber gehn, die lange grüne Stangen tragen, die inwendig Hohl 
nd und oben ein Löchlein haben” ‘Ra, mein Vater, wenn dann 
ein grün Blättlein aufs Löchlein mit Wachs geflebt wäre?’ fpricht 
der Sohn. ‘Mo Haft du das gejehen?’ In eined Kaufmanns 
Garten’ fagt der Zunge. ‘DO mein Sohn,’ fpricht der Vater, ‘Kauf: 
leut, geſchwinde Leut! bift du um die Weltkinder geweſen, jo haft 
du Weltgejchmeidigkeit genug gelernt, fiehe und brauchs nur recht 
wohl und trau dir nicht zu viel.’ 

Darauf befragt er den andern ‘wo haft du dein Weſen gehabt?’ 
Zu Hofe’ Ipriht der Sohn. “Sperling und alberne Vöglein die 
nen nicht an diefem Ort, da viel Gold, Sammet, Seiden, Wehr, 
Harnifh, Sperber, Kaugen und Blaufüß find, halt dich zum Roß—⸗ 
fall, da man den Hafer Ichwingt, oder wo man driichet, fo Tann 
dird Glück mit gutem Fried auch bein täglich Körnlein befcheeren.’ 
‘Sa, Bater,’ jagte diejer Sohn, “wenn aber die Stalljungen Heb- 
ritzen machen und ihre Mafchen und Schlingen ind Stroh binden, 
da bleibt auch mancher behenken. ‘Wo haft du dad gefehen?’ fagte 
der Alte. ‘Zu Hof, beim Roßbuben.“ O, mein Sohn, Hofbuben, 
böfe Buben! bift du zu Hof und um die Herren gewejen und bajt 
feine Yedern da gelaflen, jo Haft du ziemlich gelernet und wirft Dich 
in der Welt wohl wifjen auszureißen, doch fiehe dich um und auf; 
die Wölfe frefien auch oft die geſcheidten Hündlein. 

Der Bater nimmt den dritten auch vor fich, “wo haft du bein 
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Heil verſucht?' “Auf den Fahrwegen und Landftraßen hab id Kü— 
bel und Geil eingeworfen und da bisweilen ein Körnlein oder 
Gräuplein angetroffen. ‘Died ift ja,’ jagt der Vater, ‘eine feine 
Nahrung, aber merk gleichwohl auf die Schanz und fiehe fleißig 
auf, fonderlich wenn ſich einer büdet und einen Stein aufheben 
will, da ift dir nicht lang zu bleiben” ‘Wahr iſts,' jagt der Sohn, 
‘wenn aber einer zuvor einen Wand» oder Handftein im Buſen 
oder Tafche trüge?” ‘Wo haft du died gefehen?’ ‘Bei den Berg: 
leuten, lieber Bater, wenn fie außfahren, führen fie gemeinlich Hand- 
fteine bei fih.” “Bergleut, Werkleut, anjchlägige Leut! bift du um 
Bergburfchen gewejen, jo haft du etwas gejehen und erfahren. 
Fahr hin und nimm deiner Sachen gleichwohl gut Acht, 
Bergbuben haben manchen Sperling mit Kobold umbradht.’ 
Endlich kommt der Bater an den jüngften Sohn, “du mein liebes 
Gadenneftle, du warjt allzeit der alberft und ſchwächeſt, bleib du 
bei mir, die Welt hat viel grober und böfer Vögel, die frumme 
Schnäbel und lange Krallen haben und nur auf arme Vöglein 
lauern und fie verfchluden: halt dich zu deineögleichen und lied die 
Spinnlein und Räuplein von den Baumen oder Häußlein, jo bleibft 
du lang zufrieden’ ‘Du, mein lieber Vater, wer fich nährt ohn 
andrer Leut Schaden, der fommt lang bin, und fein Sperber, Ha- 
bicht, Aar oder Weih wird ihm nicht ſchaden, wenn er zumal ji 
und feine ehrlihe Nahrung dem lieben Gott all Abend und Mor: 
gen treulich befiehlt, welcher aller Wald- und Dorfvöglein Schöpfer 
und Erhalter ift, der auch der jungen Räblein Gefchrei und Ge 
bet böret, denn ohne feinen Willen fällt auch fein Sperling oder 
Schneefünglein auf die Erde. ‘Mo haft du died gelernt?’ Antwortet 
der Sohn ‘wie mich der große Windbraud von dir wegriß, kam ich 
in eine Kirche, da las ich den Sommer die Fliegen und Spinnen 
von den Yenftern ab und hörte diefe Sprüch predigen, da hat mid 
der Vater aller Sperlinge den Sommer über ernährt und behütet 
vor allem Unglüd und grimmigen Vögeln’ Traun! mein Tieber 
Sohn, fleuchft du in die Kirchen und hilfeft Spinnen und die fum- 
fenden Fliegen aufräumen und zirpft zu Gott wie die jungen Räb— 
lein und befiehljt dich dem ewigen Schöpfer, jo wirft du wohl blei- 
ben, und wenn die ganze Welt voll wilder tückiſcher Vögel wäre 
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Denn wer dem Herrn befiehlt feine Sad, 

ſchweigt, leidet, wartet, betet, braucht Glimpf, thut gemach, 
bewahrt Glaub und gut Gewiſſen rein, 
dem will Gott Schutz und Helfer ſein. 


158. 
Das Märchen vom Schlauraffenland. 


Sn ber Schlauraffenzeit da gieng ich, und ſah an einem Fleinen 
Seidenfaden hieng Rom und der Lateran, und ein fußlofer Mann 
der überlief ein ſchnelles Pferd und ein bitterjcharfed Schwert das 
durchhieb eine Brüde. Da fah ich einen jungen Eſel mit einer fil- 
bernen Naſe, der jagte hinter zwei fchnellen Hafen ber, und eine 
Linde, die war breit, auf der wuchſen heiße Yladen. Da ſah ih 
eine alte dürre Geis, trug wohl hundert Fuder Schmalzed an th: 
rem Leibe und jechzig Fuder Salzed. Iſt dad nicht gelogen genug? 
Da ſah ich zadern einen Pflug ohne Roß und Rinder, und ein 
jährige Kind warf vier Mühlenfteine von Regensburg bis nad 
Trier und von Trier hinein in Straßburg, und ein Habicht Schwamm 
über den Rhein: dad that er mit vollem Recht. Da hört ich Fiſche 
mit einander Lärm anfangen, daß es in den Himmel hinauf jchol, 
und ein füßer Honig floß wie Waffer von einem tiefen Thal auf 
einen hohen Berg; dad waren feltiame Gefchichten. Da waren 
zwei Kräben, mähten eine Wieje, und ich fah zwei Müden an 
einer Brüde bauen, und zwei Tauben zerrupften einen Wolf, gwei 
Kinder die wurfen zwei Zidlein, aber zwei Fröſche drojchen mit 
einander Getreid aud. Da fah ich zwei Mäuje einen Biſchof wei: 
ben, zwei Katzen, bie einem Bären die Zunge auöfrapten. Da kam 
eine Schnede gerannt und erjchlug zwei wilde Löwen. Da ftand 
ein Bartjcheerer, jchor einer Frauen ihren Bart ab, und zwei fäu« 
gende Kinder hießen ihre Mutter ftillfchweigen. Da ſah ich zwei 
Windhunde, brachten eine Mühle aus dem Wafler getragen, unb 
eine alte Schindmähre ftand dabei, die jpradh ed wäre Recht. Und 
im Hof jtanden vier Roffe, die droſchen Korn aus allen Kräften, 
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und zwei Ziegen bie den Ofen heitzten, und eine rothe Kuh ſchoß 
das Brot in den Ofen. Da trähte ein Huhn ‘Kideriki, dad Mär: 
hen ift außerzählt, kickeriki. 


159. 
Das Dietmarfiiche Kügenmärchen. 


Ich will euch etwad erzählen. Sch jah zwei gebratene Hühner 
fliegen, flogen jchnel und hatten die Bäuche gen Himmel gekehrt, 
die Rüden nach der Hölle, und ein Amboß und ein Mühlenftein 
Ihwammen über den Rhein, fein langſam und leije, und ein Froſch 
ſaß und fraß eine Pflugichaar zu Pfingiten auf dem Eis. Da 
waren drei Kerle, wollten einen Hajen fangen, giengen auf Krüden 
und GStelzen, der eine war taub, der zweite blind, der dritte ſtumm, 
und der vierte Fonnte feinen Zuß rühren. Wollt ihr wiſſen, wie 
das gefhah? Der Blinde der ſah zuerjt den Hafen über Feld 
traben, der Stumme rief dem Lahmen zu, und der Tahme fahte 
ihn beim Kragen. Etliche die wollten zu Land fegeln und fpann- 
ten die Segel im Wind und jchifften über große Aecker bin: da fe 
gelten fie über einen hoben Berg, da mußten fie elendig erfaufen. 
Ein Krebs jagte einen Hafen in die Flucht, und hoch auf dem 
Dach lag eine Kuh, die war hinauf gejtiegen. Sn dem Lande find 
die Fliegen jo groß als hier die Ziegen. Mache das Fenſter auf, 
damit die Lügen hinaus fliegen. 


160. 
Näthielmärchen, 


Drei Frauen waren verwandelt in Blumen, die auf bem Felde 
ftanden, doch deren eine durfte des Nachts in ihrem Haufe fein. 
Da ſprach fie auf eine Zeit zu ihrem Mann, als fi der Tag ma 
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bete und fie wiederum zu ihren Geſpielen auf daB Feld gehen und 
eine Blume werden mußte, ‘jo du heute Vormittag kommſt und 
mich abbrichft, werde ich erlöft und fürder bei Dir bleiben;’ als 
dann auch geſchah. Nun fft die Yrage, wie fie ihr Dann erkannt 
babe, jo die Blumen ganz gleih und ohne Unterjchied waren? 
Antwort, dieweil fie Die Nacht in ihrem Haus und nicht auf dem 
Feld war, fiel der Thau nicht auf fie, als auf die andern zwei, 
dabei fie der Mann erkannte.’ 


161. 
Schneeweißchen und Roſenroth. 


Eine arme Wittwe, die Iebte einfam in einem Hüttdhen, umb 
vor dem Hüttchen war ein Garten, darin ftanden zwei Rojen: 
baumchen, davon trug bad eine weiße, dad andere rotbe Roſen: 
und fie hatte zwei Kinder, die glichen den beiden Rojenbäumchen, 
und da3 eine hieß Schneeweißichen, das andere Nofenroth. Gie 
waren aber jo fromm und gut, fo arbeitiam und unverdrofien, 
ald je zwei Kinder auf der Welt geweſen find: Schneeweißichen 
war nur ftiller und fanfter als Roſenroth. Roſenroth fprang lie⸗ 
ber in den Wiejen und Feldern umber, juchte Blumen und fieng 
Sommervögel: Schneeweißchen aber ſaß daheim bei der Mutter, 
balf ihr im Hausweſen, oder lad ihr vor, wenn nichts zu thun 
war. Die beiden Kinder hatten einander jo lieb, daß fie ſich 
immer an ben Händen faßten, fo oft fie zuſammen audgiengen: 
und wenn Schneeweißchen ſagte ‘wir wollen und nicht verlafien,’ 
jo antwortete Roſenroth ‘jo lange wir leben nicht,’ und die Mut- 
ter feßte hinzu 'was dad eine bat folld mit dem andern theilen.’ 
Oft Tiefen fie im Walde allein umher und fammelten rothe Bee 
ten, aber fein Thier that ihnen etwas zu leid, jondern fie famen 
vertraulich herbei: dad Häschen fraß ein Kohlblatt aud ihren Han: 
den, dad Reh grafte an ihrer Seite, der Hirſch fprang ganz Kuftig 
vorbei und die Vögel blieben auf den Aeſten fipen und fangen 
wad fie nur wußten. Kein Unfall traf fie: wenn fie fih im 
Walde verjpätet hatten und die Nacht fie überfiel, jo legten fie 
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fih nebeneinander auf das Moos und jchliefen bis der Morgen 
fam, und die Mutter wußte das und hatte ihrentwegen feine 
Sorge. Einmal, ald fie im Walde übernachtet hatten und das 
Morgenroth fie aufwedte, da ſahen fie ein jchöned Kind in einem 
weißen glänzenden Kleibchen neben ihrem Lager ſitzen. Es ftand 
auf und blidte fie ganz freundlih an, ſprach aber nichts und 
gteng in den Wald hinein. Und als fie fih umjahen, jo hatten 
fie ganz nahe bei einem Abgrunde geſchlafen, und wären gewis 
hinein gefallen, wenn fie in der Dunkelheit noch ein paar Schritte 
weiter gegangen wären. Die Mutter aber fagte ihnen dad müßte 
ber Engel gewejen fein, der gute Kinder bewache. 

Scneeweißchen und Rofenroth hielten das Hüttchen der Mutter 
fo reinlich, daß ed eine Freude war hinein zu hauen. Im Som: 
mer beforgte Rojenroth das Haus und ftellte der Mutter jeden 
Morgen, ehe fie aufwachte, einen Blumenftrauß vord Bett, darin 
war von jedem Bäumchen eine Rofe. Im Winter zündete Schnee: 
weißchen das Yeuer an und hieng den Keſſel an den Yeuerbalen, 
und der Kefjel war von Meſſing, glänzte aber wie Gold, fo rein 
war er gejcheuert. Abends, wenn die Floden fielen, fagte die Mut: 
ter ‘geh, Schneeweißchen, und fchieb den Riegel vor,’ und dann 
festen fie jih an den Herd, und die Mutter nahm die Brille und 
las aus einem großen Buche vor, und die beiden Mädchen hörten 
zu, faßen und ſpannen; neben ihnen lag ein Lämmchen auf dem 
Boden, und Hinter ihnen auf einer Stange faß ein weißes Täub-: 
chen und hatte feinen Kopf unter den Ylügel geftedt. 

Eines Abends, als fie jo vertraulich beifammen ſaßen, klopfte 
jemand an die Thüre, als wollte er eingelafien fein. Die Mut: 
ter ſprach “geichwind, Roſenroth, mad auf, es wird ein Wanderer 
jein, der Obdach ſucht. Roſenroth gieng und jchob den Riegel 
weg und Dachte ed wäre ein armer Mann, aber der war ed nicht, 
es war ein Bär, ber feinen diden fchwarzen Kopf zur Thüre her- 
ein trete. Roſenroth jchrie laut und fprang zurüd: das Lämm⸗ 
chen blödte, dad Täubchen flatterte auf und Schneeweißchen ver- 
ftedte fich hinter der Mutter Bett. Der Bär aber fieng am zu 
ſprechen und fagte “fürchtet euch nicht, ich thue euch nichts zu leid, 
ih bin Halb erfroren und will mich nur ein wenig bei euch wär: 
men.’ ‘Du armer Bär,’ ſprach die Mutter, ‘leg dich and Feuer, 
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und gib nur acht dab bir dein Pelz nicht brennt’ Dann rief 
fie ‘Schneeweißchen, Rofenroth, Tommt hervor, der Bär thut euch 
nichts, er meints ehrlich. Da kamen fie beide heran, und nad 
und nach näherten fi auch das Lämmchen und Täubchen und 
hatten Feine Furcht vor ibm. Der Bär ſprach ‘ihr Kinder, klopft 
mir den Schnee ein wenig aus dem Pelzwerk,’ und fie bolten 
den Bejen und kehrten dem Bär dad Fell rein: er aber ſtreckte 
fih and Yeuer und brummte ganz vergnügt und bebaglih. Nicht 
lange, jo wurden fie ganz vertraut und trieben Muthwillen mit 
dem umbeholfenen Gaſt. Ste zauften ihm das Yell mit den Hän- 
den, jegten ihre Füßchen auf feinen Rüden und walgerten ihn 
bin und her, oder fie nahmen eine Hafelruthe und jchlugen auf 
ihn los, und wenn er brummte, fo lachten fie. Der Bär ließ 
ſichs aber gerne gefallen, nur wenn fled gar zu arg machten, rief 
er “laßt mich am Leben, ihr Kinder: 
Schneeweißchen, Rofenroth, 
ſchlägſt dir den Freier todt.' 

Als Schlafendzeit war und die andern zu Bett giengen, fagte die 
Mutter zu dem Bär ‘du Tannft in Gotte8 Namen dba am Herde 
liegen bleiben, jo bift du vor der Kälte und dem böjen Wetter 
geſchützt. Sobald der Tag graute, ließen ihn die beiden Kinder 
hinaus, und er trabte über den Schnee in den Wald hinein. Bon 
nun an kam der Bär jeden Abend zu der beftimmten Stunde, 
legte fihb an den Herb und erlaubte den Kindern Kurzweil mit 
ihm zu treiben, fo viel fie wollten; und fie waren jo gewöhnt 
an ihn, daß die Thüre nicht eher zugemacht ward, als bi der 
ſchwarze Gefell angelangt war. 

ALS das Frühjahr herangelommen und draußen alles grün war, 
fagte der Bär eined Morgend zu Schneeweiichen ‘nun muß id 
fort und darf den ganzen Sommer nicht wieder kommen. ‘Wo 
gehft du denn bin, lieber Bär?’ fragte Schneeweißchen. “Sch muß 
in den Wald und meine Schäbe vor den böjen Zwergen hüten: 
im Winter, wenn die Erde hart gefroren tft, müſſen fie wohl un- 
ten bleiben und Tönnen fich nicht durcharbeiten, aber jet, wenn 
die Sonne die Erde aufgethaut und erwärmt hat, da breden fie 
durch, fteigen herauf, ſuchen und jtehlen; was einmal in ihren 
Händen tft und in ihren Höhlen liegt, das kommt fo leicht nicht 
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wieder an des Tages Licht’ Schneeweißchen war ganz traurig 
über den Abſchied und als es ihm die Thüre aufriegelte, und der 
Bär fich hinaus drängte, blieb er an dem Thürhafen hängen und 
ein Stüd feiner Haut riß auf, und da war ed GSchneeweißchen, 
als hätte es Gold durchſchimmern gejehben: aber ed war jeiner 
Sache nicht gewid. Der Bär Tief eilig fort und war bald Hinter 
den Bäumen verfchwunden. 

Nach einiger Zeit ſchickte die Mutter die Kinder in den Wald, 
Reiſig zu fammeln. Da fanden fie draußen einen großen Baum, 
der lag gefällt auf dem Boden, und an dem Stamme fprang zwi: 
fen dem Grad etwas auf und ab, fte Tonnten aber nicht unter: 
ſcheiden was es war. Als fie näher kamen, jahen fie einen Zwerg 
mit einem alten verwelften Seficht und einem ellenlangen jchnee- 
weißen Bart. Dad Ende ded Barted war in eine Spalte bes 
Baums eingeflemmt, und der Kleine fprang bin und her wie ein 
Hündchen an einem Seil und wußte nicht wie er fich helfen ſollte. 
Er glotte die Mädchen mit feinen rothen feurigen Augen an und 
ſchrie ‘was ſteht ihr dal Könnt ihr nicht herbei gehen und mir 
Beiftand leiften?” ‘Was haft du angefangen, Feines Männchen?’ 
fragte Roſenroth. “Dumme neugierige Gand,’ antwortete der 
Zwerg, ‘den Baum habe ich mir fpalten wollen, um kleines Holz 
in der Küche zu haben; bei den diden Klötzen verbrennt gleich 
das biächen Speife, das unſer einer braucht, der nicht jo viel 
hinunter fchlingt al8 ihr, grobes, gieriged Voll, Sch Hatte den 
Keil ſchon glüdlich hinein getrieben, und e8 wäre alles nah Wunſch 
gegangen, aber das verwünjchte Holz war zu glatt und fprang 
unverjebend heraus, und der Baum fuhr jo geichwind zufammen, 
daß ich meinen jchönen weißen Bart nicht mehr herausziehen konnte; 
nun tet er drinn, und ih kann nicht fort. Da lachen die al- 
bernen glatten Milchgefichter! pfui, was feid ihr garjtig!’ Die 
Kinder gaben fih alle Mühe, aber fie Tonnten den Bart nicht 
heraus ziehen, er jtedte zu fell. ‘Sch will laufen und Leute ber: 
bei holen’ fagte Roſenroth. Wahnſinnige Schafsköpfe,' Tchnarrte 
ber Zwerg, ‘wer wird gleich Leute herbeirufen, ihr jeid mir ſchon 
um zwei zu viel; fällt euch nicht beflered ein?’ ‘Sei nur nidt 
ungeduldig,’ fagte Schneeweißchen, “ich will ſchon Rath Ichaffen, 
bolte fein Scheerhen aus der Tafche und jchnitt dad Ende des 
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Bartes ab. Sobald der Zwerg ſich frei fühlte, griff er nach ei⸗ 
nem Sad, der zwiſchen den Wurzeln des Baums ftedte und mit 
Gold gefüllt war, bob ihn heraus und brummte vor fih bin “un 
gehobeltes Bolt, fchneidet mir ein Stück von meinem ftolzen 
Barte ab! lohns euch der Guckuck!' damit fchwang er feinen Sad 
auf ben Rüden und gieng fort ohne die Kinder nur noch ein 
mal anzufeben. 

Einige Zeit Danach wollten Schneeweißdhen und Rofenroth ein 
Gericht Fiſche angeln. Als fie nahe bei dem Bad waren, fahen 
fie daß etwas wie eine große Heufchrede nad) dem Wafler zu 
hüpfte, ald wollte ed hinein jpringen. Sie liefen heran und er: 
Tannten den Zwerg. ‘Wo willft du bin?’ fagte Rofenroth, “du 
willſt Doch nit ind Wafler?’ Solch ein Narr bin ich nicht,’ 
fchrie der Zwerg, ‘jeht ihr nicht, der verwünfchte Fiſch will mich 
hinein ziehen?’ Der Kleine hatte da geſeſſen und geangelt, und 
unglüdliher Weiſe hatte der Wind feinen Bart mit der Angel: 
ſchnur verflochten: als gleich Darauf ein großer Fiſch anbiß, fehl. 
ten dem ſchwachen Geſchöpf die Kräfte ihn herauszuziehen: der 
Fiſch behielt die Oberhand und riß den Zwerg zu fih bin. Zwar 
hielt er fih an allen Halmen und Binfen, aber dad half nicht 
viel, er mußte den Bewegungen des Fiſches folgen, und war in 
beftändiger Gefahr ind Waller gezogen zu werden. Die Mädchen 
famen zu rechter Zeit, bielten ihn feſt und verjuchten den Bart 
von der Schnur lodzumachen, aber vergebend, Bart und Schmur 
waren feit in einander verwirrt. Es biieb nichts übrig als das 
Scheerchen hervor zu holen und den Bart abzuſchneiden, wobet 
ein Heiner Theil defielben verloren gieng. Als der Zwerg das 
fab, jchrie er fie an, ‘ift das Manier, ihr Lorche, einem das Ge: 
fiht zu ſchäͤnden? nicht genug, daß ihr mir den Bart unten ab» 
geſtutzt habt, jebt fchneidet ihr mir den beften Theil davon ab: 
ih darf mich vor den Meinigen gar nicht fehen Iaflen. Daß ihr 
laufen müßtet und die Schuhjohlen verloren hättet!’ Dann holte 
er einen Sad Perlen, der im Scilfe Ing, und ohne ein Wort 
weiter zu jagen, fchleppte er ihn fort und verſchwand hinter eis 
nem Gtein. 

Es trug fi zu, daß bald hernach die Mutter die beiden Mäd—⸗ 
hen nad der Stadt fchidte, Zwirn Nadeln Schnüre und Bänder 
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einzufaufen. Der Weg führte fie über eine Haide, auf ber hier 
und da mächtige Felſenſtücke zerftreut Tagen. Da jahen fie einen 
großen Vogel in der Luft jchweben, der langfam über ihren Treifte, 
fih immer tiefer herab ſenkte und endlich nicht weit bei einem 
Helfen nieberftieß. Gleich darauf hörten fie einen durchdringenden, 
jämmerlihen Schrei. Sie liefen herzu und fahen mit Schreden 
dab der Adler ihren alten Bekannten, den Zwerg, gepadt hatte 
und ihn forttragen wollte. Die mitleidigen Kinder hielten gleich 
das Männchen feft und zerrten fich jo lange mit dem Adler herum, 
bi3 er feine Beute fahren ließ. Als der Zwerg fih von dem er: 
ften Schreden erholt hatte, ſchrie er mit jeiner Freifchenden Stinme 
“tonntet ihr nicht fäuberlicher mit mir umgehen? gerifjen habt ihr 
an meinem dünnen Röckchen daß ed überall zerfegt und durdjlö- 
chert ift, unbeholfenes und täppiſches Gefindel, das ihr fein!" Dann 
nahm er einen Sad mit Cdeliteinen und jchlüpfte wieder unter 
ben Felſen in feine Höhle. Die Mädchen waren an feinen Un: 
dan? ſchon gewöhnt, ſetzten ihren Weg fort und verrichteten ihr 
Geſchäft in ber Stadt. Als fie beim Heimmeg wieder auf die 
Haide kamen, überrajchten fie den Zwerg, der auf einem reinlichen 
Plägchen feinen Sad mit Edelfteinen audgejchüttet und nicht ge- 
dacht hatte daß jo ſpaͤt noch jemand daher fommen würde. Die 
Abendionne fchien über die glänzenden Steine, fie ſchimmerten und 
leuchteten jo prächtig in allen Yarben, daß die Kinder ftehenblie- 
ben und fie betrachteten. Was fteht ihr da und habt Maulaffen 
feil!' fchrie der Zwerg, und fein afchgraued Geficht ward zinnober: 
roth vor Zorn. Er wollte mit feinen Scheltworten fortfahren, 
als fich ein lautes Brummen hören lieg und ein fchwarzer Bär 
aus dem Walde herbei trabte. Erſchrocken jprang der Zwerg auf, 
aber er konnte nicht mehr zu feinem Schlupfwintel gelangen, der 
Bär war ſchon in feiner Nähe. Da rief er in Herzensangft “Tie- 
ber Herr Bär, verfchont mich, ich will euch alle meine Schäge 
geben, ſehet, die jchönen Edeljteine, die da liegen. Schenkt mir 
dad Leben, was habt ihr an mir Fleinem jchmächtigen Kerl? ihr 
ſpürt mich nicht zwifchen den Zähnen: da, die beiden gottlofen 
Mädchen padt, dad find für euch zarte Biſſen, fett wie junge 
Wachteln, die freßt in Gottes Namen’ Der Bär kümmerte fich 
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um feine Worte nicht, gab dem boshaften Geſchöpf einen einzigen 
Schlag mit der Tape, und es regte fich nicht mehr. 

Die Mädchen waren fortgejprungen, aber der Bär rief ihnen 
nach ‘Schneeweißchen und Rofenroth, fürchtet euch nicht, wartet 
ih will mit euch gehen” Da erkannten fie feine Stimme und 
blieben ftehen, und ald der Bär bei ihnen war, fiel plöglich die 
Bärenhaut ab, und er ftand da als ein fhöner Mann, und war 
ganz in Gold gekleidet. ‘Sch bin eines Königs Sohn,’ ſprach er, 
“und war von dem gottlofen Zwerg, der mir meine Schäße ges 
ftohlen Hatte, verwünſcht als ein wilder Bär in dem Walde zu 
laufen, bis ich durch feinen Tod erlöft würde. Sept hat er feine 
wohlverdiente Strafe empfangen.’ 

Schneeweißchen warb mit ihm vermählt und Rofenroth mit 
feinem Bruder und fie theilten die großen Schäße mit einander, 
die der Zwerg in feine Höhle zufammen getragen hatte. Die alte 
Mutter Tebte noch lange Jahre ruhig und glüdlich bei ihren Kin» 
dern. Die zwei Rofenbäumchen aber nahm fie mit, und fie ftan- 
den vor ihrem Yenfter und trugen jedes Jahr die Ihönften Rojen, 
weiß und roth. 


162. 
Der Eluge Knecht. 


Wie glüdlich ift der Herr, und wie wohl fteht es mit feinem 
Haufe, wenn er einen Mugen Knecht bat, der auf jeine Worte 
zwar hört, aber nicht danach thut und Iieber feiner eigenen Weis— 
heit folgt. Ein folder kluger Hand warb einmal von feinem 
Herrn ausgeſchickt, eine verlorene Kuh zu fuchen. Er blieb lange 
aus, und der Herr dachte “der treue Hans, er läßt fich in feinem 
Dienfte doch Feine Mühe verdrießen? Als er aber gar nicht wie: 
derfommen wollte, befürchtete der Herr ed möchte ihm etwas zu- 
geftoßen fein, machte fich felbft auf und wollte fih nah ihm um⸗ 
ſehen. Er mußte lange fuchen, endlich erblidte er den Knecht, der 
im weiten Feld auf und ab lief. ‘Nun lieber Hans,’ fagte der 
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Herr, ald er ihn eingeholt hatte, “haft du die Kuh gefunden, nad) 
ber ich dich auögefchict habe?’ ‘Nein, Herr,’ antwortete er, “Die 
Kuh habe ich nicht gefunden, aber auch nicht geſucht. "Was halt 
du denn gefudht, Hand?’ Etwas Beſſeres und dad habe ich auch 
glüllih gefunden ‘Mas ift dad, Hans?’ ‘Drei Amjeln’ ant- 
wortete der Knecht. ‘Unb wo.find fie?’ fragte der Herr. ‘Eine 
ſehe ih, die andere höre ich und die dritte jage ich’ antwortete 
der kluge Knecht. 

Nehmt euch daran ein Beiſpiel, bekümmert euch nicht um euern 
Herrn und ſeine Befehle, thut lieber was euch einfällt und wozu 
ihr Luſt habt, dann werdet ihr eben ſo weiſe handeln, wie der 
kluge Hans. 


163. 
Der gläferne Sarg. 


Sage niemand daß ein armer Schneider ed nicht weit bringen 
und nicht zu hohen Ehren gelangen könne, es ift weiter gar nichts 
nöthig ald daß er an die rechte Schmiede kommt und, was die 
Hauptfache ift, daß es ihm glüdt. Ein ſolches artiges und beben- 
des Schneiderbürfchchen gieng einmal feiner Wanderjchaft nach und 
fam in einen großen Wald, und weil ed den Weg nicht wußte, 
verirrte es fih. Die Nacht brach ein, und es blieb ihm nichts 
übrig ald im dieſer jchauerlihen Einſamkeit ein Lager zu fuchen. 
Auf dem weichen Moofe hätte er freilich ein gutes Bett gefunden, 
allein die Furcht vor den wilden Thieren ließ ihn da feine Ruhe, 
und er mußte fich endlich entjchließen auf einem Baume zu über: 
nachten. Er ſuchte eine hohe Eiche, jtieg bis in den Gipfel bin- 
auf und dankte Gott daß er fein Bügeleifen bei fich trug, weil 
ihn jonft der Wind, der über die Gipfel der Bäume wehete, weg: 
geführt hätte, 

Nachdem er einige Stunden in der Finfterniß, nicht ohne Bit: 
tern und Zagen, zugebracht hatte, erblidte er in geringer Entfer: 
nung den Schein eines Lichte; und weil er dachte daß da eine 
menſchliche Wohnung jein möchte, wo er ſich beffer befinden würde 
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als auf den Aeften eine8 Baums, fo ftieg er vorfichtig herab und 
gieng dem Lichte nah. Es leitete ihn zu einem Eleinen Häuschen, 
daB aus Rohr und Binfen geflodhten war. Er Elopfte muthig an, 
die Thüre öffnete fih, und bei dem Scheine des herausfallenden 
Lichtes ſah er ein altes eidgraued Männchen, dad ein von bunt: 
farbigen Lappen zufammengefegtes Kleid an hatte. ‘Wer feid ihr, 
und wad wollt ihr?’ fragte ed mit einer fchnarrenden Stimme, 
‘Sch bin ein armer Schneider,’ antwortete er, ‘den die Nacht hier 
in der Wildnis überfallen bat, und bitte euch inftändig mich bis 
Morgen in eurer Hütte aufzunehmen.” Geh deiner Wege,’ er: 
wiederte der Alte mit mürriihem Tone, ‘mit Landftreichern will 
ih nichts zu fchaffen haben; fuche dir anderwärtd ein Unterkom⸗ 
men’ Nach dieſen Worten wollte er wieder in fein Haus jchlüpfen, 
aber der Schneider hielt ihn am Rodzipfel feit und bat jo beweg⸗ 
lih, Daß der Alte, der fo böſe nicht war ald er fich anftellte, 
endlich erweicht ward und ihn mit in feine Hütte nahm, wo er 
ihm zu eflen gab und dann in einem Winkel ein ganz gutes 
Nachtlager anwies. 

Der müde Schneider brauchte Feined Einwiegens, fondern 
ſchlief ſanft bis an den Morgen, würde auch noch nicht an das 
Auffteben gedacht haben, wenn er nicht von einem lauten Lärm 
wäre aufgejchredt worden. Ein heftiged Schreien und Brüllen 
drang durch die dünnen Wände des Haufed. Der Schneider, den 
jein unerwarteter Muth überkam, Iprang auf, zog in der Haft 
jetne Kleider an und eilte hinaus. Da erblidte er nahe bei dem 
Häuschen einen großen ſchwarzen Stier und einen fchönen Hirich, 
die in dem hbeftigiten Kampfe begriffen waren. Sie giengen mit 
fo großer Wuth aufeinander los, daß von ihrem Getrampel ber 
Boden erzitterte, und die Luft won ihrem Gefchrei erdrönte. Es 
war lange ungewid, welcher von beiden den Sieg davon tragen 
würbe, endlich ftieß der Hirich jeinem Gegner dad Geweih in den 
Leib, worauf der Stier mit entjeglihem Brüllen zur Erde ſank, 
und durch einige Schläge des Hirjches völlig getöbtet ward. 

Der Schneider, welcher dem Kampfe mit Erftaunen zugejehen 
hatte, ftand noch unbeweglich da, ald der Hirſch in vollen Sprün⸗ 
gen auf ihn zueilte und ihn, ehe er entfliehen konnte, mit fei- 
nem großen Geweihe geradezu aufgabelte. Er konnte ſich nicht 
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lange befinnen, denn es gieng jchnellen Laufes fort über Stod 
und Stein, Berg und Thal, Wieſe und Wald. Er hielt fi 
mit beiden Händen an ben Enden des Geweihes feft und über 
ließ fich feinem Schickſal. Es kam ihm aber nicht anders vor 
als flöge er davon. Endlich hielt der Hirſch vor einer Felſen⸗ 
wand ſtill und ließ den Schneider ſanft herabfallen. Der Schnei⸗ 
der, mehr tedt als lebendig, bedurfte längere Zeit, um wieder 
zur Befinnung zu fommen. Als er fich einigermaßen erholt hatte, 
ftieß der Hirfh, der neben ihm ftehen geblieben war, fein &e: 
weih mit folder Gewalt gegen eine in dem Felſen befinbliche 
Thüre, daß fle aufiprang. Feuerflammen fchlugen heraus, auf 
welche ein großer Dampf folgte, der den Hirſch feinen Augen 
entzog. Der Schneider wußte nicht was er thun und wohin er 
fih wenden follte, um aus dieſer Einöde wieder unter Menjchen 
zu gelangen. Indem er aljo unſchlüſſig ftand, tönte eine Stimme 
aus dem Felfen, die ihm zurief “tritt ohne Furcht herein, dir 
ſoll fein Leid widerfahren. Er zauberte zwar, doch, von einer 
heimlichen Gewalt angetrieben, gehordhte er der Stimme und ge 
langte durch die eiferne Thür in einen großen geräumigen Saal, 
defien Dede, Wände und Boden aud glänzend gefchliffenen Qua⸗ 
dratfteinen beftanden, auf Deren jedem ihm unbekannte Zeichen 
eingehauen waren. Er betrachtete alled voll Bewunderung und 
war eben in Begriff wieder hinaus zu geben, ald er aber 
mald die Stimme vernahm, weldye ihm fagte ‘tritt auf den 
Stein, der in der Mitte des Saales liegt, und dein wartet 
großes Glück. 

Sein Muth war jchon jo weit gewachſen, daß er dem Be 
fehle Yolge leiſtete. Der Stein begann unter feinen Füßen nad: 
zugeben und ſank langfam in die Tiefe hinab, Als er wieder 
feftftand, und der Schneider fih umſah, befand er fih in ei⸗ 
nem Saale, der an Umfang dem vorigen gleich war. Hier aber 
gab ed mehr zu betrachten und zu bewundern Sn bie Wände 
waren Bertiefungen eingebauen, in welchen Gefäße von durch⸗ 
fihtigem Glaſe ſtanden, die mit farbigem Spiritus oder mit er 
nem bläulihen Rauche angefüllt waren. Auf dem Boden bed 
Saales ftanden, einander gegenüber, zwei große gläjerne Kaften, 
die jogleich feine Neugierde reizten. Indem er zu dem einen 
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trat, erblidte er darin ein ſchönes Gebäude, einem Schlofie ähn- 
üdh, von Wirthichaftägebäuden, Ställen und Scheuern und ei- 
ner Menge anderer artigen Sachen umgeben. Alles war Klein, 
aber überaus jorgfältig und zierlich gearbeitet, und fchien von 
einer Tunftreihen Hand mit der höchften Genauigkeit ausgeſchnitzt 
zu fein. 

Er würde feine Augen von der Betrachtung dieſer Seltenhei⸗ 
ten noch nicht abgewendet haben, wenn ſich nicht die Stimme 
abermals hätte hören laflen. Ste forderte ihn auf ſich umzukeh⸗ 
ren und den gegenüberftehenden Glastaften zu beſchauen. Wie 
ftieg feine Verwunderung ald er darin ein Mädchen von größter 
Schönheit erblickte. Es Tag wie im Schlafe, und war in lange 
blonde Haare wie in einen koſtbaren Mantel eingehült. Die 
Augen waren feit geichloflen, doch die lebhafte Geſichtsfarbe und 
ein Band, dad der Athem hin und ber bewegte, lieben feinen 
Zweifel an ihrem Leben. Der Schneider betrachtete die Schöne 
mit Eopfendem Herzen, ald fie plößlich die Augen aufihlug und 
bet feinem Anblid in freudigem Schreden zufammenfuhr. Ge— 
rechter Himmel,’ rief fie, ‘meine Befreiung naht! gefchwind, ge: 
ſchwind, Hilf mir aus meinem Gefängnis: wenn bu den Riegel 
an dieſem gläfernen Sarg wegichiebft, jo bin ich erlöſt. Der 
Schneider gehorchte ohne Zaubern, alsbald bob fie den Glas— 
deckel in die Höh, flieg heraus und eilte in die Ede des Saals, 
wo fie fich in einen weiten Mantel verhüllte Dann jegte fie ſich 
auf einen Stein nieder, hieß den jungen Mann heran gehen, 
und nachdem fie einen freundlichen Kuß auf feinen Mund gedrüdt 
hatte, ſprach fie ‘mein lang erfehnter Befreier, der gütige Him- 
mel bat dich zu mir geführt und meinen Leiden ein Ziel gejeßt. 
An demfelben Tage, wo fie endigen, ſoll bein Glück beginnen. 
Du bit der vom Himmel beftimmte Gemahl, und ſollſt, von mir 
geliebt und mit allen irdiſchen Gütern überhäuft, in ungeftörter 
Freud dein Leben zubringen. Sib nieder und höre die Erzählung 
meines Schiefalß. 

Ich bin bie Tochter eines reihen Grafen. Meine Eltern Star: 
ben als ich noch in zarter Tugend war und empfahlen mich in 
ihren legten Willen meinem ältern Bruder, bei dem ich auferzo: 
gen wurde. Wir liebten und fo zärtlih und waren jo überein- 
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ftimmend in unferer Denkungsart und unfern Neigungen, daß wir 
beide den Entihluß faßten und niemald zu verheirathen, jondern 
bi8 an das Ende unfered Lebend beilammen zu bleiben. In un: 
ſerm Haufe war an Gefellichaft nie Mangel: Nachbarn und Freunde 
befuchten und häufig, und wir übten gegen alle die Gaftfreund- 
Ihaft in vollem Maße. So geſchah ed auch eined Abends, daß 
ein Fremder in unfer Schloß geritten fam und, unter dem Bor: 
geben den nächſten Ort nicht mehr erreichen zu können, um ein 
Nachtlager bat. Wir gewährten feine Bitte mit zuvorkommender 
Höflichkeit, und er unterhielt und während des Abendefjend mit 
feinen Geſpräche und eingemifchten Erzählungen auf das anmu— 
tbigfte. Mein Bruder hatte ein jo großes Wohlgefallen an ihm, 
daß er ihn bat ein paar Tage bei und zu verweilen, wozu er 
nad einigem Weigern einwilligte. Wir ftanden erft ſpät in der 
Naht vom Tiſche auf, dem Fremden wurde ein Zimmer ange 
wiejen, und ich eilte, ermüdet wie Ich war, meine Ölieder in die 
weichen Federn zu fenfen. Kaum war ich ein wenig eingejchlum- 
mert, jo wedten mich die Töne einer zarten und lieblichen Muſik. 
Da ich nicht begreifen Eonnte woher fie famen, jo wollte ich mein 
im Nebenzimmer fchlafende8 Kammermädchen rufen, allein zur mei- 
nem Crftaunen fand ich daß mir, als Iaftete ein Aly auf meiner 
Bruft, von einer unbefannten Gewalt die Sprache benommen und 
id) unvermögend war den geringften Laut von mir zu geben. 
Sndem fah ich bei dem Schein der Nachtlanpe den Yremden in 
mein durch zwei Thüren feft verjchloifenes Zimmer eintreten. Er 
näherte fih mir und fagte daß er durch Zauberfräfte, die ihm zu 
Gebote Ständen, die Tieblihe Muſik habe ertönen laffen um mid 
aufzuwecken, und dringe jetzt felbit duch alle Schlöffer in der Ab: 
ficht, mir Herz und Hand anzubieten. Mein Widerwille aber ge 
gen feine Zauberfünfte war fo groß, daß ich ihn Feiner Antwort 
würdigte. Er blieb eine Zeit lang unbeweglich ftehen, wahrjchein- 

li) in der Abficht einen günftigen Entichluß zu erwarten, als ich 
“ aber fortfuhr zu jchweigen, erklärte er zornig Daß er fich rächen 
und Mittel finden werde meinen Hochmuth zu beitrafen, worauf 
er dad Zimmer wieder verlief. Sch brachte die Nacht in höchfter 
Unruhe zu und fehlummerte erft gegen Morgen ein. Als ich er: 
wacht war, eilte ich zu meinem Bruder, um ihn von dem was 
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vorgefallen war zu benachrichtigen, allein ich fand ihn nicht auf 
feinem Zimmer, und der Bebiente fagte mir daß er bei anbrechen- 
dem Tage mit dem Fremden auf die Jagd geritten fei. 

Mir ahnete gleich nicht gutes. Ich kleidete mich fchnell an, 
ließ meinen Leibzelter fatteln und ritt, nur von einem Diener be- 
gleitet, in vollem Sagen nach dem Walde. Der Diener ftürzte 
mit dem Pferde und konnte mir, da dad Pferd den Fuß gebro- 
ben hatte, nicht folgen. Ich ſetzte, ohne mich aufzuhalten, mei⸗ 
nen Weg fort, und in wenigen Deinuten fah ich den Fremden 
mit einem fchönen Hirſch, den er an der Feine führte, auf mich 
zulommen. Sch fragte ihn wo er meinen Bruder gelaffen babe 
und wie er zu dieſem Hirfche gelangt fei, aus deſſen großen Aus 
gen ich Thränen fließen ſah. Anftatt mir zu antworten fteng er 
an laut aufzulachen. Sch gerieth darüber in höchſten Zorn, 308 
eine Piſtole und drüdte fie gegen das Ungeheuer ab, aber bie 
Kugel prallte von feiner Bruft zurüd und fuhr in den Kopf mei- 
ned Pferde. Sch ftürzte zur Erde, und der Yremde murmelte 
einige Worte, die mir dad Bewußtfein raubten. 

Als ich wieder zur Befinnung kam, fand ich mid) in Diefer un: 
terirdifchen Gruft in einem gläfernen Sarge. Der Schwarzkünft: 
ler erichien nochmals, fagte daß er meinen Bruder in einen Hirſch 
verwandelt, mein Schloß, mit allem Zubehör, verkleinert in den 
andern Glaskaſten eingefchlofjen, und meine in Rauch verwandel- 
ten Leute in Glasflaſchen gebannt hätte Wolle ich mich jet jet: 
nem Wunfche fügen, fo fei ihm ein leichtes, alles wieder in den 
vorigen Stand zu ſetzen: er brauche nur die Gefäße zu öffnen, 
fo werde alles wieder in die natürliche Gejtalt zurüdtehren. Ich 
antwortete ihm fo wenig ald dad erſte Mal. Er verjhwand und 
ließ mich in meinem Gefängniffe liegen, in welchem mich ein fie: 
fer Schlaf befiel. Unter den Bildern, welche an meiner Seele 
porübergiengen, war auch das tröftlidhe, dab ein junger Mann 
kam und mich befreite, und als ich heute die Augen öffne, jo er: 
blide ich Dich und ſehe meinen Traum erfüllt. Hilf mir vollbrin- 
gen was in jenem Gefichte noch weiter geichah. Das erſte iſt daß 
wir den Glaskaſten, in welchem mein Schloß fich befindet, auf 
jenen breiten Stein heben.’ 

Der Stein, fobald er beſchwert war, hob ſich mit dem Fräu: 
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fein und dem Süngling in die Höhe, und ftieg durch die Deffnung 
der Dede in den obern Sad, wo fie dann leicht ind Freie ge 
langen konnten. Hier öffnete dad Fräulein den Dedel, und es 
war wunderbar anzufehen, wie Schloß, Häufer und Gehöfte ih 
außdehnten und in größter Schnelligkeit zu natürlicher Größe her- 
anwuchfen. Sie Fehrten darauf in die unterirdifche Höhle zurüd 
und ließen die mit Rauch gefüllten Gläſer von dem Steine ber: 
auftragen. Kaum hatte das Fräulein die Flaſchen geöffnet, jo 
drang der blaue Rauch heraus und verwandelte fich in lebendige 
Menſchen, in welchen das Fräulein ihre Diener und Leute er: 
kannte. Shre Freude ward noch vermehrt ald ihr Bruder, ber 
ben Zauberer in bem Stier getödtet hatte, in menjchlicher Geſtalt 
aus dem Walde heran fam, und noch denjelben Tag reichte das 
Fräulein, ihrem Verſprechen gemäß, dem glüdlichen Schneider bie 
Hand am Altare. 


164. 
Der faule Heinz. 


Heinz; war faul, und obgleich er weiter nichts zu thun hatte, al3 
feine Ziege täglich auf die Weide zu treiben, jo jeufzte er dennoch, 
wenn er nad vollbrachtem Tagewerk Abend? nah Haufe Fam. 
Es tft in Wahrheit eine fchwere Laft,’ fagte er, ‘und ein mühje- 
lige8 Geſchäft, jo eine Ziege Sahr aus Jahr ein bid in den jpäten 
Herbit ind Feld zu treiben. Und wenn man fih noch dabei Hin- 
legen und jchlafen könnte! aber nein, da muß man die Augen auf 
haben, damit fie Die jungen Bäume nicht beſchädigt, durch bie 
Hede in einen Garten dringt oder gar davon läuft. Wie ſoll da 
einer zur Ruhe kommen, und feined Lebens froß werden!’ Er 
fette fih, jammelte feine Gedanken und überlegte wie er jeine 
Schultern von dieſer Bürde frei machen könnte. Lange war alles 
Nachfinnen vergeblich, plötzlich field ihm wie Schuppen von den 
Augen. ‘Sch weiß was ich thue,’ rief er aus, “ich heirathe die 
dide Trine, die hat auch eine Ziege, und Tann meine mit aus— 
treiben, jo brauche ich mich nicht länger zu quälen.’ 
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Heinz erhob ſich aljo, feßte jeine müden Glieder in Bewegung, 
gieng quer über die Straße, denn weiter war der Weg nicht, wo 
die Eltern der diden Trine wohnten, und hielt um ihre arbeitfame 
und tugendreiche Tochter an. Die Eltern bejannen fich nicht lange, 
‘gleich und gleich gefellt fich gern’ meinten fie und willigten ein. 
Nun ward die dicke Trine Heinzend Grau und trieb die beiden 
Ziegen aus. Heinz hatte gute Tage und brauchte fich von feiner 
andern Arbeit zu erholen, als von feiner eignen Faulheit. Nur 
daun und wann gieng er mit hinaus und fagte ‘ed geichieht bloß 
damit mir die Ruhe hernach defto befjer fchmedt: man verliert jonft 
alle8 Gefühl dafür.’ 

Aber die dide Trine war nicht minder faul. “Lieber Heinz,’ 
ſprach fie eine Tages, ‘warum follen wir und dad Leben ohne 
Noth jauer machen und unjere beſte Sugeidzeit verfümmern? Sft 
es nicht befjer, wir geben die beiden Ziegen, Die jeden Morgen 
einen mit ihrem Medern im beiten Schlafe ftören, unferm Nachbar 
und der gibt und einen Bienenftod dafür? den Bienenftod jtellen 
wir an einen jonnigen Pla hinter da8 Haus und befümmern 
und weiter nicht darum. Die Bienen brauchen nicht gehütet und 
nicht ind Feld getrieben zu werden: fie fliegen aus, finden ben 
Weg nah Haufe von jelbft wieder und fammeln Honig ohne daß 
ed und die geringfte Mühe macht.“ ‘Du haft wie eine verftändige 
Frau geſprochen' antwortete Heinz, “deinen Borfchlag wollen wir 
ohne Zaudern ausführen: außerdem fchmedt und nährt der Honig 
befier als die Ziegenmilch und läßt fich auch länger aufbewahren.’ 

Der Nahbar gab für die beiden Ziegen gerne einen Bienen: 
tod. Die Bienen flogen unermüdlich vom frühen Morgen bis 
zum fpäten Abend aus und ein, und füllten den Stod mit dem 
ihönften Honig, jo daß Heinz im Herbft einen ganzen Krug voll 
heraus nehmen Tonnte. 

Sie ftellten den Krug auf ein Brett, da8 oben an ber Wand 
in ihrer Schlaffammer befeftigt war, und weil fie fürchteten er 
könnte ihnen geftohlen werden oder die Mäufe könnten darüber ge- 
rathen, jo holte Trine einen ftarken Hafelftod herbei und Iegte ihn 
neben ihr Bett, damit fie ihn, ohne unnöthigerweife aufzuftehen, 
mit der Hand erreichen und die ungebetenen Gäſte von dem Bette 
aus verjagen Tönnte. 

37 
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Der faule Heinz verließ das Bett nicht gerne vor Mittag: “wer 
früh auffteht,’ ſprach er, ſſein Gut verzehrt.” Eined Morgen? ald 
er jo am hellen Tage noch in den Federn lag und von dem lan- 
gen Schlaf ausruhte, ſprach er zu feiner Frau ‘die Weiber lieben 
die Süßigkeit, und bu nafcheft von dem Honig, es iſt beſſer, ehe 
er von dir allein audgegeffen wird, daß wir dafür eine Gans mit 
einem jungen Gaͤnslein erhandeln. ‘Aber nicht eher,’ erwiederte 
Trine, ‘ald bi wir ein Kind haben, das fie hütet. Soll ich mid 
etwa mit den jungen Sänjen plagen und meine Kräfte dabei ım: 
nötbhigerweife zujegen?” ‘Meinft du,’ fagte Heinz, ‘der Zunge 
werde Gänfe hüten? heutzutage gehorchen die Kinder nicht mehr: 
fie thun nad ihrem eigenen Willen, weil fie ſich Tlüger dün— 
ten als die Eltern, gerade wie jener Knecht, der die Kuh fuchen 
follte, und drei Amfeln nachjagte. O,' antwortete Trine, ‘dem 
fol es fchlecht befommen, wenn er nicht thut was ich ſage. Einen 
Stod will ich nehmen und mit ungezählten Schlägen ihm die Haut 
gerben. Siehſt du, Heinz,’ rief fie in ihrem Eifer und faßte den 
Stod, mit dem fie die Mäufe verjagen wollte, ‘fiehft du, fo will 
ih auf ihn losſchlagen. Ste holte aus, traf aber unglüdlicher: 
weiſe den Honigtrug über dem Bette. Der Krug |prang wider die 
Wand und fiel in Scherben herab, und der fchöne Honig floß auf 
den Boden. ‘Da liegt nun die Gand mit dem jungen Gänslein,’ 
fagte Heinz, “und braucht nicht gehütet zu werden. Aber ein Glüd 
ift e8, daß mir der Krug nicht auf den Kopf gefallen ift, wir ha: 
ben alle Urfache mit unſerm Schickſal zufrieden zu fein” Und ba 
er in einer Scherbe noch etwas Honig bemerkte, jo Yangte er ba- 
nah und ſprach ganz vergnügt ‘dad Reſtchen, Yrau, wollen wir 
und noch ſchwecken lafſen und dann nad) dem gehabten Schreden 
ein wenig ausruhen, was thutd, wenn wir etwas fpäter als ge- 
wöhnlich aufftehen, der Tag ift doch noch lang genug.” ‘Sa,’ ant: 
wortete Trine, ‘man kommt immer noch zu rechter Zeit. Weißt 
du, die Schnede war einmal zur Hochzeit eingeladen, machte ſich 
auf den Weg, kam aber zur Kindtaufe an. Bor dem Haus ftürzte 

fie noch über den Zaun und fagte “eilen thut nicht gut.’ 
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165. 
Der Bogel Greif. 


S iſch einiſch e Chönig gſi, woner gregiert hat und wiener geheiffe 
bat weiß i nümme. De het lei Sohn gha, nummene einzige Tod; 
ter, die fjch immer chrank gſi, und kei Dokter het je chönne heile, 
Do iſch em Chönig profizeit worde fi Tochter werd fe an Depfle 
giund eſſe. Do Iot er dur fid ganz Land behant mache wer finer 
Zochter Depfel bringe, daß fe fe giund dar chönn effe, de müeſſe 
zur Frau ba und Chönig wärde. Dad het au ne Pur verno, de 
drei Söhn aha Hei. Do fäit er zum elfte ‘gang ufs Gade ufe, 
nimm e Chratte (Handforb) voll no dene fchöne Depfle mit rothe 
Bagge und träg je a Hof; villicht cha fe d' Chönigätochter gſund 
dra efje und be darfiche hürothe und wirih Chönig. De Kärle 
het3 e jo gmacht und der Weg under d' Füeß gno. Woner e Bit- 
lang gange gſi iſch, begegnet ed chlis iſigs Manndle, das frogt ne 
wa8 er do e dem Chratte hälg, do jeit der Uele, denn jo het er 
gheifſe, Fröſchebäi. Das Manndle ſäit druf ‘no ed jölle fi und 
blibe’ und ijch witer gange. Aendle hunt der Nele fürd Schloß 
und Iot je anmelde, er hob Depfle, die d' Tochter gſund mache, wenn 
jo dervo äſſe thue. Das het der Chönig grüfele gfreut und lot der 
Uele vor je cho, aber, o hätel woner ufdedt, fo heter anftatt Depfle 
Fröjchebät e dem Chratte, Die no zapled hand. Drob ifch der Cho- 
nig 658 worde, und lot ne zum Hus ud jage. Woner häi cho 
ii, jo verzelter dem Aette wied em gange ich. Do jchidt der Kette 
der noeljt Son, de Säme gheifie het; aber dem iſch ed ganz glich 
gange wie im Nele. Es ifch em halt au es chlis iſigs Manndle 
begegnet und das bet ne gfrogt was er do e dem Chratte häig, 
der Säme fäit ‘ Seüborft,’ und das ifigd Manndle fäit ‘no es ſöll 
fi und bliebe. Woner do vor ed Chönigsſchloß ho iſch, und fäit 
er heb Depfle, a dene je d’ Chönigstochter gfund chönn efje, jo hand 
je ne nid welle ine Io, und händ gjäit ed fig fcho eine do gji und 
heb je füre Nare gha. Der Säme het aber aghalte, er heb gwüß 
dere Depfle, je jolle ne nume in e Io. Aendle händ ſem glaubt, un 
fürne vor der Chönig. Aber woner er fi Chratte ufdedt, fo het 

87* 





— 575 — 


Der faule Heinz verließ das Bett nicht gerne vor Mittag: ‘wer 
früh aufſteht, ſprach er, “fein Gut verzehrt.” Eine! Morgens ald 
er fo am hellen Tage noch in den Federn lag und von dem lan: 
gen Schlaf ausruhte, ſprach er zu feiner Frau ‘die Weiber lieben 
die Süßigkeit, und du nafcheft von dem Honig, ed ift befier, ehe 
er von dir allein audgegeflen wird, daß wir dafür eine Gans mit 
einem jungen Gänslein erhandeln’ ‘Aber nicht eher,’ ermieberte 
Trine, ‘ald bi8 wir ein Kind haben, das fie hütet. Soll ich mich 
etwa mit den jungen Gänſen plagen und meine Kräfte dabei ım: 
nöthigerweije zujeßen?” ‘Meinft du,’ fagte Heinz, “der Junge 
werde Gänje hüten? heutzutage gehorchen die Kinder nicht mehr: 
fie thun nad ihrem eigenen Willen, weil fie fich klüger dün— 
ten ald die Eltern, gerade wie jener Knecht, der die Kuh ſuchen 
follte, und drei Amfeln nachjagte. ‘D,’ antwortete Trine, ‘dem 
fol e8 ſchlecht bekommen, wenn er nicht thut was ich ſage. Einen 
Stod will ih nehmen und mit ungezählten Schlägen ihm die Haut 
gerben. Siehft du, Heinz,’ rief fie in ihrem Eifer und faßte den 
Stod, mit dem fie die Mäufe verjagen wollte, ‘fiehft du, fo will 
ih auf ihn Toßfchlagen Sie holte aus, traf aber unglüdficher: 
weiſe den Honigfrug über dem Bette. Der Krug fprang wider die 
Wand und fiel in Scherben herab, und der fchöne Honig floß auf 
den Boden. ‘Da liegt num die Gand mit dem jungen Gänslein, 
fagte Heinz, “und braucht nicht gehütet zu werden. Aber ein Glüd 
it e8, daß mir der Krug nicht auf den Kopf gefallen tft, wir ha: 
ben alle Urſache mit unjerm Schidfal zufrieden zu fein Und da 
er in einer Scherbe noch etwad Honig bemerkte, fo langte er da- 
nad und ſprach ganz vergnügt das Neftchen, Frau, wollen wir 
und noch ſchwmecken Taffen und dann nad) dem gehabten Schreden 
ein wenig ausruhen, was thutd, wenn wir etwas fpäter als ge- 
wöhnlich aufftehen, der Tag ift Doch noch Yang genug.’ ‘a,’ ant: 
wortete Trine, ‘man kommt immer noch zu rechter Zeit. Weißt 
du, die Schnede war einmal zur Hochzeit eingeladen, machte ſich 
auf den Weg, fam aber zur Kindtaufe an. Bor dem Haus ftürzte 

ſie noch über den Zaun und fagte “eilen thut nicht gut.’ 
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165. 
Der Bogel Greif. 


S iſch einifch e Chönig gſi, woner gregiert hat und wiener geheifie 
hat weiß i nümme. De het kei Sohn gha, nummene einzige Toch⸗ 
ter, die iſch immer chrank gſi, und kei Dokter het je chönne heile. 
Do iſch em Chönig profizeit worde fi Tochter werd fe an Depfle 
gſund eſſe. Do lot er dur ſis ganz Land behant mache wer finer 
Zochter Depfel bringe, daß je je gjund dar chönn efje, de müeſſe 
zur Frau ba und Chönig wärde. Das bet au ne Pur verno, de 
drei Söhn gha Hei. Do fällt er zum elfte ‘gang ufs Gabe ufe, 
nimm e Chratte (Handkorb) voll vo dene ſchöne Depfle mit rothe 
Bagge und träg fe a Hof; willicht cha je d' Chönigstochter gfund 
dra efie und de darfiche hürothe und wirih Chönig. De Kärle 
hets e fo gmacht und der Weg under d' Füeß gno. Woner e Zit- 
lang gange gſi iſch, begegnet ed chlis iſigs Manndle, das frogt ne 
was er do e dem Chratte hätg, do feit der Uele, denn jo het er 
gheifſe, Fröſchebäi. Das Manndle fait druf ‘no es jölle fi und 
blibe’ und iſch witer gange. Aendle chunt der Uele fürd Schloß 
und lot je anmelde, er bob Depfle, die d' Tochter gſund mache, wenn 
io dervo äſſe thue. Das het der Chönig grüfele gfreut und lot der 
Uele vor je cho, aber, o häie! woner ufdedt, fo heter anftatt Depfle 
Fröjchebäi e dem Chratte, die no zapled hand. Drob iſch der Ehö- 
nig bös worde, und lot ne zum Hus ud jage. Woner häi cho 
iich, To verzelter dem Aette wied em gange iſch. Do jchidt der Aette 
der noelft Son, de Säme gheiffe het; aber dem iſch e& ganz glich 
gange wie im Uele. Es ifch em halt au ed lid iſigs Mannple 
begegnet und das bet ne gfrogt mad er Do e dem Chratte hälg, 
der Säme fäit ‘ Seüborft,’ und das iſigs Manndle fäit ‘no ed ſöll 
fi und bliebe? Woner do vor ed Chönigsſchloß ho iſch, und fait 
er heb Depfle, a dene je d’ Chönigstochter gſund chönn efje, jo händ 
je ne nid welle ine Io, und händ gfäit es fig ſcho eine do afi und 
heb je füre Nare gha. Der Säme het aber aghalte, er heb gwüß 
dere Depfle, fe jolle ne nume in e Io. Aendle händ ſem glaubt, un 
fürne vor ber Chönig. Aber woner er fi Chratte ufdeckt, jo het 
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er halt Seüborft. Das bet der Chönig gar jchrödele erzürmt, fo 
daß er der Säme ud em Hus het Io peütiche. Woner häi cho iſch, 
fo het er giäit wied em gange iſch. Do chunt ber jüngft Bueb, 
dem händſe nume der dumm Hans gfätt, und frogt der Aette ob er 
au mit Depfle goh dörf. ‘So,’ jäit do der Nette, “du wärft der rächt 
Kerle derzue, wenn die gichite nüt usrichte, was wetteft denn du 
uörichte.” Der Bueb bet aber nit no glo: “e woll, Xette, i will au 
goh.“ „Gang mer doch ewäg, du Dumme Kerle, du mueſt warte 
bis gichiter wirſch' ſaͤtt druf der Aette und chert em der Rügge. 
Der Hans aber zupft ne hinde am Chittel, “e woll, Aette, i will 
au 90h.’ No minetwäge, fo gang, de wirjch woll wieder ome che’ 
gitt der Aett zur Antwort eme nidige Ton. Der Bueb hat fe aber 
grüfele gfreut und ifch ufgumpet. ‘So, thue jeb no wiene Rar, 
du wirſch vo Am Tag zum andere no dümmer’ fäit der Nette 
wieder. Dat het aber im Hand nüt gmacht und het fe e finer 
Freud nid Io ſtöre. Wild aber gli Nacht gſi iſch, jo het er dänkt 
er well warte bis am Morge, er möcht hät doch nümme na Hof 
gcho. 3’ Nacht im Bett bet er nid chönne fehloffe, und wenn er 
au ne thli igſchlummert iſch, jo hets em traumt vo ſchöne Sumpfere, 
vo Schlößern, Gold und Silber und allerhand dere Sache meh. 
Am Morge früe mächt er fe up der Wäg, und gli drufe bchuntem 
ed chlih mutzigs Manndle, eme ifige Chläidle, un frogt ne was er 
do e dem Chratte häig. Der Hand gitt em zur Antwort er heb 
Depfle, a dene d' Chönigötochter fe gjund äße ſött. ‘No,’ fäit das 
Manndle, ‘ed ſölle füttige (ſolche) ſi und blibe. Aber am Hof 
hand fe der Hand partu nit mwelle ine lo, denn es fige ſcho zwee 
do afi und hebe gſäit je bringe Depfle und do heb äine Yröfchebät 
und der ander Geüborft aha. Der Hand het aber gar grüfele 
aghalte, er heb gwöß kene Fröſchebäi, ſondern von de ſchönfte Depfle 
die im ganze Chönigreich wachſe. Woner de ſo ordele gredt het, ſo 
dänfe d' Thörhüeter de chönn nid lüge und lönde ine, und je hand 
au rächt gha, denn wo der Hand ſi Chratte vor em Chönig abdedt, 
fo find goldgäle Depfle füre ho. De Chönig hit je gfreut und lot 
gli der Tochter dervo bringe, und wartet je e banger Erwartig 
bis menem der Bericht bringt, was fe für Würfig tho hebe. Aber 
nid lange Zit vergot, jo bringt em öpper Bricht: aber was mei: 
neder wer ijch Das gſi? d' Tochter felber ifch es af. So bald je 
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vo bene Depfle ggäße gha het, iſch e gfund ud em Bett gfprunge. 
Wie der Chönig e Freud gha het, chame nid beſchribe. Aber jeb 
bet er d' Tochter dem Hand nid welle zur Frau ge un fält er 
müeß em zerft none Wäidlig (Nachen) made, de ufem drochne 
Land wäidliger geu ad im Wafler. Der Hand nimmt de Betingig 
a und got häi und verzeltd wied eme gangen feig. Do fchidt der 
Aette der Uele id Holz um e füttige Wäidlig 3’ made. Er hat fli- 
Big gemwärret (gearbeitet) und derzue gpfiffe 3’ Mittag, wo d’ 
Sunme am höchſte gitande iſch, chunt ed chlis iſigsg Manndle und 
frogt was er do mad. Der Uele gitt em zur Antwort Chelle 
(hölzerned Geräth)” Das iſig Manndle fäit ‘no es fölle fi und 
bliebe? 3’ Obe meint der Uele er heb jet e Wäidlig gmacht, aber 
woner bei welle ifie, jo finds alled Chelle gſi. Der anner Tag 
got der Säme e Wald, aber 8’ tich em ganz gliche gange wie im 
Uele. Am dritte Tag got der dumm Hand. Er ſchafft rächt fli- 
Big, Daß ed im ganze Wald tönt vo fine chräftige Schläge, derzue 
fingt er und pfift er rächt luſtig. Da chunt wieder das chli 
Manndle z' Mittag, wos am heißefte afi ich, und frogt was er 
do mach. EWaäidlich, de uf em drocdhne Land wäidliger got ad uf 
em Waſſer,' und wenn er dermit fertig ſeig, fo chom er d’ Chönigs⸗ 
tochter zur Yrau über. ‘No,’ ſäit dad Manndle, es ſöll e fe äine 
ge und blibe. 3’ Obe, wo d' GSunne aber 3’ Gold gange tfch, 
ih der Hand au fertig gſi mit ſim Wäidlig und Schiff und 
Sicher. Er ſitzt i und rueberet der Refidenz zue. Der Wäidlig 
ih aber jo gichwind gange wie der Wind. Der Chönig hets von 
witen gjeh, will aber im Hand fl Tochter nonig ge und jäit er 
müeß zerjt no hundert Haafe hüete vom Morge früeh bis 3’ Obe 
ipot, und wenn em äine furt chömm, jo hömm er b’ Tochter nit 
über. Der Hans ti e ded 3’ friede gfi, und gli am andre Tag 
got er mit finer Heerd uf d' Wäid und paßt verwändt uf daß em 
feine dervo laufe. Nid mänge Stund iſch vergange, jo chunt e 
Magd vom Schloß und fätt zum Hans er ſöll ere gihwind e Haas 
ge, jo hebe Wifite über ho. Der Hans heit aber woll gmerft mo 
das ufe will und jäit er gäb e feine, der Chönig chön denn morn 
finer Wiſite mit Hanfepfäffer ufwarte. D' Magd bet aber nid no 
glo und am Aend fot jo no a reiniere. Do ſäit der Hand wenn 
d’ Chönigstochter jelber hömm, jo woll er ene Hand ge. Dat het 
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d' Magd im Schloß gjätt, und d' Tochter iſch jelber gange. Un: 
derbefie tjch aber zum Hans das li Manndle wieder cho und frogt 
der Hand was er bo thüej. ‘He, do müeß er hundert Haaje hüete, 
daß em kaine dervo lauf, und denn börf er d' Chönigätochter hü⸗ 
rothe und wäre Chönig.” Guet,' jäit dad Ttanndle, ‘do heſch ed 
Pfifle, und wenn der äine furtlauft, fo pfif nume, denn chunt er 
wieder ume.’ Wo do d’ Tochter cho iſch, fo gitt ere der Hand e 
Haas id Fürtüchle. Aber wo fe öppe hundert Schritt wit aft iſch, 
jo pfif der Hand, und der Haas ſpringt ere ud em Schäubele uje 
und, was giſch was heſch, wieder zu der Heerd. Wo's Obe gſi 
üch, fo pfift de Hanlehirt no emol und Iuegt ob alle do fige und 
treibt je do zum Schloß. Der Chönig het je verwunderet wie au 
der Hans im Stand gfi feig hundert Haaje z' hitete, daß em Täine 
dervo glofe ifch: er will em aber d' Tochter äine weg nonig ge, 
und fäit er müß em no ne Fädere us d' Vogelgrife Stehl bringe. 
Der Hand macht je grad uf der Wäg und marjchiert rächt Handle 
vorwärts. 3° Obe chunt er zu neme Schloß, do frogt er umened 
Nachtlager, denn fälbesmol het me no käine Wirthshüſer gha, das 
fäit em der Herr vom Schloß mit vele Freude zue und frogt ne 
woner he well. Der Hand git druf zur Antwort ‘zum Bogelgrif. 
‘So, zum Bogelgrif, me ſäit ame er wuß alles, und i hane Schlöj: 
fel zue nere ifige Gäldchiſte verlore: ehr chöntet doch fo guet fi und 
ne froge woner feig.’ ‘30 frile,’ fäit der Hand, ‘das wilt fcho 
thue.“ Am Morgen früe ifch er do witer gange, und chunt unter: 
wägs zue mene andere Schloß, i dem er wieder übernacht blibt. 
Wo d’ Lüt drus verno händ daß er zum Bogelgrif well, jo fäge 
je es fig im Hus ne Tochter chrank, und fe hebe fcho alle Mittel 
brucht, aber ed well kais aſchlo, er ſöll doch fo gut fi und ber 
Bogelgrif froge was die Tochter wieder chön gjund mache. Der 
Hans jäit dad weller gärn thue und goht witer. Do chunt er zue 
emne Waſſer, und anftatt eme Feer iſch e große große Ma bo gfi, 
de all Lüt het müefje übere träge. De Dia het der Hans gfrogt 
wo ft Räis ane geu. ‘Zum Vogelgrif' fait der Hand. ‘No, wenn 
er zue ume chömt,’ fäit do de Ma, 'ſö freget ne an worum i all 
Lit müeß über das Wafler träge.” Do fäit der Hans ‘jo, min 
Gott jo, dad wilt jcho thue.” De Ma het ne do uf d' Achſle gno 
und übere träit. Aendle hunt do der Hans zum Hus vom Bogel- 
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grif, aber do iſch nume d' Frau dehäime gſi und der Vogelgrif 
jälber nid. Do frogt ne d' Frau was er wel. Do het ere der 
Hand alled verzelt, daß ere Fädere jölt ha us 8’ Bogelgrife Stepl, 
und denn hebe je emiene Schloß der Schlüfjel zue nere Gäldchifte 
verlore, und er fött der Vogelgrif froge wo der Schlüfiel jeig; 
denn jeig eme andere Schloß e Tochter chrank, und er ſöt wüße 
was die Tochter chönt gjund mache; denn feig nig wid vo do ed 
Wafler und e Ma derbi, de d’ Lüt müeß übere träge, und er möcht 
au gern wüfle worum de Ma all Lüt müch übere träge. Do fait 
die Frau ‘ja Iueget, mi guete Fründ, 8’ cha käi Chrift mit em Bo- 
gelgrif rede, er frißt je all; wenn er aber wänd, jo hön neder um’ 
der ſis Bett undere ligge, und 3' Nacht, wenn er rächt feft jchloft, 
jo hönneder denn ufe länge und em e Yädere uſem Gtehl riße; 
und wäge dene Sache, die ner wüße föttet, will i ne fälber froge. 
Der Hand ifh e dad alled z' friede gſi und lit underd Bett un: 
dere. Z' Obe chunt der Vogelgrif hät, und wiener i d' Stube 
hunt, jo jäit er ‘Frau, i ſchmöke ne Chrift.” ‘30,’ ſäit do d’ 
Frau, s' iſch hüt Aine do gſi, aber er iſch wieder furt;' und mit 
den bet Der Bogelgrif nüt me gſäit. 3’ mitzt e der Nacht, wo 
der Bogelgrif rächt gefchnarchlet bet, fo längt der Hand ufe und 
rißt em e Yädere ujem Stehl. Do ifch der Bogelgrif plößle uf- 
giudt und ſäit ‘Frau, i ſchmöcke ne Chrift, und 8’ ich mer 3’ heb 
me öpper am Stehl zehrt.’ De fäit d' Frau ‘de heſch gwüß trau: 
met, und i bo der jo hüt fcho gſäit, 8’ ich e Chriſt do gſi, aber 
iich wieder furl. Do bet mer allerhand Sache verzellt. Si bebe 
ime Schloß der Schlüffel zue nere Gäldchiſte verlore und chönnene 
numme finde.’ ‘D di Nare,? ſäit der Vogelgrif, ‘de Schlüflel lit 
im Holzhus Hinder der Thör undere Holzbig.” “Und denn het er 
au gſäit imene Schloß feig e Tochter chrank und je wühe kais 
Mittel für fe giund z' mache.’ ‘OD di Nare,’ fäit der Vogelgrif, 
‘under der Chällerftäge bet e Chrot es Näfcht gmacht von ere 
Hoore, und wenn je die Hoor wieder het, jo werd je gſund.' ‘Und 
denn bet er au no gjäit 8’ fig amene Ort ed Wafler une Ma 
derbi, der müeß all Lüt drüber träge.” ‘OD de Nar,’ jäit de Vo— 
gelgrif, “täter nome emol äine 3° mißt dri ftelle, er müeßt denn 
fäine me übere träge.’ Am Morge frue iſch der Vogelgrif uf 
gitande und iſch furt gange. Do chunt der Hand underem Bett 
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fure und bet e ſchöne Fädere aha; au het er ghört was der Vo— 
gelgrif gjäit bet wäge dem Schlüffel und der Tochter und dem 
Ma. D’ Frau vom Bogelgrif het em do alled no nemol verzellt, 
daß er nüt vergäße, und denn iſch er wieder häi zue gange. Zerit 
hunt er zum Ma bim Wafler, de frogt ne gli was der Bogelgrif 
giait heb, do fäit der Hand er ſöll ne zerft übere träge, es well 
em’3 denn däne fäge. Do träit ne der Ma übere. Woner däne 
gſi iſch, fo fait em der Hand er füllt nume äiniſch äine 3’ mist 
dri ftelle, er müech denn Täine me übere träge. Do het je de Ma 
grüfele gfreut und jäit zum Hand er well ne zum Danf none mol 
ume und äne trage. Do ſäit der Hand näi, er well em die Müeh 
erfpare, er ſeig juft mit em z’friede, und iſch witer gange. Do 
chunt er zue dem Schloß, wo die Tochter chrank gſi ifch, die nimmt 
er do uf d' Achſle, denn je bet nit chönne laufe, und träit je d’ 
Chellerjtäge ab und nimmt dad Chrotenäft under dem underfte Tritt 
füre und gits der Tochter i d’ Händ, und die fpringt em ab der 
Achſle abe und vor im d' Stäge uf, und ifch ganz gfund gſi. 
Sep hand der Vater und d’ Mueter e grüſliche Freud gha und 
band dem Hand Gſchänke gmacht vo Gold und Silber: und was 
er nume bet welle, dad hand jem gge. Wo do der Hand id an 
der Schloß ho iſch, iſch er gli i8 Holzhus gange, und het binder 
ber Thör under der Holzbige de Schlüffel richtig gfunde, und bet 
ne do dem Herr brot. De bet je au nid wenig gfreut und bet 
dem Hand zur Belohnig vill vo dem Gold gge, dad e der Chiſte 
gſi üch, und fuft no aller derhand für Sache, jo Chüe und Schoof 
und Gäiße. Wo der Hand zum Chönig cho ich mit deme Sache 
alle, mit dem Gald und dem Gold und Silber und dene Chüene, 
Scoofe und Gäiße, jo frogt ne der Chönig, woner au dad alles 
übercho heb. Do ſäit der Hand der Vogelgrif gäb din jo vill me 
wel. Do dänkt der Chönig er chönt das au bruche und macht je 
au uf der Weg zum Bogelgrif, aber woner zue dem Waſſer cho iſch, 
fo iſch er Halt der erft gft, der fi em Hand ho tich, und de Ma 
ftelt e 3’ mitzt ab und goht furt, und der Chönig ifch ertrumfe. 
Der Hand het do d' Tochter ghürothet und iſch Chönig worde. 
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166. 
Der ftarke Sans. 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten nur ein 
einziges Kind, und lebten in einem abſeits gelegenen Thale ganz 
allein. Es trug fih zu, daß die Mutter einmal ins Holz gieng, 
Zammenreifer zu lefen, und den Heinen Hand, der erft zwei Jahr 
alt war, mitnahm. Da ed gerade in ber Frühlingszeit war und 
dad Kind feine Freude an den bunten Blumen hatte, fo gieng fie 
immer weiter mit ihm in den Wald hinein. Plötzlich fprangen aus 
dem Gebüſch zwei Räuber hervor, padten die Mutter und das Kind 
und führten fie tief in den fchwarzen Wald, wo Sahr aus Sahr 
ein fein Menſch binfam. Die arme Frau bat die Räuber inftän: 
dig fie mit ihrem Kinde frei zu Iaflen, aber das Herz der Räuber 
war von Stein: fie hörten nicht auf ihr Bitten und leben und 
trieben fie mit Gewalt an weiter zu gehen. Nachdem fie etwa zwei 
Stunden dur Stauden und Dörner ſich hatten durcharbeiten müſ—⸗ 
jen, famen ſie zu einem Felſen, wo eine Thüre war, an welche die 
Räuber klopften, und die ſich al8bald öffnete. Sie mußten durch 
einen langen dunflen Gang und kamen endlich in eine große 
Höhle, die von einem Feuer, das auf dem Herd brannte, erleuchtet 
war. An der Wand hiengen Schwerter, Säbel und andere Mord- 
gewehre, die in dem Lichte blinkten, und in der Mitte ftand ein 
ſchwarzer Tifh, an dem vier andere Räuber faßen und jpielten, 
und oben an jaß der Hauptmann. Dieſer kam, ald er die Yrau 
ſah, herbei, redete fie an und fagte fie follte nur ruhig und ohne 
Angft fein, fie thäten ihr nichts zu Leid, aber fie müßte das Haus: 
wejen bejorgen, und wenn fie alles in Ordnung bielte, jo follte 
fie ed nicht ſchlimm bei ihnen haben. Darauf gaben fie ihr etwas 
zu efien und zeigten ihr ein Bett, wo fie mit ihrem Kinde fchla- 
fen Tönnte. 

Die Frau blieb viele Jahre bei den Räubern, und Hand ward 
groß und ftarl. Die Mutter erzählte ihm Gefchichten und lehrte 
ihn in einem alten Ritterbuch, das fie in der Höhle fand, lefen. 
Als Hand neun Jahr alt war, machte er ih aus einem Tarmenaft 
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einen ftarfen Kuüttel und verftedte ihn hinter dad Bett: dann gieng 
er zu feiner Mutter und ſprach ‘liebe Mutter, jage mir jetzt einmal 
wer mein Vater iſt, ih will und muß es wiſſen.“ Die Mutter 
ſchwieg ftil und wollte ed ihm nicht jagen, damit er nicht das 
Heimweh befäme: fie wußte auch daß die goftlofen Räuber den 
Hand doch nicht fortlaflen würden; aber es hätte ihr fait das Herz 
zeripreugt, daß Hand nicht jollte zu feinem DBater kommen. Sn 
der Nacht, ald die Räuber von ihrem Raubzug beimfehrten, holte 
Hans feinen Knüttel hervor, ftellte ji vor den Hauptmann und 
fagte “jept will ich willen wer mein Vater ift, und wenn du mird 
nicht gleich fagft, jo fchlag ich dich nieder.” Da lachte der Haupt: 
mann und gab dem Hand eine Ohrfeige, daß er unter den Tiſch 
kugelte. Hans machte ſich wieder auf, ſchwieg und Dachte “ich will 
noch ein Jahr warten und es dann noch einmal verjuchen, viel: 
Teicht gehts befler.’ Als dad Jahr herum war, holte er jeinen 
Knüttel wieder hervor, wilchte den Staub ab, betrachtete ihn und 
ſprach ‘ed ift ein tüchtiger waderer Knüttel.“ Nachts kamen die 
Räuber heim, tranken Wein, einen Krug nad dem anderen, und 
fiengen an die Köpfe zu hängen. Da bolte der Hans feinen Knüttel 
herbei, jtellte fich wieder vor den Hauptmann und fragte ihn wer 
fein Vater wäre. Der Hauptmann gab ihm abermals eine jo kräf— 
tige Obrfeige, daß Hand unter den Tiſch rollte, aber es dauerte 
nicht lange, fo war er wieder oben und jchlug mit jeinem Knüttel 
auf den Hauptmann und die Räuber, daß fie Arme und Beine 
nicht mehr regen konnten. Die Mutter ftand in einer Ede und 
war vol Bewunderung über feine Tapferkeit und Stärke. Als 
Hand mit feiner Arbeit fertig war, gieng er zu feiner Mutter und 
ſagte jetzt iſt mird Ernſt geweien, aber jebt muß ich auch wiſſen 
wer mein Vater tft.” ‘Lieber Hans,’ antwortete die Mutter, “komm 
wir wollen gehen und ihn fuchen bis wir ihn finden’ Sie nahm 
dem Hauptmann den Schlüfjel zu der Eingangdthüre ab, und Hand 
holte einen großen Mehlſack, padte Gold, Silber und was er jonjt 
noch für jchöne Sachen fand, zufammen, bid er voll war, umd 
nahm ihn dann auf den Rüden. Sie verließen die Höhle, aber 
was that Hand die Augen auf, ald er aus der Finfternid heraus 
in dad Tageslicht kam, und den grünen Wald, Blumen und Vö— 
gel und die Morgenjonne am Himmel erblidte. Er ftand da und 
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ſtaunte alle8 an. als wenn er nicht recht gefcheibt wäre. Die Mut: 
ter fuchte den Weg nach Haus, und als fie ein paar Stunden ge 
gangen waren, jo kamen fie glüdlih in ihr einjames Thal und 
zu ihrem Häuschen. Der Bater ſaß unter der Thüre, er weinte 
vor Freude ald er feine Frau erkannte und börte daß Hans fein 
Sohn war, die er beide Iängft für todt gehalten hatte. Aber 
Hand, obgleich erft zwölf Jahr alt, war doch einen Kopf größer 
ald fein Bater. Sie giengen zufammen in dad Stübchen, aber 
kaum hatte Hans feinen Sad auf die Ofenbant gefept, fo fieng 
dad ganze Haus ar zu Trachen, die Bank brach ein und dann auch 
ber Fußboden, und der ſchwere Sad ſank in den Keller hinab. 
‘Gott behüte uns,’ rief der Vater ‘was tft das? jept haft du un- 
jer Häuschen zerbrodhen.” ‘Laßt euch feine grauen Haare darüber 
wachſen, lieber Bater,' antwortete Hand, ‘da in dem Sad ftedt 
mehr als für ein neues Haus nöthig ift.” Der Bater und Hand 
fengen auch gleich an ein neued Haud zu bauen, Vieh zu erhan- 
deln und Land zu kaufen und zu wirtbichaften. Hand aderte die 
Felder, und wenn er hinter dem Pflug gieng und ihn in die Erde 
binein jchob, fo hatten die Stiere faſt nicht nöthig zu ziehen. Den 
nächften Frühling fagte Hand ‘Water, behaltet alles Geld und laßt 
mir einen zentnerjchweren Spazierjtab machen, damit ich in die 
Fremde gehen Tann." Als der verlangte Stab fertig war, verlieh 
er ſeines Vaters Haus, 309 fort und kam in einen tiefen und 
finftern Wald. Da hörte er etwas Fniftern und Tnajtern, fchaute 
um ſich und ſah eine Tanne, die von unten bi8 oben wie ein 
Seil gewunden war: und wie er die Augen in die Höhe richtete, 
io erblidte er einen großen Kerl, der den Baum gepadt hatte und 
ihn wie eine Meidenruthe umdrehte. He!' rief Hand, ‘was machſt 
du ba droben?’ Der Kerl antwortete ‘ich babe gejtern Reiswellen 
zufammen getragen und will mir ein Seil dazu drehen.” ‘Das 
laß ih mir gefallen,’ dachte Hand, ‘der hat Kräfte,’ und rief ihm 
zu, “laß du das gut fein und komm mit mir.’ Der Kerl kletterte 
von oben herab, und war einen ganzen Kopf größer ald Hans, 
und der war doch auch nicht Mein. Du heißeſt jebt Tanndreher' 
jagte Hans zu ihm. Sie giengen darauf weiter und hörten etwas 
Flopfen und hämmern: fo ftark daß bei jedem Schlag der Erdbo- 
ben zitterte. Bald darauf kamen fie zu einem mächtigen Yeljen, 
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vor dem ftand ein Rieſe und fchlug mit der Fauſt große Stüde 
davon ab. Als Hand fragte was er da vor hätte, antwortete er 
wenn ich Nachts ſchlafen will, jo fommen Bären, Wölfe und an- 
deres Ungeziefer der Art, die ſchnuppern und fchnuffeln an mir 
berum und lafien mich nicht fchlafen, da will id mir ein Hm 
bauen und mid, hinein legen, damit ich Ruhe habe.’ Ei ja wohl, 
dachte Hand, ‘den kannt du auch noch brauchen’ und ſprach zu 
ihm “laß dad Hausbauen gut fein und geh mit mir, du jollft der 
Felſenklipperer beißen.” Cr willigte ein, und fie ftrichen alle brei 
durh den Wald hin und wo fie hinkamen, da wurden die milden 
Thiere aufgejchredt und Tiefen vor ihnen weg. Abends kamen fie 
in ein altes verlafjened Schloß, ftiegen hinauf und legten ſich in 
den Saal ſchlafen. Am andern Morgen gieng Hand binab in 
den Garten, der war ganz verwildert und jtand voll Dörner und 
Gebüſch. Und wie er fo herum gieng, jprang ein Wildfchwein 
auf ihn los: er gab ihm aber mit feinem Stab einen Schlag daß 
ed gleich niederfill. Dann nahm er ed auf die Schulter und 
brachte es hinauf; da ftedten fie ed an einen Spieß, machten fid 
einen Braten zurecht und waren guter Dinge. Nun verabredeten 
fie daß jeden Tag, der Reihe nach zwei auf die Sagd gehen follten 
und einer daheim bleiben und kochen, für jeden neun Pfund Fleiſch. 
Den eriten Tag blieb der Tannendreher daheim und Hand und 
der Yeljenklipperer giengen auf die Jagd. Als der Tannendreher 
beim Kochen beichäftigt war, kam ein kleines altes zuſammenge— 
ſchrumpeltes Männchen zu ihm auf dad Schloß, und forderte Fleiſch. 
Pack dih, Dudmäufer,’ antwortete er, “du brauchft fein Fleiſch. 
Aber wie verwunderte ſich der Tannendreher, ald da8 Meine un- 
ſcheinbare Münnlein an ihm hinauf fprang und mit Fäuften fo 
auf ihn losſchlug, daß er fich nicht mehren konnte, zur Erde fiel 
und nad Athem ſchnappte. Dad Männlein gieng nicht eber fort, 
ala bis ed feinen Zorn völlig an ihm ausgelaffen hatte. Als die 
zwei andern von der Jagd heimkamen, jagte ihnen der Tannen⸗ 
dreher nicht? von dem alten Männchen und den Schlägen, bie er 
befommen hatte und dachte “wenn fie daheim bleiben, jo können 
fie8 auch einmal mit der Kleinen Kratzbürſte verſuchen, und ber 
bloße Gedanke machte ihm ſchon Vergnügen. Den folgenden Tag 
blieb der Steinklipperer daheim, und dem gieng es gerade jo wie 
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dem Tannendreher, er ward von dem Männlein übel zugerichtet, 
weil er ihm kein Fleiſch hatte geben wollen. Als die andern Abends 
nah Haus Tamen, ſah e8 ihm der Tannendreher wohl an was er 
erfahren hatte, aber beide ſchwiegen ſtill und dachten ‘der Hans 
muß auch von der Suppe koſten.' Der Hand, der den nädhften 
Tag daheim bleiben mußte, that jeine Arbeit in der Küche, wie 
fih8 gebührte, und als er oben ftand und den Keſſel abfchäumte, 
kam das Männchen und forderte ohne weitered ein Stüd Fleiſch. 
Da dachte Hand ‘eß ift ein armer Wicht, ich will ihm von mei: 
nem Antbeil geben, damit die andern nicht zu kurz kommen' und 
reichte ihm ein Stüd Fleiſch. Als ed der Zwerg verzehrt hatte, 
verlangte er nochmals Fleiſch, und der gutmüthige Hand gab es 
ihm und fagte da wäre noch ein ſchönes Stück, damit follte er 
zufrieden fein. Der Zwerg forderte aber zum brittenmal. ‘Du wirft 
unverſchämt' fagte Hand und gab ihm nichtd. Da wollte der bo8- 
hafte Zwerg an ihm hinaufipringen und ihn wie den Tannendreher 
und Felſenklipperer behandeln, aber er kam an den unredhten: Hans 
gab ihm, ohne fi angnftrengen, ein paar Hiebe, daß er die Schloß» 
treppe hinabſprang. Hand wollte ihm nachlaufen, fiel aber, fo 
lang er war, über ibn bin. Als er fich wieder aufgerichtet hatte, 
war ihm der Zwerg voraus. Hand eilte ihm bis in den Wald 
nah und ſah wie er in eine Feljenhöhle fchlüpfte.e Hand kehrte 
mn beim, hatte fih aber die Stelle gemerft. Die beiden andern, 
als fie nach Haus kamen, wunderten fih dab Hand fo wohl auf 
war. Er erzählte ihnen was ſich zugetragen hatte, und da ver- 
ichwiegen fie nicht länger wie e8 ihnen ergangen war. Hand lachte, 
und fagte ‘ed ift euch ganz recht, warum ſeid ihr jo geikig mit 
eurem Fleiſch gewefen, aber es ift eine Schande, ihr jeid fo groß 
und habt euch von dem Zwerge Schläge geben Iafien.’ Ste nah— 
men darauf Korb und Seil und giengen alle drei zu der Felſen— 
höhle, in welche der Zwerg’ geihlüpft war, und ließen den Hand 
mit feinem Stab im Korb hinab. Als Hand auf dem Grund 
angelangt war, fand er eine Thüre, und als er fie öffnete, faß da 
eine bildfhöne Jungfrau, nein fo ſchön, daß ed nicht zu jagen tft, 
und neben ihr ſaß der Zwerg und grinfte den Hand an wie eine 
Meerkatze. Ste aber war mit Ketten gebunden und blidte ihn jo 
traurig an, dab Hand großes Mitleid empfand und dachte “du mußt 


fie aus der Gewalt ded böfen Zwerges erlöfen, und gab ihm einen 
Streidh mit feinem Stab, daß er todt niederſank. Alsbald fielen 
die Ketten von der Sungfrau ab, und Hand war wie verzückt über 
ihre Schönheit. Sie erzählte ihm fie wäre eine Königstochter, die 
ein wilder Graf aus ihrer Heimath geraubt und bier in den Yel- 
jen eingefperrt hätte, weil fie nicht3 von ihm hätte wiffen wollen: 
den Zwerg aber hätte der Graf zum Wächter gejebt und er hätte 
ihr Leid und Drangjal genug angethban. Darauf jebte Hand die 
Sungfrau in den Korb und lieh fie hinauf ziehen. Der Korb kam 
wieder herab, aber Hand traute den beiden Gefellen nicht und 
dachte ‘fie haben ſich ſchon falfch gezeigt und dir nichtd von dem 
Zwerg gejagt, wer weiß was fie gegen dich im Schild führen. Da 
legte er feinen Stab in den Korb, und dad war fein Glüd, denn 
als der Korb halb in der Höhe war, ließen fie ihn fallen, und 
hätte Hans wirklich darin gejeflen, jo wäre es fein Tod gewefen. 
Aber nun wußte er nicht wie er fih aus der Tiefe berausarbeiten 
follte und wie er bin und her dachte, er fand feinen Rath. Es 
ift doch traurig,’ fagte er “daß du da unten verjchmachten jollft.’ 
Und ald er fo auf und abgieng, kam er wieder zu dem Kämmer: 
chen, wo die Jungfrau gejeffen hatte, und ſah daß der Zwerg einen 
Ring am Finger hatte, der glänzte und jchimmerte. Da zog er 
ihn ab und jtedte ihn an, und als er ihn am Finger umdrehte, 
jo hörte er plößlich efwad über feinem Kopf raufhen. Cr blidte 
in die Höhe und jah da Luftgeifter jchweben, die fagten er wäre 
ihr Herr und fragten was fein Begehren wäre. Hand war an- 
fangd ganz verjtummt, dann aber jagte er fie jollten ihn hinauf 
tragen. Augenblicklich gehorchten fie, und es war nicht anders als 
flöge er hinauf. Als er aber oben war, fo war fein Menſch mehr 
zu jehen, und als er in das Schloß gieng, jo fand er auch dort 
niemand. Der Tannendreher und der Felienklipperer waren fort- 
geeilt und hatten die jchöne Sungfrau mit geführt. Aber Hans 
drehte den Ring, da kamen die Luftgeifter und fagten ihm die zwei 
wären auf dem Meer. Hans lief und lief in einem fort bis er zu 
dem Meereöftrand kam, da erblidte er weit weit auf dem Wafler 
ein Schiffchen, in welchem jeine treulofen Gefährten faßen. Uns» 
im Heftigen Zorn fprang er, ohne fich zu befinnen, mit fammt fei- 
nem Stab ind Wafler und fieng an zu jchwimmen, aber der zent- 
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nerſchwere Stab z0g ihn tief hinab, daß er faft ertrunfen wäre. 
Da brehte er noch zu rechter Zeit den Ring, aldbald Tamen die 
Luftgeiſter und trugen ihn, jo fchnell wie der Blig, in das Schiff: 
hen. Da ſchwang er feinen Stab und gab den böſen Gejellen 
den verdienten Lohn und warf fie hinab ind Waffer; dann aber 
ruderte er mit der ſchoͤnen Zungfrau, die in den größten Aengiten 
gewefen war, und die er zum zweiten Dale befreit hatte, heim zu 
ihrem Bater und ihrer Mutter, und warb mit ihr verbeirathet, 
und haben alle fich gewaltig gefreut. 


167. 
Das Bürle im Himmel. 


S iſch emol e8 arms fromms Bürle gftorbe, und chnut do vor 
d' Himmelspforte. Zur gliche Zit ifch au e riche riche Herr do gſi 
und bet au t Himmel welle. Do chunt der Heilige Petrus mitem 
Schlüffel und macht uf und lot der Herr ine; das Bürle Het er 
aber, wied jchint, nid gſeh und macht d' Pforte Amel wieder zue. 
Do bet da8 Bürle voruffe ghört wie de Herr mit alle Freude im 
Himmel uf gno worde iſch, und wie fe drin mufiziert und gjunge 
band. Aendle iſch es do wider ftill worde, und der heilig Petrus 
bunt, macht d' Himmelöpforte uf un lot da8 Bürle au ine. S 
Bürle het do gemeint 3 werd jept au muflziert und gjunge, wenn 
es höm, aber do ifch alles ſtill gfi; me het3 frile mit aller Liebe 
ufgno, und d' Aengele find em egäge cho, aber gſunge het niemer 
(niemand). Do frogt dad Bürle der heilig Petrus worum das 
me be im nid finge wie be dem riche Herr, 8 geu, jchintd, do im 
Himmel au parteiifch zue wie uf der Erde. Do fäit der heilig 
Petrus ‘nat wäger, du biſch i8 fo lieb wie alle andere und mueſch 
alle himmliſche Freude gnieffe wie de rich Herr, aber Iueg, jo arme 
Bürle, wie du did biſch, hömme alle Tag e Himmel, jo ne riche 
Herr aber chunt nume alle hundert Sohr öppe äine.' 
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168. 
Die hagere Lieſe. 


Ganz anders als der faule Heinz und die dicke Trine, die ſich 
von nichts aus ihrer Ruhe bringen ließen, dachte die hagere Lieſe. 
Sie äſcherte fi ab von Morgen bis Abend und lud ihrem Mann. 
dem langen Lenz, jo viel Arbeit auf, daß er jchwerer zu tragen 
batte als ein Ejel an drei Säden. Es war aber alles umſonſt, 
fie hatten nicht? und Tamen zu nicht. Eines Abends, als fie im 
Bette lag und vor Müdigkeit kaum ein Glied regen konnte, ließen 
fie die Gedanken doch nicht einfchlafen. Ste jtieß ihren Mann mit 
dem Ellenbogen in die Seite und ſprach “hörft du, Lenz, was ich 
gedacht habe? wenn ich einen Gulden fände, und einer mir ge: 
fchenkt würde, jo wollte ich einen dazu borgen, und du follteft mir 
auch noch einen geben: jo bald ich dann die vier Gulden beifam: 
men hätte, fo wollte ich eine junge Kuh Taufen” Dem Mann 
gefiel das recht gut, “ich weiß zwar nicht,” fprach er, “woher ich 
den Gulden nehmen fol, den du von mir willft geſchenkt haben, 
aber wenn du dennoch dad Geld zufammenbringft, und du kannſt 
dafür eine Kuh Taufen, jo thuſt du wohl, wenn bu dein Vorhaben 
ausführſt. Sch freue mich, fügte er Hinzu, “wenn die Kuh ein 
Kälbchen bringt, jo werde ich Doch mandhmal zu meiner Erquidung 
einen Trunt Milch erhalten” Die Milch iſt nicht für dich,’ fagte 
bie Frau, ‘wir lafien das Kalb ſaugen, damit ed groß und fett 
wird, und wir ed gut verlaufen können’ ‘Yreilich,' antwortete 
der Mann, ‘aber ein wenig Milch nehmen wir doch, dad ſchadet 
nichts. ‘Mer bat dich gelehrt mit Kühen umgehen?’ ſprach die 
Frau, ‘ed mag Ichaden oder nicht, ich will es nicht haben: und 
wenn du dich auf den Kopf ftellit, du kriegſt Teinen Tropfen Mil). 
Du langer Lenz, weil du nicht zu erfättigen bift, meinſt du du 
wollteft verzehren wad ich mit Mühe erwerbe. ‘rau,’ fagte der 
Mann, ‘jet ftil, oder ih hänge dir eine Maultafche an’ ‘Mas, 
rief fie, ‘du willſt mir drohen, du Nimmerjatt, du Strid, bu 
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fauler Heinz.’ Sie wollte ihm in die Haare fallen, aber der lange 
Lenz richtete fi) auf, padte mit der einen Hand die dürren Arme 
der hagern Lieje zufammen, mit der andern drüdte er ihr den 
Kopf auf das Kiffen, ließ fie jchimpfen und hielt fie fo lange bi8 
fie vor großer Müdigkeit eingefchlafen war. Ob fie am andern 
Morgen beim Erwaden fortfuhr zu zanken, oder ob fie audgieng 
den Gulden zu juchen, den fie finden wollte, dad weiß ich nicht. 


169. 
Das Waldhaus. 


Ein armer Holzhauer lebte mit feiner Frau und drei Töchtern 
in einer Heinen Hütte an dem Rande eined einfamen Waldes. 
Eines Morgend, ald er wieder an feine Arbeit wollte, jagte er zu 
feiner rau, ‘laß mir mein Mittagsbrot von dem ältejten Mäd— 
hen hinaus in den Wald bringen, ich werde jonft nicht fertig. 
Und damit ed fich nicht verirrt,’ feßte er Hinzu, ‘jo will ich einen 
Beutel mit Hirfen mitnehmen und die Körner auf den Weg ftreuen.' 
Als nun die Sonne mitten über dem Walde ftand, machte fidh 
das Mädchen mit einem Topf vol Suppe auf den Weg. Aber 
die Feld- und Waldiperlinge, die Lerchen und Finken, Amjeln 
und Zeifige hatten den Hirſen ſchon längſt aufgepidt, und das 
Mädchen konnte die Spur nicht finden. Da gieng ed auf gut 
Glück immer fort, bis die Sonne jant und die Nacht einbrach. 
Die Bäume raufchten in der Dunkelheit, die Eulen fchnarrten, 
und e8 fieng an ihm angſt zu werden. Da erblidte ed in der 
Ferne ein Licht, das zwilchen den Bäumen blinkte. ‘Dort follten 
wohl Leute wohnen,’ dachte ed, ‘die mich über Nacht behalten,’ 
und gieng auf dad Licht zu Nicht lange jo Fam e8 an ein 
Haus, defien Fenfter erleuchtet waren. Es Flopfte an, und eine 
rauhe Stimme rief von innen “herein? Das Mädchen trat auf 
die dunfle Diele, und pochte an der Stubenthür. ‘Nur herein.’ 
rief die Stimme, und ald ed öffnete, jaß da ein alter eiögrauer 
Mann an dem Tiih, hatte dad Geficht auf die beiden Hände ge= 
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ftügt, und fein weißer Bart floß über den Tiſch herab fat bis 
auf die Erde. Am Dfen aber lagen drei Thiere, ein Hühnchen, 
ein Hähnchen und eine buntgefchedte Kuh. Dad Mädchen er- 
. zählte dem Alten fein Schilfal und bat um ein Nachtlager. Der 
Mann Iprach 

ſchon Hühnchen, 

ſchön Hähnchen, 

und du fchöne bunte Kub, 

was fagft du dazu?’ 
‘dus!’ antworteten die Thiere: und das mußte wohl heißen “wir 
find es zufrieden,’ denn der Alte ſprach weiter “bier ift Hülle und 
Fülle, geb hinaus an den Herd und koch und ein Abendeflen.’ 
Das Mädchen fand in der Küche Meberfluß an allem und kochte 
eine gute Speife, aber an die Thiere dachte es nit. Es trug 
die volle Schüffel auf den Tiſch, ſetzte fi zu dem grauen Mann, 
aß und ftillte jeinen Hunger. Als es fatt war, ſprach es “aber 
jept bin ih müde, wo ijt ein Bett, in das ich mich legen und 
ſchlafen Tann?’ Die Thiere antworteten 

du haſt mit ihm gegeffen, 

du haft mit ihm getrunken, 

du haft an und gar nicht gedacht, 

nun ſieh auch wo du bleibft die Nacht.’ 
Da ſprach der Alte “steig nur die Treppe hinauf, jo wirft du eine 
Kammer mit zwei Betten finden, ſchüttle fie auf und dede fie mit 
weißem Linnen, jo will ih auch fommen und mich fchlafen legen.’ 
Das Mädchen ftieg hinauf, und ald ed die Betten gefchüttelt und 
frifch gedeckt Hatte, legte ed fich in das eine, ohne weiter auf ben 
Alten zu warten. Nach einiger Zeit aber Fam der graue Mann, 
beleuchtete da8 Mädchen mit dem Licht und jchüttelte mit dem 
Kopf. Und ald er ſah daß es feſt eingejchlafen war, öffnete er 
eine Yallthüre und ließ es in den Keller finken. 

Der Holzhauer fam am jpäten Abend nad Haus und machte 
feiner Frau Vorwürfe, daß fie ihn den ganzen Tag babe hungern 
Iafien. Ich babe feine Schuld’ antwortete fie, ‘dad Mädchen ift 
mit dem Mittagsefſen hinausgegangen, es muß fich verirrt haben: 
morgen wird ed jchon wiederfommen Bor Tag aber ftand der 
Holzhauer auf, wollte in den Wald und verlangte die zweite Toch— 
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ter ſollte ihm diesmal das Effen bringen. ‘Sch will einen Beutel 
mit Linſen mitnehmen,’ jagte er, ‘die Körner find größer als Hir⸗ 
jen, dad Mädchen wird fie befier jehen und kann den Weg nicht 
verfehlen. Zur Mittagdzeit trug auch dad Mädchen die Speife 
hinaus, aber die Linſen waren verfchwunden: die Waldvögel bat: 
ten fie, wie am vorigen Tag, aufgepidt und Teine übrig gelafien. 
Das Mädchen irrte im Walde umber bid es Nacht ward, da kam 
es ebenfalld zu dem Haus des Alten, ward bereingerufen, und bat 
um Speife und Nachtlager. Der Mann mit dem weißen Barte 
fragte wieder die Thiere 

ſchön Hühnchen, 

ſchön Hähnchen, 

und du fchöne bunte Kuh, 

was fagft du dazu?’ 
Die Thiere antworteten abermald duks,'“ und es geſchah alles wie 
am vorigen Tag. Das Mädchen kochte eine gute Speile, ab und 
tran? mit dem Alten und kümmerte fich nicht um Die Thiere. Unb 
als ed fich nach feinem Nachtlager ertundigte, antworteten fie 

du haft mit ihm gegeflen, 

du haft mit ihm getrunfen, 

du haft an und gar nicht gedacht, 

nun fieh auch) wo du bleibft die Nacht.’ 
Als es eingejchlafen war, kam der Alte, betrachtete e8 mit Kopf: 
ſchütteln und ließ ed in den Keller hinab. 

Am dritten Morgen ſprach der Holzhader zu feiner Frau ſchicke 
mir heute unfer jüngfted Kind mit dem Effen hinaus, das tft immer 
gut umd gehorfam geweien, das wird auf dem rechten Weg biet- 
den und nicht wie feine Schweftern, die wilden Hummeln, herum 
ſchwärmen.“ Die Mutter wollte nicht und fprady “fol ich mein 
Viebfted Kind auch noch verlieren?’ ‘Set ohne Sorge,’ antwor⸗ 
tete er, *da8 Mädchen verirrt fih nicht, es tft zu Flug und ver: 
fändig; zum Neberflug will ih Erbjen mitnehmen und außftreuen, 
die find noch größer als Linfen und werden ihm den Weg zeigen.’ 
Aber ald das Mädchen mit dem Korb am Arm hinaus Tam, fo 
hatten bie Waldtauben die Erbjen ſchon im Kropf, und ed wußte 
nicht wohin es fich wenden ſollte. Es war voll Sorgen und dachte 
beftändig daran wie der arme Vater Hungern und Die gute Mut» 
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ter jammern würde, wenn ed ausbliebe. Endlich als es finfter 
ward, erblidte es das Lichtchen und kam an das Waldhaus. Es 
bat ganz freundlich fie möchten es Über Nacht beherbergen, und der 
Mann mit dem weißen Bart fragte wieder feine Thiere 

ſchön Hühnchen, 

ſchön Hähnchen, 

und du ſchöne bunte Kuh, 

was fagft du dazu?’ ' 
duks' fagten fie. Da trat das Mädchen an den Ofen, wo die 
Thiere lagen, und Tiebfofte Hühnchen und Hähnchen, indem es 
mit der Hand über die glatten Federn Hinftrih, und die bunte 
Kuh Eraute ed zwilchen den Hörnern. Und ald ed auf Geheiß des 
Alten eine gute Suppe bereitet hatte und die Schüffel auf dem 
Tiſch Hand, To ſprach ed “fol ih mich fättigen und die guten 
Thiere jollen nichts haben? Draußen iſt die Hülle und Yülle, 
erft will ich für fie forgen.” Da gieng ed, holte Gerfte und freute 
fie dem Hühnchen und Hähnchen vor, und brachte der Kuh wohl: 
riechende8 Heu einen ganzen Arm voll. Laßts euch ſchmecken, 
ihr Tieben Thiere,’ jagte ed, ‘und wenn ihr durftig jeid, ſollt ihr 
auch einen friſchen Trunk haben” Dann trug e3 einen Eimer 
voll Wafler berein, und Hühnchen und Hähnchen jprangen auf 
den Rand, ftedten den Schnabel hinein und hielten den Kopf dann 
in die Höhe, wie die Vögel trinfen, und die bunte Kuh that auch 
einen berzbaften Zug. Al die Thiere gefüttert waren, fette fich 
dad Mädchen zu dem Alten an den Tifh und aß wad er ihm 
übrig gelaffen hatte. Nicht Iange jo fieng Hühnchen und Hähn- 
hen an dad Köpfchen zwifchen die Flügel zu fteden, und die bunte 
Kuh blinzelte mit den Augen. Da fprah dad Mädchen ‘jollen 
wir und nicht zur Ruhe begeben? 

ſchön Hühnchen, 

Ihön Hähnchen, 

und du ſchöne bunte Kuh, 

was ſagft du dazu?’ 
Die Thiere antworteten duks, 

du haft mit und gegeffen, 

du haft mit und getrunfen, 
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du haft uns alle wohl bedacht, 

wir wünſchen Dir eine gute Nacht. 
Da gieng das Mädchen die Treppe hinauf, Ichüttelte bie Feder—⸗ 
Kiffen und dedte friſches Linnen auf, und als es fertig war, kam 
der Alte und legte fi in das eine Bett, und fein weißer Bart 
reichte ihm bis an die Füße. Das Mädchen legte fi) in das an- 
dere, that fein Gebet und jchlief ein. 

Es fchlief ruhig bis Mitternacht, da ward es fo unruhig in 
dem Haufe, dab dad Mädchen erwachte. Da fieng ed an in ben 
Ecken zu Mittern und zu knattern, und die Thüre fprang auf 
und ſchlug an die Wand: die Ballen drönten, ald wenn ſie aus 
ihren Yugen geriffen würden, und ed war ald wenn die Treppe 
herab ftürzte, und endlich krachte ed als wenn dad ganze Dach 
zufammen fiele. Da ed aber wieder jtill ward und dem Mädchen 
nichts zu Leid geſchah, jo blieb es ruhig liegen und jchlief wieder 
ein. Als ed aber am Morgen bei hellem Sonnenſchein aufwacdhte, 
was erblidten feine Augen? Es lag in einem großen Saal, und 
rings umher glängte alles in Föniglider Pradht: an den Wänden 
wuchſen auf grün feidenem Grund goldene Blumen in die Höhe, 
das Bett war von Elfenbein und die Dede darauf von rothem 
Sammt, und auf einem Stuhl daneben fanden ein paar mit 
Perlen geftidte Pantoffel. Das Mädchen glaubte es wäre ein 
Traum, aber ed traten drei reichgefleidete Diener herein und frag- 
ten was es zu befehlen hätte ‘Geht nur,’ antwortete das Mäd- 
ben, “ich will gleich aufftehen und dem Alten eine Suppe kochen 
und dann auch ſchön Hühnchen, ſchön Hähnchen und die ſchöne 
bunte Kub füttern’ Es dachte der Alte wäre ſchon aufgejtanden 
und jah ſich nach feinem Bette um, aber er lag nicht darin, fon- 
dern ein fremder Mann. Und ald es ihn betrachtete und ſah daß 
er jung und ſchön war, erwachte er, richtete ſich auf und ſprach 
ih bin ein Königsſohn, und war von einer böjen Here ver 
wünſcht worden als ein alter eidgrauer Mann in dem Wald zu 
leben, niemand durfte um mich jein als meine drei Diener in der 
Geſtalt eines Hühnchens, eined Hähnchend und einer bunten Kuh. 
Und nicht eher jollte die Verwünſchung aufhören, ald bis ein 
Mädchen zu und käme, fo gut von Herzen, daß ed nicht gegen 
die Menjchen allein, fondern auch gegen die Thiere ſich liebreich 
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bezeigte, und das bift du geweien, und heute um Mitternacht find 
wir dur dich erlöft und dad alte Waldhaus ift wieder in mei- 
nen Töniglihen Palaft verwandelt worden.’ Und als fie aufge- 
ftanden waren, jagte der Königsfohn den drei Dienern fie follten 
hinfahren und Vater und Mutter ded Mädchens zur Hochzeits⸗ 
feier herbei holen. ‘Aber wo find meine zwei Schweitern?’ fragte 
das Mädchen. ‘Die babe ich in den Keller geiperrt, und Mor: 
gen ſollen fie in den Wald geführt werden und follen bei einem 
Köhler fo Iange ald Mägde dienen, bis fie fich gebefjert haben und 
auch die armen Thiere nicht hungern lafſen. 


170. 
Lieb und Leid heilen. 


Es war einmal ein Schneider, der war ein zaͤnkiſcher Menfch, 
und feine Frau, die gut, fleißig und fromm war, konnte ed ihm 
niemald recht machen. Was fie that, er war unzufrieden, brummte, 
ſchalt, raufte und fchlug fi. Als die Obrigkeit endlich davon 
hörte, ließ fie ihn vorfordern und ind Gefängnis ſetzen, damit er 
fih befiern jollte. Er jaß eine Zeitlang bei Wafler und Brot, 
dann wurde er wieder freigelafien, mußte aber geloben feine Frau 
nicht mehr zu fchlagen, fondern friedlich mit ihr zu leben, Lieb 
und Leid zu theilen, wie fich8 unter Cheleuten gebührt. Eine 
Zeitlang gieng es gut, dann aber geriethb er wieder in feine alte 
Weife, war mürrifh und zänfifh. Und weil er fie nicht ſchlagen 
durfte, wollte er fie bei den Haaren paden und raufen. Die 
Frau entwifchte ihn und fprang auf den Hof hinaus, er lief aber 
mit der Elle und Scheere hinter ihr ber, jagte fie herum und 
warf ihr die Elle und Scheere, und was ihm fonft zur Hand 
war, nad. Wenn er fe traf, fo lachte er, und wenn er fie 
fehlte, fo tobte und wetterte er. Er trieb es fo lange bis die 
Nachbarn der Frau zu Hilfe kamen. Der Schneider ward wie 
der vor die Obriafeit gerufen und an fein Verjprechen erinnert. 
‘Liebe Herren,’ antwortete er, *ich babe gehalten was ich gelobt 
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babe, ich habe fie nicht gefchlagen, fondern Lieb und Leid mit ihr 
getheilt” ‘Wie Tann das fein,’ jprach der Richter, ‘da fie aber: 
mal3 jo große Klage über Euch führt?’ ‘Sch habe fie nicht ge 
Ihlagen, fondern ihr nur, weil fie fo wunderlih audfab, bie 
Haare mit der Hand kämmen wollen: fie ift mir aber entwichen 
und bat mid böslich verlafien. Da bin ich ihr nachgeeilt und 
babe, damit fie zu ihrer Pflicht zurückkehre, als eine gutgemeinte 
Erinnerung nachgeworfen was mir eben zur Hand war. Ich 
babe auch Lieb und Leid mit ihr getbeilt, denn jo oft ich fie ges 
troffen Habe, ift es mir lieb geweien und ihr leid: babe ich fie 
aber gefehlt, jo ift e8 ihr lieb geweien, mir aber leid.” Die Rich: 
ter waren mit Diefer Antwort nicht zufrieden, fondern ließen 
ihm jeinen verdienten Lohn auszahlen. 


171. 
Der Zaunkoͤnig. 


Sn den alten Zeiten da hatte jeder Klang noch Sinn und Be 
deutung. Wenn der Hammer ded Schmiedd ertönte, fo rief er 
imiet mi to! fmiet mi to!’ Wenn der Hobel des Tiſchlers 
ſchnarrte, jo ſprach er ‘dor haft! dor, dor häſt!“ Fieng dad Rä- 
derwerk der Mühle an zu Eappern, jo fprach es ‘help, Herr Gott! 
beip, Herr Gott!’ und war der Müller ein Betrüger, und ließ 
die Mühle an, jo ſprach fie hochdeutih und fragte erft langſam 
‘wer ift da? wer ift da?’ dann antwortete fie jchnell ‘der Mül- 
ler! der Müller!’ und endlich ganz gejchwind “ftiehlt tapfer, ftiehlt 
tapfer, vom Achtel drei Sechter.’ 

Zu diejer Zeit hatten auch die Vögel ihre eigene Sprache, die 
jedermann verftand, jept lautet ed nur wie ein Zwitſchern, Srei- 
fhen und Pfeifen, und bei einigen wie Muſik ohne Worte. Es 
kam aber den Bögeln in den Sinn, fie wollten nicht länger ohne 
Herrn fein und einen unter fi) zu ihrem König wählen. Nur 
einer von ihnen, der Kibitz, war dagegen: frei hatte er gelebt und 
fret wollte er fterben, und angftvoll bin und ber fliegend rief er 
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‘wo bliew id? wo bliem id?’ Er zog fi zurüd in einfame und 
unbefuchte Sümpfe und zeigte fich nicht wieder unter Seinesgleichen. 

Die Vögel wollten ih nun über die Sache beiprechen, und an 
einem jchönen Maimorgen kamen fie alle aus Wäldern und Yel- 
dern zufammen, Adler und Buchfinke, Eule und Krähe, Lerche 
und Sperling, was fol ich fie alle nennen? ſelbſt der Kukuk kam 
und der Wiedehopf, fein Küjter, der fo beißt, weil er fi immer 
ein paar Tage früher hören läßt; auch ein gang Heiner Vogel, 
ber noch Teinen Namen hatte, mifchte fi unter die Schaar. Das 
Huhn, bad zufällig von ber ganzen Sache nichts gehört Hatte, 
verwunderte jich über die große Verſammlung. ‘Wat, wat, wat 
{8 den dar to don?’ gaderte ed, aber der Hahn beruhigte feine 
liebe Henne und fagte ‘Iuter riet Lüd,“ erzählte ihr auch was fie 
vor hätten. Es ward aber befchloffen daß der König fein follte, 
der am höchſten fliegen könnte. Ein Laubfroſch, der im Gebüſche 
faß, rief, als er das hörte, warnend ‘natt, natt, natt! natt, 
natt, natt!' weil er meinte es würden deöhalb viel Thränen ver- 
gofien werden. Die Krähe aber jagte ‘Quark ok!', es follte alles 
friedlich abgehen. 

Es ward nun beichlofien, fie wollten gleich an diefem jchönen 
Morgen aufjteigen, damit niemand hinterher fagen könnte “ich 
wäre wohl noch höher geflogen, aber ber Abend kam, da Tonnte 
ih nicht mehr’ Auf ein gegebened Zeichen erhob ſich aljo die 
ganze Schaar in die Lüfte Der Staub ftieg da von bem Felde 
auf, ed war ein gewaltiged Saufen und Brauſen und Fittich- 
ſchlagen, und es ſah aus ald wenn eine fehwarze Wolle dahin 
zöge. Die kleinern Bögel aber blieben bald zurüd, Tonnten nicht 
weiter und fielen wieder auf die Erde. Die größern hieltens 
länger aus, aber Feiner fonnte es dem Adler gleich thun, der ftieg 
jo hoch daß er der Sonne hätte die Augen aushacken können. 
Und als er jah daß die andern nicht zu ihm herauf konnten, fo 
Dachte er ‘was willft du noch höher fliegen, du bift doch ber Kö» 
nig,' und fieng an ſich wieder herab zu laſſen. Die Vögel unter 
tim riefen ihm alle gleich zu ‘du mußt unfer König fein, feiner 
tft höher geflogen ald du.’ “Ausgenommen ich’ fchrie der Kleine 
Kerl ohne Namen, der fih in die Bruftfedern des Adlers verfro- 
hen hatte. Und da er nicht müde war, fo ftleg er auf und ftieg 
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Io Hoch, daß er Gott auf feinem Stuhle Eonnte fiten jehen. Als 
er aber fo weit gelommen war, legte er feine Flügel zufammen, 
ſank herab und rief unten mit feiner durchdringender Stimme 
König bün td! König bün id!’ 

Du unfer König?’ fchrien die Vögel zornig, durch Ränfe 
und Lilten haft du es dahin gebracht. Sie machten eine andere 
Bedingung, der follte ihr König fein, der am tiefiten in Die 
Erde fallen könnte. Wie Hatfchte da die Gand mit ihrer brei- 
ten Bruft wieder auf das Land! Wie fcharrte der Hahn jchnell 
ein Loch! Die Ente kam anı fchlimmften weg, fie fprang in ei: 
nen Graben, verrentte fi aber die Beine und watichelte fort 
zum nahen Zeiche mit dem Ausruf ‘Pracherwerk! Pracherwerk!“ 
Der Kleine ohne Namen aber juchte ein Mäuſeloch, ſchlüpfte hinab 
und rief mit jeiner feinen Stimme heraus ‘König bün idl Kö— 
nig bün id!’ 

“Du unfer König?’ riefen die Vögel noch zorniger, ‘meinft 
du deine Liften follten gelten?” Ste beichlofien ihn in feinem 
Loch gefangen zu halten und auszuhungern. Die Eule ward alß 
Wache davor geftellt: fie jollte den Schelm nicht heraus lafſen, jo 
lieb ihr da8 Leben wäre. Als es aber Abend geworden mar und 
die Vögel von der Anftrengung beim Fliegen große Müdigkeit 
empfanden, jo giengen fie mit Weib und Kind zu Bett. Die 
Eule allein blieb bei dem Maͤuſeloch ftehen und blidte mit ihren 
großen Augen unverwandt hinein. Sndeflen war fie auch müde ge- 
worden und dachte “ein Auge kannſt bu wohl zu thun, du wachſt 
ja noch mit dem andern, und der Heine Böſewicht ſoll nicht aus 
feinem Loch heraus’ Alfo that fie das eine Auge zu und ſchaute 
mit dem andern fteif auf dad Mäuſeloch. Der Kleine Kerl gudte 
mit dem Kopf Heraus und wollte wegwitichen, aber die Eule trat 
gleich Davor, und er zog den Kopf wieder zurüd. Dam that die 
Eule dad eine Auge wieder auf und das andere zu, und wollte 
fo die ganze Nacht abwechſeln. Aber als fie das eine Auge wie- 
der zu machte, vergaß fie dad andere aufzuthun, und fobald die 
beiden Augen zu waren, jchlief ſie ein. Der Kleine merkte das 
bald und jchlüpfte weg. 

Bon der Zeit an darf ſich die Eule nicht mehr am Tage ſehen 
Yaflen, jonjt find die andern Vögel hinter ihr ber und zerzaufen 
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ihre das Fell. Sie fliegt nur zur Nachtzeit aus - haßt aber und 
verfolgt die Mäufe, weil fie folche böfe Löcher machen. Auch der 
Deine Vogel laͤßt fich nicht gerne ſehen, weil er fürchtet es gienge 
ihm an den Kragen, wenn er erwilcht würde. Er ſchlüpft in den 
Zäunen herum, und wenn er ganz ficher tft, ruft er wohl zuwei⸗ 
len ‘König bün id!’ und beöhalb nennen ihn die andern Vögel 
aus Spott Zaunfönig. 

Niemand aber war frober als die Lerche, daß fie dem Zaun: 
koͤnig nicht zu gehorchen brauchte. Wie fih die Sonne bliden 
läßt, jteiget fie in die Lüfte und ruft “ach, wo is dat ſchön! ſchön 
18 dat! Schön! jchönt ach, wo is dat jchön!' 


172. 
Die Scholle. 


Die Fiſche waren ſchon lange unzufrieden daß feine Ordnung in 
ihrem Reiche herrichte. Keiner Lehrte fi an den andern, ſchwamm 
rechts und links, wie es ihm einfiel, fuhr zwiſchen denen durch, 
die zufammenbleiben wollten, oder jperrte ihnen den Weg, und 
ber ftärfere gab dem fchwächeren einen Schlag mit dem Schwanz, 
daß er weit weg fuhr, oder er verichlang ihn ohne weiters. ‘Wie 
Ihön wäre ed, wenn wir einen König hätten, der Recht und Ge— 
rechtigfeit bei und übte’ fagten fie, und vereinigten fich ben zu 
ihrem Herrn zu wählen, der am jchnellften die Fluthen durchftrei- 
hen und dem Schwachen Hilfe bringen koͤnnte. 

Sie jtellten fih alfo am Ufer in Reihe und Glied auf, und 
der Hecht gab mit dem Schwanz ein Zeichen, worauf fie alle zu- 
jammen aufbraden. Wie ein Pfeil ſchoß der Hecht dahin und 
mit ihm der Hering, der Gründling, der Barſch, die Karpfe, und 
wie fie alle heißen. Auch die Scholle ſchwamm mit und Hoffte 
das Biel zu erreichen. 

Auf einmal ertönte der Ruf ‘der Hering ift vor! der Hering 
tft vor. ‘Men id vor?’ fchrie verbrießlich die platte mißgünſtige 
Scholle, die weit zurüdgeblieben war, ‘wen is vor?’ “Der He: 
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ring, der Hering’ war die Antwort. ‘De nadte Hiering?’ rief 
die neidifche, “de nadte Hiering?’ Seit der Zeit fteht der Scholle 
zur Strafe das Maul ſchief. 


173. 
Nohrdommel und Wiedehopf. 


Wo weidet ihr eure Heerde am liebften?’ fragte einer einen al- 
ten Kubbirten. ‘Hier, Herr, wo dad Grad nicht zu fett tft und 
nicht zu mager; ed thut fonft Fein gut” ‘Warum nicht?’ fragte 
der Herr. ‘Hört ihr dort von der Wiefe ber den dumpfen Ruf?’ 
antwortete der Hirt, ‘das ift ber Rohrdommel, der war fonft ein 
Hirte und der Wiedehopf war ed auch. Sch will euch die Ge- 
ſchichte erzählen. 

Der Rohrdommel hütete feine Heerde auf fetten grünen Wie: 
fen, wo Blumen im Ueberfluß ftanden, davon wurden feine Kühe 
muthig und wild. Der Wiedehopf aber trieb das Vieh auf hohe 
dürre Berge, wo der Wind mit dem Sand fpielt, und feine Kühe 
wurden mager und kamen nicht zu Kräften. Wenn ed Abend war 
und bie Hirten heimwärts trieben, konnte Rohrdommel feine Kühe 
nicht zufammenbringen, fie waren übermütbig und fprangen ihm 
davon. Er rief “bunt, berüm’ (bunte Kuh, herum), doch verge- 
bend, fie hörten nicht auf feinen Ruf. Wiedehopf aber konnte 
fein Vieh nicht auf Die Beine bringen, fo matt und kraftlos war 
es geworden. ‘Up, up, up!’ ſchrie er, aber ed Half nicht, fie blie- 
ben auf dem Sand liegen. So geht wenn man fein Maß hält. 
Noch heute, wo fie feine Heerde mehr hüten, jchreit Rohrbommel 
“bunt, herüm,’ und der Wiedehopf ‘up, up, up!’ 
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174, 
Die Eule. 


Bor ein paar hundert Fahren, ald die Leute noch lange nicht jo 
Mug und verfchmißt waren, ald fie heutzutage find, Hat fi in einer 
Heinen Stadt eine ſeltſame Gefchichte zugetragen. Bon Ungefähr 
war eine von den großen Eulen, die man Schuhu nennt, aus dem 
benachbarten Walde bei nächtlicher Weile in die Scheuer eines 
Bürgers gerathen und wagte fi), ald der Tag anbrach, aus Furt 
vor den andern Vögeln, die wenn fie ftch biiden läßt, ein furcht⸗ 
bares Gejchrei erheben, nicht wieder aus ihrem Schlupfwintel ber: 
and. Als nun der Hausknecht Morgend in die Scheuer kam um 
Strob zu holen, erichrad er bei dem Anblid der Eule, die da im 
einer Ede faß, jo gewaltig, daß er fortlief und feinem Herrn ans 
fündigte ein Ungeheuer, wie er Zeit feined Lebens Teind erblickt 
hätte, fäße in der Scheuer, drehte die Augen im Kopf herum und 
tönnte einen ohne Umſtände verfchlingen. "Sch kenne dich ſchon, 
fagte der Herr, “einer Amfel im Felde nachzujagen, dazu haft du 
Muth genug, aber wenn du ein todtes Huhn Tiegen ſiehſt, jo bolft 
du dir erft einen Stod, ehe du ihm nahe kommſt. Sch muß nur 
jelbft einmal nachſehen was das für ein Ungeheuer ift’ ſetzte der 
Herr Hinzu, gieng ganz tapfer zur Scheuer hinein und blidte unı- 
ber. Als er aber das feltfame und greuliche Thier mit eigenen 
Augen ſah, fo gerieth er in nicht geringere Angft als der Knecht. 
Mit ein paar Sätzen fprang er hinaus, lief zu feinen Nachbarn 
und bat fie flehentlich ihm gegen ein unbelanntes und gefährliches 
Thier Beiftand zu elften; ohnehin könnte die ganze Stadt in Ge⸗ 
fahr kommen, wenn ed aus der Scheuer, wo ed fähe, heraus: 
bräche. Es entitand großer Lärm und Gefchrei in allen Straßen: 
die Bürger famen mit Spießen Heugabeln Senjen und Xerten be 
waffnet herbei als wollten fie gegen den Feind ausziehen: zulegt 
erjchienen auch die Herren des Raths mit dem Bürgermeijter an der 
Spitze. Als fie fih auf dem Markt geordnet hatten, zogen fie zu 
der Scheuer und umringten fie von allen Seiten. Hierauf trat 
einer der beberzteiten hervor und gieng mit gefällten Spieß hin- 
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ein, kam aber gleich darauf mit einem Schrei und todtenbleidh 
wieder heraus gelaufen, und konnte kein Wort hervor bringen. 
Noch zwei andere wagten fich hinein, es ergieng ihnen aber nicht 
befier. Endlih trat einer hervor, ein großer ftarfer Dann, ber 
wegen feiner Kriegsthaten berühmt war, und ſprach ‘mit bloßem 
Anſehen werdet ihr dad Ungethäm nicht vertreiben, hier muß Ernft 
gebraucht werden, aber ich jehe daß ihr alle zu Weibern geworden 
ſeid und keiner ben Fuchs beißen will. Er ließ fih Harniſch 
Schwert und Spieß bringen, und rüftete ih. Alle rühmten feinen 
Muth, obgleich viele um fein Leben beforgt waren. Die beiden 
Scheuerthore wurden aufgethan, und man erblidte die Eule, die 
ſich indeflen in die Mitte auf einen großen Querbalken geſetzt 
batte. Er ließ eine Leiter berbeibringen, und als er fie anlegte 
und ſich bereitete hinaufzufteigen, jo riefen ihm alle zu er jolle ſich 
männlich halten, und empfahlen ihn dem heiligen Georg, der ben 
Drachen getöbtet hatte. Als er bald oben war, und bie Eule jah 
dab er an fie wollte, auch von der Menge und dem Gejchrei des 
Volks verwirrt war unb nicht wußte wohinaus, jo verdrehte fie 
die Augen, fträubte die Federn, fperrte die Ylügel auf, gnappte 
mit dem Schnabel und ließ ihr ſchuhu, ſchuhu mit rauher Stimme 
hören. ‘Stoß zu, ftoß zu!’ rief die Menge draußen dem tapfern 
Helden zu. ‘Wer bier ftände, wo ich ſtehe, antwortete er, ‘der 
wärde nicht ftoß zu rufen’ Er jebte zwar den Yuß nod eine 
Staffel Höher, dann aber fieng er an zu zittern und machte ji 
Halb ohnmächtig auf den Rückweg. 

Nun war keiner mehr übrig, der ſich in die Gefahr hätte bes 
geben wollen. Das Ungeheuer,’ fjagten fie, ‘bat den jtärkften 
Mann, der unter und zu finden war, durch fein Önappen und 
Anhauchen allein vergiftet und tödtlich verwundet, follen wir 
andern auch unjer Leben in die Schanze fchlagen?' Sie rath- 
ſchlagten wa8 zu thun wäre, wenn die ganze Stadt nicht jollte zu 
Grunde gehen. Lange Zeit jchten alles vergeblich, bis endlich der 
Bürgermeifter einen Ausweg fand. ‘Meine Meinung geht dahin; 
ſprach er, ‘daß wir aus gemeinem Säckel diefe Scheuer ſammt 
allem, was barin liegt, Getraide Stroh und Heu, dem Eigen: 
thümer bezahlen und ihn ſchadlos halten, dann aber dad ganze 
Gebaͤude und mit ihm das fürdhterliche Thier abbrennen, jo braucht 
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doch niemand fein Leben daran zu ſetzen. Hier ift keine Gelegen⸗ 
beit zu fparen, und Snauferei wäre übel angewendet.’ Alle ſtimm⸗ 
ten ihm bei. Alfo ward die Scheuer an vier Eden angezündet, 
und mit ihre die Eule jämmerlidh verbrannt. Werd nicht glauben 
will, der gehe Hin und frage jelbft nad. 


175. 
Der Mond. 


Borzeiten gab ed ein Land, mo die Nacht immer dunkel und 
der Himmel wie ein ſchwarzes Tuch darüber gebreitet war, denn 
es gieng dort niemald der Mond auf, und kein Stern blinkte in 
der Finfterntd. Bei Erſchaffung der Welt hatte das nächtliche 
Licht audgereicht. Aus diefem Land giengen einmal vier Burjche auf 
die Wanderſchaft und gelangten in ein anderes Reich, wo Abende, 
wenn die Sonne hinter den Bergen verfhwunden war, auf einem 
Eichbaum eine leuchtende Kugel ftand, die weit und breit ein janf- 
tes Licht ausgoß. Man Eonnte dabei alles wohl ſehen und unter: 
icheiden, wenn es auch nicht fo glänzend wie die Sonne war. Die 
Wanderer ftanden ftil und fragten einen Bauer, der da mit fei- 
nem Wagen vorbei fuhr, was das für ein Licht ſei. "Das tft ber 
Mond,’ antwortete diefer, unſer Schultheiß hat ihn für drei Tha- 
ler gefauft und an den Eichbaum befeſtigt. Er muß täglich Del 
aufgiegen und ihn rein erhalten, damit er immer hell brennt. 
Dafür erhält er von und wöchentlich einen Thaler.’ 

Als der Bauer weggefahren war, fagte der eine von ihnen 
dieſe Lampe könnten wir brauchen, wir haben daheim einen Eich— 
baum, der eben fo groß ift, daran können wir fie hängen. Was 
für eine Freude, wenn wir Nachts nicht in der Finſternis herum 
tappen!” Wißt ihr was?' fprach ber zweite, ‘wir wollen Wagen 
und Pferde holen und den Mond wegführen. Ste können fid 
hier einen andern Faufen’ Ich kann gut Flettern,’ ſprach der dritte, 
ih will ihn ſchon herunter holen’ Der vierte brachte einen 
Wagen mit Pferden herbei, und der dritte ftieg den Baum hinauf, 
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bohrte ein Loch in den Mond, zog ein Seil hindurch und ließ 
ihn berab. Als die glänzende Kugel auf dem Wagen lag, dedten 
ie ein Tuch darüber, damit niemand den Raub bemerken ſollte. 
Sie bradten ihn glüdlih in ihr Land und ftellten ihn auf eine 
hohe Eiche. Alte und junge freuten fi, ald die neue Rampe ihr 
Licht über alle Felder leuchten ließ und Stuben und Kammern da: 
mit erfüllte. Die Zwerge kamen aud den Yelfenhöhlen hervor, und 
die Kleinen Wichtelmänner tanzten in ihren rothen Röckchen auf 
ben Wieſen den Ringeltanz. 

Die vier verjorgten den Mond mit Del, pupten den Dacht und 
erhielten wöchentlich ihren Thaler. Aber fie wurden alte Greife, 
und ald der eine erkrankte und feinen Tod voraus ſah, verordnete 
er daß der vierte Theil des Mondes als fein Eigenthum ihm mit 
in dad Grab follte gegeben werden. Als er geftorben- war, flieg 
der Schultheiß auf den Baum und fehnitt mit der Hedenjcheere ein 
Biertel ab, das in den Sarg gelegt ward. Das Licht ded Mon- 
deö nahm ab, aber noch nicht merklich. Als der zweite ftarb, ward 
ihm das zweite Viertel mitgegeben und dad Licht minderte fich. 
Noch ſchwächer ward ed nad dem Tod des dritten, der gleichfalls 
feinen Theil mitnahm, und als der vierte ind Grab kam, trat die 
alte Finfternid wieder ein. Wenn die Leute Abends ohne Laterne 
audgiengen, ftießen fie mit den Köpfen zuſammen. 

Als aber die Theile des Monds in der Unterwelt fich wieder 
vereinigten, jo wurden dort, wo immer Dunkelheit geherricht 
hatte, die Todten unruhig und erwadhten aus ihrem Schlaf. Sie 
eritaunten als fie wieder ſehen konnten: dad Mondliht war ihnen 
genug, denn ihre Augen waren jo ſchwach geworden, daß fie den 
Glanz der Sonne nicht ertragen hätten. Sie erhoben fi, wur: 
den luſtig und nahmen ihre alte Lebensweiſe wieder an. Ein 
Theil gieng zum Spiel und Tanz, andere liefen in die Wirthshäu— 
fer, wo fie Wein forderten, ich betranfen, tobten und zankten, 
und endlich ihre Knüttel aufhoben und fich prügelten. Der Lärm 
ward immer ärger und drang endlich bis in den Himmel hinauf. 

Der heil. Petrus, der dad Himmelsthor bewacht, glaubte die 
Unterwelt wäre in Aufruhr gerathen und rief die himmliſchen 
Heerichaaren zufammen, die den böfen Feind, wenn er mit feinen 
Geſellen den Aufenthalt der Seligen jtürmen wollte, zurüd jagen 
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follten. Da fie aber nicht kamen, fo feßte er fich auf fein Pferd 
und ritt durch das Himmeläthor hinab in die Unterwelt. Da 
brachte er die Todten zur Ruhe, hieß fie fich wieder in ihre Grä- 
ber legen und nahm den Mond mit fort, den er oben am Him⸗ 
mel aufhieng. 


176. 
Die Lebenszeit. 


Als Gott die Welt gefchaffen hatte und allen Greaturen ihre Le— 
bendzeit bejtimmen wollte, fam der Ejel und fragte ‘Herr, wie 
lange ſoll ich leben?’ Dreißig Jahre,' antwortete Gott, “tft Dir 
bad recht?’ Ach Herr,’ erwiderte ber Efel, ‘dad iſt eine lange 
Zeit. Bedenfe mein mühfeliged Dafein: von Morgen bis in bie 
Naht ſchwere Laften tragen, Kornjäde in die Mühle fchleppen, da: 
mit andere dad Brot efjen, mit nichts als mit Schlägen und Fuß— 
tritten ermuntert und aufgefrifcht zu werden! erlaß mir einen Theil 
der langen Zeit.’ Da erbarmte fih Gott und fchenkte ihm acht: 
zehn Jahre. Der Ejel gieng getröftet weg und der Hund erjdhien. 
Wie lange willft.du leben?’ fprach Gott zu ihm, “dem Eſel find 
dreißig Sabre zu viel, du aber wirft damit zufrieden fein? ‘Her,’ 
antwortete der Hund, ‘ift das dein Wille? bedenfe was ich lau: 
fen muß, dad halten meine Füße fo lange nicht aus; und habe ich 
erft die Stimme zum Bellen verloren und die Zähne zum Beißen, 
wa bleibt mir übrig als aus einer Ede in die andere zu laufen 
und zu Inurren?’ Gott ſah daß er recht hatte und erließ ihm 
zwölf Sabre. Darauf kam der Affe Du willſt wohl gerne drei: 
Big Sahre leben?’ ſprach der Herr zu ihm, ‘du brauchſt nicht zu 
arbeiten, wie der Efel und der Hund, und bift immer guter Dinge.’ 
Ach Herr,’ antwortete er, das fieht fo aus, ift aber andere. 
Wenns Hirfenbrei regnet, babe ich Teinen Löffel. Sch fol immer 
Iuftige Streiche machen, Gefichter ſchneiden damit die Leute lachen, 
und wenn fie mir einen Apfel reichen und ich beiße hinein, fo tt 
er jauer. Wie oft ſteckt die Traurigkeit hinter dem Spaß! Dreißig 
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Sabre halte ih dad nicht aus.” Gott war gnädig und ſchenkte 
ihm gehn Sahre. 

Endlich erfchien der Menſch, war freudig, gefund und frifch 
und bat Gott ihm feine Zeit zu beftimmen. Dreißig Jahre ſollſt 
du leben,’ fprach der Herr, “ift dir dad genug?’ ‘Welch eine kurze 
Zeit!’ rief der Menſch, ‘wenn ich mein Haus gebaut babe, und 
dad Feuer auf meinem eigenen Herde brennt: wenn ich Bäume ge- 
pflanzt babe, die blühen und Früchte tragen, und ich meined Lebens 
frob zu werden gedenke, jo fol ich fterben! o Herr, verlängere 
meine Zeit? Ich will dir die achtzehn Jahre des Efeld zulegen’ 
fagte Gott. Das ift nicht genug’ erwiederte der Menih. ‘Du 
jollft auch die zwölf Sahre des Hundes haben’ ‘Immer noch zu 
wenig.” ‘Wohlan,’ ſagte Gott, “ich will dir noch die zehn Jahre 
des Affen geben, aber mehr erhältft du nicht. Der Menſch gieng 
fort, war aber nicht zufrieden gejtellt. 

Alio lebt der Menſch flebenzig Jahr. Die erften dreißig find 
feine menſchlichen Sahre, die gehen fchnell dahin; da tft er geſund, 
heiter, arbeitet mit Luft und freut fich feined Dafeind. Hierauf 
folgen die achtzehn Jahre des Ejeld, da wird ihm eine Laft nad) 
der andern aufgelegt: er muß dad Korn tragen, das andere nährt, 
und Schläge und Tritte find der Lohn feiner treuen Dienfte. 
Dann kommen die zwölf Jahre des Hunded, da liegt er in den 
Eden, knurrt und hat feine Zähne mehr zum Beißen. Unb wenn 
diefe Zeit vorüber tft, jo machen die zehn Jahre des Affen den 
Beſchluß. Da ift der Menſch ſchwachkoöpfig und närrifch, treibt 
alberne Dinge und wird ein Spott der Sinder. 


177. 
Die Boten ded Todes, 


Bor alten Zeiten wanderte einmal ein Rieſe auf der großen 
Landſtraße, da fprang ihn plöglid ein unbelannter Mann entge- 
gen und rief “halt! keinen Schritt weiter!’ ‘Mas,’ ſprach der Riefe, 
du Wicht, den ich zwilchen den Yingern zerdrüden kann, du willit 
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mir den Weg vertreten? Wer bift du, Daß du jo keck reden darfft?” 
Ich bin der Tod,’ erwiederte der andere, ‘mir widerfteht niemand, 
und auch du mußt meinen Befehlen gehordhen Der Rieje aber 
weigerte ih und fieng an mit dem Tode zu ringen. Es war ein 
langer heftiger Kampf, zulett behielt der Niefe die Oberhand und 
fchlug den Tod mit feiner Yauft nieder, daß er neben einem Stein 
zufammenfant. Der Rieſe gieng feiner Wege, und ber Tod lag 
da befiegt und war fo Traftlos, daß er ſich nicht wieder erheben 
konnte. Was ſoll daraus werden,’ fpracdh er, “wenn ich da in 
der Ede liegen bleibe? es ftirbt niemand mehr auf der Welt, und 
fie wird fo mit Menſchen angefüllt werden, daß fie nicht mehr 
Platz haben neben einander zu ſtehen. Indem kam ein junger 
Menſch des Wegs, friich und gefund, fang ein Lied und warf feine 
" Augen bin und ber. Als er den Halbohnmächtigen erblidte, gieng 
er mitleidig heran, richtete ihn auf, flößte ihm aus feiner Flaſche 
einen ftärfenden Trank ein und wartete bis er wieder zu Kräften 
kam. Weißt du auch,’ fragte der Fremde, indem er ſich aufrichtete, 
‘wer ih bin, und wen du wieder auf die Beine geholfen haft?’ 
Nein,’ antwortete der Jüngling, ‘ich Tenne dich nicht.’ ‘Sch bin 
der Tod,’ fprach er, ‘ich verfchone niemand und kann auch mit dir 
feine Ausnahme machen. Damit du aber fiehit dab ich dankbar 
bin, fo verſpreche ich dir daß ich dich nicht unverfehend überfallen 
fondern dir erjt meine Boten jenden will, bevor ich fomme und 
dich abhole" Wohlan,' ſprach der Süngling, “immer ein Gewinn, 
daß ich weiß wann du fommft und fo lange wenigftens ficher vor 
dir bin. Dann zog er weiter, war Iuftig und guter Dinge und 
lebte in den Zag hinein. Allein Jugend und Gefundheit hielten 
nicht lange aus, bald kamen Krankheiten und Schmerzen, die ihn 
bei Tag plagten und ihm Nachts die Ruhe wegnahmen. ‘Sterben 
werde ich nicht,” ſprach er zu fich ſelbſt, “denn der Tod fendet erft 
feine Boten, id) wollte nur die böfen Tage der Krankheit wären 
erſt vorüber’? Sobald er ſich geiund fühlte, fieng er wieder an in 
Freuden zu leben. Da Elopfte ibn eined Tags jemand auf Die 
Schulter: er blickte fih um, und der Tod ftand hinter ihm und 
ſprach “folge mir, die Stunde deined Abſchieds von der Welt ift 
gekommen. ‘Wie,’ antwortete der Menſch, willſt du dein Wort 
brechen? haft du mir nicht verfprochen daß du mir, bevor du jelbft 
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fümeft, beine Boten fenden wollteft? ich habe Leinen geiehen.’ 
Schweig, erwieberte der Tod, ‘habe ich dir nicht einen Boten 
über den andern geſchickt? kam nicht das Fieber, ftieß dich an, 
rüttelte dic) und warf dich nieder? hat der Schwindel dir nicht den 
Kopf betäubt? zwidte dich nicht die Gicht in allen Gliedern? 
braufte dirs nicht in den Ohren? nagte nicht der Zahnſchmerz in 
Heinen Baden? ward dird nicht dunkel vor den Augen? Ueber das 
Alles, bat nicht mein leiblicher Bruder, der Schlaf, dich jeden Abend 
ın mich erinnert? lagft du nicht in der Nacht, ald wärft du ſchon 
eftorben?’ Der Menſch wußte nichts zu erwiedern, ergab fi in 
ein. Geſchick und gieng mit dem Tode fort. 


178. 
Meifter Pfriem. 


Meifter Pfriem war ein Kleiner hagerer aber lebhafter Mann, 
der keinen Augenblid Ruhe hatte. Sein Gelicht, aud dem nur die 
aufgeftülpte Nafe vorragte, war podennarbig und leichenblaß, jein 
Haar grau und ftruppig, feine Augen Tlein, aber fie blibten un- 
aufhörlich rechts und links bin. Er bemerkte alles, tadelte alles, 
wußte alled befier und hatte in allem Recht. Gieng er auf der 
Straße, jo ruderte er heftig mit beiden Armen, und einmal fchlug 
er einem Mädchen, dad Wafler trug, den Eimer jo hoch in Die 
Luft, daß er ſelbſt davon begofien ward. Schafskopf, rief er ihr 
zu indem er fich fchüttelte, konnteſt du nicht ſehen daß ich hinter 
dir herfam?’ Geined Handwerks war er ein Schufter, und wenn 
er arbeitete, fo fuhr er mit dem Draht fo gewaltig aus, daß er 
jedem, der fich nicht weit genug in der Ferne hielt, die Yauft in den 
Leib ſtieß. Kein Gejelle blieb länger als einen Monat bei ihm, 
denn er hatte an der beiten Arbeit immer etwas auszuſetzen. Bald 
waren die Stiche nicht gleich, bald war ein Schub länger, bald 
ein Abſatz höher als der andere, bald war das Leder nicht hinläng- 
lich geichlagen. ‘Warte’ fagte er zu dem Lehrjungen, “ich will dir 
ſchon zeigen wie man die Haut weich fchlägt,” holte den Riemen 
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und gab ihm ein paar Hiebe über den Rüden. Faullenzer nannte 
er fie alle. Er felber brachte aber doch nicht viel vor fich, weil 
er keine Bierteljtunde ruhig fiten blieb. War feine Yrau früh: 
morgend aufgeftanden und hatte Yeuer angezündet, jo ſprang er 
aus dem Bett und lief mit bloßen Füßen in die Küche. ‘Wollt 
ihr mir das Haus anzünden?' ſchrie er, ‘das iſt ja ein Feuer, daß 
man einen Ochſen dabei braten könnte! oder Eoftet dad Holz etwa 
fein Geld?’ Standen die Mägde am Waſchfaß, achten und er- 
zählten ſich was ſie wußten, jo fchalt er fie aus, ‘da ftehen bie 
Gänſe und ſchnattern und vergeflen über dem Geſchwätz ihre Arbeit. 
Und wozu die frifche Seife? heillofe Verjchwendung und obendrein 
eine jhändliche Faulbeit: fie wollen die Hände jchonen und das 
Zeug nicht ordentlich reiben.” Cr jprang fort, ftieß aber einen Ei- 
mer vol Lauge um, jo daß die ganze Küche überjchwenmt ward. 
Richtete man ein neued Haus auf, fo lief er and Fenſter und fah 
zu. ‘Da vermauern fie wieder den rothen Sandftein,’ rief er, “der 
niemald austrodnet; in dem Haus bleibt kein Menſch gejund. 
Und jeht einmal wie ſchlecht die Gejellen die Steine aufſetzen. 
Der Mörtel taugt auch nichts: Kies muß binein, nit Sand. 
Sch erlebe noch daß den Leuten dad Haus über dem Kopf zufam: 
menfällt.“ Er ſetzte fih und that ein paar Stiche, dann fprang 
er wieder auf, hafte fein Schurzfell los und rief ‘ih will nur hin- 
aus und den Menfchen ind Gewiflen reden.’ Er geriethb aber an 
die Zimmerleute. ‘Was ift das?' rief er, “ihr haut ja nicht nad 
der Schnur. Meint ihr die Balken würden gerad ftehen? es 
weicht einmal alled aus den Zugen’ Er riß einem Zimmermann 
die Art aus der Hand und wollte ihm zeigen wie er hauen mühßte, 
als aber ein mit Lehm beladener Wagen herangefahren kam, warf 
er die Art weg und fprang zu dem Bauer, der neben ber gieng. 
Ihr feid nicht recht bei Troft, rief er, “wer fpannt junge Pferde 
vor einen ſchwer beladenen Wagen? die armen Thiere werden euch 
auf dem Pla umfallen. Der Bauer gab ihm feine Antwort, 
und Pfriem lief vor Xerger in feine Werkitätte zurüd. Als er ſich 
wieder zur Arbeit jeßen wollte, reichte ihm der Lehrjunge einen 
Schub. ‘Was ift dad wieder?’ fchrie er ihn an, “habe ich euch 
nicht gejagt ihr jolltet die Schuhe nicht jo weit ausjchneiden? wer 
wird einen jolhen Schub kaufen an dem faft nichts ift als die 
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Sohle? ich verlange daß meine Befehle unmangelhaft befolgt wer: 
den.” ‘Meifter,’ antwortete der Tehrjunge, “ihr mögt wohl Recht 
haben, daß der Schuh nichts taugt, aber es ift derfelbe, den ihr 
zugejchnitten und felbft in Arbeit genommen habt. Als ihr vorhin 
aufgeiprungen feid, habt ihr ihn vom Tiſch Herabgeworfen, und ich 
babe ihn nur aufgehoben. Euch könnte e8 aber ein Engel vom 
Himmel nicht recht machen.’ 

Meifter Pfriem träumte in einer Nacht er wäre geftorben und 
befände fih auf dem Weg nach dem Himmel. Als er anlangte 
Hopfte er heftig an die Pforte: es wundert mich,’ ſprach er, ‘daß 
fie nicht einen Ring am Thor haben, man Mopft fi) die Knöchel 
wund. Der Apoitel Petrus öffnete und wollte fehen wer jo un- 
geſtüm Einlaß begehrte. ‘Ach, ihr ſeids, Meifter Pfriem,’ jagte 
er, “ih will euch wohl einlafien, aber ich warne euch daß ihr von 
eurer Gewohnheit ablaßt und nichts tadelt, was ihr im Himmel 
ſeht: es könnte euch übel bekommen. Ihr hättet euch die Er: 
mahnung fparen können,’ erwiederte Pfriem, “ich weiß jchon was 
fih ziemt, und bier ift, Gott jei Dank, alles vollfommen und 
nichtö zu tadeln, wie auf Erden’ Er trat aljo ein und gieng in 
den weiten Räumen ded Himmeld auf und ab. Er fah fich um, 
rechts und link, fchüttelte aber zuweilen mit dem Kopf oder 
brummte etwas vor ich hin. Indem erblidte er zwei Engel, die 
einen Balken wegtrugen. Es war der Ballen, den einer im Auge 
gehabt Hatte, während er nad) dem Splitter in den Augen anderer 
fuchte. Sie trugen aber ben Balfen nicht der Länge nach, fondern 
queer. ‘Hat man je einen ſolchen Unverftand gejehen?’ dachte 
Meifter Pfriem; doc fchwieg er und gab fich zufrieden: ‘es ift 
im Grunde einerlei, wie man den Balfen trägt, gerade aus oder 
queer, wenn man nur damit durchlommt, und wahrhaftig ich ſehe 
fie ftoßen nirgend an’ Bald bernady erblidte er zwei Engel, 
welche Wafler aus einem Brunnen in ein Yap fchöpften, zugleich 
bemerkte er, daß dad Faß durchlöchert war und dad Wafler von 
allen Seiten herauslief. Sie tränkten die Erde mit Regen. ‘Alle 
Hagel!’ plabte er heraus, bejann fich aber glüdlicherweile und 
dachte “vielleicht iſts bloßer Zeitvertreib; machts einem Spaß, jo 
kann man dergleichen unnüge Dinge thun, zumal bier im Himmel, 
wo man, wie ich fchon bemerkt babe, doch nur faullenzt. Er 
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gieng weiter und ſah einen Wagen, der in einem tiefen Loch fteden 
geblieben war. ‘Kein Wunder,’ fprad er zu den Mann, ber 
dabei ftand, ‘wer wird fo unvernünftig aufladen? was habt ihr 
da?’ Fromme MWünfche, antwortete der Mann, “ich konnte damit 
nicht auf den rechten Weg kommen, aber ich habe den Wagen noch 
glüdlich herauf gefehoben, und hier werden fie mich nicht ſtecken 
laſſen. Wirklich kam ein Engel und fpannte zwei Pferde vor. 
Ganz gut,’ meinte Pfriem, “aber zwei Pferde bringen den Wagen 
nicht heraus, viere müflen wenigftend davor. in anderer Engel 
kam und führte noch zwei Pferde herbei, jpannte fie aber nicht vorn 
fondern Hinten an. Das war dem Meifter Pfriem zu viel Tal⸗ 
patſch' brach er los, ‘was macht bu da? bat man je, jo lange 
die Welt fteht, auf diefe Weije einen Wagen herausgezogen? Da 
meinen fie aber in ihrem dünfelhaften Uebermuth alled befier zu wil- 
fen’ &r wollte weiter reden, aber einer von den Himmelöbemoh: 
nern batte ihn am Kragen gepadt und ſchob ihn mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt hinaus. Unter der Pforte drehte der Meifter noch 
einmal den Kopf nad dem Wagen und jah wie er von vier Flü- 
gelpferden in die Höhe gehoben ward. 

Sn dieſem Augenblid erwachte Meifter Pfriem. Es geht frei- 
li im Himmel etwas anderd her, ald auf Erben,’ fprach er zu 
fih felbft “und da läßt fich manches entjchuldigen, aber wer kann 
geduldig mit anjehen daß man die Pferde zugleich hinten und vorn 
anipannt? freilich fie hatten Flügel, aber wer kann das wifien? 
Es ift übrigens eine gewaltige Dummheit Pferden, die vier Beine 
zum Saufen haben, noch ein paar Flügel anzubeften. Aber id 
muß aufftehen, ſonſt machen fie mir im Haus lauter verkehrtes 
Zeug. Es ift nur ein Glück, daß ich nicht wirklich geftorben bin.’ 


179. 
Die Gänfehirtin am Brunnen. 


Es war einmal ein fteinaltes Mütterchen, dad lebte mit feiner 
Heerde Gänfe in einer Einöde zwifchen Bergen und hatte da ein 
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Pleined Haus. Die Einöde war von einem großen Wald umgeben, 
und jeden Morgen nahın die Alte ihre Krüde und wadelte in den 
Bald. Da war aber dad Mütterhen ganz geihäftig, mehr als 
man ihm bei feinen hohen Jahren zugetraut hätte, fammelte Gras 
für feine Gänfe, brach fih das wilde Obft ab, fo weit es mit 
den Händen reichen Tonnte, und trug alled auf feinem Rüden beim. 
Man hätte meinen jollen die fchwere Laft müßte file zu Boden 
drüden, aber fie brachte fie immer glücklich nach Haus. Wenn ihr 
jemand begegnete, fo grüßte fie ganz freundlich, “guten Tag, lieber 
Landsmann, heute ift jchöned Wetter. Sa, ihr wundert euch daß 
ich das Grad fchleppe, aber jeder muß feine Kaft auf den Rüden 
nehmen.” Doch die Leute begegneten ihr nicht gerne und nahmen 
lieber einen Umweg, und wenn ein Bater mit feinem Knaben an 
ihr vorübergieng, jo ſprach er leiſe zu ihm ‘nimm dich in Acht 
vor der Alten, die hats fauftdid hinter den Ohren: e8 tft eine Here.’ 

Eine Morgend gleng ein hübſcher junger Mann durch den 
Wald. Die Sonne jchien hell, die Vögel fangen, und ein kühles 
Lüftchen ſtrich durch dad Raub, und er war voll Freude und Kuft. 
Noch war ihm kein Menſch begegnet, als er plöglich die alte Here 
erblidte, die am Boden auf den Knien ſaß und Gras mit einer 
Sichel abſchnitt. Eine ganze Laft hatte fie fchon in ihr Tragtuch 
gejchoben und daneben ftanden zwei Körbe, bie mit wilden Birnen 
und Xepfeln angefüllt waren. ‘Aber, Mütterchen,’ fprach er, wie 
kannft du das alles fortihaffen?” ‘Sch muß fie tragen, lieber 
Herr,’ antwortete fie, “reicher Leute Kinder brauchen es nicht. 
Aber beim Bauer heißts j 

ſchau dich nicht um, 
dein Budel ift Trumm.’ 

Wollt ihr mir helfen?’ ſprach fie, als er bet ihr jtehen blieb, “ihr 
habt noch einen geraden Rüden und junge Beine, e8 wird euch 
ein leichte8 jein. Auch iſt mein Haus nicht fo weit von bier: hin: 
ter dem Berge dort fteht ed auf der Halte. Wie bald feib ihr 
da hinaufgeiprungen.” Der junge Dann empfand Mitleidven mit 
ber Alten, ‘zwar ift mein Bater Tein Bauer,’ antwortete er ‘fon- 
dern ein reicher Graf, aber damit ihr feht daß die Bauern nicht 
allein tragen können, jo will ich euer Bündel aufnehmen.” ‘Wollt 
ihrs verjuchen,’ ſprach fie, ‘jo ſoll mirs lieb fein. Eine Stunde 
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weit werdet ihr freilich geben müflen, aber was macht euch bad 
aus! Dort die Aepfel und Birnen müßt ihr auch tragen.” 3 
fam dem jungen Grafen doch ein wenig bedenklich vor, ald er von 
einer Stunde Wegs hörte, aber die Alte ließ ihn nicht wieder los, 
padte ihm das Tragtuch auf den Rüden und hieng ihm die beiden 
Körbe an den Arm. ‘Seht ihr, ed gebt ganz leicht,’ jagte fie. 
Nein es gebt nicht leicht! antwortete der Graf und machte ein 
ſchmerzliches Geficht, ‘der Bündel drüdt ja fo jchwer, ald wären 
lauter Waderfteine darin, und die Aepfel und Birnen haben ein 
Gewicht, als wären fie von Blei; ich kann kaum athmen.” Er 
hatte Luft alles wieder abzulegen, aber die Alte ließ es nicht zu. 
“Seht einmal,’ ſprach fie fpöttifch, “der junge Herr will nicht tra- 
gen was ich alte Frau ſchon fo oft fortgefchleppt habe. Mit jcho- 
nen Worten find fie bei der Hand, aber wenns Craft wird, fo 
wollen fie fih aus dem Staub machen. Was fteht ihr da,’ fuhr 
fie fort, “und zaudert, hebt die Beine auf. Es nimmt euch niemand 
den Bündel wieder ab.” So lange er auf ebener Erde gieng, wars 
noch auszuhalten, aber als fie an den Berg kamen und fteigen 
mußten, und die Steine hinter feinen Füßen binabroliten, als 
wären fie lebendig, da giengs über feine Kräfte. Die Schweiß- 
tropfen ftanden ihm auf der Stirne und liefen ihm bald heiß bald 
falt über den Rüden hinab. ‘Mütterhen,’ fagte er, ich kann 
nicht weiter, ih will ein wenig ruhen.” ‘Nichts da,’ antwortete 
die Alte, ‘wenn wir angelangt find, fo könnt ihr ausruhen, aber 
jept müßt ihr vorwärtd. Wer weiß wozu euch dad gut iſt.'“ “Alte, 
du wirft unverjhämt,’ fagte der Graf und wollte das Tragtuch 
abwerfen, aber er bemühte ſich vergeblich: es hieng ſo feſt am ſei⸗ 
nem Rüden, ald wenn es angewachſen wäre. Er drehte und 
wendete fich, aber er konnte e8 nicht wieder 1o8 werden. Die Alte 
lachte dazu und fprang ganz vergnügt auf ihrer Kride herum. 
Erzürnt euch nicht, lieber Herr,’ ſprach fie, “ihr werdet ja fo roth 
im Geficht, wie ein Zindhahn. Tragt euern Bündel mit Geduld, 
wenn wir zu Haufe angelangt find, jo will ich euch fchon ein gu: 
te8 Trinkgeld geben.” Was wollte er machen? er mußte fi in 
fein Schiefal fügen und geduldig hinter der Alten herjchleichen. 
Ste jhien immer flinfer zu werben und ihm feine Laft immer 
fhwerer. Auf einmal that fie einen Sag, fprang auf das Trag- 
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tuch und ſetzte fidh oben darauf; wie zaundürre fie war, fo hatte 
fie doch mehr Gewicht ald die didfte Bauerndirne. Dem Züng- 
linge zitterten die Knie, aber wenn er nicht fortgieng, fo fchlug 
ihn die Alte mit einer Gerte und mit Brennnefieln auf die Beine. 
Unter beftändigem Aechzen ftieg er den Berg hinauf und Iangte end- 
ih bei dem Haus der Alten an, ald er eben niederfinten wollte. 
Als die Gänſe die Alte erblidten, ftredten fie die Ylügel in bie 
Höhe und die Hälfe voraus, liefen ihr entgegen und fehrien ihr 
‘wulle, wulle” Hinter der Heerde mit einer Ruthe in der Hand 
gieng eine bejahrte Trulle, ſtark und groß, aber häßlich wie bie 
Naht. Frau Mutter,’ fprach fie zur Alten, “tft euch etwas be- 
gegnet? ihr feid fo lange ausgeblieben. ‘Bewahre, mein Töchter: 
chen,’ erwiderte fie, ‘mir tjt nichtS böjes begegnet, im Gegentheil 
der liebe Herr der hat mir meine Laft getragen; dent dir, als ich 
müde war, hat er mich felbft noch auf den Rüden genommen. 
Der Weg ift und auch gar nicht lang geworden, wir find Iuftig 
gewejen und haben immer Spaß miteinander gemacht. Endlich 
rutichte Die Alte herab, nahm dem jungen Mann den Bündel vom 
Rüden und die Körbe vom Arm, ſah ihn ganz freundlich an und 
ſprach ‘nun ſetzt euch auf die Bank vor die Thüre und ruht euch 
aus. Ihr habt euern Lohn reblich verdient, der fol auch nicht 
ausbleiben. Dann fprach fie zu ber Gänfehirtin ‘geh du ind 
Haus hinein, mein Töchterhen, ed ſchickt fi nicht da du mit 
einem jungen Herrn allein bift, man muß nicht Del ind Neuer 
gießen; er könnte fich in Dich verlieben.’ Der Graf wußte nicht 
ob er weinen oder lachen ſollte. ‘Sol ein Schägchen,' dachte er, 
‘und wenn ed dreißig Jahre jünger wäre, könnte Doch mein Herz 
nicht rühren.” Indeſſen hätichelte und ftreichelte die Alte ihre Gänſe 
wie Kinder und gieng dann mit ihrer Tochter in das Haus. Der 
Süngling ftredte fih auf die Bank unter einem wilden Apfelbaum. 
Die Luft war lau und mild: ringd umher breitete fich eine grüne 
Wieſe aus, die mit Himmelsichhlüfieln, wilden Thymian und tau- 
fend andern Blumen überfät war: mitten durch raujchte ein klarer 
Bad, auf dem die Sonne glißerte: und die weißen Gänſe giengen 
auf und ab fpazieren, oder pudelten fih im Wafler. ‘E83 ift recht 
lieblich Hier,’ ſagte er, ‘aber ich bin jo müde, daß ich die Augen 
nicht auf behalten mag: ich will ein wenig jchlafen. Wenn nur 
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fein Windftoß kommt und bläft mir meine Beine vom Leib weg, 
benn fie find mürb wie Zunder. 

Als er ein Weilchen gefchlafen hatte, kam die Alte, und ſchüttelte 
ihn wach. ‘Steh auf,’ jagte fie, “bier kannſt du nicht bleiben. 
Freilich babe ich dirs fauer genug gemacht, aber dad Leben hats 
Doch nicht gekofte. Jetzt will ich dir deinen Lohn geben, Geld 
und Gut braucht du nicht, da Haft du etwas andere’ Damit 
ftedtte fie ihm ein Büchslein in die Hand, das aus einem einzigen 
Smaragd gefchnitten war. Bewahrs wohl,’ ſetzte fie hinzu, ‘ed wird 
dir Glück bringen.’ Der Graf jprang auf, und da er fühlte daß 
er ganz friich und wieder bei Kräften war, jo dankte er der Alten 
für ihr Gefchent und machte fih auf den Weg ohne nad) dem 
ſchönen Töchterhen auch nur einmal umzubliden. Als er fchon 
eine Strede weg war, hörte er noch aus der Yerne dad Iujtige 
Geſchrei der Gänſe. 

Der Graf mußte drei Tage in der Wildnis herum irren, ehe 
er ſich heraus finden konnte. Da kam er in eine große Stadt, 
und weil ihn niemand kannte, ward er in das königliche Schloß 
geführt, wo der König und die Königin auf dem Thron ſaßen. 
Der Graf ließ ſich auf ein Knie nieder, zog das ſmaragdene Gefäß 
aus der Taſche und legte es der Königin zu Füßen. Sie hieß ihn 
aufftehen und er mußte ihr das Büchslein hinauf reihen. Kaum 
aber hatte fie es geöffnet und hinein geblickt, jo fiel fie wie todt 
zur Erde. Der Graf ward von den Dienern bed Königs feitgehal: 
ten und jollte in da8 Gefängnis geführt werden, da ſchlug die Kö: 
nigin die Augen auf und rief fie follten ihn frei laflen, und jeder: 
mann follte hinausgehen, fie wollte ind geheim mit ihm reden. 

Als die Königin allein war, fieng fie bitterlich an zu weinen 
und ſprach “was hilft mir Glanz und Ehre, die mich umgeben, 
jeden Morgen erwache ich mit Sorgen und Kummer. Ich babe 
drei Töchter gehabt, davon war die jüngfte jo ſchön, daß fie alle 
Welt für ein Wunder hielt. Sie war jo weiß wie Schnee, fo 
roth wie Aepfelblüthe, und ihr Haar jo glänzend wie Sonnenftrab: 
len. Wenn fie weinte fo fielen nicht Thränen aus ihren Augen, 
jondern lauter Perlen und Edelſteine. Als fie fünfzehn Jahr alt 
war, da ließ der König alle drei Schweftern vor feinen Thron kom⸗ 
men. Da hättet ihr jehen jollen wad die Leute für Augen mad 
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ten, als die jüngfte eıttrat, e8 war als wenn die Sonne aufgieng. 
Der König ſprach ‘meine Töchter, ich weiß nicht, wann mein letzter 
Tag Tommt, ich will heute beftimmen was eine jede nach meinem 
Tode erhalten fol. Ihr alle habt mich lieb, aber welche mich von 
euh am liebften hat, die fol das beite haben.’ Jede jagte ſie hätte 
ihn am liebften. ‘Könnt ihr mird nicht ausdrücken,' erwiederte ber 
König, “wie lieb ihr mich habt? daran werbe ich8 jehen wie ihrs 
meint.” Die ältefte ſprach ‘ich babe den Bater fo lieb wie ben 
ügeften Zucker. Die zweite ‘ih habe den Bater jo Tieb wie mein 
Ihönftes Kleid.” Die jüngfte aber ſchwieg. Da fragte der Vater 
‘und Du, mein liebſtes Kind, wie lieb haft du mih?’ ‘Sch weiß 
ed nicht,’ antwortete fie, “und kann meine Liebe mit nicht3 ver: 
gleichen.” Aber der Vater beftand darauf, fie müßte etwas nenneh. 
Da jagte fie endlich “die befte Speiſe ſchmeckt mir nicht ohne 
Salz, darum babe ich den Bater jo lieb wie Salz.’ Als der Kö— 
wig das hörte, gerieth er in Zorn und ſprach “wenn du mid) fo 
liebft als Salz, fo joll deine Liebe auch mit Salz belohnt werden. 
Da theilte er dad Reich zwiſchen den beiden älteſten, der jüngften 
aber ließ er einen Sad mit Salz auf den Rüden binden, und 
zwei Knechte mußten fie hinaus in den wilden Wald führen. ‘Wir 
haben alle für fie gefleht umd gebeten,’ jagte die Königin, ‘aber 
der Zorn ded Königd war nidht zu erweidhen. Wie hat fie ge- 
weint, als fie und verlafien mußte! der ganze Weg ift mit Perlen 
befät worden, die ihr aus den Augen geflofien find. Den König 
bat bald hernach feine große Härte gereut, und er hat dad arme Kind 
in dem ganzen Wald juchen lafjen, aber niemand Tonnte fie finden. 
Wenn ich denke daß fie die wilden Thiere gefrefien haben, jo weiß 
ih mich vor Traurigkeit nicht zu faſſen; manchmal tröfte ich mid 
mit der Hoffnung, fie fei noch am Leben und habe ich in einer 
Höhle verſteckt oder bei mitleidigen Menſchen Schuß gefunden. 
Aber ftellt euch vor, als ich euer Smaragdbüchslein aufmachte, 
io lag eine Perle darin, gerade der Art, wie fie meiner Tochter 
aus den Augen geflofien find, und da könnt ihr euch vorftellen wie 
mir der Anblid das Herz bewegt bat. Ihr jollt mir jagen wie 
ihr zu der Perle gekommen ſeid. Der Graf erzählte ihr daß er 
fie von der Alten im Walde erhalten hätte, die ihm nicht geheuer 
vorgekommen wäre, und eine Here fein müßte; von ihrem Kinde 


aber hätte er nicht8 gehört und gefehen. Der König und die Kö⸗ 


nigin faßten den Entichluß die Alte aufzufuchen; fie dachten, wo 


die Perle gewejen wäre, da müßten fie auch Nachricht von ihrer 
Tochter finden. 

Die Alte ſaß draußen in der Einöde bei ihrem Spinnrad und 
ſpann. Es war fchon dunkel geworden, und ein Span, der unten 
am Herd brannte, gab ein fparfames Licht. Auf einmal warb 
draußen laut, die Gänfe famen heim von der Weide und ließen 
ihr heifered Gekreiſch hören. Bald hernach trat auch die Tochter 
herein. Aber die Alte dankte ihr kaum und fchüttelte nur ein we 
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nig mit dem Kopf. Die Tochter ſetzte fich zu ihr nieder, nahm 
ihr Spinnrad und drehte den Faden fo flint wie ein junges Mäd: 


hen. So ſaßen beide zwei Stunden, und ſprachen fein Wort mit 
einander. Endlich rafchelte etwas am Fenſter und zwei feurige 
Augen gloßten herein. Es war eine alte Nachteule, die dreimal 
uhu fchrie. Die Alte ſchaute nur ein wenig in die Höhe, Dann 
ſprach fie “jept iſts Zeit, Töchterchen, daß du hinaus gehſt, thu 
deine Arbeit.’ 

Sie ftand auf und gieng hinaus. ‘Wo tft fie denn bingegan: 
gen?’ über die Wiefen immer weiter bi8 in das Thal Endlich 
kam fie zu einem Brunnen, bei dem drei alte Eichbäume fanden. 
Der Mond war indeflen rund und groß Über dem Berg aufgeftie- 
gen, und ed war jo hell, dab man eine Stecknadel hätte finden 
fönnen. Sie zog eine Haut ab, die auf ihrem Geficht lag, büdte 
ih dann zu dem Brunnen und fieng an fi) zu waſchen. Als fie 
fertig war, tauchte fie auch die Haut in dad Wafler, und Iegte fie 
dann auf die Wieje, damit fie wieder im Mondſchein bleichen und 
trodnen jollte. Aber wie war dad Mädchen verwandelt! So was 
babt ihr nie gefehen! Als der graue Zopf abfiel, da quollen die 
goldenen Haare wie Sonnenftrahlen hervor und breiteten ſich, als 
wärd ein Mantel, über ihre ganze Geftalt. Nur die Augen big: 
ten heraus fo glänzend wie die Sterne am Himmel, und die Wan- 
gen jchimmerten in fanfter Röthe wie die Aepfelblüthe. 

Aber da3 fchöne Mädchen war traurig. Es ſetzte fich nieder 
und weinte bitterlih. Eine Thräne nach der andern drang aus 
feinen Augen und rollte zwiſchen den langen Haaren auf ben 
Boden. So ſaß es da und wäre lange fiten geblieben, wenn ed 
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nicht in den Aeften des nahbeftchenden Baumes gefnittert und ge- 
raufcht. Hätte. Sie ſprang auf wie ein Reh, dad den Schuß des 
Jägers vernimmt. Der Mond warb gerade von einer fchwarzen 
Wolke bededt, und im Augenblid war dad Mädchen wieder in die 
alte Haut geichlüpft, und verjchwand wie ein Licht, das der Wind 
audbläft. 

Zitternd wie ein Efipenlaub lief fie zu dem Haus zurüd. Die 
Alte ftand vor der Thüre, und dad Mädchen wollte ihr erzählen 
was ihm begegnet war, aber die Alte lachte freundlich und jagte 
‘ich weiß fchon alles.’ Ste führte ed in die Stube und zündete 
einen neuen Span an. Aber fie ſetzte ſich nicht wieder zu dem 
Spinnrad, fondern fie holte einen Beien, und fieng an zu kehren 
und zu fcheuern. ‘E83 muß alled rein und fauber fein’ fagte fie 
zu dem Mädchen. ‘Aber, Mutter,’ fprach dad Mädchen, ‘warum 
fangt ihr in jo fpäter Stunde die Arbeit an? was habt ihr vor?’ 
Weißt Du denn welche Stunde es ift?’ fragte die Alte. ‘Noch 
nicht Mitternacht," antwortete das Mädchen, ‘aber jchon elf Uhr 
vorbei?’ “Denkt du nicht daran,’ fuhr die Alte fort, “dab du 
heute vor drei Jahren zu mir gefommen bijt? Deine Zeit iſt auß, 
wir können nicht länger beifammen bleiben’ Das Mädchen er: 
Ihrad und fagte ‘ad, liebe Mutter, wollt ihr mich verftoßen? 
wo fol ich bin? ich Habe feine Freunde und keine Heimath, wohin 
ih mich) wenden kann. Sch Habe alled gethan was ihr verlangt 
babt, und ihr ſeid immer zufrieden mit mir geweſen: ſchickt mich 
nicht fort’ Die Alte wollte dem Mädchen nicht jagen was ihm 
bevorftand. ‘Meines Bleibens ift nicht länger hier,’ ſprach fie zu 
ibm, ‘wenn ich aber auöziehe, muß Haus und Stube fauber fein: 
darum Halt mich nicht auf in meiner Arbeit. Deinetwegen fei ohne 
Sorgen, du jollft ein Dach finden, unter dem du wohnen kannſt, 
und mit dem Lohn, den ich dir geben will, wirft du auch zufries 
den fein.’ ‘Aber jagt mir nur was ift vor?’ fragte das Mädchen 
weiter. ‘Sch jage dir nochmals ftöre mich nicht in meiner Arbeit. 
Rede Tein Wort weiter, geb in deine Kammer, nimm die Haut 
vom Geficht und zieh das jeidene Kleid an, das du trugft als du 
zu mir kamſt, und dann harre in deiner Kammer, bis ich dich rufe.’ 

Aber ich muß wieder von dem König und der Königin erzählen, 
die mit dem Grafen auögezogen waren und die Alte in der Einöde 
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auffuchen wollten. Der Graf war nachts in dem Walde non ih: 
nen abgefommen, und mußte allein weiter geben. Am andern Tag 
kam e3 ihm vor, als befände er fi) auf dem rechten Weg. Er 
gieng immer fort, bis die Dunkelheit einbrach, da flieg er auf 
einen Baum und wollte da übernachten, denn er war beforgt er 
möchte fich verirren. Als der Mond die Gegend erhellte, jo erblidte 
er eine Geftalt, die den Berg herabwandelte. Sie hatte feine Ruthe 
in der Hand, aber er Tonnte doch fehen dab es die Gänfehirtin 
war, die er früher bei dem Haus der Alten gejehen hatte. Oho!' 
rief er, ‘da kommt fie, und babe ich erft die eine Here, jo ſoll mir 
die andere auch nicht entgehen.’ Wie erftaunte er aber, als fie zu 
dem Brunnen trat, die Haut ablegte und fi wuſch, als die gol- 
denen Haare über ſie herabfielen, und fie jo ſchön war, wie er 
noch niemand auf der Welt gejehen hatte. Kaum daß er zu ath- 
men wagte, aber er ftredte den Hals zwifchen dem Laub fo meit 
vor, ald er nur konnte, und fchaute fie mit unverwandten Bliden 
an. Ob er fi zu weit überbog, oder was fonft Schulb war, 
plöglich Trachte der Aſt, und in demfelben Augenblid jchlüpfte das 
Mädchen in die Haut, fprang wie ein Reh davon, und da ber 
Mond fich zugleich bededte, jo war fie feinen Bliden entzogen. 
Kaum war fie verjchwunden, fo ftieg der Graf von dem Baum 
herab und eflte ihr mit behenden Schritten nad. Er war nod 
nicht lange gegangen, jo fah er in der Dämmerung zwei Geſtalten 
über die Wiefe wandeln. Es war der König und die Königin, 
die hatten aus der Yerne dad Licht in dem Häuschen der Alten 
erblidt und waren drauf zu gegangen. Der Graf erzählte ihnen 
was er für Wunderdinge bei dem Brunnen gejehen hätte, und fie 
zweifelten nicht daß das ihre verlorene Tochter geweſen wäre. Boll 
Freude giengen fie weiter und kamen bald bei dem Häuschen an: 
die Gaͤnſe jaßen ringd herum, hatten den Kopf in die Flügel 
geftedt und jchliefen, und feine regte fih. Sie fchauten zum 
Fenſter hinein, da ſaß die Alte ganz fH und ſpann, nidte mit dem 
Kopf und ſah ſich nicht um. Es war ganz jauber in der Stube, 
ald wenn da bie Fleinen Nebelmännlein wohnten, die feinen Staub 
auf den Füßen tragen. Shre Tochter aber jahen fie nicht. Sie 
Ichauten dad alles eine Zeitlang an, endlich faßten fie ein Herz 
und Flopften leife and Fenſter. Die Alte ſchien fie erwartet zu 
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haben, fie ftand auf und rief ganz freundlich “nur herein, ich kenne 
euch ſchon.' Als fie in die Stube eingetreten waren, ſprach bie 
Alte ‘den weiten Weg hättet ihr euch fparen können, wenn ihr euer 
Kind, das fo gut und liebreich tft, nicht vor drei Jahren unge: 
rechter Weiſe verftoßen hättet. Ihr hats nichts gejchabet, fie hat 
drei Sabre lang die Sänfe hüten müflen: fie hat nichts Böſes da- 
bei gelernt fondern ihr reines Herz behalten. Ihr aber jeid durch 
die Anaft, in der ihr gelebt habt, binlänglich geftraft.” Dann gieng 
fie an die Kammer und rief ‘komm heraus, mein Töchterchen.’ 
Da gieng die Thüre auf, und die Königätochter trat heraus in 
ihrem jeidenen Gewand mit ihren goldenen Haaren und ihren 
leuchtenden Augen, und e8 war ald ob ein Engel vom Himmel kaͤme. 

Sie gieng auf ihren Vater und ihre Mutter zu, fiel ihnen um 
ben Hals und küßte fie: ed war nicht anders, fie mußten alle vor 
Freude weinen. Der junge Graf ftand neben ihnen, und als fie 
ihn erblidte, ward fie jo roth im Geficht wie eine Moosroſe; fie 
wußte felbft nicht warum. Der König Sprach “liebes Kind, mein 
Königreih habe ich verfchentt, was foll ich bir geben?’ ‘Sie 
braucht nichts,’ fagte die Alte, “ich ſchenke ihr die Thränen, die 
fie um euch geweint hat, das find lauter Perlen; jchöner als fie tim 
Meer gefunden werden, und find mehr werth als euer ganzes Kö— 
nigreih. Und zum Lohn für ihre Dienfte gebe ich ihr mein Häus— 
hen.” Als die Alte dad gejagt Hatte, verſchwand fie vor ihren 
Augen. Es knatterte ein wenig in den Wänden, und ald fie ſich 
umfaben, war dad Häuschen in einen prächtigen Palaſt verwan- 
belt, und eine Zönigliche Tafel war gededt, und die Bedtenten lie⸗ 
fen bin und ber. 

Die Geſchichte geht noch weiter, aber meiner Großmutter, die 
fie mir erzählt hat, war das Gedächtnis jchwach geworden: fie 
hatte das übrige vergeffen. Ich glaube immer die fchöne Königs: 
tochter tft mit dem Grafen vermählt worden, und fie find zujam: 
men in’ dem Schloß geblieben und haben da in aller Glückſeligkeit 
gelebt fo lange Gott wollte. Ob die ſchneeweißen Gänfe, die bei 
dem Häuschen gehütet wurden, lauter Mädchen waren (e3 brauchte 
niemand übel zu nehmen), welche die Alte zu fich genommen hatte, - 
und ob fie jebt ihre menſchliche Gejtalt wieder erhielten, und als 
Dienerinnen bei der jungen Königin blieben, Dad weiß ich nicht 
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genau, aber ich vermuthe es doch. So viel ift gewiß, daß Die 
Alte keine Here war, wie die Leute glaubten, fondern eine weiſe 
Frau, die e8 gut meinte. Wahrfcheinlich ift fie es auch geweſen, 
die der Königstochter ſchon bei der Geburt die Gabe verliehen hat 
Perlen zu weinen ftatt Thränen. Heutzutage kommt das nicht 
mehr vor, fonft könnten die Armen bald reich werden. 


— — — — — 


180. 
Die ungleichen Kinder Evas. 


Al Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben waren, jo 
mußten fie auf unfruchtbarer Erde fich ein Haus bauen und im 
Schweiße ihres Angefichts ihr Brot efien. Adam hadte das Yeld 
und Eva ſpann Wolle. Eva brachte jedes Zahr ein Kind zur 
Welt, die Kinder waren aber ungleich, einige ſchön, andere häßlich. 
Nachdem eine geraume Zeit verlaufen war, fendete Gott einen 
Engel an die beiden und ließ ihnen entbieten daß er kommen und 
ihren Haushalt ſchauen wollte. Eva, freudig baß der Herr jo 
gnädig war, fäuberte emfig ihr Haus, ſchmückte ed mit Blumen 
und ftreute Binfen auf den Eſtrich. Dann holte fie ihre Kinder 
herbei, aber nur die ſchönen. Ste wuſch und badete fie, fämmte 
ihnen die Haare, legte ihnen neugewafchene Hemden an und er: 
mahnte fie in der Gegenwart des Herrn fich anftändig und züch— 
tig zu betragen. Sie jollten ſich vor ihm fittig neigen, Die Hand 
darbieten und auf feine Fragen bejcheiden und verftändig antwor: 
ten. Die bäplichen Kinder aber, follten fih nicht ſehen laſſen. 
Das eine verbarg fich unter das Heu, das andere unter dad Dach, 
das dritte in das Stroh, dad vierte in den Ofen, das fünfte in 
den Keller, da8 ſechſte unter eine Kufe, da3 fiebente unter das 
Weinfaß, das achte unter ihren alten Pelz, das neunte und zehnte 
unter das Tuch, aus dem fie ihnen Kleider zu machen pflegte, 
und dad elfte und zwölfte unter das Leber, aus dem fie ihnen 
Schuhe zuſchnitt. Eben war fie fertig geworden, als e8 an bie 
Hausthüre klopfte. Adam blidte durch eine Spalte und fah daß 
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e3 der Herr war. Ehrerbietig öffnete er und der himmliſche Va— 
ter trat ein. Da ftanden Die jchönen Kinder in der Reihe, neig: 
ten fih, boten ihm die Hände dar und Tnieten nieder. Der Herr 
aber fieng an fie zu jegnen, legte auf den erjten feine Hände und 
ſprach ‘du ſollſt ein gewaltiger König werden:’ ebenjo zu dem 
zweiten ‘du ein Yürft:’ zu dem dritten “du ein Graf:' zu dem 
vierten ‘du ein Nitter:" zu dem fünften ‘du ein Cdelmann:? zu 
dem jechdten ‘du ein Bürger:’ zum fiebenten ‘du ein Kaufmann: 
zu dem achten ‘du ein gelehrter Dann.’ Er ertbeilte ihnen alſo 
allen feinen reihen Segen. Ald Eva ſah daß der Herr fo mild 
und gnädig war, dachte fie ‘ich will meine ungeftalten Kinder 
herbeiholen, vielleicht daß er ihnen auch feinen Segen gibt.” Sie 
lief aljo und bolte fie aud dem Heu, Stroh, Ofen, und wo fie 
fonft bin verftedt waren, bevor. Da kam die ganze grobe, 
ſchmutzige, grindige und rußige Schnar. Der Herr lächelte, be 
trachtete fie alle und ſprach ‘auch diefe will ich fegnen.’ Er legte 
auf den eriten die Hände und ſprach zu ibm ‘du follft werden ein 
Bauer,’ zu dem zweiten ‘du ein Filcher,’ zu dem dritten ‘du ein 
Schmied,’ zu dem vierten “du ein Lohgerber,' zu dem fünften ‘ou 
ein Weber,’ zu dem jechöten ‘du ein Schuhmacher,’ zu dem fieben- 
ten ‘du ein Schneider,” zu dem achten ‘du ein Töpfer,’ zu dem 
neunten ‘du ein Karrenführer,’ zu dem zehnten “du ein Schiffer,’ 
zu dem elften ‘bu ein Bote,’ zu dem zwölften ‘du ein Hausknecht 
bein Lebelang.’ 

AB Eva das alles mit angehört hatte, fagte fie ‘Herr, wie 
theilft du deinen Segen fo ungleih! Es find doch alle meine 
Kinder, die ich geboren habe: deine Gnade jollte über alle gleich 
ergeben.” Gott aber erwiederte ‘Eva, dad verjtehjt du nicht. Mir 
gebührt und ift Noth daß ich Die ganze Welt mit deinen Kindern 
verjehe: wenn fie alle Fürften und Herren wären, wer follte Korn 
bauen, dreichen, mahlen und baden? wer jchmieden, weben, zim- 
mern, bauen, graben, . jchneiden und nähen? Jeder ſoll feinen 
Stand vertreten, daß einer den andern erhalte und alle ernährt 
werden wie am Leib die Glieder.“ Da antwortete Eva ‘ach Herr, 
vergieb, ich war zu raſch, dab ich dir einredete. Dein göttlicher 
Wille geſchehe auch an meinen Kindern.” 
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181. 
Die Nire im Teich, 


Es war einmal ein Müller, der führte mit jeiner Frau ein ver⸗ 
gnügtes Leben. Sie hatten Geld und Gut, und ihr Wohlftand 
nahm von Sahr zu Jahr noch zu. Aber Unglüd kommt "über 
Nacht: wie ihr Reichthum gewachſen war, jo ſchwand er von Jahr 
zu Jahr wieder Hin, und zulest fonnte der Müller kaum noch bie 
Mühle, in der er faß, fein Eigentbum nennen. Er war voll 
Kummer, und wenn er ſich nach der Arbeit des Tags nieder legte, 
fo fand er feine Ruhe, ſondern mwälzte ſich vol Sorgen in feinem 
Bett. Eined Morgens ftand er ſchon vor Tagedanbruch auf, gieng 
hinaus ins Freie und dachte es follte ihm leichter umd Gerz wer- 
den. Als er über dem Mühldamm dahin fchritt, brach eben der 
erfte Sonnenftrahl hervor, und er hörte in dem Weiber etwas 
raufhen. Er wendete fi) um und erblidte ein jchöned Weib, das 
fih langfam aus dem Wafler erhob. Ihre langen Haare, die fie 
über den Schultern mit ihren zarten Händen gefaßt hatte, flofien 
an beiden Seiten herab und bedeckten ihren weißen Leib. Er ſah 
wohl daß es die Nire des Teichs war und wußte vor Furcht nicht 
ob er davon gehen oder ftehen bleiben ſollte. Aber die Nire ließ 
ihre fanfte Stimme hören, nannte ihn bei Namen und fragte 
warum er fo traurig wäre. Der Müller war anfangs verftummt, 
als er fie aber fo freundlich fprechen hörte, faßte er fich ein Herz 
und erzählte ihr daß er fonft in Glück und Reichthum gelebt Hätte, 
aber jebt fo arm wäre, daß er fih nicht zu rathen wüßte. ‘Sei 
rubig,’ antwortete die Nire ih will dich reicher und glüdlicher 
machen als du je gewejen bift, nur mußt bu mir veriprechen daß 
du mir geben willft was eben in deinem Haufe jung geworden tft. 
Was Tann das ander fein,’ dachte der Müller, ‘ald ein junger 
Hund oder ein junges Käbchen?’ und fagte ihr zu was fle ver: 
langte. Die Nire ftieg wieder in das Wafler hinab, und er ellte 
getröftet und guted Muthes nach feiner Mühle Noch Hatte er fie 
nicht erreicht, da trat die Magb aus der Hausthür und rief ihm 
zu er follte fich freuen, feine Yrau hätte ihm einen Eleinen Knaben 
geboren. Der Müller jtand wie vom Blit gerührt, er ſah wohl 
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dat die tückiſche Nixe das gewußt und ihn betrogen hatte. Mit 
gejenktem Haupt trat er zu dem Bett feiner Yrau, und als fie ihn 
fragte ‘warum freuft du dich nit über den fchönen Knaben?’ 
fo erzählte er ihr was ihm begegnet war und was für ein Ber- 
Iprechen er der Nixe gegeben hatte. Was Hilft mir Glüd und 
NReichthum,’ fügte er Hinzu, ‘wenn ich mein Kind verlieren joll? 
aber was Tann ich thun?’ Auch die Verwandten, die berbeige: 
fommen waren, Glüd zu wünfchen, wußten Teinen Rath. 

Sndefien Tehrte dad Glück in dad Haus des Müllerd wieder 
em. Was er unternahm gelang, es war als ob Kiſten und Ka- 
ften von ſelbſt fih füllten und das Geld im Schrank über Nacht 
fi mehrte. Es dauerte nicht lange, jo war fein Reichthum größer 
als je zuvor. Aber er konnte ſich nicht ungeftört darüber freuen: 
die Zufage, die er der Nire gethan Hatte, quälte fein Herz. So 
oft er an dem Teich vorbei kam, fürchtete er fie möchte auftauchen 
und ihn an feine Schuld mahnen. Den Knaben jelbft ließ er nicht 
in die Nähe des Waflerd: “hüte dich,’ fagte er zu ihm, ‘wenn du 
das Waſſer berührft, fo kommt eine Hand heraus, haſcht dich und 
zieht Dich hinab.” Doch als Jahr auf Jahr vergieng, und bie 
Nixe ſich nicht wieder zeigte, jo fieng der Müller an fich zu be: 
ruhigen. 

Der Knabe wuchs zum Züngling beran und Tam bei einem 
Jäger in die Lehre. Als er audgelernt hatte und ein tüchtiger 
Zäger geworden war nahm ihn der Herr des Dorfed in jeine 
Dienfte. In dem Dorf war ein fchöned treued Mädchen, das 
gefiel dem Jäger, und als fein Herr dad bemerkte, jchenfte er ihm 
ein Meines Haus; die beiden hielten Hochzeit, lebten ruhig und 
glücklich und liebten fich von Herzen. 

Einsmals verfolgte der Zäger ein Reh. Als dad Thier aus 
dem Wald in das freie Feld ausbog, ſetzte er ihm nach und ftredte 
ed endlich mit einem Schuß nieder. Er bemerkte nicht daß er fich 
in der Nähe des gefährlichen Weiherd befand, und gieng nachdem 
er dad Thier auögeweidet hatte, zu dem Wafler, um feine mit 
Blut beflestten Hände zu wachen. Kaum aber hatte er fie hinein 
getaucht, ald Die Nire emporftieg, lachend mit ihren nafjen Armen 
ihn umfchlang und fo ſchnell hinabzog, daß die Wellen über ihm 
zufammenjchlugen. 
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Als es Abend war und der Zäger nicht nach Haus kam, fo 
gerteth feine Frau in Angſt. Ste gieng aus ihn zu fuchen, und 
ba er ihr oft erzählt hatte daß er ſich vor den Nadhitellungen der 
Fire in Acht nehmen müßte und nicht in die Nähe des Weihers 
fih wagen dürfte, fo ahnte fie fchon was geichehen war. Sie eilte 
zu dem Waffer, und ald fie am Ufer feine Jägertaſche liegen fand, 
da Eonnte fie nicht länger an dem Unglück zweifeln Wehklagend 
und händeringend rief fie ihren Liebften mit Namen, aber vergeb- 
ih: fie eilte hinüber auf die andere Geite des Weihers, und rief 
ihn aufs neue: fie ſchalt Die Nire mit harten Worten, aber feine 
Antwort erfolgte. Der Spiegel ded Waſſers blieb ruhig, nur daB 
halbe Geficht des Mondes blidte unbeweglich zu ihr herauf. 

Die arme Frau verließ den Teich nicht. Mit jchnellen Schritten, 
ohne Raft und Ruhe umkreißte fie ihn immer von neuem, manch⸗ 
mal ftill, manchmal einen heftigen Schrei ausſtoßend, manchmal 
in leifem Winmern. Endlich waren ihre Kräfte zu Ende: fie ſank 
sar Erde nieder und verfiel in einen tiefen Schlaf. Bald überfam 
fie ein Traum. 

Ste ftieg zwilchen großen Felsblöcken angftvoll aufwärts; Dor« 
nen und Ranfen haften fih an ihre Füße, der Regen jchlug ihr 
ind Gefiht und der Wind zaufte ihr lange Haar. Als fie die 
Anhöhe erreicht hatte, bot fi ein ganz anderer Anblid dar. Der 
Himmel war blau, die Luft mild, der Boden ſenkte fich fanft hinab 
und auf einer grünen, bunt beblümten Wieje ſtand eine reinliche 
Hütte. Sie gieng darauf zu und öffnete die Thüre, da ſaß eine 
Alte mit weißen Haaren, die ihr freundlich wintte In dem Au- 
genblick erwachte die arme Yrau. Der Tag war ſchon angebrochen 
und fie entfchloß fich gleich dem Traume Folge zu leiften. Sie ftieg 
mühſam den Berg hinauf, und e8 war alles fo, wie fie e8 in ber 
Nacht gefehen Hatte. Die Alte empfieng fte freundlich und zeigte 
ihr einen Stuhl, auf den fie fich ſetzen follte ‘Du mußt ein Un 
glüd erlebt haben,’ fagte fie, ‘weil du meine einfame Hütte aufs 
ſuchſt. Die Frau erzählte ihr unter Thränen was ihr begegnet 
war. ‘Tröfte dich, fagte die Alte, “ich will dir helfen: da haft Du 
einen goldenen Kamm. Harre bis der Bollmond aufgeitiegen tft, 
dann geh zu dem Weiher, ſetze dih am Rand nieder und firähle 
dein langes fchwarzes Haar mit diefem Kamm. Wenn bu aber 
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fertig bift, fo lege ihn am Ufer nieder, und du wirft fehen was 
geſchieht. 

Die Frau kehrte zurück, aber die Zeit bis zum Vollmond ver: 
firih langfam. Endlich erſchien die leuchtende Scheibe am Him⸗ 
mel, da gieng fie hinaus an den Weiher, feste ſich nieder und 
fammte ihre langen ſchwarzen Haare mit dein goldenen Kamm, und 
ala fie fertig war, legte fie ihn an den Rand des Waſſers nieber. 
Nicht lange, jo braufte e8 aus der Tiefe, eine Welle erhob fich, 
rollte and Ufer und führte den Kamm mit fi) fort. Es dauerte 
nicht länger ald der Kamm nötbig hatte, auf den Grund zu finfen, 
fo tbeilte fi) der Waflerjpiegel und der Kopf des Jägers ftieg in 
die Höhe. Er ſprach nicht, fchaute aber feine Frau mit traurigen 
Bliden an. In demjelben Augenblid kam eine zweite Welle her: 
angeraufcht und bededte dad Haupt bed Manned. Alles war ver: 
Ihwunden, der Weiber lag jo ruhig wie zuvor und nur dad Ge: 
fiht des Vollmondes glänzte darauf. 

Troſtlos Tehrte die Frau zurüd, doch der Traum zeigte ihr bie 
Hütte der Alten. Abermald machte fie fih am nächſten Morgen 
auf den Weg und Tlagte der weiſen Frau ihr Leid. Die Alte gab 
ihr eine goldene Flöte, und ſprach harre bis der Bollmond wieder 
fommt, dann nimm dieſe Flöte, feb dich an das Ufer, blas ein 
ſchönes Lied darauf, und wenn du damit fertig bift, jo lege fie auf 
den Sand; du wirft jehen was gejchieht.” 

Die Frau that wie die Alte gejagt hatte. Kaum lag die Flöte 
auf dem Sand, jo braufte es aus der Tiefe: eine Welle erhob ich, 
zog heran, und führte die Flöte mit ſich fort. Bald darauf theilte 
fh das Wafler und nicht blos der Kopf au der Mann bis zur 
Hälfte des Leibes ftieg hervor. Er breitete voll Verlangen jeine 
Arme nad) ihr aus, aber eine zweite Welle raujchte heran, bededte 
ihn und zog ihn wieder hinab. 

“Ad, was hilft ed mir,’ jagte die Unglüdliche, daß ich meinen 
Liebſten nur erblide, um ihn wieder zu verlieren.’ Der Gram er: 
füllte auf3 neue ihr Herz, aber der Traum führte fie zum dritten: 
mal in das Haus der Alten. Sie machte ſich auf den Weg, und 
die weile Frau gab ihr ein goldened Spinnrad, tröftete fie und 
ſprach ‘ed tft noch nicht alled vollbracht, harre bis der Bollmond 
kommt, dann nimm dad Spinnrad, ſetze dich an dad Ufer und 
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fpinn die Spuhle voll, und wenn du fertig bift, jo ftelle das 
Spinnrad nahe an dad Wafler und du wirft jehen was gefchieht.’ 

Die Frau befolgte alled genau. Sobald der Vollmond fi 
zeigte, trug fle das goldene Spinnrad an dad Ufer und fpann emfig 
bis der Flachs zu Ende und die Spuhle mit dem Yaden ganz an- 
gefüllt war. Kaum aber ftand dad Rad am Ufer, fo braufte e8 
noch heftiger als ſonſt in der Tiefe des Waſſers, eine mächtige 
Melle eilte herbei und trug dad Rad mit fich fort. Alsbald flieg 
mit einem Waflerftrahl der Kopf und der ganze Leib ded Mannes 
in die Höhe. Schnell Tprang er and Ufer, faßte feine Frau an der 
Hand upd entflohb. Aber kaum hatten fie fich eine Kleine Strede 
entfernt, jo erhob fich mit entjeglichem Braufen der ganze Weiber 
und ftrömte mit reißender Gewalt in dad weite Feld hinein. Schon 
ſahen die Fliebenden ihren Tod vor Augen, da rief die Frau in 
ihrer Angſt die Hilfe der Alten an, und in dem Augenblid! waren 
fie verwandelt, fie in eine Kröte, er in einen Froſch. Die Flut, 
die fie erreicht hatte, Tonnte fie nicht tödten, aber fie riß ſie beide 
von einander und führte fle weit weg. 

Als das Wafler ſich verlaufen hatte und beide wieder den trod: 
nen Boden berührten, fo fam ihre menjchliche Geftalt zurück. Uber 
teiner wußte wo das andere geblieben war; ſie befanden fich unter 
fremden Menichen, die ihre Heimat nicht kannten. Hohe Berge 
und tiefe Thäler lagen zwiichen ihnen. Um fich das Leben zur er: 
halten mußten beide die Schafe hüten. Sie trieben lange Sahre 
thre Heerden durch Feld und Wald und waren voll Trauer und 
Sehnſucht. 

Als wieder einmal der Frühling aus der Erde hervorgebrochen 
war, zogen beide an einem Tag mit ihren Heerden aus und der 
Zufall wollte daß ſie einander entgegen zogen. Er erblickte an 
einem fernen Bergesabhang eine Heerde und trieb ſeine Schafe nach 
der Gegend hin. Sie kamen in einem Thal zuſammen, aber fie 
erkannten ſich nicht, doch freuten ſie ſich daß ſie nicht mehr ſo 
einſam waren. Von nun an trieben ſie jeden Tag ihre Heerde 
neben einander: ſie ſprachen nicht viel, aber fie fühlten ſich getrö—⸗ 
ftet. Eines Abends, ald der Vollmond am Himmel ſchien und 
die Schafe ſchon ruhten, holte der Schäfer die Flöte aus feiner 
Taſche und blied ein fchöned aber trauriged Lied. Als er fertig 
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war, bemerkte er daß die Schäferin bitterlich weintee “Warum 
weint du?’ fragte er. Ach', antwortete fie, ‘jo jchien auch der 
Vollmond als ich zum letztenmal dieſes Lied auf der Flöte blies 
und Dad Haupt meines Liebiten aus dem Wafler bervorlam.’ Er 
fah fie an und es war ihm als fiele eine Dede von den Augen, 
er erkannte feine liebfte Frau: und als fie ihn anſchaute und ber 
Mond auf jein Geficht jchien, erkannte fie ihn auch. Sie um 
armten und küßten fi, und ob fie glüdjelig waren braucht Feiner 
zu fragen. 


182 
Die Geſchenke des Fleinen Volkes. 


Ein Schneider und ein Goldſchmied wanderten zufammen und ver- 
nahmen eines Abends, ald die Sonne hinter die Berge geſunken 
war, den Klang einer fernen Muſik, die immer deutlicher ward; 
fie tönte ungewöhnlich aber fo anınutbig, daß fie aller Müdigkeit 
vergaßen und rajch weiter jchritten. Der Mond war fchon aufges 
ftiegen, als fie zu einem Hügel gelangten, auf dem fie eine Menge 
tleiner Männer und Frauen erblidten, die fich bet den Händen ges 
faßt hatten, und mit größter Luft und Freudigkeit im Tanze herum 
wirbelten: fie jangen dazu auf das lieblichſte; und dad war bie 
Muſik, die die Wanderer gehört hatten. Sn der Mitte ſaß ein 
Alter, der etwas größer war als die übrigen, der einen buntfarbigen 
Rod trug, und dem ein eiögrauer Bart über die Bruft herabbieng. 
Die beiden blieben voll Verwunderung ftehen und ſahen dem Tanz 
zu Der Alte winfte, ſie jollten eintreten, und das Feine Volt 
öffnete bereitwillig feinen Kreid. Der Goldjchmied, der einen Höder 
hatte und wie alle Budeligen Ted genug war, trat herzu: 
der Schneider empfand zuerjt einige Scheu und hielt ſich zurüd, 
Doch als er ſah wie ed fo Iuftig bergieng, faßte er fich ein Herz 
und kam nad. Aldbald ſchloß jich der Kreiß wieder und die Klei- 
nen fangen und tanzten in den wildeſten Sprüngen weiter, der 
Alte aber nahm ein breite! Mefier, das an feinem Gürtel hieng, 
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wetzte ed und als ed hinlänglich geſchärft war blidte er ſich wach 
den Fremdlingen um. Es warb ihnen angft, aber fie hatten nicht 
lange Reit fich zu befinnen, der Alte padte den Goldſchmicd und 
ſchor u. der größten Gefchwindigfeit ihm Haupthaar und Bart glatt 
binweg: ein gleiches geihah hierauf dem Schneider. Doch ihre 
Angft verihwand, als der Alte nah vollbrachter Arbeit beiden 
freundlih auf die Schulter klopfte, als wollte er jagen, fie hätten 
es gut gemacht daß fie ohne Sträuben alles willig hätten geſche— 
ben laſſen. Er zeigte mit dem Finger auf einen Haufen Kohlen, 
der zur Seite lag und beutete ihnen durch Geberden an daß fie 
ihre Tafchen damit füllen follten. Beide gehorchten, obgleich fie 
nicht wußten wozu ihnen die Kohlen dienen follten, und giengen 
dann weiter, um ein Nachtlager zu ſuchen. Als fie ind Thal ge- 
fommen waren, ſchlug die Glocke des benachbarten Klojterd zwölf 
Uhr: augenblicklich verftummte der Gejang, Alles war verjchwun: 
ben, und der Hügel lag in einfamem Mondichein. 

Die beiden Wanderer fanden eine Herberge und deckten ſich auf 
dem Strohlager mit ihren Röden zu, vergaben aber wegen ihrer 
Müdigkeit die Kohlen zuvor heraus zu nehmen. Ein jchwerer Drud 
auf ihren Gliedern wedte fie früher als gewöhnlid. Sie griffen 
in Die Taſchen und wollten ihren Augen nicht trauen, als fie ſahen 
daß fie nicht mit Kohlen, fondern mit reinem Gold angefüllt waren; 
auch Haupthaar und Bart war glüdlich wieder in aller Zülle vor: 
handen. Sie waren nun reiche Leute geworden, doch bejaß der 
Goldſchmied, der jeiner babgierigen Natur gemäß die Tajchen beffer 
gefüllt hatte, nocheinmal fo viel ald der Schneider. Ein Habgie- 
riger, wenn er viel bat, verlangt noch mehr, der Goldichmied machte 
dem Schneider den Vorfchlag, noch einen Tag zu verweilen, am 
Abend wieder hinaus zu gehen, um fich bei dem Alten auf dem 
Berge noch größere Schäbe zu holen. Der Schneider wollte nicht 
und fagte ‘ich habe genug und bin zufrieden: jebt werde ich Mei— 
fter, beirathe meinen angenehmen Gegenjtand (wie er jeine Liebite 
nannte) und bin ein glüdlicher Dann.” Doch wollte er, ihm zu 
Gefallen, den Tag noch bleiben. Abends hieng der Goldſchmied 
«och ein paar Taſchen Über die Schulter, um recht einfaden zu 
fönnen, und machte fi auf den Weg zu bem Hügel, Er fant, 
wie in der vorigen Naht, das Kleine Volk bei Geſang und Tanz, 
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der Alte fchor ihn abermals glatt und deutete ihm an Kohlen mit: 
zunehmen. Er zögerte nicht einzufteden was nur in feine Taſchen 
gehen mollte, Tehrte ganz glüdjelig heim und dedte fich mit bem 
Rod zu. Wenn dad Gold auch drückt,' ſprach er, ‘ich will das 
ſchon ertragen,’ und fchlief endlich mit dem ſüßen Vorgefühl ein, 
Morgen als fteinreiher Mann zu erwachen. Als er die Augen 
öffnete, erhob er fich fchnel, um die Tafchen zu unterfuchen, aber 
wie erftaunte er als er nichts herauszog als fchwarze Kohlen, er 
mochte fo oft hinein greifen als er wollte. Noch bleibt mir das 
Gold, das ich die Nacht vorher gewonnen habe’ dachte er und 
holte es herbei, aber wie erjchrad er, ald er ſah dab es ebenfalls 
wieder zu Kohle geworden war. Er fchlug fi mit der ſchwarz⸗ 
beftäubten Hand an die Stirne, da fühlte er daß der ganze Kopf 
kahl und glatt war wie der Bart. Aber fein Misgeſchick war 
noch nicht zu Ende, er merkte erft jeßt dab ihm zu dem Höder auf 
dem Rüden noch ein zweiter eben fo großer vorn auf der Bruft 
gewadjen war. Da erkannte er die Strafe feiner Habgier und 
begann laut zu weinen. Der gute Schneider, der davon aufge: 
wedt ward, tröftete den Unglüdlichen fo gut ed gehen wollte und 
ſprach ‘du bift mein Gefelle auf der Wanderfchaft geweien, du 
ſollft bei mir bleiben und mit von meinem Schaß zehren. Er 
hielt Wort, aber der arme Goldſchmied mußte fein Lebtag die bei: 
ben Höder tragen und feinen Tahlen Kopf mit einer Mübe bededen. 


183. 
Der Niefe und der Schneider. 


Einem Schneider, der ein großer Prahler war, aber ein ſchlech⸗ 
ter Zahler, kam es in den Sinn ein wenig auszugehen und fich in 
dem Wald umzufchauen. Sobald er nur Tonnte, verließ er jeine 
Werkitatt, 

wanderte feinen Weg 
über Brüde und Steg, 
bald da, bald dort, 
immer fort und fort. 
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Ald er nun draußen war, erblidte er in ber blauen Ferne einen 
fteilen Berg und dahinter einen himmelhohen Thurm, der aus einem 
wilden und finftern Wald hervorragte. ‘Pop Blitz!' rief der 
Schneider, 'was iſt da8?’ und weil ihn die Neugierde gewaltig 
ſtach, jo gieng er friih darauf Io. Was ſperrte er aber Maul 
und Augen auf, als er in die Nähe kam, denn der Thurm hatte 
Beine, fprang in einem Sab über den fteilen Berg und ftand als 
ein großmächtiger Niefe vor dem Schneider. Was willft du bier, 
du winziges Yliegenbein,’ rief der mit einer Stimme, ald wenns 
von allen Setten donnerte. Der Schneider wijperte “ich will mich 
umfchauen, ob ich mein Stüdchen Brot in dem Wald verdienen Tann. 
"MWennd um die Zeit ift,' jagte der Rieſe, ‘jo kannſt du ja bet mir 
im Dienft eintreten. ‘Wenns fein muß, warum dad nicht? was 
krieg ich für einen Lohn?’ ‘Was du für einen Lohn Friegft ?’ 
fagte der Riefe, “das follft du hören. Zährlich dreihundert und 
fünf und fechzig Tage, und wenns ein Schaltjahr tft, noch einen 
obendrein. Iſt Dir das recht?’ ‘Meinetwegen,’ antwortete ber 
Schneider und dachte in jenem Sinn ‘man muß fi ftreden nach 
feiner Dede. Ich ſuch mich bald wieder los zu machen.’ 

Darauf ſprach der Rieje zu ihm ‘geb, Heiner Halunke, und hol 
mir einen Krug Wafler’” ‘Warum nicht lieber gleih den Brun- 
nen mitfammt der Quelle?’ fragte der Prahlhans und gieng mit 
dem Krug zu dem Waſſer. Was? den Brummen mitfammt ber 
Duelle?’ brummte der Rieſe, der ein bischen tölpiſch und albern 
war, in den Bart hinein und fieng an fich zu fürchten, ‘der Kerl 
kann mehr als Aepfel braten: der hat einen Alraun im Leib. Sei 
auf deiner Hut, alter Hand, das tft Fein Diener für dich. Als 
der Schneider dad Wafler gebracht hatte, befahl ihm der Rieſe in 
dem Wald ein paar Scheite Holz zu bauen und heim zu tragen. 
Warum nicht Tieber den ganzen Wald mit einem Streich, 

den ganzen Wald 
mit jung und alt, 
mit allem, was er bat, 
knorzig und glatt?’ 
fragte das Schneiderlein, und gieng das Holz zu bauen. ‘Mas? 
den ganzen Wald 
mit jung und alt, 





— 635 — 


mit allem, was er bat, 

Inorzig und glatt? 
und den Brunnen mitjammt der Unelle?’ brummte der leichtgläu- 
bige Rieſe in den Bart und fürdhtete ſich noch mehr, ‘der Kerl 
kann mehr als Aepfel braten, der hat einen Alraun im Leib. Sei 
auf deiner Hut, alter Hand, daB ift fein Diener für dich. Wie 
der Schneider dad Holz gebracht Hatte, befahl ihm der Rieſe zwei 
oder drei wilde Schweine zum Abendeflen zu ſchießen. "Warum 
nicht Tieber gleich taujend auf einen Schuß und die alle hierher?’ 
fragte der boffärtige Schneider. Was?' rief der Hafenfuß von 
einem Rieſen und war heftig erfchroden, “laß es nur für heute 
gut fein und lege dich fchlafen.’ 

Der Rieſe fürchtete fich fo gewaltig, daß er die ganze Nacht 
fein Auge zuthun Tonnte und bin und ber dachte, wie erd an- 
fangen follte, um ſich den verwünſchten Herenmeifter von Diener 
je eher je lieber vom Hald zu fchaffen. Kommt Zeit, fommt Rath. 
Am andern Morgen giengen der Riefe und der Schneider zu einem 
Sumpf, um den ringd herum eine Menge Weidenbäume ftanden. 
Da ſprach der Riefe ‘hör einmal, Schneider, ſetz di auf eine von 
den Weidenruthen, ich möchte um mein Leben gern jehen, ob du 
im Stand bift fie herabzubiegen. Huſch, ſaß dad Schneiderlein 
oben, hielt den Athem ein und machte fich fchwer, fo Ichwer daß 
fih die Gerte niederbog. Als er aber wieder Athem fchöpfen 
mußte, da fchnellte fie ihm, weil er zum Unglüd fein Bügeleijen 
in Die Taſche geftedt hatte, zu großer Freude ded Rieſen, fo weit 
in Die Höhe, daß man ihn gar nicht mehr fehen konnte. Wenn 
er nicht wieder herunter gefallen ift, fo wird er wohl noch oben 
in der Luft herum fchweben. 


184. 
Der Nagel. 


Ein Kaufmann hatte auf der Mefle gute Gefchäfte gemacht, alle 
Waaren verkauft und feine Geldfage mit Gold und Silber gejpidt. 
Er wollte jept heimreifen und vor Einbruch der Nacht zu Haus 
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fein. Er padte alfo den Mantelfad mit dem Geld auf fein Pferd 
und ritt fort. Zu Mittag raftete er in einer Stadt: als er weiter 
wollte, führte ihm der Hausknecht dad Roß vor, ſprach aber ‘Herr, 
am linken Hinterfuß fehlt im Hufeifen ein Nagel Laß ihn feh: 
len,’ erwiederte der Kaufmann, ‘die fech8 Stunden, die ich noch zu 
machen habe, wird das Eiſen wohl feft halten. Sch habe Eile’ 
Nachmittags ald er wieder abgeftiegen war und dem Roß Brot ge 
ben ließ, kam der Knecht in die Stube, und fagte ‘Herr, eurem 
Pferd fehlt am linken Hinterfuß ein Hufelfen. Soll ichs zum Schmied 
führen?’ Laß es fehlen,’ antwortete ber Herr, ‘die paar Stunden, 
die noch übrig find, wird das Pferd wohl aushalten. Sch babe 
Eile’ Er ritt fort, aber nicht Iange, fo fieng das Pferd zu Hin 
fen an. Es hinkte nicht lange, fo fieng es an zu ftolpern, und es 
ftolperte nicht Yange, fo fiel e8 nieder und brach ein Bein. Der 
Kaufmann mußte dad Pferd liegen laſſen, den Mantelſack abichnal: 
len, auf die Schulter nehmen und zu Fuß nad) Haus gehen, wo 
er erft jpät in der Nacht anlangte. ‘An allem Unglüd,’ ſprach er 
zu ſich felbft, “tft der verwünjchte Nagel Schuld.’ Eile mit Weile, 


185. 
Der arme Junge im Grab. 


Es war einmal ein armer Hirtenjunge, dem war Bater und Mut: 
ter geftorben, und er war von der Obrigkeit einem reihen Dann 
in das Haus gegeben, der jollte ihn ernähren und erziehen. Der 
Mann aber und feine Frau hatten ein böſes Herz, waren bei allem 
Reichthum geizig und midgünftig, und Ärgerten fi) wenn jemand 
einen Biſſen von ihrem Brot in den Mund ftedte. Der arme 
Zunge mochte thun was er wollte, er erhielt wenig zu eflen, aber 
deftomehr Schläge. 

Eined Tages jollte er die Glude mit ihren Küchlein hüten. 
Sie verlief fih aber mit ihren Zungen durch einen Hedenzaun: 
gleich ſchoß der Habicht herab und entführte fie durch die Lüfte, 
Der Zunge fjchrie aus Leibesträften ‘Dieb, Dieb, Spipbub.’ Aber 
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was Half das? ber Habicht brachte feinen Raub nicht wieder zu» 
rüd. Der Mann börte den Lärm, lief herbei, und als er ver: 
nahm daß feine Henne weg war, fo gerieth er in Wuth und gab 
dem Zungen eine ſolche Tracht Schläge, dab er ſich ein paar Tage 
lang nicht regen konnte. Nun mußte er die Küchlein ohne bie 
Henne hüten, aber da war bie Roth noch größer, daS eine Tief 
dahin, das andere dorthin. Da meinte er ed Hug zu machen, wenn 
er fie alle zufammen an eine Schnur bände, weil ihm dann ber 
Habicht Feind wegftehlen könnte. Aber weit gefehlt. Nach ein paar 
Tagen, ald er von dem Herumlaufen und vom Hunger ermüdet 
einfchlief, Fam der Raubvogel und padte eind von den Küdhlein, 
und da die andern daran feit biengen, fo trug er fie alle mit fort, 
este fih auf einen Baum und fchludte fie hinunter. Der Bauer 
kam eben nad Haus und als er dad Unglüd ſah, erbofte er fich 
und ſchlug den Sungen jo unbarmherzig, daß er mehrere Tage im 
Bette liegen mußte. 

Als er wieder auf ben Beinen war, fprach der Bauer zu ihm 
“du biſt mir zu dumm, ich Tann di zum Hüter nicht brauchen, 
du ſollſt als Bote gehen’ Da fchidte er ihn zum Richter, dem er 
einen Korb voll Trauben bringen follte, und gab ihm noch einen 
Brief mit. Unterwegs plagte Hunger und Durft den armen Sun: 
gen fo heftig, daß er zwei von den Trauben af. Er brachte dem 
Richter den Korb, als diefer aber den Brief gelefen und die Trau: 
ben gezählt hatte, fo jagte er ‘e8 fehlen zwei Stüd. Der Junge 
geitand ganz ehrlich daß er, won Hunger und Durft getrieben, die 
fehlenden verzehrt habe. Der Richter fchrieb einen Brief an den 
Bauer und verlangte noch einmal jo viel Trauben. Auch dieje 
mußte der Zunge mit einem Brief hintragen. Als ihn wieder fo 
gewaltig bungerte und durſtete, fo Tonnte er fich nicht anders bel: 
fen, er verzehrte abermald zwei Trauben. Doch nahm er vorher 
ben Brief au dem Korb, legte ihn unter einen Stein und feßte 
ch Darauf, damit der Brief nicht zufehen und ihn verrathen 
könnte. Der Richter aber ftellte ihn doch der fehlenden Stüde 
wegen zur Rede. “Ad, fagte der Zunge, ‘wie habt ihr das erfah: 
ren? der Brief konnte ed nicht wiſſen, denn ich hatte ihn zuvor 
anter einen Stein gelegt.” Der Richter mußte über die Einfalt 
lachen, und fchidte dem Mann einen Brief, worin er ihn ermahnte 
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den armen Zungen befier zu halten und es ihm an Speis und 
Trank nicht fehlen zu laflen; auch möchte er ihn ehren was Recht 
und Unrecht fei. 

Ich will dir den Unterſchied ſchon zeigen,’ fagte der harte 
Mann; “willft du aber effen, jo mußt du auch arbeiten, und thuft 
du etwas Unrechtes, jo ſollſt du durch Schläge hinlänglich belehrt 
werden’ Am folgenden Tag ftellte er ihn an eine ſchwere Arbeit. 
Er follte ein paar Bund Stroh zum Futter für die Pferde jchnei- 
den; dabei drohte der Mann, “in fünf Stunden,’ ſprach er, “bin 
ich wieder zurüd, wenn dann dad Stroh nicht zu Helfel gejchnitten 
it, fo jchlage ich Dich jo lange bis du fein Glied mehr regen 
kannſt. Der Bauer gieng mit feiner Frau den Knecht und ber 
Magd auf den Jahrmarkt und ließ dem Zungen nicht3 zurüd als 
ein Meine Stüd Brot. Der Zunge ftellte ſich an den Strobftuhl 
und fieng an aus allen Leibeskräften zu arbeiten. Da ihm dabei 
heiß ward, fo zog er fein Rödlein aus und warf auf da3 Stroh. 
Sn der Angft nicht fertig zu werden fehnitt er immer zu, und in 
feinem Eifer zerjchnitt er unvermerft mit dem Stroh auch fein 
Nödlein. Zu ſpät ward er dad Unglüd gewahr, das fich nicht 
wieder gut machen ließ. ‘Ach, rief er, “jebt ift es aus mit mir. 
Der böfe Mann hat mir nicht umjonft gedroht, kommt er zurüd 
und fieht was ich gethan habe, To jchlägt er mich todf. Lieber 
will ich mir felbft das Leben nehmen.’ 

Der Zunge Hatte einmal gehört wie die Bäuerin jprady ‘unter 
dem Bett babe ich einen Topf mit Gift ftehen” Sie hatte es 
aber nur gefagt, um die Näfcher zurüdzuhalten, denn es war Ho- 
nig darin. Der Zunge froh unter dad Bett, holte den Topf ber: 
vor und aß ihn ganz aud. Ich weiß nicht,’ fprach er, “die Leute 
fagen der Tod jet bitter, mir fchmedt er füR. Kein Wunder daß 
die Bäuerin fih fo oft den Tod wünſcht. Er jebte ih auf ein 
Stühlen und war gefaßt zu fterben. Aber Statt daß er ſchwächer 
werden follte, fühlte er ſich von der nahrhaften Spetfe geftärft. 
Es muß fein Gift gewefen fein,’ jagte er, “aber der Bauer hat 
einmal gejagt in feinem Kleiderfaften läge ein Fläſchchen mit Flie— 
gengift, das wird wohl dad wahre Gift fein und mir den Tod 
bringen’ Es war aber fein Fliegengift, jondern Ungarmein. Der 
Zunge holte Die Flaſche heraus und trank fie aus. ‘Auch diefer 
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Zod fchmedt jüß,’ fagte er, doch ald bald hernach der Wein ans 
fieng ihm ind Gehirn zu fteigen und ihn zu betäuben, fo meinte 
er fein Ende nahte ſich heran. ‘Sch fühle daß ich fterben muß,’ 
ſprach er, “ich will hinaus auf den Kirchhof gehen und ein Grab 
ſuchen.“ Er taumelte fort, erreichte den Kirchhof und legte fich in 
ein friſch geöffnetes Grab.’ Die Sinne verfchwanden ihm immer 
mehr. Sn der Nähe ftand ein Wirthshaus, wo eine Hochzeit ge⸗ 
feiert wurde: als er die Muſik hörte, däuchte er fih ſchon im Pas 
radied zu fein, bis er endlih alle Befinnung verlor. Der arme 
Junge erwachte nicht wieder, die Glut des heiten Wein! und der 
Talte Thau der Nacht nahmen ihm ba8 Leben, und er verblieb in 
dem Grab, in das er fidh ſelbſt gelegt Hatte. 

Als der Bauer die Nachricht von dem Tod des Zungen erhielt, 
erihrad er und fürdhtete vor das Gericht geführt zu werden: ja 
Die Angft faßte ihn fo gewaltig, daß er ohnmächtig zur Erde ſank. 
Die Frau, die mit einer Pfanne voll Schmalz am Herde ftand, 
Itef berzu um Ihm Beiftand zu leiſten. Aber das Yeuer ſchlug in 
die Pfanne, ergriff das ganze‘ Haus, und nad) wenigen Stunden 
Ing es ſchon in Aſche. Die Jahre, bie fle noch zu leben hatten, 
brachten fie, von Gewifſensbifſen geplagt, in Armuth und Elend zu 


186. 
Die wahre Braut. 


Es war einmal ein Mädchen, das war jung und ſchön, aber 
feine Mutter war ihm früh geftorben, und die Stiefmutter that 
ihm alles gebrannte Herzeleid an. Wenn fie ihm eine Arbeit auf- 
trug, fie mochte noch jo jchwer fein, jo gieng es unverdroffen daran 
und that was in feinen Kräften Stand. Aber ed konnte damit das 
Herz der böſen Yrau nicht rühren, immer war fie unzufrieden, 
immer war ed nicht genug. Se fleibiger es arbeitete, je mehr ward 
ihm aufgelegt, und fie hatte Feinen anderen Gedanken, als wie fie 
ihm eine immer größere Laft aufbürden und das Leben recht fauer 
machen wollte. 
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Eines Tags fagte fie zu ihm “da haft du zwölf Pfund Federn, 
die ſollſt du abichleißen, und wenn du nicht heute Abend damit 
fertig bift, fo wartet eine Tracht Schläge auf di. Meinſt du, 
du Lönnteft den ganzen Tag faullenzen?’ Dad arme Mädchen 
jeßte fich zu der Arbeit nieder, aber die Thränen flofen ihm dabei 
über die Wangen herab, denn es ſah wohl daß ed unmöglich war 
mit der Arbeit in einem Tage zu Ende zu kommen. Wenn es ein 
Häufchen Federn vor ſich liegen hatte und es feufzte oder ſchlug 
in feiner Angft die Hände zuſammen, fo ftoben fie aus einander 
und ed mußte fie wieder auflefen und von neuem anfangen. Da 
ftügte ed einmal die Elbogen auf den Tifch, legte fein Geficht in 
beide Hände, und rief ‘tft denn niemand auf Gottes Erdboden, der 
fih meiner erbarnt?’ Indem hörte ed eine fanfte Stimme, die 
ſprach “tröfte dich, mein Kind, ich bin gekommen dir zu helfen.’ 
Das Mädchen blidte auf und eine alte Frau ftand neben ihm. 
Sie fahte dad Mädchen freundlih an der Hand, und ſprach ‘ver- 
traue mir nur an was dich drückt. Da fie fo herzlich ſprach, jo 
erzäblte ihr das Mädchen von feinem traurigen Leben, daß ihm 
eine Laſt auf die andere gelegt würde und ed mit den aufgegebe- 
nen Arbeiten nicht mehr zu Ende fommen könnte. ‘Wenn ich mit 
diefen Federn heute Abend nicht fertig bin, fo jchlägt mich bie 
GStiefmutter; fie hat mird angedroht, und ich weiß fie hält Wort.’ 
Shre Thränen fiengen wieder an zu fließen, aber die gute Alte 
ſprach “jet unbejorgt, mein Kind, ruhe dich aus, ich will derweil 
deine Arbeit verrichten” Dad Mädchen legte fi auf fein Bett 
und jchlief bald ein. Die Alte fehte ſich an den Tiſch bei die Federn, 
hu! wie flogen fie von den Kielen ab, die fie mit ihren dürren 
Händen faum berührte. Bald war fie mit den zwölf Pfund fertig. 
Als das Mädchen erwachte, lagen große ſchneeweiße Haufen aufge- 
tbürmt, und alled war im Zimmer reinlih aufgeräumt, aber die 
Alte war verfhmwunden. Das Mädchen dankte Gott und faß file 
bi8 der Abend kam. Da trat die Stiefmutter herein und ftaunte 
über die vollbrachte Arbeit. Siehſt du, Trulle,' ſprach fie, “was 
man außrichtet wenn man fleißig iſt? hättet du nicht noch etwas 
andered vornehmen Tönnen? aber da fiheft du und legft die Hände 
in den Schooß. Als fie hinausgieng, jprach fle, ‘die Ereatur Tann 
mehr ald Brot efjen, ich muß ihr fchwerere Arbeit auflegen.’ 





Am andern Morgen rief fie das Mädchen und ſprach ‘da haft 
du einen Löffel, damit jchöpfe mir den großen Teich aus, der bei 
dem Garten liegt. Und wenn du damit Abends nicht zu Stand ge- 
fommen bift, fo weißt bu mas erfolgt.” Das Mädchen nahın ben 
Löffel und ſah daß er durdlöchert war und wenn er ed auch nicht 
gewejen wäre, es hätte nimmermehr damit den Teich ausgeſchöpft. 
Es machte ih gleich an die Arbeit, Iniete am Waſſer, in das jeine 
Thränen fielen, und ſchöpfte. Aber die gute Alte erichien wieder 
und als fie die Urſache von feinem Kummer erfuhr, ſprach fie ſei 
getrojt mein Kind, geh in das Gebüſch und lege dich fchlafen, ich 
will deine Arbeit ſchon thun. Als die Alte allein war, berührte 
fie nur den Teich: wie ein Dunft ftieg das Wafler in die Höhe 
und vermiſchte fi mit den Wollen. Allmählih ward der Teich 
leer, und ald das Mädchen vor Sonnenuntergang erwachte und 
herbeifam, jo ſah es nur noch die Fiſche, Die in dem Schlamm 
zappelten. Es gieng zu der Stiefmutter und zeigte ihr an da bie 
Arbeit vollbracht wäre. ‘Du hätteft längft fertig fein follen,” fagte 
fie und ward blab vor Aerger, aber fle jann etwas Neues aud, 

Am dritten Morgen Sprach fie zu dem Mädchen “dort in ber 
Ebene mußt du mir ein ſchönes Schloß bauen und zum Abend 
muß ed fertig fein.’ Das Mädchen erichrad und fagte “wie kann 
ich ein jo großed Werk vollbringen?’ ‘Sch dulde Feinen Wider: 
ſpruch,' ſchrie die Stiefmutter, kannſt bu mit einem durchlöcherten 
Löffel einen Teich ausfchöpfen, fo kannſt du auch ein Schloß bauen. 
Noch heute will ich es beziehen, und wenn etwas fehlt, jet ed das 
geringfte in Küche oder Keller, fo weißt du was bir bevorfteht.’ 
Sie trieb das Mädchen fort, und als es in dad Thal kam, fo Ia- 
gen da die Zeljen über einander aufgetbürmt; mit aller jeiner Kraft 
konnte e8 ben kleinſten nicht einmal bewegen. Es jebte fich nieder 
und weinte, Doch hoffte es auf den Beiftand der guten Alten. Sie 
ließ auch nicht lange auf fi warten, kam und ſprach ihm Troft 
ein, “lege dich nur dort in den Schatten, und fchlaf, ich will dir 
das Schloß ſchon bauen. Wenn ed dir Freude macht, fo kannſt 
du jelbft darin wohnen” Als das Mädchen weggegangen war, 
rührte die Alte die grauen Felſen an. Alsbald regten fie fich, rüd: 
ten zufammen und ftanden da, als hätten Riefen die Mauer ge: 
baut: darauf erhob ſich das Gebäude, und ed war ald ob unzäh» 
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fige Hände unfichtbar arbeiteten und Stein auf Stein legten. Der 
Boden bdröhnte, große Säulen ftiegen von jelbft in die Höhe und 
ftellten fi neben einander in Ordnung. Auf dem Dach legten 
fih die Ziegeln zurecht, und ald ed Mittag war, drehte ſich jchon 
die große Wetterfahne wie eine goldene Sungfrau mit fliegendem 
Gewand auf der Spite ded Thurmd. Das Innere ded Schlofjes 
war bis zum Abend vollendet. Wie ed die Alte anfieng, weiß ich 
nicht, aber die Wände der Zimmer waren mit Seide und Sammet 
bezogen, buntgeftidtte Stühle ftanden da und reichlichverzierte Arm- 
fefiel an Tifchen von Marmor, Iryftallne Kronleuchter biengen von 
der Bühne herab und fpiegelten fi in dem glatten Boden: grüne 
Papageien ſaßen in goldenen Käfigen und fremde Vögel, die lieb- 
lich fangen: überall war eine Pracht, ald wenn ein König da ein- 
zteben ſollte. Die Sonne wollte eben untergehen, ald das Mäd— 
hen erwachte und ihm der Glanz von taujend Lichtern entgegen 
leuchtete. Mit fchnellen Schritten fam es heran und trat durch 
das geöffnete Thor in das Schloß. Die Treppe war mit rothem 
Tuch belegt und das goldene Geländer mit blühenden Bäumen be- 
ſetzt. Als es die Pracht der Zimmer erblidte, blieb es wie erftarrt 
ftehen. Wer weiß wie lang es fo geftanden hätte, wenn ihm nicht 
der Gedanke an die Stiefmutter gefommen wäre. ‘Ad,’ ſprach es 
zu fich ſelbſt, “wenn fie doch endlich zufrieden geftellt wäre und mir 
das Leben nicht länger zur Qual machen wollte” Das Mädchen 
gieng und zeigte ihr an daß das Schloß fertig ware. “Gleich will 
ich einziehen’ fagte fie und erhob fi) von ihrem Sit. AB fie in 
das Schloß eintrat, mußte fie die Hand vor die Augen halten, jo 
blendete fie der Glanz. Siehſt du,’ fagte fie zu dem Mädchen, 
‘wie leicht dirs geworden tft, ich hätte dir etwad Schwereres auf: 
geben jollen.” Sie gieng durch alle Zimmer und fpürte in allen 
Eden ob etwad fehlte oder mangelhaft wäre, aber fie konnte nichts 
auffinden. ‘Sept wollen wir hinabfteigen,’ fprach fie und jah das 
Mädchen mit boöhaften Bliden an, Küche und Keller muß noch 
unterjucht werden, und haft du etwas wergefien, jo jollft du deiner 
Strafe nicht entgehen.” Uber das Feuer brannte auf dem Herd, 
in den Töpfen Tochten die Speifen, Kluft und Schippe waren an- 
gelehnt, und an den Wänden dad blanke Geſchirr von Meifing 
aufgeſtellt. Nichts fehlte, ſelbſt nicht der Koblenkaften und die 
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Waſſereimer. ‘Wo ift der Eingang zum Keller?’ rief fie, ‘wo der 
nicht mit Weinfäflern reichlich angefüllt ift, fo wird dirs ſchlimm 
ergeben.” Sie bob ſelbſt die Fallthüre auf und ftieg die Treppe 
hinab, aber Taum hatte fie zwei Schritte gethan, fo ftürzte Die 
Ihwere Zalthüre, die nur angelehnt war, nieder. Das Mädchen 
hörte einen Schrei, hob die Thüre fchnell auf, um ihr zu Hilfe zu 
fommen, aber fie war binabgeftürzt und ed fand fie entjeelt auf 
dem Boden liegen. 

Nun gehörte das prächtige Schloß dem Mädchen ganz allein. 
Es wußte ſich in der erften Zeit gar nicht in feinem Glück zu fin: 
den, ſchöne Kleider hiengen in den Schränfen, die Truhen waren 
mit Gold und Silber oder mit Perlen und Edelſteinen angefüllt, 
und ed hatte feinen Wunfch, den es nicht erfüllen konnte. Bald 
gieng der Ruf von der Schönheit und dem Reichthum ded Mäd- 
chens durdy die ganze Welt. Alle Tage meldeten ſich Freier, aber 
feiner gefiel ihr. Endlich kam auch der Sohn eined Königs, der 
ihr Herz zu rühren wußte, und fie verlobte fich mit ihm. Sn dem 
Schloßgarten ftand eine grüne Linde, darunter faßen fie eined Ta: 
ged vertraulich zufammen, da fagte er zu ihr ‘ih will heimziehen 
und die Einwilligung meined Vaters zu unferer Vermählung ho— 
len; ich bitte dich harre mein bier unter diefer Linde, in wenigen 
Stunden bin ich wieder zurüd.” Das Mädchen küßte ihn auf den 
Iinfen Baden und ſprach “bleib mir treu, und laß dich von Feiner 
andern auf diefen Baden küſſen. Sch will bier unter der Linde 
warten bis du wieder zurüdfommft.’ 

Das Mädchen blieb unter der Linde figen, bi die Sonne un- 
tergieng, aber er Fam nicht wieder zurüd. Gie faß drei Tage von 
Morgen bid Abend, und erwartete ihn, aber vergeblid. Als er 
am vierten Tag noch nicht da war, fo fagte fie “gewiß ift ihm 
ein Unglüd begegnet, ich will ausgehen und ihn juchen und nicht 
eher wiederfommen ald bis ich ihn gefunden habe’ Sie padte 
drei von ihren fchönften Kleidern zufammen, eind mit glänzenden 
Sternen geftidt, das zweite mit filbernen Monden, das dritte mit 
goldenen Sonnen, band eine Hand voll Ebelfteine in ihr Tuch 
und machte fih auf. Sie fragte aller Orten nach ihrem Bräuti- 
gam, aber niemand hatte ihn gejehen, niemand wußte von ihm. 
Meit und breit wanderte fie durch die Welt, aber ſie fand ihn 
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nicht. Endlich vermiethete fie ſich bei einem Bauer als Hirkin, 
und vergrub ihre Kleider und Edelſteine unter einem Stein. 

Nun Iebte fie als eine Hirtin, hütete ihre Heerde, war traurig 
und voll Sehnfucht nach ihrem Geliebten. Sie batte ein Kälb- 
chen, das gewöhnte fie an fich, fütterte e8 au8 der Hand, und wenn 
fie ſprach 

Kaͤlbchen, Kälbchen, Inte nieder, 
vergiß nicht deine Hirtin wieder, 
wie der Königsſohn die Braut vergaß, 
die unter der grünen Linde faß, ’ 
fo kniete das Kälbchen nieder und ward von ihr geftreichelt. 

Als fie ein paar Jahre einfam und kummervoll gelebt hatte, fo 
verbreitete fiy im Lande das Gerücht, daß die Tochter ded Königs 
ihre Hochzeit feiern wollte. Der Weg nad) der Stadt gieng an 
dem Dorf vorbei, mo dad Mädchen wohnte, und ed trug fidh zu, 
als fie einmal ihre Heerde audtrieb, daß der Bräutigam vorüber 
309. Er ſaß ftolz auf feinem Pferd und ſah fie nicht an, aber 
als fie ihn anfah, jo erfannte fie ihren Liebften. Es war als ob 
ihr ein fcharfes Meſſer in das Herz ſchnitte. “Ach,” fagte fie, “ich 
glaubte er wäre mir treu geblieben, aber er bat mich vergefjen.” 

Am andern Tag kam er wieder des Wegs. Als er in ihrer 
Nähe war, ſprach fie zum Kälbchen, 

Kaälbchen, Kälbchen, knie nieder, 
vergiß nicht deine Hirtin wieder, 

wie der Koͤnigsſohn die Braut vergaß, 
die unter der grünen Linde jap.’ 

Als er die Stimme vernahm, blidte er herab und hielt fein 
Pferd an. Er fchaute der Hirtin ind Geficht, hielt dann Die Hand 
vor die Augen, als wollte er fich auf etwas befinnen, aber ſchnell 
ritt er weiter und war bald verſchwunden. ‘Ach,’ fagte fie, “er 
kennt mich nicht mehr,’ und ihre Trauer warb immer größer. 

Bald darauf follte an dem Hofe des Königs drei Tage lang 
ein großes Feſt gefeiert werben, und dad ganze Rand ward dazu 
eingeladen. ‘Run will ich das Letzte verſuchen', dachte dad Mäd- 
chen, und ald der Abend kam, gieng e3 zu dem Stein, unter dem 
ed jeine Schäße vergraben hatte. Sie holte dad Kleid mit den 
goldnen Sonnen hervor, legte ed an und ſchmückte fi mit den 
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Eoelfteinen. Ihre Haare, die fie unter einem Tuch verborgen hatte, 
band fie auf, und fie fielen in langen Locken an ihr herab. So 
gieng fle nad) der Stadt und ward in der Dunkelheit von niemand 
bemerft. Als fie in den hell erleucdhteten Saal trat, wichen alle 
voll Berwunderung zurüd, aber niemand wußte wer fie war. Der 
Königsjohn gieng ihr entgegen, doch er erkannte fie nit. Er 
führte fie zum Tanz unb war fo entzüdt über ihre Schönheit daß 
er an bie andere Braut gar nicht mehr dachte. Als dad Yet 
vorüber war, verſchwand fle im Gebränge und eilte vor Tages 
anbrud in das Dorf, wo fie ihr Hirtenkleid wieder anlegte. 

Am andern Abend nahm fie das Kleid mit den filbernen Mon» 
den heraus und ftedte einen Halbnond von Codelfteinen in ihre 
Haare. AB fie auf dem Feſt ſich zeigte, wendeten ſich alle Augen 
nad ihr, aber der Königsfohn eilte ihr entgegen, und ganz von 
Liebe erfüllt tanzte er mit ihr allein und blidte feine andere mehr 
an. Ehe fie weggieng, mußte fie ibm verfprechen den lebten Abend 
nochmals zum Feſt zu kommen. 

Als fie zum drittenmal erſchien, hatte fie das Sternenkleid an, 
bad bei jedem ihrer Schritte funfelte, und Haarband und Gürtel 
waren Sterne von Edelfteinen. Der Königsſohn hatte jchon lange 
auf fie gewartet und brängte fi) zu ihr hin. ‘Sage mir nur wer 
du biſt,' ſprach er, “mir tft ald wenn ich dich jchon lange gelannt 
hätte’ Weißt du nicht,’ antwortete fie, ‘was ich that, als du 
von mir jchiedeft?’ Da trat fie zu ihm heran und küßte ihn auf 
den linken Baden: in dem Augenblid fiel ed wie Schuppen von 
feinen Augen und er erkannte die wahre Braut. ‘Komm,’ fagte 
er zu’ihr, “bier ift meined Bleibend nicht länger,’ reichte ihr die 
Hand und führte fie hinab zu dem Wagen. Als wäre der Wind 
vorgejpannt, fo eilten bie Pferde zu dem Wunderſchloß. Schon 
von weiten glänzten die erleuchteten Yenfter. Als fie bei der Linde 
vorbei fuhren, ſchwärmten unzählige Glühwürmer darin, fie ſchüt⸗ 
telte ihre Aefte und fenbete ihre Düfte herab. Auf der Treppe 
blühten die Blumen, aus dem Zimmer fehallte der Geſang ber 
fremden Vögel, aber in dem Saal ftand ber ganze Hof verfammelt 
und der Priefter wartete um den Bräutigam mit der wahren Braut 
zu vermählen. 
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187. 
Der Hafe und der Igel. 


Diffe Gefchicht id Lögenhaft to vertellen, Jungens, aver wahr 18 
fe doch, denn mien Örootvader, van den id fe hew, plegg jünmer, 
wenn be je mie vortüerbe (mit Behaglichkeit vortrug), dabi to ſeg— 
gen ‘wahr mütt je doch fien, mien Sohn, annerd kunn man fe jo 
nich vertellen.” De Geſchicht bett fi aber jo todragen. 

Et wöör an enen Sündagmorgen tor Harvefttied, jüft ad de 
Bookweeten bloihde: de Sünn wöör hellig upguen am Hewen, de 
Morgenwind güng warm Över be Stoppeln, de Larken füngen 
inn’r Lucht (Luft), de Immen fumiten in den Boofweeten un de 
Lühde güngen en ehren Sündagsftaht nah’r Kerken, un alle Crea⸗ 
tur wöör vergnögt, und de Swinegel oof. 

De Swinegel aver ftünd vör fiener Döhr, harr de Arm ünner:- 
Nlagen, teek dabi in den Morgenwind hinut un quinteleerde en lüt- 
jet Leedchen vör fi bin, fo good un fo ſlecht ad nu eben am lee: 
wen Sündagmorgen en Swinegel to fingen pleggt. Indem be nu 
noch jo half lieſe vör fi Hin fung, füll em up eenmal in be künn 
ook wol, mittlerwiel fien Fro de Kinner wüſch un antröde, en 
beeten in’t Feld Ipazeeren un tofehen wie ſien Stähfröwen ftünden. 
De Stähfröwen wöbren aver de nödhften bi fienem Huufe, un be 
pleggte mit fiener Familie davon to eten, darüm ſahg he je ad be 
fienigen an. Gefagt, gedahn. De Swinegel malte de Huusdöör 
achter fit to un jlög den Weg nah'n Felde in. He wöör noch 
nich gand wiet von Huufe un wull jüft um den Slöbuſch, (Schle- 
henbuſch), de dar vorm Felde liggt, nah den Stähfröwenader hinup 
dreien, ad em de Haas bemött, de tn ähnlichen Gefchäften uutgahn 
wöör, nämlich um fienen Kohl to bejehn. Ad de Swinegel den 
Haaſen anfichtig wöör, fo böhd be em en fründlichen go'n Mor: 
gen. De Haad aver, de up fiene Wied en vörnehmer Herr waß, 
un graufam hochfahrtig dabi, antwoorde nidd up den Swinegel 
fienen Gruß, fondern jegte tom Swinegel, wobi be en gewaltig 
höhniſche Miene annöm, “wie kummt et denn, datt du bier all bi 
jo fröhem Morgen im Felde rumlöppft?’ Ick gah Ipazeeren’ jegt 
de Swinegel. ‘Spazeeren?’ Tadyte te Haas, “mi ducht du kunnſt de 
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Been oo? wol to betern Dingen gebruken.“ Diffe Antword ver 
drööt den Swinegel ungeheuer, denn alles kunn he verdregen, aver 
up fiene Been laet he nicks komen, eben weil fe von Natuhr ſcheef 
wößren. ‘Du bildit di wol in,’ ſeggt nu de Swinegel tom Haa— 
jen, ‘ad wenn bu mit diene Beene mehr utrichten kunnſt?“ “Dat 
dent id’ jeggt de Hand. ‘Dat kummt up'n Verſöök an,’ meent de 
Swinegel, ‘id pareer, wenn wi in de Wett Ioopt, id loop di 
vörbi.” ‘Dat 18 tum Lachen, du mit diene fcheefen Been,’ ſeggt 
de Haad, ‘aver mienetwegen mach't fien, wenn du jo övergroote 
Luft beft. Wat gillt de Wett?’ ‘En goldne Lujedor un'n Buddel 
Branwien' jeggt de Smwinegel. ‘Angenahmen,’ ſpröök de Haas, 
“la in, un denn kann't gliet los gahn.“ Nä, fo groote Ihl hett 
et nich,” meen de Swinegel, “id bün noch gans nüchdern; eerft 
wil id to Huus gahn un en beeten fröhftüden: inner balmen 
Stünd bün id wedder bier up'n Plag.’ 

Damit güng de Swinegel, denn de Haas wödr et tofreeden. 
Vennerwegd dachte de Swinegel bi fid ‘de Haas verlett fi up 
fiene langen Been, aver id will em wol Triegen. He id zwar ehn 
vörnehm Herr, aber doch mann dummen Keerl, un betahlen jall 
be do.” As nu de Swinegel to Huus anködın, fprööt he to fien 
Fro Fro, tred die gau (jchnell) an, du muft mit mi nah'n Felde 
hinut.“ ‘Wat givt et denn?’ jeggt fien Fro. Ick hew mit'n Han- 
fen wett't üm'n golden Zujedor un'n Buddel Branwien, id will 
mit em inn Wett loopen un da falft du mit dabi fien.’ ‘OD mien 
Gott, Mann,’ füng nu den Swinegel fien ro an to fchreen, 
büſt du nid) klook, beit du denn ganz den Verſtand verlaaren? 
Wie kannt du mit den Hanjen in de Wett Ioopen wollen?’ ‘Holt 
dat Muul, Wief,’ feggt de Swinegel, ‘dat i8 mien Saal, Reſo— 
nehr nich in Männergeſchäfte. March, tred di an un denn kumm 
mit.” Wat full den Smwinegel ſien Fro malen? je muſt wol fol: 
gen, je mugg nu wollen oder nich. 

As je nu mit eenander ünnerswegs wödren, ſpröök de Swin- 
egel to jien Fro ‘nu paſſ up, wat id feggen will. Sühft du, up 
den langen Ader dar wüll wi unjern Wettloop mafen. De Haas 
löppt nemlich in der eenen Föhr (Furche) un id inner andern, 
un von baben (oben) fang wi an to loopen. Nu häſt bu wieder 
nicks to dohn a8 du Stellt di bier unnen in de Föhr, un wenn 


de Haas up de andere Siet ankummt, fo röpft du em entgegen 
ick bün all (ſchon) bier.’ 

Damit wöören fe bi den Ader anlangt, de Swinegel wiesde 
fiener Fro ehren Pla an un gung nu de Ader hinup. As be 
baben ankööm, wöör de Haad all da. ‘Kann et losgahn?' ſeggt 
de Hand. Ja wol’ ſeggt de Swinege. ‘Denn man to!’ Un 
damit ftellde jeder fi in fiene Föhr. De Haas tellde (zählte) 
hahl een, hahl twee, hahl dree’ un los güng he wie en Storm- 
wind den Ader bindahl (hinab), De Swinegel aver Iööp unge- 
fähr man dree Schritt, dann duhkde he ſick dahl (herab) in de 
Föhr un bleev ruhig fitten. 

As nu de Haas in vullen Loopen ünnen am Ader anlödın, 
rödp em den Swinegel fien Fro entgegen ‘id bün all bier.’ De 
Haas ſtutzd un verwunderde fi! nich wenig: be meende nid an- 
ders ald et wöör de Swinegel füluft, de em torödp, denn be- 
Yanntlih jüht den Swinegel fien ro jüft jo nut wie ehr Mann. 
De Haas aver meende “datt geiht nich to mit rechten Dingen 
He rööp ‘nochmal geloopen, wedder um!’ Un fort güng he wedder 
wie een Stormwind, dat em de Ohren am Koppe flögen. Den 
Swinegel fien Fro aver blev ruhig up ehren Plate. As nun de 
Haas baben ankööm, rööp em de Swinegel entgegen ‘id bün all 
bier.’ De Hand aver, ganz uuter fi vör Ihwer (Aerger), jchreede 
nochmal geloopen, wedder üm!’ “Mi nich to fchlimm,’ antwoorde 
de Swinegel, ‘minetwegen fo oft a3 du Luft heſt.“ So löp de 
Haas noch dreeunföbentigmal’ un de Swinegel höhl (hielt) et 
ümmer mit em uut. Sededmal, wenn de Hand ünnen oder baben 
ankööm, jeggten de Swinegel oder fien Yro “id bün all hier.’ 

Zum veerunföbentigftenmal aver köm de Hand nich mehr to 
ende. Midden am Ader ftört he tor Eerde, datt Blohd flög em 
utn Halfe un be bleev doot upn Plate. De Swinegel aber nöhm 
fiene gewunnene Lujedor un den Buddel Branwien, rööp ſiene 
Fro uut der Föhr aff, un beide güngen vergnögt mit eenanner 
nab Huus: un wenn fie nich ftorben fün, lewt fe noch. 

Sp begen et fi, dat up der Burtehuder Heid de Swinegel 
den Haaſen doot loopen hett, un fied jener Tied hatt et ſick Teen 
Haas wedder infallen laten mit'n Burtehuder Swinegel in de 
Wett to Ioopen. | 





De Lehre averuut differ Geſchichte 18 erftens, datt keener, un 
wenn fid ook noch fo vörnehm dücht, ſick fall bilommen Taten, un 
övern geringen Mann fid Iuftig to malen, un wödrt oock man'n 
Swinegel. Un tweetend, datt et gerahden i8, wenn eener freet, 
datt be fi ne Fro uut fienem Stande nimmt, un de füft fo nut: 
jüht ad be ſülwſt. Wer alſo en Swinegel 13, de mutt toſehn datt 
fiene Fro ook en Swinegel i8, un fo wieber. 


188, 
Spindel, Weberfchiffchen und Nabel. 


&3 war einmal ein Mädchen, dem ftarb Vater und Mutter, ald 
es noch ein kleines Kind war. Am Ende des Dorfes wohnte in 
einem Häuschen ganz allein feine Pathe, die fi von Spinnen 
Wehen und Nähen ernährte. Die Alte nahm das verlafiene Kind 
zu fich, hielt e8 zur Arbeit an und erzog es in aller Yrömmigfeit. 
Als das Mädchen fünfzehn Jahr alt war, erkrankte fie, rief das 
Kind an ihr Bett und fagte ‘Liebe Tochter, ich fühle daß mein 
Ende berannaht, ich hinterlaffe dir das Häuschen, darin bift du 
vor Wind und Wetter gefhüst, dazu Spindel, Weberfchiffchen und 
Nadel, damit kannt du Dir dein Brot verdienen. Sie legte noch 
bie Hände auf feinen Kopf, fegnete ed und ſprach “behalt nur 
Gott in dem Herzen, jo wird dird wohl gehen” Darauf jchloß 
fie die Augen, und als fie zur Erde beftattet wurde, gieng das 
Mädchen bitterlich weinend hinter dem Sarge und erwied ihr Die 
legte Ehre. 

Das Mädchen lebte nun in dem Meinen Haus ganz allein, 
war fleibig, fpann, webte und nähte, und auf allem, was es that, 
ruhte der Segen der guten Alten. Es war als ob fih der Flachs 
in der Kammer von jelbft mehrte, und wenn fie ein Stüd Tuch 
oder einen Teppich gewebt, oder ein Hemd genäht hatte, jo fand 
fih gleih ein Käufer, der ed reichlich bezahlte, fo daß fie feine 
Roth empfand und andern noch etwas mittheilen Tonnte. 

Um dieje Zeit zog der Sohn des Königs im Lande umher und 
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wolte fi) eine Braut juchen. Eine arme follte er nicht wählen 
und eine reiche wollte er nicht. Da ſprach er ‘die joll meine Grau 
werden, bie zugleich die ärmfte und die reichfte ift.’ Als er in das 
Dorf kam, wo das Mädchen lebte, fragte er, wie er überall that, 
wer in dem Ort die reichfte und die Armfte wäre. Sie nannten ihm 
die reichfte zuerft: die ärmite, ſagten fie, wäre dad Mädchen, das 
in dem Kleinen Haud ganz am Ende wohnte. Die Reiche ſaß vor 
der Hausthür in vollem Puß, und als der Königsſohn fich näherte 
ftand fie auf, gieng ihm entgegen und neigte fich vor ihu. Erfah 
fie an, ſprach fein Wort und ritt weiter. Als er zu dem Haus 
der armen fam, ftand dad Mädchen nicht an der Thüre jondern 
laß in jeinem Stübchen. Er hielt dad Pferd an und jah Durch 
das Yeniter, durch das die helle Sonne jchien, dad Mädchen an 
dem Spinnrad figen und emfig jpinnen. Es blidte auf, und als 
es bemerkte daß der Königsſohn bereinichaute, ward ed über und 
über roth, fchlug die Augen nieder und ſpann weiter; ob der Ya- 
den diedmal ganz gleich ward, weiß ich nicht, aber ed ſpann fo 
lange bis der Königsſohn wieder weggeritten war. Dann trat es 
and Fenſter, öffnete e8 und fagte ‘ed ift fo heiß in der Stube,’ 
aber es blidte ihm nad, fo lange es noch die weißen Federn an 
feinem Hut erkennen Tonnte. 

Das Mädchen ſetzte fich wieber in jeine Stube zur Arbeit und 
fpann weiter. Da kam ihm ein Spruch in den Sinn, den Die 
Alte manchmal gejagt hatte, wenn ed bei der Arbeit ſaß, und es 
fang jo vor fi hin 

‘Spindel, Spindel, geh du aus, 

bring den Freier in mein Haus. 
Was geihah? die Spindel fprang ihm augenblidlih aus der 
Hand und zur Thüre hinaus; und ald ed vor Berwunderung auf 
ſtand und ihr nachblidte, jo fah es daß fie luſtig in das Feld 
hinein tanzte und einen glänzenden goldenen Faden hinter fich her: 
zog. Nicht lange, jo war ſie ihm aus den Augen entjchwunden. 
Das Mädchen, da es feine Spindel mehr hatte, nahm das Weber: 
ihiffhen in die Hand, ſetzte ih an den Webſtuhl und fieng an 
zu weben. 

Die Spindel aber tanzte immer weiter, und eben ald der Fa⸗ 
den zu Ende war, batte fie den Königdfohn erreicht. Was jehe 
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ih?’ rief er, “die Spindel will mir wohl den Weg zeigen?’ drehte 
jein Pferd um und ritt an dem goldenen Faden zurüd. Das 
Mädchen aber ſaß an feiner Arbeit und fang 

Schiffchen, Schiffchen, webe fein, 

führ den Freier mir herein.’ 
Alsbald ſprang ihr das Schiffhen aus der Hand und fprang zur 
Thüre hinaus. Bor der Thürfchwelle aber fieng ed an einen 
Teppich zu weben, fchöner ald man je einen gejehen bat. Auf 
beiden Seiten blühten Roſen und Lilien und in der Mitte auf 
goldenem Grund jtiegen grüne Ranken herauf, darin fprangen 
Hafen und Kaninchen: Hirfche und Nehe ftredten die Köpfe da- 
zwiſchen: oben in den Zweigen jaßen bunte Vögel; es fehlte nichts 
als daß fie gefungen hätten. Das Sciffehen jprang bin und ber, 
und es war als wüchſe alled von felber. 

Weil dad Schiffchen fortgelaufen war, hatte ſich dad Mädchen 

zum Nähen hingeſetzt: ed hielt die Nadel in ber Hand und fang 

Nadel, Nadel, fpig und fein, 

Mach dad Haus dem Freier rein.’ 
Da ſprang ihr die Nadel aus den Fingern und flog in der Stube 
bin und ber, fo ſchnell wie der Blitz. Es war nicht anders als 
wenn unſichtbare Geifter arbeiteten, alsbald überzogen ſich Tiſch 
und Bänke mit grünem Tuch, die Stühle mit Sammet, und an 
den Yenftern biengen feidene Vorhänge herab. Kaum hatte die Na— 
bei den legten Stich gethan, fo ſah dad Mädchen ſchon durch das 
Tenfter die weißen Yedern von dem Hut ded Königsſohns, den die 
Spindel an dem goldenen Yaben herbei geholt hatte. Er ftieg ab, 
chritt über den Teppich in dad Haus herein, und als er in die 
Stube trat, fand dad Mädchen da in feinem ärmlichen Kleid, aber 
ed glühte darin wie eine Roſe im Buſch. ‘Du bift die Aermfte und 
auch die Reichite,’ ſprach er zu ihr, komm mit mir, du follft meine 
Braut fein’ Sie fchwieg, aber ſie reichte ihm die Hand. Da gab 
er ihr einen Kuß, führte fie binaus, bob fie auf fein Pferd und 
brachte ſie in das königliche Schloß, wo bie Hochzeit mit großer 
Freude gefeiert ward. Spindel, Weberfchiffchen und Nadel wurden 
in der Schatzkammer verwahrt und in großen Ehren gehalten. 
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189. 
Der Bauer und der Teufel. 


Es war einmal ein kluges und verjchmittes Bäuerlein, von dei: 
fen Streichen viel zu erzählen wäre: die fchönfte Geſchichte tft aber 
Doch, wie er den Zeufel einmal dran gekriegt und zum Karren ge: 
habt bat. 

Das Bäuerlein hatte eined Tages feinen Adler beftellt und rü- 
ftete fi zur Heimfahrt als die Dämmrung fchon eingetreten war. 
Da erblidte er mitten auf feinem Ader einen Haufen feuriger Kob- 
len, und ald er voll Vermunderung binzugieng, fo faß oben auf 
der Glut ein Heiner fchwarzer Teufel. ‘Du figeft wohl auf einem 
Schatz?' ſprach das Bänerlein. Ja wohl,’ antwortete ber Teufel, 
‘auf einem Schatz, der mehr Gold und Silber enthält al3 bu bein 
Lebtag geſehen haſt. ‘Der Schatz liegt auf meinem Feld unb ge- 
hört mir’ ſprach das Bäuerlein. ‘Er tft dein’ antwortete der Ten: 
fel, ‘wenn du mir zwei Sahre lang die Hälfte von dem gibft, was 
bein Ader bervorbringt: Geld habe ich genug, aber ich trage Ber: 
langen nad) den Früchten der Erde’ Dad Bänerlein gieng auf 
den Handel ein. ‘Damit aber Fein Streit bei der Theilung ent- 
ſteht, fprach ed, jo fol dir gehören was über der Erbe ift und 
mir wad unter der Erde iſt. Dem Teufel gefiel dad wohl, aber 
das liſtige Bäuerlein hatte Rüben geſät. Als nun die Zeit der 
Ernte kam, jo erſchien der Teufel und wollte feine Frucht holen, 
er fand aber nichts als die gelben wellen Blätter, und dad Bäuer- 
lein, ganz vergnügt, grub feine Rüben aus. “Einmal haft du 
den Bortheil gehabt,’ jprach der Teufel, “aber für dad nächitemal 
fol das nicht gelten. Dein ift wa8 über der Erde wädhft und 
mein wa3 darunter iſt. ‘Mir auch recht’ antwortete dad Bäuer- 
lein. Als aber die Zeit zur Ausſat fam, fäte dad Bäuerlein nicht 
wieder Rüben, fondern Waiten. Die Frucht ward reif, dad Bäuer: 
lein gieng auf den Ader und fchnitt die vollen Halme bis zur 
Erde ab. Als der Teufel fam, fand er nichts als die Stoppeln 
und fuhr wüthend in eine Yelfenihluht hinab. ‘So muß man 
bie Füchſe prellen’ fprach das Bänerlein, gieng bin und holte fich 
den Schaf. 
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190. 
Die Brofamen auf dem Tiſch. 


Der Güggel het einiſch zue fine Hüendlene gfeit ‘chömmet weibli 
i dStuben ufe goh Brotbröfmele zämmebide ufem Tiich: eufe Frau 
ich ußgange goh ne Vifite mache.’ Do fäge do dHüendli ‘nei nei, 
mer chömme nit: weiſt dFrau balget amme mit is. Do fett ber 
Güggel ‘je weiß jo nüt dervo, chömmet er numme: fe git is doch 
au nie nit guets. Do füge DHüendli wider ‘nei net, ſiſch uf 
und verby, mer gönd nit ufe” Aber der Güggel het ene kei ruei 
glo, bis je endlig gange find und ufe Tiſch, und do Brotbröfmeli 
ämme gläfe hend in aller Strenge. Do chunt juftement dran 
derzue und nimmt gichwind e Städe und fteubt je abe und regiert 
gar grüfeli mit ene. Und wo je do vor em bus unde gſi find, fo 
füge do dHüendli zum Güggel ‘gfe gie gie gie gie gſe giebt aber?’ 
Do het der Güggel .glachet und numme gſeit “ha ba Han 18 nit 
gwüßt?’ do band je chönne goh. 


191. 
Das Meerhäschen. 


Es war einmal eine Köntgstochter, die hatte in ihrem Schloß 
hoch unter der Zinne einen Saal mit zwölf Fenftern, die giengen 
nach allen Himmelögegenden, und wenn fie hinaufftieg und umber 
ſchaute, fo konnte fie ihr ganzes Neich überſehen. Aus dem erften 
ſah ſie ſchon fchärfer als andere Menjchen, in dem zweiten noch 
befier, in dem dritten noch deutlicher und fo immer weiter bis in 
dem zwölften, wo fie alles jah, was über und unter der Erde war 
und ihr nichts verborgen bleiben konnte. Weil fle aber ſtolz war, 
fiy ntemand unterwerfen wollte und die Herrichaft allein behalten, 
fo ließ fie bekannt machen, e3 follte niemmd ihr Gemahl werden, 
der fich nicht fo vor ihr verfteden könnte daß es ihr unmöglich 
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wäre ihn zu finden. Wer ed aber verſuche und fie entdede ihn, jo 
werde ihm das Haupt abgefchlagen und auf einen Pfahl geftedt. 
Es ftanden fchon fieben und neunzig Pfähle mit todten Häuptern 
vor dem Schloß, und in langer Zeit meldete ſich niemand. 
Die Königdtochter war vergnügt und dachte “ich werde mın 
für mein Lebtag frei bleiben. Da erjchienen drei Brüder. vor ihr 
und kündigten ihr an daß fie ihr Glück verfuchen wollten. Der 
ältefte glaubte ficher zu fein, wenn er in ein Kalkloch Trieche, aber 
fie erblidte ihn ſchon aus dem eriten Yenfter, ließ ihn herauszie⸗ 
ben und ihm das Haupt abichlagen. Der zweite kroch in den 
Keller des Schlofied, aber auch dieſen erblidte fie aus dem erften 
Senfter, und ed war um ihn geicheben: fein Haupt fam auf den 
neun und neunzigften Pfahl. Da trat der jüngfte vor fie Hin 
und bat fie möchte ihm einen Tag Bedenkzeit geben, auch jo. guä- 
Dig fein e8 ihm zweimal zu fchenfen, wenn fie ihn entdede: mis: 
linge e8 ihm zum pdrittenmal, fo wolle er ſich nichts mehr aus 
feinem Leben machen. Weil er fo ſchön war und jo herzlich bat, 
fo fagte fie a, ich will dir das bewilligen, aber ed wird dir nicht 
glüden.’ 

Den folgenden Tag ſann er lange nad) wie er fich veriteden 
mollte, aber es war vergeblihd. Da ergriff er feine Büchſe und 
gieng hinaus auf die Sagd. Er ſah einen Raben und nahm ihn 
auf8 Korn; eben mollte er Iosdrüden, da rief der Rabe ‘jchieß 
nicht, ih will dirs vergelten!! Er febte ab, gieng weiter und 
fam an einen See, wo er einen großen Fiſch überrafchte, der aus 
der Tiefe herauf an die Oberfläche des Waflerd gelommen war. 
Als er angelegt hatte, rief der Fiſch ſchieß nicht, ich will dirs 
vergelten!” Er lieb ihn untertauchen, gieng weiter und begegnete 
einem Fuchs der hinkte. Er ſchoß und verfehlte ihn, da rief der 
Fuchs “komm lieber ber und zieb mir den Dom aus bem Fuß.’ 
Er that es zwar, wollte aber dann den Fuchs tödten und ihm den 
Balg abziehen. Der Fuchs ſprach “laß ab, ich will dirs vergelten!’ 
Der Züngling ließ ihn laufen, und da ed Abend war, kehrte ex 
beim. 

Am andern Tag follte er fi) verkriechen, aber wie er ſich auch 
den Kopf darüber zerbradh, er wußte nicht wohin. Er gieng im 
den Wald zu dem Raben und fprach “ich habe dich leben lafſen, 
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jebt fage mir wohin ich mich verfriechen fol, damit mich die Kö⸗ 
nigstochter nicht flieht” Der Rabe fenkte den Kopf und bedachte 
fih lange. Endlich jchnarrte er “ich habs heraus!’ Er holte 
ein Ei aus feinem Neft, zerlegte es tn zwei Theile und fchloß ben 
Süngling hinein: dann machte er ed wieder ganz und jeßte ſich 
darauf. Als die Königätochter an das erfte Fenſter trat, Tonnte 
fie ihn nicht entdeden, auch nicht in den folgenden, und es fieng 
an ihr bange zu werden, doch im elften erblidte fie ihn. Sie ließ 
den Raben fchießen, das Ei. holen und zerbrechen, und der Züng- 
ling mußte beraud kommen. Sie ſprach “einmal ift e8 bir gefchentt, 
wenn du ed nicht beffer machit, jo biſt du verloren.’ 

Am folgenden Tag gieng er an den See, rief den Fiſch berbet 
und fprach “ich habe dich leben laſſen, nun fage wohin joll ich mic 
verbergen, damit mich die Königstochter nicht ſieht. Der Fiſch 
beſann fih, endlich rief er ‘ich habs heraus! ich will dich in mei: 
nen Bauch verſchließen. Cr verjchludte ihn und fuhr hinab auf 
den Grund ded Seed. Die Königdtochter blidte durch ihre Yen: 
fter, auch im elften ſah fie ihn nicht, und war beftürzt, doch end: 
ih im zwölften entdedte fie ihn. Sie ließ den Fiſch fangen und 
tödten, und der Züngling fam zum Vorſchein. Es kann fich jeder 
denten wie ihm zu Muth war. Sie ſprach “zweimal ift dirs ge- 
ſchenkt, aber dein Haupt wirb wohl auf ben bundertiten Pfahl 
fommen.’ 

An dem legten Tag gieng er mit fchwerem Herzen aufs Feld 
unb begegnete dem Fuchs. ‘Du weißt alle Schlupfwinkel zu fin- 
den,’ ſprach er, “ich babe dich‘ leben lafſen, jet rath mir wohin 
ich mich verfteden fol, damit mich die Königätochter nicht findet.’ 
“Ein ſchweres Stüd,’ antwortete der Fuchs, und machte ein bes 
denkliches Gefiht. Endlich rief er “ich Habs Heraus!’ Er gieng 
mit ihm zu einer Duelle, tauchte fi hinein und kam als ein 
Marktkrämer und Thierhändler heraus. Der Süngling mußte fich 
auch in das Wafler tauchen, und ward in ein Tleined Meerhäschen 
verwandelt. Der Kaufmann zog in bie Stadt und zeigte dad ar- 
tige Thierhen. Es Tief viel Volt zufammen um ed anzujehen. 
Zuletzt kam auch Die Königstochter, und weil fie großen Gefallen 
daran hatte, Taufte fie ed und gab dem Kaufmann viel Geld das 
für. Bevor er es ihr hinreichte, fagte er zu ihm ‘wenn die Ks 
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nig8tochter and Fenſter geht, jo krieche fehnell unter ihren Zopf. 
Nun kam die Zeit, wo fie ihn fuchen ſollte. Sie trat nad) der 
Reihe an die Fenfter vom erjten bid zum elften und jah ihn nicht. 
Als fie ihn auch bei dem zwölften nicht ſah, war fie voll Angit 
und Zorn und ſchlug ed jo gewaltig zu, daß dad Glas in allen 
Tenftern in tauſend Stüde zerjprang und das ganze Schloß er: 
zitterte. 

Sie gieng zurüd und fühlte das Meerhäschen unter ihrem Zopf, 
da padte fie ed, warf es zu Boden und rief ‘fort mir aus ben 
Augen!’ Es lief zum Kaufmann und beide eilten zur Duelle, wo 
fie ih untertaucheten und ihre wahre Seftalt zurück erhielten. Der 
Süngling dankte dem Fuchs und ſprach ‘der Rabe und der Fiſch 
find bligdumm gegen dich, du weißt die rechten Pfiffe, dad muß 
wahr fein!’ 

Der Süngling gieng gerabezu in das Schloß. Die König: 
tochter wartete ſchon auf ihn und fügte ſich ihrem Schidfal. Die 
Hochzeit ward gefeiert und er war jebt ber König und Herr Des 
ganzen Reichs. Er erzählte ihr niemals wohin er fih zum brit- 
tenmal verftedt und wer ihm geholfen Hatte, und jo glaubte fie, 
er babe alles aus eigener Kunft gethan und Hatte Achtung vor 
ihm, denn fie dachte bei fih “der kann doch mehr ald bu!’ 


192. 
Der Meifterdieb. 


Eined Taged ſaß vor einem ärmlichen Haufe ein alter Mann 
mit feiner Frau, und wollten von der Arbeit ein wenig ausruhen. 
Da kam auf einmal ein prächtiger, mit vier Rappen beipannter 
Wagen herbeigefahren, aus dem ein reichgefleiveter Herr flieg. Der 
Bauer ftand auf, trat zu dem Herren und fragte was fein Berlan- 
gen wäre und worin er ihm dienen könnte. Der Fremde reichte 
bem Alten die Hand und fagte “ich wünjche nichts ald einmal ein 
ländliches Gericht zu genießen. Bereitet mir Kartoffel, wie ihr fie 
zu efien pflegt, dann will ich mich zu euerm Tiſch ſetzen, und fie 
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mit Freude verzehren.” Der Bauer lächelte und fagte “ihr ſeid ein 
Graf oder Fürft, oder gar ein Herzog, vornehme Herrn haben 
manchmal ſolch ein Gelüften,; euer Wunfch ſoll aber erfüllt wer: 
den.” Die Yrau gieng in die Küche und fie fieng an Kartoffel zu 
wafchen und zu reiben und wollte Klöße daraus bereiten, wie fie 
die Bauern efien. Während fie bei ber Arbeit ftand, fagte ber 
Bauer zu dem Yremden ‘kommt einftweilen mit mir in meinen 
Haudgarten, wo ich noch etwas zu Ichaffen habe.’ Sn dem Gar: 
ten hatte er Löcher gegraben und wollte jebt Bäume einfegen. “Habt 
ihr feine Kinder,’ fragte der Yremde, ‘die euch bei der Arbeit be- 
bilflich fein Tönnten?” ‘Nein’ antwortete der Bauer; “ich babe 
freilich einen Sohn gehabt,’ fehte er Hinzu, “aber der ift ſchon ſeit 
langer Zeit in die weite Welt gegangen. Es war ein ungerathe- 
ner Junge, Hug und verjchlagen, aber er wollte nichts lernen und 
machte Yauter böſe Streiche; zulekt Tief er mir fort, und feitdem 
babe ich nichts von ihm gehört.” Der Alte nahm ein Bäumchen, 
jeste e8 in ein Loch und ftieß einen Pfahl daneben: und als er 
Erde hineingefchaufelt und fie feitgeftampft hatte, band er ben 
Stamm unten, oben und in der Mitte mit einem Strobjeil feft 
an den Pfahl. ‘Aber jagt mir,’ fprach der Herr, ‘warum bindet 
ihr den krummen knorrichten Baum, der dort in der Ede faft bis 
auf den Boden gebüdt liegt, nicht auch an einen Pfahl, wie die- 
fen, damit er ftrad wählt?” Der Alte lächelte und fagte ‘Herr, 
ihr redet wie ihrs verfteht; man flieht wohl daß ihr euch mit der 
Gärtnerei nicht abgegeben habt. Der Baum dort tft alt und ver: 
morzt, den kann niemand mehr gerad machen: Bäume muß man 
zieben, fo lange fie jung find.’ Es ift wie bei euerm Sohn,’ 
jagte der Fremde, “hättet ihr den gezogen, wie er noch jung war, 
jo wäre er nicht fortgelaufen; jetzt wird er auch hart und knorzig 
geworden jein.” Freilich,' antwortete der Alte, ‘e8 ift ſchon lange 
feit er fortgegangen ift; er wird fich verändert haben.’ ‘MWürbet 
ihr ihn noch erkennen, wenn er vor euch träte?? fragte der Fremde. 
“Am Gefiht ſchwerlich,' antwortete der Bauer, aber er hat ein 
Zeihen an fi, ein Muttermal auf der Schulter, dad wie eine 
Bohne audfieht.” Als er das gejagt hatte, 309 der Fremde ben 
Rock aus, entblößte feine Schulter und zeigte dem Bauer die Bohne. 
Herr Gott,’ rief der Alte, du bift wahrhaftig mein Sohn,’ und 
42 
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die Liebe zu feinem Kind regte fich im feinem Herzen. ‘Aber,’ jebte 
er hinzu, ‘wie kannſt du mein Sohn fein, du bift ein großer Herr 
geworben und Iebft in Reichtum und Ueberfluß? auf welchem Weg 
bift du dazu gelangt?’ ‘Ach, Vater,’ erwiederte der Sohn, ‘ber 
junge Baum war an feinen Pfahl gebunden und ift frumm ge- 
wachjen: jebt ift er zu alt; er wird nicht wieder gerad. Wie ich 
das alle erworben habe? th bin ein Dieb geworden. Aber er- 
Ihredt euch nicht, ich bin ein Meifterdieb. Yür mich gibt es we- 
der Schloß noch Riegel: wonach mid gelüjtet, das ift mein. Glaubt 
nicht daß ich ftehle wie ein gemeiner Dieb, ic nehme nur vom 
Ueberfluß der Reihen. Arme Leute find ficher: ich gebe ihnen lie: 
ber als daß ich ihnen etwas nehme. So auch was ich ohne Mühe 
Liſt und Gewandtheit haben Tann, das rühre ich nicht an.’ ‘Ach, 
mein Sohn,’ fagte der Vater, ‘ed gefällt mir doch nicht, ein Dieb 
bleibt ein Dieb; ich fage dir ed nimmt Fein gutes Ende’ Er 
führte ihn zu der Mutter, und als fie hörte daß es ihr Sohn war, 
weinte fie vor Freude, als er ihr aber fagte daß er ein Meifter- 
dieb geworden wäre, fo floffen ihr zwei Ströme über da8 Geſicht. 
Endlich fagte fie ‘wenn er auch ein Dieb geworden tft, jo iſt er 
doch mein Sohn, und meine Augen haben ihn noch einmal gejehen.’ 

Sie ſetzten fi} an den Tiſch, und er aß mit feinen Eltern wie- 
der einmal die fchlechte Koft, die er Iange nicht gegeffen hatte. 
Der Vater ſprach “wenn unfer Herr, der Graf drüben im Schlofie, 
erfährt wer du bijt und was du freibft, jo nimmt er dich nicht auf 
die Arme und wiegt dich darin, wie er that, als er dih am Tauf- 
ftein hielt, fondern er läßt dih am Galgenftrid fchaufeln.” ‘Seid 
ohne Sorge, mein Vater, er wird mir nichtd thun, denn ich ver- 
ſtehe mein Handwerk. Sch will heute noch felbft zu ihm gehen. 
Als die Abendzeit ſich näherte, ſetzte ſich der Meifterdieb in feinen 
Wagen und fuhr nad) dem Schloß. Der Graf empfing ihn mit 
Artigfeit, weil er ihn für einen vornehmen Dann hielt. Al aber 
der Freinde fich zu erkennen gab, fo erbleichte er und fehwieg eine 
Zeitlang ganz ſtill. Endlich ſprach er ‘du bift mein Pathe, des⸗ 
balb will ih Gnade für Recht ergehen laſſen und nachſichtig mit 
dir verfahren. Weil du dich rühmſt ein Meifterdieb zu fein, fo 
will ich deine Kunft auf die Probe ftellen, wenn bu aber nicht be: 
ftehit, jo mußt du mit des Geilerd Tochter Hochzeit halten, und 
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daS Gekraͤchze ber Raben foll deine Muſik dabei fein. ‘Herr Graf,’ 
antwortete der Meifter, denkt euch brei Stüde aus, fo fchwer ihr 
wolt, und wenn ich eure Aufgabe nicht Iöfe, fo thut mit mir wie 
euch gefällt.” Der Graf fann einige Augenblide nah, dann ſprach 
er ‘woblan, zum erften folft du mir mein Leibpferd aus dem 
Stalle ftehlen, zum andern follft du mir und meiner Gemahlin, 
wenn wir eingeichlafen find, da8 Betituch unter dem Leib wegneh⸗ 
men, ohne daß wird merken, und dazu meiner Gemahlin den Trau⸗ 
ring vom Finger: zum britten und legten follft du mir den Pfar- 
rer und Küfter aus ber Kirche wegftehlen. Merke dir alles wohl, 
denn es gebt dir an ben Halß.’ 

Der Meifter begab fich in die zunächft liegende Stabt. Dort 
kaufte er einer alten Bauerfrau die Kleider ab, und zog fie an. 
Dann färbte er fih das Gefiht braun und malte fih noch Run 
zeln hinein, jo daß ihn Fein Menfch wieder erfannt hätte. Endlich 
füllte er ein Fähchen mit altem Ungarwein, in welchen ein ftarker 
Schlaftrunk gemifcht war. Das Fäßchen legte er auf eine Kötze, 
die er auf den Rüden nahm, und gieng mit bedächtigen, ſchwan⸗ 
enden Schritten zu dem Schloß des Grafen. Es war fchon bun- 
tel als er anlangte: er feste fih in dem Hof auf einen Stein, 
fieng an zu huſten, wie eine alte bruftfranfe Frau und rieb die 
Hände, ald wenn er fröre. Bor der Thüre ded Pferbeftalld Tagen 
Soldaten um ein Yeuer: einer von ihnen bemerkte die Frau und 
rief ihr zu “komm näher altes Mütterchen, und wärme dich bei uns. 
Du haft doch Fein Rachtlager und nimmft ed an, wo bu es finbeft.’ 
Die Alte trippelte herbei, bat ihr die Kötze vom Rüden zu heben, 
und feste fich zu ihnen and Feuer. Was haft du da in deinem 
Fäßchen, du alte Schachtel?” fragte einer. “Einen guten Schlud 
Wein,’ antwortete fie, ‘ich ernähre mich mit bem Handel, für Geld 
und gute Worte gebe ich euch gerne ein Glas.” ‘Nur her damit, 
fagte der Soldat, und als er ein Glas gekoſtet hatte, rief er "wenn 
der Wein gut iſt, fo trink ich Tieber ein Glas mehr, ließ ſich noch» 
mald einichenken, und bie andern folgten feinem Beiſpiel. Heda, 
Kameraden,’ rief einer denen zu, die in dem Stall faßen, “hier ift 
ein Mütterchen, das hat Wein, ber fo alt ift wie fie felber, nehmt 
auch einen Schlud, der wärmt euch den Magen noch befier als 
unjer Feuer.’ Die Alte teug ihr Fäßchen in den Stall. Einer 
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batte fich auf das gefattelte Keibpferd geſetzt, ein anderer hielt ben 
Baum in der Hand, ein dritter hatte den Schwanz gepadt. Sie 
ſchenkte ein fo viel verlangt ward, bis die Duelle verfiegte. Nicht 
lange fo fiel dem einen der Zaum aus ber Hand, er ſank nieder 
und fieng an zu fchnarchen, der andere ließ den Schwanz los, legte 
fi nieder und fehnarchte noch lauter. Der welcher im Sattel ja, 
blieb zwar fiten, bog fih aber mit dem Kopf fait bi8 auf ben 
Hals des Pferdes, fchlief und blies mit dem Mund wie ein Schmie- 
debalg. Die Soldaten draußen waren ſchon längft eingefchlafen, 
lagen auf der Erde und regten fich nicht, als wären fie von 
Stein. Als der Meifterdieb fah daß es ihm geglüdt war, gab er 
dem einen ftatt des Zaumes ein Seil in die Hand, und dem andern, 
der den Schwanz gehalten hatte, einen Strohwiſch; aber was jollte 
er mit dem, der auf dem Rüden des Pferdes ſaß, anfangen? 
Herunter werfen wollte er ihn nicht, er hätte erwachen und ein 
Geſchrei erheben können. Er wußte aber guten Rath, er fchnallte 
die Sattelgurt auf, nüpfte ein paar Geile, die in Ringen an der 
Wand biengen, an den Sattel feft, und zog den jchlafenden Reiter 
mit dem Sattel in bie Höhe, dann fchlug er die Seile um den 
Pfoften und machte fie feſt. Das Pferd hatte er bald von ber 
Kette los gebunden, aber wenn er über das fteinerne Pflafter des 
Hofs geritten wäre, fo hätte man den Lärm im Schloß gehört. 
Er umwidelte ihm alfo zuvor die Hufen mit alten Rappen, führte 
e8 dann vorfichtig hinaus, ſchwang fi auf und jagte davon. 

Al der Tag angebrochen war, jprengte der Meifter auf dem 
geftohlenen Pferd zu dem Schloß. Der Graf war eben aufgeitan- 
ben und blidte au8 dem Fenſter. “Guten Morgen, Herr Graf,’ 
rief er ihm zu, “bier tft da8 Pferd, dad ich glüdlid aud dem 
Stall geholt Habe. Schaut nur, wie ſchön eure Soldaten ba lie⸗ 
gen und fchlafen, und wenn ihr in den Stall gehen wollt, fo 
werdet ihr jeben, wie bequem ſichs eure Wächter gemacht haben. 
Der Graf mußte lachen, dann ſprach er “einmal tft dirs gelungen, 
aber das zweitemal wirds nicht jo glüdlich ablaufen. Und id 
warne dich, wenn du mir ald Dieb begegneft, jo behandle ich dich 
auch wie einen Dieb.’ Als die Gräfin Abends zu Bette gegangen 
war, ſchloß fie die Hand mit dem Trauring feft zu, und ber Graf 
Tagte “alle Thüren find verjchlofien und verriegelt, ich bleibe wach 
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und will den Dieb erwarten; fteigt er aber zum Yenfter ein, fo 
ſchieße ih ihn nieder.” Der Meifterdieb aber gieng in der Duns 
kelheit hinaus zu dem Galgen, fchnitt einen armen Sünder ber da 
bieng, von dem Strid ab und trug ihn auf dem Rüden nach 
dem Schloß. Dort ftellte er eine Leiter an das Schlafgemach, 
feste den Todten auf feine Schultern und fieng an hinauf zu ſtei⸗ 
gen. Als er fo body gekommen war, daB der Kopf ded Todten in 
dem Yenfter erichien, drüdte der Graf, der in feinem Bett Iauerte, 
eine Piftole auf ihn los: alsbald ließ der Meifter den armen Sün- 
der herab fallen, fprang felbft die Leiter herab, und verftedte jich 
in eine Ede. Die Naht war von dem Mond fo weit erhellt, daß 
der Meifter deutlich jehen Tonnte wie der Graf aus dem Fenſter 
auf die Leiter ftieg, herablam und den Todten in den Garten trug. 
Dort fieng er an ein Loch zu graben, in das er ihn legen wollte. 
‘Sept,’ dachte der Dieb, “tft der günftige Augenblid gefommen,’ 
ſchlich behende aus jeinem Winkel und ftieg die Leiter hinauf, 
geradezu ind Schlafgemach der Gräfin. “Liebe Frau,' fieng er mit 
der Stimme ded Grafen an: ‘der Dieb ift todt, aber er ift doch 
mein Pathe und mehr.ein Schelm als ein Böjewicht gewefen: ich 
will ihn der öffentlichen Schande nicht preis geben; auch mit ben 
armen Eltern babe ich Mitleid. Sch will ihn, bevor der Tag 
anbricht, jelbft im Garten begraben, damit die Sache nicht ruch- 
bar wird. Gieb mir auch das Betttuch, jo will ich die Leiche ein» 
büllen und ihn wie einen Hund verſcharren.“ Die Gräfin gab ihm 
das Tuch. ‘Weißt du was,’ fagte der Dieb weiter, ‘ich babe eine 
Anwandlung von Großmuth, gib mir noch den Ring; der Un- 
glüdliche Hat fein Leben gewagt, jo mag er ihn ind Grab mitneh- 
men.’ Sie wollte dem Grafen nicht entgegen fein, und obgleich 
fie es ungern that, jo 309 fie doch den Ring vom Finger und 
reichte ihn hin. Der Dieb machte fi mit beiden Stüden fort 
und kam glüdlih nach Haus, bevor der Graf im Garten mit ſei⸗ 
ner XTodtengräberarbeit fertig war. 

Was zog der Graf für ein langes Geſicht, ald am andern 
Morgen der Meifter kam und ihm dad Betttuch und den Ring 
brachte. Kannſt du hexen?' ſagte er zu ihm, “wer hat dich aus 
dem Grab geholt, in das ich ſelbſt Dich gelegt habe, und bat dich 
wieder lebendig gemacht?'“ ‘Mich habt ihr nicht begraben,” fagte 
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der Dieb, ‘fondern den armen Sünder am Galgen,’ und erzählte 
ausführlich wie ed zugegangen war; und der Graf mußte ihm zu» 
geftehen daß er ein gefcheidter und Tiftiger Dieb wäre. ‘Aber noch 
bift du nicht zu Ende,’ febte er hinzu, “du haft noch die dritte 
Aufgabe zu löfen, und wenn bir dad nicht gelingt, fo Hilft bir 
alles nichte.” Der Meifter lächelte und gab Feine Antwort. 

Al die Nacht eingebrochen war, kam er mit einem langen 
Sad auf dem Rüden, einem Bündel unter dem Arm, und einer 
Laterne in der Hand zu der Dorflirhe gegangen. In dem Sad 
hatte er Krebfe, in dem Bündel aber kurze Wachslichter. Er ſetzte 
fih auf den Gottedader, holte einen Krebs heraus und klebte ihm 
ein Wachslichtchen auf den Rüden; dann zündete er dad Lichtchen 
an, febte den Krebs auf den Boden und ließ ihn frieden Er 
holte einen zweiten aud dem Sad, machte ed mit diefem ebenſo 
und fuhr fort bis auch ber letzte aus dem Sad war. Hierauf 
309 er ein langes jchwarzed Gewand an, dad wie eine Mönchöfutte 
ausſah und Hebte fich einen grauen Bart an dad Kinn. Als er 
endlich ganz unkenntlich war, nahm er den Sad, in dem die Krebie 
gewejen waren, gieng in die Kirche und ftieg auf die Kanzel Die 
Thurmuhr fchlug eben zwölf: als der legte Schlag verflungen war, 
rief er mit lauter gellender Stimme ‘hört an, ihr fündigen Men- 
fhen, das Ende aller Dinge iſt gefommen, der jüngfte Tag tft 
nabe: bört an, hört an. Wer mit mir in den Himmel will, der 
friehe in den Sad. Sch bin Petrus, ber die Himmelsthür öffnet 
und ſchließt. Seht ihr draußen auf dem Oottedader wandeln die 
Geſtorbenen und ſammeln ihre Gebeine zujammen. Kommt, kommt 
‚und Trieht in den Sad, die Welt geht unter.’ Dad Gefchrei er: 
fchallte durch daB ganze Dorf. Der Pfarrer und der Küfter, bie 
zunächft an der Kirche wohnten, hatten es zuerft vernommen, und 
als fie die Lichter erblidten, die auf dem Gottesader umber wan- 
beiten, merkten fte dab etwas Ungemöhnliches vorgieng und traten 
fie in die Kirche ein. Sie hörten der Predigt eine Weile zu, ba 
ftieß der Küfter den Pfarrer an und ſprach “ed wäre nicht übel, 
wern wir die Gelegenheit benußten und zufammen vor dem Ein- 
bruch de3 jüngften Tages auf eine leichte Art in den Himmel 1&- 
men.’ ‘Freilich,’ erwiederte der Pfarrer, ‘das find auch meine 
Gedanken gewejen: habt ihr Luft, fo wollen wir uns auf ben Weg 
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machen.” ‘Sa,’ antwortete der Küfter, “aber ihr, Herr Pfarrer, 
habt den Bortritt, ih folge nah.” Der Pfarrer fchritt alfo vor 
und ftieg auf die Kanzel, wo der Meifter den Sad öffnete. Der 
Pfarrer kroch zuerſt hinein, dann ber Küfter. Gleich band ber 
Meifter den Sad feſt zu, padte ihn am Baufch und jchleifte ihn 
die Kanzeltreppe hinab: jo oft Die Köpfe der beiden Thoren auf 
die Stufen aufichlugen, rief er jetzt gehts ſchon über die Berge.’ 
Dann zog er fie auf gleiche Weiſe durch dad Dorf, und wenn fie 
duch Pfützen kamen, rief er ‘jept gehts ſchon durch die nallen 
Wollen,’ und ald er fie endlich die Schloßtreppe hinaufzog, jo rief 
er ’jebt find wir auf der Himmelötreppe und werden bald im Vors 
hof jetn.’ Als er oben angelangt war, jchob er den Sad in den 
Taubenſchlag, und als die Tauben flatterten, fagte er “hört ihr 
wie Die Engel fi freuen und mit den Fittichen Schlagen.” Dann 
ſchob er den Riegel vor und gieng fort. 

Am andern Morgen begab er ſich zu dem Grafen, und fagte 
ihm daß er auch die dritte Aufgabe gelöft und den Pfarrer und 
Küfter aud der Kirche weggeführt hätte. ‘Mo baft du fie gelaj- 
fen?’ fragte der Herr. ‘Sie liegen in einem Sad oben auf dem 
Taubenſchlag und bilden fi ein fie wären im Himmel’ Der 
Graf ftieg ſelbſt hinauf und überzeugte ſich daß er die Wahrheit 
gefagt hatte. Als er den Pfarrer und Küjter aus dem Gefängniß 
befreit hatte, jprach er “du biſt ein Erzdieb, und haſt deine Sache 
gewonnen. Für diesmal kommt du mit heiler Haut davon, aber 
mache daß du aus meinem Land fortlommft, denn wenn bu dich 
wieber darin betreten läßt, fo Tannft du auf deine Erhöhung am 
Galgen rechnen.” Der Erzdieb nahm Abfchied von feinen Eltern, 
gieng wieder in die weite Welt, und niemand bat wieder etwas 
von ihm gehört. 
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193. 
Der Trommler, 


Eines Abends gieng ein junger Trommler ganz allein auf dem 
Feld und kam an einen See, da fah er an dem Ufer drei Stüd- 
chen weiße Leinewand liegen. ‘Was für feines Leinen’ ſprach er 
und ftedtte eind davon in die Taſche. Er gieng heim, dachte nicht 
weiter an feinen Fund und legte fih zu Bett. Als er eben ein- 
ſchlafen wollte, war ed ihm ald nennte jemand feinen Namen. 
Er horchte und vernahm eine leife Stimme, die ihm zurief ‘Trom- 
meler, Trommeler, wach auf.’ Er Tonnte, da es finftere Nacht 
war, niemand jehen, aber e8 kam ihm vor als fchwebte eine Ge⸗ 
ftalt vor feinem Bett auf und ab. Was willft du?’ fragte er. 
Gib mir mein Hemdchen zurüd,’ antwortete Die Stimme, ‘das 
du mir geftern Abend am See weggenommen haft.” ‘Du jelft 
es wieder haben,’ fprach der Trommler, ‘wenn du mir jagft wer 
du bift.” Ach,' erwiederte die Stimme, ‘ich bin die Tochter ei- 
ned mächtigen Königs, aber ich bin in die Gewalt einer Here ge- 
rathben, und bin auf den Glasberg gebannt. Jeden Tag muß ich 
midy mit meinen zwei Schweitern im See baden, aber ohne mein 
Hemdchen Tann ich nicht wieder fort fliegen. Meine Schweftern 
haben ſich fortgemacdht, ich aber babe zurüd bleiben müflen. Sch 
bitte dich gib mir mein Hemdchen wieder.’ ‘Sei rubig, armes 
Kind,’ fprac der Trommler, “ih will dirs gerne zurüdgeben.’ 
Er holte es aus feiner Tafche, und reichte es ihr in der Dunkel⸗ 
beit bin. Ste erfaßte es haftig, und wollte damit fort. ‘Weile 
einen Augenblid,’ fagte er, “vielleicht kann ich dir helfen.” Hel⸗ 
fen Tannft du mir nur, wenn du auf den Glasberg fteigft und 
mich aus der Gewalt der Here befreift. Aber zu dem Glasberg 
fommft du nit, und wenn du auch ganz nahe daran wärft, jo 
kommſt du nicht hinauf.” Was ich will, dad kann ich,’ fagte ter 
Trommler, ‘ih babe Mitleid mit dir und ich fürchte mich vor 
nichts. Aber ich weiß den Weg nicht, der nach dem Glasberge 
führt.” ‘Der Weg gebt durch den großen Wald, in dem die 
Menfchenfrefier haufen,’ antwortete fie, ‘mehr darf ich bir nicht 
fagen.’ Darauf hörte er wie fle fortfchwirrte. 
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Bei Anbruch ded Tages machte fih der Trommler auf, hieng 
feine Trommel um und gieng ohne Furcht geradezu in den Wald 
hinein. Als er ein Weilchen gegangen war und feinen Rieſen er: 
biete, fo dachte er “ich muß die Langefchläfer aufwecken, bieng 
die Trommel vor und fchlug einen Wirbel, daß die Vögel aus 
den Bäumen mit Gefchrei aufflogen. Nicht lange fo erhob ſich 
auch ein Niefe in die Höhe, der im Gras gelegen und gefchlafen 
hatte, und war fo groß wie eine Tanne. ‘Du Wit,’ rief er 
ihm zu, was trommelft du bier und wedft mich aus dem beften 
Schlaf?’ Ich trommle,’ antwortete er, “weil viele taufende bin- 
ter mir berfommen, damit fie den Weg wiflen” ‘Was wollen bie 
bier in meinem Wald?’ fragte der Rieſe. ‘Sie wollen dir ben 
Garaus machen und den Wald von einem Ungethüm, wie du bift, 
ſäubern. Oho,' fagte der Rieſe, “ich trete euch wie Ameiſen todt.’ 
Meinſt du, du Fönnteft gegen fie etwas ausrichten?” fpracdh der 
Trommler, “wenn du dich büdft, um einen zu paden, fo ſpringt 
er fort und verftedt ſich: wie du dich aber niederlegft und jchläfit, 
fo fommen fie auß allen Gebüſchen herbei, und kriechen an dir 
hinauf. Seder hat einen Hammer von Stahl am Gürtel fteden, 
damit fchlagen fie dir den Schädel ein. Der Riefe ward ver- 
drieglih und dachte “wenn ich mich mit dem liſtigen Volk befaffe, 
jo könnte es doch zu meinem Schaden audfchlagen. Wölfen und 
Bären drüde ich die Gurgel zufammen, aber vor den Erdwürmern 
Tann ich mich nicht ſchützen.“ ‘Hör, kleiner Kerl,’ ſprach er, ‘zieh 
wieder ab, ich verfpreche dir, daß tch dich und deine Gefellen in 
Zukunft in Ruhe lafſen will, und haft du noch einen Wunſch, fo 
ſags mir, ih will dir wohl etwas zu Gefallen thun’ ‘Du haft 
Iange Beine,’ ſprach der Trommler, ‘und Tannft jchneller laufen 
als ich, trag mich zum Glasberge, jo will ich den Meinigen ein 
Zeichen zum NRüdzug geben, und fie follen dich diesmal in Ruhe 
Iafien.” ‘Komm ber, Wurm,’ ſprach der Rieſe, ‘jebe dich auf meine 
Schulter, ih will dich tragen wohin du verlangft? Der Rieje 
bob ihn hinauf, und ber Trommler fieng oben an nad) Herzend- 
Iuft auf der Trommel zu wirbeln. Der Rieſe dachte ‘dad wird 
dad geichen fein, daß dad andere Volt zurüdgehen fol.’ Nach 
einer Weile ftand ein zweiter Riefe am Weg, der nahm den Tromm: 
Ver dem erjten ab und ftedte ihn in ſein Knopfloch. Der Tromm- 
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ler faßte ben Knopf, der wie eine Schäffel groß war, hielt fich 
daran und ſchaute ganz Iuftig umber. Dann kamen fie zu einem 
dritten, der nahm ihn aus dem Knopfloch und ſetzte ihn auf den 
Rand feined Huted: da gieng der Trommler oben auf und ab und 
ſah über die Bäume hinaus, und ald er in blauer Yerne einen 
Berg erblidte, jo dachte er “das ift gewis der Glasberg,' und er 
war es auch. Der Rieſe that nur noch ein paar Schritte, jo wa⸗ 
ren fie an dem Fuß bed Berges angelangt, wo ihn der Rieſe ab- 
iegte. Der Trommler verlangte er jollte ihn auch auf die Spige 
bed Glasberges tragen, aber der Rieſe fchüttelte mit dem Kopf, 
brummte etwas in den Bart und gieng in den Wald zuräd. 

Nun ftand der arme Trommler vor dem Berg, der fo hoch 
war, als wenn brei Berge aufeinander gefeßt wären, und dabei 
fo glatt wie ein Spiegel, und wußte Feinen Rath um hinauf zu 
fommen. Er fieng an zu klettern, aber vergeblich, er rutſchte im⸗ 
mer wieder herab. ‘Wer jebt ein Vogel wäre’ dachte er, aber 
was half dad Wünſchen, ed wuchlen ihm Feine Ylügel. Indem 
er fo fand, und fi nicht zu helfen wußte, erblidte er nicht weit 
von fi) zwei Männer, die heftig miteinander ftritten. Er gieng 
auf fie zu und fah daß fie wegen eined Satteld uneind waren, ber 
vor ihnen auf der Erde lag und den jeder von ihnen haben wollte. 
Mas feld ihr für Narren,’ jprach er, “zankt euch um einen Sat- 
tel und habt Fein Pferd dazu. ‘Der Sattel ift werth daß man 
darum ftreitet,” antwortete der eine von den Männern, ‘wer dar: 
auf ſitzt und wünjcht fich irgend wohin, und wärd am Ende der 
Welt, der- ift im Augenblid angelangt, wie er den Wunſch auß: 
geiprochen bat. Der Sattel gehört und gemeinfchaftlich, die Reihe 
Darauf zu reiten ift an mir, aber der andere will ed nicht zulaf- 
ſen. ‘Den Streit will ih bald austragen,' fagte der Trommler, 
gieng eine Strede weit und ftedte einen weißen Stab in die Erde. 
Dann kam er zurüd und ſprach “jebt lauft nach dem Ziel, wer 
zuerft dort ift, der reitet zuerſt. Beide festen fich in Trab, aber 
kaum waren fie ein paar Schritte weg, fo ſchwang fich der Tromm⸗ 
ler auf den Sattel, wünjchte fich auf den Gladberg, und ehe man 
bie Hand umdrebte, war er dort. Auf dem Berg oben war eine 
Ebene, da Stand ein altes fteinerned Haus, und vor dem Haus lag 
ein großer Fifchteich, dahinter aber ein finfterer Wald, Menichen 
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und Thiere ſah er nicht, es war alles fHill, nur der Wind rafchelte 
in den Bäumen, und die Wollen zogen ganz nah über feinem 
Saupt weg. Er trat an die Thüre und klopfte an. Als er zum 
drittenmal geflopft Hatte, öffnete eine Alte mit braunem Geficht 
und rothen Augen die Thüre; fie hatte eine Brille auf ihrer Ian» 
gen Naſe und ſah ihn jcharf an, dann fragte fie was fein Begeh⸗ 
ren wäre.’ Einlaß, Koft und Nachtlager’ antwortete der Tromm⸗ 
ler. ‘Das ſollſt du haben,’ fagte die Alte, ‘wenn du dafür brei 
Arbeiten verrichten willſt. "Warum nicht?’ antwortete er, “ich 
fheue feine Arbeit, und wenn fie noch jo jchwer ifl" Die Alte 
lieg ihn ein, gab ihm Eſſen und Abends ein guted Bett. Am 
Morgen ald er audgejchlafen hatte, nahm die Alte einen Finger⸗ 
but von ihrem dürren Yinger, reichte ihn dem Trommler hin, und 
fagte jetzt geh an die Arbeit und jchöpfe den Teich draußen mit 
diefem Fingerhut aud: aber ehe ed Nacht wird mußt du fertig 
fein, und alle Fiſche, die in dem Wafler find, müflen nad) ihrer 
Art und Größe audgefuht und nebeneinander gelegt fein’ ‘Das 
ift eine ſeltſame Arbeit ,’ fagte der Trommler, gieng aber zu bem 
Teich und fieng an zu fchöpfen. Er fchöpfte ben ganzen Morgen, 
aber was kann man mit einem Fingerhut bei einem großen Waf- 
fer ausrichten, und wenn man taufend Jahre jchöpft? Als es 
Mittag war, dachte er ‘ed tft alle umſonſt, und ift einerlei ob 
ich arbeite oder nicht,’ hielt ein, und feste fich nieder. Da kam 
ein Mädchen aud dem Haus gegangen, ftellte ihm ein Körbchen 
mit Eſſen bin, und ſprach “du fipeft da fo traurig, was fehlt dir? 
Er blidie e8 an und fah daß es wunderfhön war. ‘Ach,’ fagte 
er, ‘ih Tann die erfte Arbeit nicht vollbringen, wie wird es mit 
ben andern werben? Ich bin audgegangen eine Königstochter zu 
ſuchen, die bier wohnen ſoll, aber ich habe fie nicht gefunden; ich 
will weiter gehen’ ‘Bleib bier,’ fagte das Mädchen, “ich will 
dir aus deiner Noth helfen. Du bift müde, lege deinen Kopf 
in meinen Schoo8 und ſchlaf. Wenn du wieder aufwachſt, fo iſt 
die Arbeit gethan. Der Trommler lieh fich bas nicht zweimal 
ſagen. Sobald ihm die Augen zufielen, drehte fie einen Wunſch⸗ 
ring und ſprach Waſſer herauf, Fiſche heraus.’ Alsbald ftieg 
das Wafler wie ein weißer Nebel in die Höhe unb zog mit ben 
andern Wolken fort, und die Fiſche fchnalzten, fprangen ans Ufer, 
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und legten fi neben einander, jeder nach feiner Größe und Art. 
Als der Trommler erwachte, ſah er mit Erftaunen daß alled voll- 
bracht war. Aber das Mädchen ſprach ‘einer von den Fiſchen liegt 
nicht bei feineögleichen, fondern ganz allein. Wenn die Alte heute 
Abend Tommt, und flieht daß alles gejchehen ift, was fie verlangf 
bat, fo wird fie fragen ‘was foll diejer Fiſch allein?’ Dann wirf 
ihr den Fiſch ind Angeſicht und ſprich ‘der joU für dich fein, alte 
Here’ Abends Fam die Alte, und als fie die Frage gethan hatte, 
fo warf er ihr den Fiſch ind Geſicht. Sie ftellte ſich als merkte 
fie es nicht und ſchwieg ftill, aber fie bfidte ihn mit bodhaften 
Augen an. Am andern Morgen fprady fie ‘geftern haft du es zu 
leicht gehabt, ich muß dir jchwerere Arbeit geben. Heute mußt du 
den ganzen Wald umbauen, dad Holz in Scheite fpalten und in 
Klaftern legen, und am Abend muß alle fertig fein’ Sie gab 
ihm eine Art, einen Schläger und zwei Keile. Aber die Art war 
von Blei, der Schläger und die Kelle waren von Blech. Als er 
anfteng zu bauen, fo legte fih die Art um, und Schläger und 
Keile drüdten fich zufammen. Cr wußte fich nicht zu helfen, aber 
Mittags kam dad Mädchen wieder mit dem Eſſen und tröftete ihn. 
‘Lege deinen Kopf in meinen Schoos, fagte fie, “und fchlaf, wenn 
du aufwachſt, fo tft die Arbeit gethan.’ Sie drehte ihren Wunſch⸗ 
ring, in dem Augenblid ſank der ganze Wald mit Krachen zu⸗ 
fanımen, da8 Holz fpaltete ſich von felbft, und legte fih in Klaf- 
tern zufammen; es war ald ob unfichtbare Rieſen die Arbeit voll- 
brädıten. Als er aufwachte, fagte das Mädchen “fiehft du das 
Holz it geflaftert und gelegt; nur ein einziger Aft ift übrig, aber 
wenn die Alte heute Abend kommt und fragt was der Aft jolle, 
jo gib ihr damit einen Schlag und ſprich der fol für did, fein, 
du Here Die Alte kam, ſſiehſt du,’ ſprach fie, ‘wie leicht die 
Arbeit war: aber für wen liegt der Aft noch da?? Für dich, du 
Here’ antwortete er, und gab ihr einen Schlag damit. Aber fie 
that als fühlte fie ed nicht, Tachte höhniſch und ſprach “Morgen 
früh ſollft du alles Holz auf einen Haufen legen, es anzünden 
und verbrennen” Er ftand mit Anbruch des Taged auf und fieng 
an das Holz herbei zu bolen, aber wie kann ein einziger Menſch 
einen ganzen Wald zufammen tragen? die Arbeit rüdte nicht fort. 
Doch dad Mädchen verließ ihn nicht in der Noth: ed brachte ihm 
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Mittags feine Speiſe, und ald er gegefien hatte, Tegte er feinen 
Kopf in den Schoo8 und jchlief ein. Bei feinem Erwachen brannte 
der ganze Holzſtoß in einer ungeheuern Ylamme, die ihre Zungen 
bis in den Himmel außftredte. ‘Hör mich an,’ ſprach das Maͤd⸗ 
hen, ‘wenn bie Here kommt, wird fie dir allerlei auftragen: thuft 
du ohne Furcht was fie verlangt, jo Tann file dir nichts anhaben: 
fürdpteft du dich aber, jo padt Dich das Feuer und verzehrt dich. 
Zulegt, wenn du alles getban Haft, jo pade fie mit beiden Hän« 
den, und wirf fie mitten in die Glut. Das Mädchen gieng fort, 
und die Alte Fam herangeſchlichen, hu! mich friert,’ fagte fie, 
“aber das ift ein Feuer, dad brennt, dad wärmt mir die alten 
Knochen, da wird mir wohl, Aber dort liegt ein Klotz, der will 
nicht brennen, den Hol mir heraus. Haft du das noch geihan, 
fo bift du frei, und Tannft ziehen wohin du willſt. Nur munter 
hinein. Der Trommler befann fich nicht lange, ſprang mitten in 
die Ylammen, aber fie tbaten ihm nichts, nicht einmal die Haare 
Tonnten fie ihm verjengen. Er trug den Kloß heraus und legte 
ihn bin. Kaum aber hatte dad Holz die Erde berührt, jo verwan- 
delte ed fih, und das ſchöne Mädchen ftand vor ihm, das ihm in 
der Noth geholfen hatte: und an den feidenen goldglänzenden Kleis 
bern, die ed anhatte, merkte er wohl daß ed die Köntgätochter war. 
Aber die Alte lachte giftig und ſprach du meinft bu hätteft fie, 
aber du haft fie noch nicht” Eben wollte fie auf das Mädchen 
losgehen, und es fortziehen, da padte er die Alte mit beiden Hän- 
den, bob fie in die Höhe, und warf fie den Ylammen in den Ra- 
chen, die über ihr zufammen fchlugen, ald freuten fie ſich daß fie 
eine Here verzehren jollten. 

Die Königstochter blidte darauf den Trommler an, und als 
fie ſah Daß ed ein jchöner Süngling war und bedachte daß er fein 
Leben daran geſetzt hatte, um fie zu erlöjen, fo reichte fie ihm die 
Hand und ſprach “du haft alles für mich gewagt, aber ich will auch 
für dich alles thun. Verſprichſt du mir deine Treue, fo ſollſt du 
mein Gemahl werden. An Reichthümern fehlt es und nicht, wir 
baben genug an dem, wad die Here bier zufammen getragen hat. 
Ste führte ihn in das Haus, da ftanden Kiften und Kaften, die 
mit ihren Schäßen angefüllt waren. Sie liegen Gold und Silber 
liegen und nahmen nur die Edelſteine. Sie wollte nicht länger 
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auf dem Glasberg bleiben, da ſprach er zu ihr “jepe dich zu mir 
auf meinen Sattel, jo fliegen wir hinab wie Vögel’ ‘Der alte 
Sattel gefällt mir nicht,’ fagte fie, “ich brauche nur an meinem 
Wunſchring zu drehen, jo find wir zu Haus’ ‘Wohlen,’ ant⸗ 
wortete ber Trommler, ‘jo wünfch ums vor das Stadtthor’ Im 
Nu waren fie dort, der Trommler aber ſprach “ih will erft zu 
meinen Eltern gehen und ihnen Nachricht geben, barre mein bier 
auf dem Feld, ih will bald zurüd fein. ‘Ach, ſagte Die Könige- 
tochter, “ich Bitte Dich, nimm Dich in Acht, Tüfie deine Eltern bei 
deiner Ankunft nicht auf die rechte Wange, denn fonft wirft du 
alles vergeflen, und ich bleibe bier allein und verlaflen auf dem Feld 
zuruck. ‘Wie Tann ich dich vergeflen?? fagte er und verſprach ihr 
in bie Hand recht bald wieder zu fommen. Als er in jein väter 
liches Haus trat, wußte niemand wer er war, fo batte er fi 
verändert, denn die drei Tage, die er auf dem Glasberg zuge 
bracht hatte, waren drei lange Sabre geweſen. Da gab er fih zu 
erfennen, und jeine Eltern fielen ihm vor Freude um den Hals, 
und er war |o bewegt in feinem Herzen, baß er fie auf beide Wan⸗ 
gen küßte und an die Worte des Mädchens nicht dachte. Wie er 
ihnen aber den Kuß auf die rechte Wange gegeben hatte, verſchwand 
ihm jeder Gedanke an die Köntgötochter. Er leerte feine Taſchen 
aus und legte Händenoll der größten Edelfteine auf den Tiſch. Die 
Eltern wußten gar nicht was fie mit dem Reichthum anfangen ſoll⸗ 
ten. Da baute der Bater ein präcdtiges Schloß, von Gärten, 
Wäldern und Wiejen umgeben, ald wenn ein Fürft darin wohnen 
follte. Und ald es fertig war, fagte die Mutter ‘ich babe ein 
Mädchen für dich ausgefucht, in drei Tagen fol die Hochzeit fein.’ 
Der Sohn war mit allem zufrieden, was die Eltern wollten. 

Die arme Königdtochter hatte lange vor der Stadt geflanden 
und auf die Rückkehr des Sünglingd gewartet. Als es Abend ward 
Iprach fie gewis bat er feine Eltern auf die rechte Wange geküßt, 
und bat mich vergeffen.’ Ihr Herz war voll Trauer, fie wünſchte 
fih in ein einſames Waldhäuschen und wollte nicht wieder an den 
Hof ihres Vaters zurid. Seden Abend gteng fie in die Stabt, 
und gieng an feinem Haus vorüber: er ſah fie manchmal, aber er 
kannte fie nicht mehr. Endlich hörte fie wie die Leute fagten 
‘morgen wird feine Hochzeit gefeiert.” Da fprach fie “ich will ver- 
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ſuchen ob ich fein Herz wieder gewinne Als der erfte Hochzeitstag 
gefeiert ward, da drehte fie ihren Wunfchring und fprach “ein Kleid 
fo glänzend wie die Sonne’ Aldbald lag das Kleid vor ihr und 
war jo glänzend, ald wenn es aus lauter Sonnenftrahlen gewebt 
wäre. Ald alle Säfte ſich verfammelt hatten, jo trat fie in den 
Saal. Sedermann wunderte fich über das fchöne Kleid, am meiften 
bie Braut, und da jchöne Kleider ihre größte Luft waren, fo gieng 
fie zu der Fremden und fragte ob fie ed ihr verfaufen wollte. 
Für Geld nicht,’ antwortete fie, “aber wenn ich die erfte Nacht 
vor ber Thüre verweilen darf, wo der Bräutigam fchläft, fo will 
ich es hingeben. Die Braut konnte ihr Verlangen nicht bezwingen 
und willigte ein, aber fie milchte dem Bräutigam einen Schlaf: 
trunk in feinen Nachtwein, wovon er in tiefen Schlaf verfiel. Als 
nun alles ftil geworden war, fo Tauerte fi) die Köntgätochter vor 
die Thüre der Schlaflammer, öffnete fie ein wenig und rief hinein 

“Trommler, Trommler, hör mid an, 

haſt Du mich denn ganz vergeflen? 

haft du auf dem Glaöberg nicht bei mir gefeffen? 

babe ich vor der Here nicht bewahrt dein Leben? 

haft du mir auf Treue nicht die Hand gegeben? 

Trommler, Trommler, hör mich an.’ 
Aber es war alled vergeblih, der Trommler wachte nicht auf, und 
als der Morgen anbrach, mußte die Königstochter unverrichteter 
Dinge wieder fortgeben. Am zweiten Abend drehte fie ihren Wunſch⸗ 
ring und ſprach “ein Kleid fo filbern ald der Mond’ Als fie 
mit dem Kleid, da8 jo zart war, wie der Mondichein, bei dem 
Teft erſchien, erregte fie wieder dad Verlangen der Braut und gab 
e3 ihr für die Erlaubnis auch die zweite Nacht vor der Thür der 
Schlafkammer zubringen zu dürfen. Da rief fie in nächtlicher Stille 

‘Zrommler, Trommler, hör mid) an, 

haft du mich denn ganz vergeifen? 

haft du auf dem Glasberg nicht bei mir gefeflen? 

babe ich vor der Here nicht bewahrt dein Leben? 

haft du mir auf Treue nicht die Hand gegeben? 

Trommler, Trommler, hör mid an.’ 
Aber der Trommler, von dem Schlaftrunf betäubt, war nicht zu 
erweden. Traurig gieng fie den Morgen wieder zurüd in ihr 
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Waldhaus. Aber die Leute im Haus hatten die Klage des frem- 
ben Mäbchend gehört und erzählten dem Bräutigam davon: fie 
fagten ihm auch daß es ihm nicht möglich gewejen wäre etwas da⸗ 
von zu vernehmen, weil fie ihm einen Schlaftrunf in den Wein 
geichüttet hätten. Am dritten Abend drehte die Königstochter ben 
Wunſchring und ſprach ‘ein Kleid flimmernd wie Sterne. Als fie 
fih barin auf dem Feſt zeigte, war die Braut über die Pracht des 
Kleides, das bie andern weit übertraf, ganz außer ſich und jprach 
ih fol und muß ed haben? Das Mädchen gab ed, wie bie 
andern, für die Erlaubnis die Nacht vor der Thüre des Bräuti: 
gamd zuzubringen. Der Bräutigam aber trank den Wein nicht, 
ber ihm vor dem Schlafengehen gereicht wurde, fondern goß ihn 
binter das Bett. Und als alles im Haus fill geworden war, jo 
börte er eine Stimme, die ihn anrief 

‘Trommler, Trommler, hör mid an, 

haft du mich denn ganz vergeflen? 

baft du auf dem Glasberg nicht bei mir gejeflen? 

babe ich vor der Here nicht bewahrt dein Leben? 

baft du mir auf Treue nicht die Hand gegeben? 

Trommler, Trommler, hör mid an. 
Plöglih Fam ihm dad Gedächtnis wieder. Ach, rief er, “wie 
babe ich fo treulos handeln können, aber der Kuß, den ich meinen 
Eltern in der Freude meined Herzend auf die rechte Wange gege- 
ben babe, der iſt Schuld daran, der hat mich betäubt.' Er jprang 
auf, nahm die Königstochter bei der Hand und führte fie zu dem 
Bett feiner Eltern. ‘Das ift meine rechte Braut,’ ſprach er, ‘wenn 
ih die andere beirathe, fo thu ich großes Unredt. Die Eltern, 
als fie hörten wie alles fich zugetragen hatte, willigten ein. Da 
wurden bie Lichter im Saal wieder angezündet, Pauken und Trom⸗ 
peten herbei geholt, die Freunde und Verwandten eingeladen wie: 
der zu fommen, und bie wahre Hochzett warb mit großer Freude 
gefeiert. Die erfte Braut behielt die ſchönen Kleider zur Entichä- 
digung und gab fich zufrieden. 
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194. 
Die Kornähre. 


Borzeiten, ald Gott noch ſelbſt auf Erden wandelte, ba war die 
Fruchtbarkeit des Bodens viel größer als fie jeßt it: damals tru- 
gen die Aehren nicht funfzig- oder jechzigfältig, jondern vier: bis 
fünfhundertfältig.. Da wuchſen die Körner am Halm von unten 
bis oben hinauf: jo lang er war, jo Yang war auch die Aehre. 
Aber wie die Menfchen find, im Ueberfluß achten fie ded Gegend 
nicht mehr, der von Gott kommt, werden gleichgültig und leicht: 
finnig. Eined Tages gieng eine Frau an einem Kornfeld vorbei, 
und ihr Leine Kind, das neben ihr ſprang, fiel in eine Pfübe 
und beſchmutzte fein Kleidchen. Da rik die Mutter eine Hand 
vol der fchönen Aehren ab und reinigte ihm damit das Kleid. 
Als der Herr, der eben vorüberfam, dad ſah, zürnte er und fprach 
“fortan fol der Kornhalm Feine Aehre mehr tragen: die Menſchen 
find der himmliſchen Gaben nicht Jänger werth.” Die Umftehenden, 
die das hörten, erjchraden, fielen auf die Knie und flehten, daß er 
noch etwas möchte an dem Halm ſtehen laflen: wenn fie jelbjt es 
auch nicht verdienten, Doch der unfchuldigen Hühner wegen, die 
jonft verhungern müßten. Der Herr, der ihr Elend voraus ſah, 
erbarmte fich und gewährte die Bitte. Alfo blieb noch oben die 
Aehre übrig, wie fie jegt wächſt. 


195. 
Der Grabhügel. 


Ein reicher Bauer ftand eined Tags in feinem Hof und fchaute 
nach jeinen Feldern und Gärten: dad Korn wuchs Träftig heran 
und die Objtbäume biengen voll Früchte. Das Getraide des vori- 
gen Jahrs lag noch in jo mächtigen Haufen auf dem Boden, daß 
es faum die Ballen tragen konnten. Dann gieng er in den Stall 
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da ftanden Die gemäfteten Ochſen, die fetten Kühe und die fpiegel- 
glatten Pferde. Endlich gieng er in feine Stube zurüd und warf 
feine Blicke auf die eiſernen Kaften, in welchen fein Geld Tag. Als 
er fo ftand, und feinen Reichthum überſah, Tlopfte e8 auf einmal 
beftig bei tbm an. Es Elopfte aber nicht an die Thüre feiner 
Stube, fondern an die Thüre feines Herzens. Gie that fich auf 
und er hörte eine Stimme, die zu ihm ſprach “haft du den Deint- 
gen damit wohl gethan? Haft du die Noth der Armen angejehen? 
haft du mit den Hungrigen bein Brot getheilt? war dir genug was 
bu befaßejt oder haft du noch immer mehr verlangt?’ Das Herz 
zögerte nicht mit der Antwort “ich bin hart und unerbittlich gewe- 
fen und babe den Meinigen ntemald etwas Gutes erzeigt. Iſt ein 
Armer gekommen, jo babe ich mein Auge weg gewendet. Ich babe 
mich um Gott nicht befümmert, fondern nur an die Mehrung mei- 
ned Reichthums gedacht. Wäre alles mein eigen gewejen, was der 
Himmel bededte, dennoch hätte ich nicht genug gehabt.” Als er 
dieſe Antwort vernahm, erjchrad er heftig: die Kniee fingen an ihm 
zu zittern und er mußte fich niederjegen. Da Elopfte ed abermals 
an, aber es Flopfte an die Thüre feiner Stube. Es war fein 
Nachbar, ein armer Dann, der ein Häufchen Kinder hatte, die er 
nicht mehr fättigen Tonnte. “Sch weiß,’ dachte der Arme, ‘mein 
Nachbar tft reich, aber er tft ebenfo hart: ich glaube nicht. daß er 
mir hilft, aber meine Kinder jchreien nad) Brot, da will ich es 
wagen.” Er jprach zu dem Reichen Ihr gebt nicht leicht etwa von 
dem eurigen weg, aber ich ftehe da wie einer, dem das Wafler 
bis an den Kopf geht: meine Kinder hungern, leiht mir vier Mal- 
ter Korn.’ Der Reiche fah ihn lange an, da begann der erite 
Sonnenftrahl der Milde einen Tropfen von dem Eid der Habjucht 
abzufchmelzen. ‘Bier Malter will ich dir nicht leihen,’ antwortete 
er, “jondern achte will ich dir fchenfen, aber eine Bedingung mußt 
du erfüllen.” “Mas fol ich thun?' fprach der Arme ‘Wenn ich 
todt bin, ſollft du drei Nächte an meinem Grabe wachen.” Dem 
Bauer ward bei dem Antrag unheimlih zu Muth, doch in der 
Noth, in der er fich befand, hätte er alles bewilligt: er fagte alfo 
zu und trug das Korn heim. 

Es war, ald hätte der Neiche vorausgeſehen was gejchehen 
würde, nach drei Tagen fiel er plöglich tobt zur Erde; man wußte 
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nicht recht wie e3 zugegangen war, aber niemand trauerte um 
ihn. Als er beftattet war, fiel dem Armen fein Berjprechen ein: 
gerne wäre er davon entbunden geweſen, aber er dachte “er hat fi 
gegen dich doch mildthätig erwielen, du haft mit feinem Korn deine 
bungrigen Kinder gefättigt, und wäre dad auch nicht, bu haft 
einmal dad Verſprechen gegeben und mußt du es halten.” Bet ein- 
brechender Nacht gieng er auf den Kirchhof und fepte fich auf den 
Grabhügel. Es war alles ftill, nur der Mond ſchien über bie 
Grabhügel und manchmal flog eine Eule vorbei und ließ ihre kläg⸗ 
lichen Zöne hören. Als die Sonne aufgieng, begab fidh der Arme 
ungefährdet heim und ebenjo gieng die zweite Nacht ruhig vor: 
über. Den Abend des dritten Tags empfand er eine bejondere 
Angft, e8 war ihm als ftände noch etwad bevor. Als er hinaus 
kam, erblidte er an der Mauer des Kirchhofs einen Mann, den er 
noch nie gejehen Hatte. Cr war nicht mehr jung, hatte Narben 
im Gefiht und feine Augen blieten jcharf und feurig umher. Er 
war ganz von einem alten Mantel bededt und nur große Reiter: 
itiefeln waren fihtbar. “Was fucht ihr hier?’ redete ihn der Bauer 
an, “grufelt euch nicht auf dem einjamen Kirchhof?’ ‘Sch ſuche 
nichts,' antwortete er, “aber ich fürchte auch nichts. Sch bin wie 
der Zunge, der auögieng dad Gruſeln zu lernen, und fich vergeb- 
ih bemühte, der aber befam die Königstochter zur Frau und mit 
ihr große Reichthümer, und ich bin immer arm geblieben. Sch bin 
nichts als ein abgedanfter Soldat und will hier die Nacht zubrin: 
gen, weil ich fonft Fein Obdach Habe.” “Wenn ihr keine Furcht 
habt,’ ſprach der Bauer, *jo bleibt bei mir und helft mir dort den 
Grabhügel bewachen.' ‘Wacht halten ift Sache ded Soldaten,’ ant: 
wortete er, 'was und bier begegnet, Guted oder Boſes, das wollen 
wir gemeinjchaftlich tragen.” Der Bauer fchlug ein und fie ſetzten 
fih zufammen auf dad Grab. 

Alles blieb fill bis Mitternacht, da ertönte auf einmal ein 
chneidendes Pfeifen in der Luft, und die beiden Wächter erblidten 
den Böfen, der leibhaftig vor ihnen fand. ‘Fort ihr Halunfen,? 
rief er ihnen zu, “der in dem Grab Tiegt, tft mein: ich will ihn 
holen, und wo ihr nicht weggeht, dreh ich euch die Halle um. 
“Herr mit der rothen Feder,’ ſprach der Soldat, “ihr ſeid mein 
Hauptmann nicht, ich brauch euch nicht zu gehorchen, und das” 
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Fürchten hab ich noch nicht gelernt. Geht eurer Wege, wir bleiben 
bier fiten.” Der Teufel dachte ‘mit Gold fängft du die zwei Ha— 
berlumpen am beften,’ zog gelindere Gatten auf und fragte ganz 
zutraulich ob fie nicht einen Beutel mit Gold annehmen und damit 
beim gehen wollten. ‘Das läßt fich hören,’ antwortete der Soldat, 
“aber mit einem Beutel vol Gold ift und nicht gedient: wenn ihr 
io viel Gold geben wollt, als da in einen von meinen Gtiefeln 
geht, jo wollen wir euch das Feld räumen und abziehen.” “So 
viel habe ich nicht bei mir,’ fagte der Teufel, ‘aber ich will es 
holen, in der benachbarten Stadt wohnt ein Wechsler, der mein 
guter Freund ift, der ftredt mir gern jo viel vor.’ Als der Teu— 
fel verfhwunden war, z0g der Soldat feinen linken Stiefel aus 
und fprach “dem Kohlenbremmer wollen wir jchon eine Naſe drehen: 
gebt mir nur euer Mefler, Gevatter.’ Cr fchnitt von dem Stiefel 
die Sohle ab und ftellte ihn neben den Hügel in das hohe Gras 
an ben Rand einer halb überwachjenen Grube. ‘So tft alles gut,’ 
ſprach er, ‘nun kann der‘ Schornfteinfeger kommen.’ 

Beide ſetzten fich und warteten, es dauerte nicht lange, jo kam 
der Teufel und hatte ein Sädchen Gold in der Hand. Schüttet 
ed nur hinein,’ ſprach der Soldat und hob den Stiefel ein wenig 
in die Höhe, “bad wird aber nicht genug fein.’ Der Schwarze 
leert dad Säckchen, dad Gold fiel durch und der Stiefel blieb leer. 
*Dummer Teufel,’ rief der Soldat, ‘ed ſchickt nicht: habe ich ed 
nicht gleich gejagt? Tehrt nur wieder um und holt mehr.’ Der 
Teufel jchüttelte den Kopf, gieng und kam nad einer Stunde mit 
einem viel größeren Sad unter dem Arm. ‘Nur eingefüllt,’ rief 
der Soldat, “aber ich zweifle, daß der Stiefel voll wird.” Das 
Gold Flingelte als ed hinab fiel, und der Stiefel blieb leer. Der 
Zeufel blidte mit feinen glühenden Augen felbit hinein und über: 
zeugte fich von der Wahrheit. Ihr habt unverſchämt Starke Wa- 
ben’ rief er und verzog den Mund. ‘Meint ihr,’ erwiederte der 
Soldat, “ich hätte einen Pferdefuß wie ihr? jeit wann feit ihr jo 
knauſerig? macht daß ihr mehr Gold herbeifchafft, fonft wird aus 
unferm Handel nichts.“ Der Unbold trollte fih abermald fort.’ 
Diedmal blieb er länger aus, und als er endlich erſchien, feuchte 
er unter der Laft eined Sackes, der auf feiner Schulter Ing. Er 
ſchüttete ihn in den Stiefel, der fich aber jo wenig füllte als vor 
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ber. Er ward wüthend und wollte dem Soldat den Stiefel aus 
der Hand reißen, aber in dem Augenblid drang der erfte Strahl 
der aufgehenden Sonne am Himmel herauf und der böſe Geift ent- 
floh mit lautem Gefchrei. Die arme Seele war gerettet. 

Der Bauer wollte bad Gold theilen, aber der Soldat ſprach 
‘gib den Armen wad mir zufällt: ich ziehe zu bir in deine Hütte 
und wir wollen mit dem übrigen in Ruhe und Frieden zufammen 
leben jo lange ed Gott gefällt.’ 


196. 
DU Rinkrank. 


Dar war mal 'n König wän, un de bar 'n Dochter bat: um de 
bar ’n glajen Barg malen laten, un bar jegt de dar Över lopen 
fun, an to vallen, de ſchull fin Dochter to 'n Fro hebben. Do is 
dar of en, de mag be Köntgsdochter jo gärn liden, de vragt den 
König of he fin Dochter nich hebben ſchal? Ja,' jegt de König, 
‘wenn be dar Över ben Barg lopen Tan, an bat he valt, den fchal 
be är hebben.” Do fegt de Königsdodhter den wil je dar mit hüm 
över lopen un wil hüm hollen, wen he war vallen ſchul. Do lopt 
fe dar mit 'nanner över, un ad je dar miden up fünt, do glit de 
Königddochter ut un valt, un de Glasbarg de beit fi apen, un je 
ſchütt darin bendal: un de Brögam de Fan nich fen war je herdör 
kamen 18, den de Barg bet ſick glid wär to dan. Do jammert 
un went he fo väl, un de König i8 of fo trorig un let den Barg 
dar wedder weg bräfen un ment he wil är wedder ut frigen, man 
fe tönt de Stä ni finnen wär fe hendal vallen is. Uennertüſken 
18 de Königddochter ganz dep in de Grunt in 'n grote Höl kamen. 
Do kumt Ar dar 'n ollen Kärl mit 'n ganzen langen grauen Bart 
to möt, un de fegt wen je fin Magd wäjen wil un all don wat 
be bevelt, den jchal je läven bliven, annerd wil he är ümbringen. 
Do beit fe al wat be är ſegt. »S Morgens den Tricht he fin 
Lebder ut de Taft un legt de an den Barg un fticht darmit to 'n 
Barg hemut: un den lukt he de Ledder na fid ümhoch mit fid henup. 
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Un den mut fe fin Aeten Taken und fin Bedd malen un all fin 
Arbeit don, un den, wen he wedber in Hus kumt, den bringt be 
alitit 'n Hüpen Golt un Sülver mit. As fe al väl faren bi em 
wäjen 18 un al ganz olt wurden is, bo bet he Ar Fro Mans: 
rot, un fe möt hüm oll Rinkrank beten. Do iß he ol ind 
enmal ut, do malt be hüm fin Bedd un waftt fin Schöttels, un 
do matt je Dören um Benfterd3 all dicht to, un do is dar fo 'n 
Schuf wäjen, war ’t Lecht herin jchint het, dat let fe apen. As 
d’ ol Rinkrank do webder kumt, do klopt be un fin Dör un röpt 
Fro Mandrot, do mi d' Dör apen. ‘Na,’ fegt je ih do di, ol 
Rinkrank, d' Dör nich apen.’ Do fegt be 
“bier Sta if arme Rinkrank 
up min ſöventein Benen lanf, 
up min en vergüllen Bot, 
Fro Mandrot, wall im d' Schöttels.’ 
ft heb din Schötteld al wuffen? fegt je. Do jegt he wedder 
‘hier fta if arme Rinkrank 
up min ſöventein Benen lank, 
up min en vergüllen Vot, 
Fro Mansrot, mal mi 't Bedd.“ 
„k heb din Bedd al makt' ſegt je. Do ſegt be wedder 
‘bier ſta if arme Rinkrank 
up min füventein Benen Tank, 
up min en vergüllen Bot, 
ro Mandrot, do mi d’ Dör apen. 
Do Töpt all be runt üm fin Hus to un ſüt dat de lütke Luk dar 
apen is, do denft be “du fchaft Doch ind toſen wat je dar wol 
matt, warum dat je mi d' Dör wol nich apen don wi. Do wil 
be dar dör kiken un Tan den Kop dar ni dör friegen var fin Ian- 
gen Bart. Do ftedt he fin Bart dar erft dör de Luk, un ad be 
de bar hendör het, do gett Fro Mansrot bi un jchuft de Luk grad 
to mit 'n Bant, de je dar an bunnen het, un de Bart blift darin 
vaſt filter. Do fangt he fo jammerlih an to Friten, dat deit um 
fo jär: un do bidd’t he är fe mag üm webder los laten. Do 
fegt je er nich a8 bet he är de Ledder deit, war he mit to’n Barg 
berut ftiht. Da mag he willen oder nich, he mot Ar jeggen war 
de Ledder 13. Do bint fe ’n ganzen langen Bant dar an de 
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Schuf, un do legt je de Ledder an um fticht to 'n Barg herut: 
un ad fe baven id, do lukt je de Schuf apen. Do geit je na Ar 
Bader hen un vertelt wo dat Ar all gan id. Do freut de König 
fit jo un är Brögam is dar of noch, un do gat je hen un gravt 
den Barg up un finnt den ollen Rinkrank mit all fin Golt ün 
Sülver darin. Do let de König den ollen Rinkrank dot malen, 
un all fin Sülver un Golt nimmt he mit. Do kricht de Königs: 
bochter den ollen Brögam noch ton Mann, un fe lävt recht ver- 
gnögt un berrlih un in Freuden. 


197. 
Die Kryſtallkugel. 


Es war einmal eine Zauberin, die Hatte drei Söhne, bie fich 
brüderlicdy liebten: aber die Alte traute ihnen nicht und bachte fie 
wollten ihr ihre Macht rauben. Da verwandelte fie den älteſten 
in einen Adler, der mußte auf einem Felſengebirge haufen, und man 
fah ihn manchmal am Himmel in großen Kreiſen auf und nieder 
fchweben. Den zweiten verwandelte fie in einen Walfiih, der 
lebte im tiefen Meer, und man ſah nur wie er zuweilen einen 
mächtigen Waflerftrahl in die Höhe warf. Beide hatten nur zwei 
Stunden jeden Tag ihre menfchlihe Geftalt. Der dritte Sohn, 
da er fürdhtete fie möchte ihn auch in ein reißendes Thier verwan⸗ 
bein, in einen Bären oder einen Wolf, jo gieng er heimlich fort. 
Er hatte aber gehört daß auf dem Schloß der goldenen Sonne 
eine verwünſchte Königätochter füße, die auf Erlöjung harrte: es 
müßte aber jeder fein Leben daran wagen, ſchon drei und zwanzig 
Sünglinge wären eined jämmerlichen Toded geftorben und nur noch 
einer übrig, dann dürfte feiner mehr kommen. Und da fein Herz 
ohne Furcht war, fo faßte er den Entihluß dad Schloß von der 
goldenen Sonne aufzufjuchen. Er war jehon lange Zeit herum ge: 
zogen, und hatte ed nicht finden können, ba gerieth er in einen 
großen Wald und wußte nicht wo der Ausgang war. Auf einmal 
erblidte er in der Ferne zwei Rieſen, die winkten ihm mit der 
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Hand, und als er zu ihnen kam, fprachen fie “wir ftreiten um ei- 
nen Hut, wen er zugehören fol, und da wir beide gleich ſtark find, 
fo kann Feiner den andern Überwältigen: die Heinen Menſchen find 
flüger als wir, daher wollen wir dir die Entjcheidung überlaffen.’ 
“Wie Lönnt ihr euch um einen alten Hut jtreiten?”’ fagte der Jüng⸗ 
ling. ‘Du weißt nicht wad er für Eigenſchaften hat, es ift ein 
Wuͤnſchhut, wer den aufjeßt, ber kann fich hinwünſchen wohin er 
will, und im Augenblid tft er dort.” Gebt mir den Hut’ fagte 
der Jüngling, “ich will ein Stüd Wegs gehen, und wenn ich euch 
dann rufe, fo lauft um die Wette, und wer am erjten bei mir ift, 
dem joll er gehören.’ Er ſetzte den Hut auf und gieng fort, dachte 
aber an die Königdtochter, vergaß die Niefen und gieng immer 
weiter. Einmal feufzte er aus Herzendgrund und rief, ‘ach, wäre 
ih doch auf dem Schloß der goldenen Sonne!’ und kaum waren 
die Worte über feine Lippen, jo ftand er auf einem hohen Berg 
vor dem Thor ded Schloſſes. 

&r trat hinein und gieng durch alle Zimmer, bis er in dem 
legten die Königstochter fand. Aber wie erjchrad er, als er fie 
anblidte: fie hatte ein aſchgraues Geficht voll Runzeln, trübe Au- 
gen und rothe Haare. ‘Seid ihr die Königötochter, deren Schön- 
beit alle Welt rühmt?' rief er aus. ‘Ach,’ erwiederte fie, “das iſt 
meine Geſtalt nicht, Die Augen der Menſchen können mich nur in 
dieſer Häßlichfeit erbliden, aber damit du weißt wie ich außjehe, 
fo ſchau in den Spiegel, der läßt ſich nicht irre machen, der zeigt 
dir mein Bild, wie es in Wahrheit if.” Sie gab ihm den Spie- 
gel in die Hand, und er ſah darin dad Abbild der ſchönſten Jung⸗ 
frau, die auf der Welt war, und fah wie ihr vor Traurigfeit die 
Thränen über die Wangen rollten. Da ſprach er ‘wie kannſt du 
erlöft werden? ich jcheue feine Gefahr.’ Sie ſprach ‘wer die kry⸗ 
ftallne Kugel erlangt und hält fie dem Zauberer vor, der bricht 
damit feine Macht, und ich Tehre in meine wahre Geftalt zurüd. 
Ach,' ſetzte fie hinzu, ſchon fo mancher ift darum in feinen Tod 
gegangen, und bu junges Blut, du jammerjt mich, wenn du Dich 
in die großen Gefährlichkeiten begibſt. ‘Mich kann nichts ab: 
halten’ fprach er, “aber ſage mir was ich thun muß.’ ‘Du follft 
alles wifien,’ fprach die Königätochter, “wenn du den Berg auf 
dem das Schloß fteht, binabgehft, fo wird unten an einer Quelle 
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ein wilder Auerochs ftehen, mit dem mußt bu fümpfen. Und wenn 
ed dir glüdt ihm zu tödten, fo wird fih aus ihm ein feuriger 
Bogel erheben, der trägt in jenem Leib ein glühendes Ei, und in 
dem Ei ſteckt als Dotter die Kryftalllugel. Er läßt aber das Ei 
nicht fallen, bis er bazu gebrängt wird, fällt ed aber auf Die Erbe, 
fo zündet e8 und verbrennt alle in feiner Nühe, und dad Gi 
jelbft zerſchmilzt und mit ihm die kryſtallne Kugel, und all deine 
Mühe tft vergeblich geweſen. 

Der Züngling ftieg hinab zu der Quelle, wo ber Auerodjie 
fehnaubte und ihn anbrüllte Nach langem Kampf ftieß er ihm 
fein Schwert in den Leib und er ſank nieder. Augenblidlich erhob 
fih aus ihm der Feuervogel und wollte fort fliegen, aber der Ad» 
ler, der Bruder des Jünglings, der zwilchen den Wolfen daher 
309, ftürzte auf ihn herab, jagte ihn nad dem Meer Hin und ftieß 
ihn mit feinem Schnabel an, fo daß er in der Bedrängnid das 
Ei fallen ließ. Es fiel aber nicht in dad Meer, fondern auf eine 
Fiſcherhütte, die am Ufer ftand, und die fieng gleich am zu rauchen 
und wollte in Flammen aufgehen. Da erhoben fih im Meer 
haushohe Wellen, jtrömten über die Hütte und bezwangen das 
Heuer. Der andere Bruder, der Walfiih, war heran geſchwom⸗ 
men und hatte das Wafler in die Höhe getrieben. Als der Brand 
gelöjcht war, juchte der Süngling nad) dem Ei und fand ed glüd: 
liher Weile: ed war noch nicht geichmolzen, aber die Schaale war 
von ber plöglichen Abkühlung durch das Falte Wafler zerbrödelt 
und er Tonnte die Kryftalltugel unverjehrt heraus nehmen. 

Als der Züngling zu dem Zauberer gieng und fie ihm vor: 
hielt, jo jagte diefer ‘meine Macht ift zerftört und du bift von nun 
an der König vom Schloß der goldenen Sonne. Auch deinen 
Brüdern kannſt du die menſchliche Geſtalt damit zurück geben.’ 
Da eilte der Jüngling zu der Königstochter, und ald er in ihr 
Zimmer trat, fo ftand fie da in vollem Glanz ihrer Schönheit, 
und beide wechjelten voll Freude ihre Ringe mit einander. 
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198. 
Jungfrau Maleen, 


Es war einmal ein König, der hatte einen Sohn, der warb um 
bie Tochter eines mächtigen Königs, die hieß Sungfrau Maleen 
und war wunderſchön. Weil ihr Vater fie einem andern geben 
wollte, fo ward fie ihm verfagt. Da fich aber beide von Herzen 
liebten, jo wollten fie nicht von einander lafjen, und die Jungfrau 
Maleen ſprach zu ihrem Vater “ich kann und will feinen andern 
zu meinem Gemahl nehmen’ Da gerteth der Vater in Zorn und 
Heß einen finitern Thurn bauen, in den kein Strahl von Sonne 
oder Mond fiel. Als er fertig war, ſprach er “darin ſollſt bu fie- 
ben Sabre lang figen, dann will ich kommen und fehen ob dein 
trogiger Sinn gebrochen iſt. Für die fieben Sahre ward Speile 
und Trank in den Thurn getragen, dann ward fie und ihre Kam: 
merjungfer hinein geführt und eingemauert, und aljo von Himmel 
und Erde gefchieden. Da ſaßen fie in der Finſternis, wußten nicht 
wann Tag oder Nacht anbrah. Der Königsjohn gieng oft um 
ben Thurn herum und rief ihren Namen, aber fein Laut Drang 
von außen durch die diden Mauern Was konnten fie anders 
thun als jammern und lagen? Indeſſen gieng die Zeit dahin und 
an ber Abnahme von Spetje und Trank merkten fie daß die fieben 
Sabre ihrem Ende ſich näherten. Ste dachten der Augenblid ihrer 
Erlöfung wäre gelommen, aber fein Hammerjchlag ließ fich hören 
und fein Stein wollte aus der Dauer fallen: es fchien als ob ihr 
Bater fie vergeffen hätte. Als fie nur noch für kurze Zeit Nah: 
rung batten und einen jämmerlichen Tod voraus jahen, da ſprach 
bie Zungfrau Maleen ‘wir müffen das legte verjuchen und jehen 
ob wir die Mauer durchbrechen. Sie nahm das Brotmefier, grub 
und bohrte an dem Diörtel eines Steind, und wenn fie müd war, 
to Töfte fie die Kammerjungfer ab. Nach langer Arbeit gelang e3 
ihnen einen Stein beraud zu nehmen, dann einen zweiten und 
dritten, und nach drei Tagen fiel der erjte Lichtitrahl in ihre Dun- 
Telheit, und endlich war die Deffnung jo groß daß fte hinaus jchauen 
fonnten. Der Himmel war blau, und eine frifche Luft wehte ih: 
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nen entgegen, aber wie traurig ſah ringd umber alles aud: das 
Schloß ihres Vaterd lag in Trümmern, die Stadt und die Dör- 
fer waren, jo weit man jehen Tonnte, verbrannt, die Felder weit 
und breit verbeert: feine Menjchenfeele ließ fich erbliden. Als Die 
Deffnung in der Mauer fo groß war, daß fie bindurchichlüpfen 
fonnten, fo fprang zuerft die Kammerjungfer herab und dann folgte 
die Jungfrau Maleen. Aber wo follten fie fich Hinwenden? Die 
Feinde hatten dad ganze Reich vermüftet, den König verjagt und 
alle Einwohner erjchlagen. Sie wanderten fort um ein andered 
Land zu fuchen, aber fie fanden nirgend ein Obdach oder einen 
Menſchen, der ihnen einen Biffen Brot gab, und ihre Noth war 
fo groß daß fie ihren Hunger an einem Brenneflelftrauch ftillen 
mußten. Als fie nach langer Wanderung in ein anderes Land ka— 
men, boten fie überall ihre Dienfte an, aber wo fie anklopften wur: 
den fie abgewiefen, und niemand wollte fich ihrer erbarmen. End— 
lich gelangten fie in eine große Stadt und giengen nad) dem kö— 
nigliden Hof. Aber aud da hieß man fie weiter gehen, bis end: 
ih der Koch fagte fie könnten in der Küche bleiben und als 
Alchenputtel dienen. 

Der Sohn ded Königs, in defjen Reich fie fich befanden, war 
aber gerade der Berlobte der Zungfrau Maleen geweien. Der Ba: 
ter hatte ihm eine andere Braut beftimmt, die ebenfo häßlich von 
Angefiht als bös von Herzen war. Die Hochzeit war feitgejept 
und die Braut fchon angelangt, bei ihrer großen Häßlichfeit aber 
ließ fie fich vor niemand fehen und fchloß ſich in ihre Kammer ein, 
und die Jungfrau Maleen mußte ihr das Cfien aus der Küche 
bringen. Als der Tag heran fam, wo die Braut mit dem Bräu- 
figam in die Kirche gehen follte, jo ſchämte fie fich ihrer Häßlich- 
feit und fürchtete wenn fie ſich auf der Straße zeigte, würde fie 
von den Leuten verfpottet und ausgelacht. Da ſprach fie zur Zung- 
frau Maleen ‘dir fteht ein großes Glüd bevor, ich habe mir den 
Fuß vertreten und kann nicht gut über die Straße gehen: du ſollft 
meine Brautkleider anziehen und meine Stelle einnehmen: eine grö: 
Bere Ehre Tann dir nicht zu theil werden.’ Die Sungfrau Maleen 
aber ſchlug ed aus und fagte “ich verlange Feine Ehre, die mir 
nicht gebührt” Es war auch vergeblich daß fie ihr Gold anbot. 
Endlich ſprach fie zornig “wenn du mir nicht gehorchſt, fo koſtet e8 


— 64 — 


dir dein Leben: ich braudhe nur ein Wort zu jagen, jo wird bir 
der Kopf vor die Füße gelegt.” Da mußte fie gehorchen und die 
prächtigen Kleider der Braut jammt ihrem Schmud anlegen. Als 
fie in den königlichen Saal eintrat erftaunten alle über ihre große 
Schönheit und der König fagte zu feinem Sohn “das ift die Braut, 
die ih dir auögewählt babe und die du zur Kirche führen ſollſt 
Der Bräutigam erftaunte und dachte “fie gleicht meiner Zungfrau 
Maleen, und ich würde glauben fie wäre es jelbft, aber hie fit 
ſchon lange im Thurn gefangen oder ift todt. Er nahm fie au 
der Hand und führte fie zur Kirde. An dem Wege ftand ein 
Brenneſſelbuſch, da ſprach fie 

Brennettelbuſch, 

Brennettelbuſch ſo klene, 

wat ſteiſt du bier allene? 

it hef de Tyt geweten 

da bef if dy ungefaden 

ungebraden eten.’ 
Mas fprihft du da? fragte der Königsfohn. ‘Nichts,’ antwortete 
fie, ‘ih dachte nur an die Sungfrau Maleen. Er verwunderte fi 
daß fie von ihr wußte, ſchwieg aber jtil. Als fie an den Steg 
vor dem Kirchhof kamen, ſprach fie 

Karkftegels, brif nich, 

bün de rechte Brut nich.’ 
Was ſprichft du da?’ fragte der Königsfohn? ‘Nichts,’ antwor⸗ 
tete jie, “ich dachte nur an die Sungfrau Maleen.“ ‘Kennft du Die 
Jungfrau Maleen?' ‘Nein,’ antwortete fie, ‘wie jollt ich fie ken⸗ 
nen, ich habe nur von ihr gehört” ALS fie an die Kirchthüre ka⸗ 
men, ſprach fie abermals. 

Karkendaͤr, brif nich, 

bün de rechte Brut nid.’ 
"Mas Iprihft du da?’ fragte er. ‘Ach,’ antwortete fie, “ich habe 
nur an die Zungfrau Maleen gedacht... Da zog er ein Toftbared 
Sefchmeide hervor, legte ed ihr an den Hals und hakte die Ketten: 
ringe in einander. Darauf traten fie in die Kirche und der Prie- 
fter legte vor dem Altar ihre Hände in einander und vermählte fie. 
Er führte fie zurüd, aber fie jprad) auf dem ganzen Weg kein 
Wort. Als fie wieder in dem königlichen Schloß angelangt waren, 
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eilte fie in die Kammer der Braut, legte die prächtigen Kleider 
und den Schmud ab, 309 ihren grauen Kittel an und behielt nur 
dad Gejchmeide um den Hals, dad fie von dem Bräutigam em- 
pfangen hatte. 

Als die Nacht heran kam und die Braut in dad Zimmer des 
Koͤnigsſohns follte geführt werden, fo ließ fie den Schleier über 
ihr Seficht fallen, damit er den Betrug nicht merken ſollte. So— 
bald alle Leute fortgegangen waren, ſprach er zu ihr was Haft du 
doch zu dem Brenneſſelbuſch gejagt, der an dem Weg ftand?’ “Zu 
welchem Brenneſſelbuſch?' fragte fie, “ich ſpreche mit keinem Bren- 
nefielbufh.” ‘Menn du e3 nicht gethan haft, jo bilt du die rechte 
Braut nit’ jagte er. Da half fie ſich und ſprach 

“mut berut na myne Maegt, 

de my myn Gedanken draegt.' 
Sie gieng hinaus und fuhr die Zungfrau Maleen an, ‘Dirne, was 
baft du zu dem Brenneſſelbuſch gefagt?’” ‘Sch ſagte nichts als 

Brennettelbufch, 

Brennettelbufch jo klene, 

wat fteift du bier allene? 

St hef de Tyt geweten, 

da hef if dy ungefaden 

ungebraden eten.' 
Die Braut Tief in die Kammer zurüd und jagte “jebt weiß ich 
wa3 ich zu dem Brenneſſelbuſch geſprochen habe, und wiederholte 
Die Worte, die fie eben gehört hatte. ‘Aber was fagteft du zu 
dem Kirchenfteg, als wir darüber giengen?’ fragte der Königsfohn. 
‘Zu dem Kirchenfteg?’ antwortete fie, “ich jpreche mit feinem Kir: 
chenfteg. “Dann bift du auch die rechte Braut nicht. Sie fagte 
wiederum 

mut berut na myne Dtaegt, 

de my myn Gedanken draegt.’ 
Lief hinaus und fuhr die Zungfrau Maleen an, Dirne, was haft 
du zu dem Kirchiteg gejagt?’ “Sch fagte nichts als 

Karkitegeld, brik nid, 

bün de rechte Brut nich.’ 
Das koftet dich dein Leben' rief die Braut, eilte aber in die Kam: 
mer und fagte “jebt weiß ich was ich zu dem Kirchfteg gefprochen 
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habe und wiederholte die Worte. Aber was ſagteſt du zur Kir⸗ 
chenthũr? ‘Zur Kirchenthür?' antwortete fie, “ich ſpreche mit kei⸗ 
ner Kirhenthür? “Dann bift du aud die rechte Braut nicht.’ 
Sie gieng hinaus, fuhr die Jungfrau Maleen an Dirne, was 
baft du zu der Kirchenthür gejagt?’ ‘Sch fagte nichts als 
Karlendär, brit nich, 
bün de rechte Brut nid.’ 

Das bricht dir den Hal?’ rief die Braut und gerieth in ben größ- 
ten Zorn, eilte aber zurüd in die Kammer und jagte “jebt weiß 
ih was ich zu der Kirchenthür gefprochen habe,’ und wiederholte 
bie Worte. ‘Aber, wo haft du dad Gefchmeide, das ich dir an der 
Kirhenthür gab?! Was für ein Gefchmeide,’ antwortete fie, “du 
baft mir fein Geſchmeide gegeben.” ‘Sch habe es bir felbft um 
ben Hals gelegt und jelbjt eingehaft: wenn bu das nicht weißt, jo 
bift du die rechte Braut nicht.” Er z0g ihr den Schleier vom Ge⸗ 
fiht, und als er ihre grundlofe Häßlichkeit erblidte, fprang er er- 
Ihroden zurüd und ſprach ‘wie kommſt du hierher? wer’ bift du?’ 
Ich bin deine verlobte Braut, aber weil ich fürdhtete die Leute 
würden mid) verfpotten, wenn fie mich draußen erblidten, fo habe 
ich dem Aſchenputtel befohlen meine Kleider anzuziehen und ftatt 
meiner zur Kirche zu gehen. ‘Wo tft dad Mädchen,’ fagte er, “ich 
will e8 jehen, geb und hol ed hierher.’ Sie gieng hinaus und 
jagte den Dienern dad Ajchenputtel ſei eine Betrügerin, fie jollten 
ed in den Hof hinabführen und ibm den Kopf abichlagen. Die 
Diener padten ed und wollten es fortichleppen, aber es fchrie fo 
laut um Hilfe, daß der Königsfohn feine Stimme vernahm, aus 
feinem Zimmer herbei eilte und den Befehl gab das Mädchen an: 
genblicklich loszulafſen. Es wurden Lichter herbei geholt und ba 
bemerkte er an ihrem Hald den Goldſchmuck den er ihm vor ber 
Kirchenthür gegeben hatte. ‘Du bift die rechte Braut,’ ſagte er, 
‘die mit mir zur Kirche gegangen ift: komm mit mir in meine 
Kammer. Als fie beide allein waren, ſprach er ‘du haft auf dem 
Kirchgang die Zungfrau Maleen genannt, die meine verlobte Braut 
war: wenn ich bächte ed wäre möglich, jo müßte ich glauben fie 
ftände vor mir: du gleichft ihr in allem’ Sie antwortete ‘id bin 
die Zungfrau Maleen, die um dich fieben Sabre in der Yinfternis 
gefangen gejeflen, Hunger und Durft gelitten und jo lange in. 
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Roth und Armuth gelebt hat: aber heute bejcheint mich Die Sonne 
wieder. Ich bin dir in der Kirche angetraut und bin beine recht: 
mäßige Gemahlin? Da küßten fie einander und waren glücklich 
für ihr Lebtag. Der falihen Braut warb zur Vergeltung der 
Kopf abgeichlagen. 

Der Thurn, in welchem die Jungfrau Maleeıt gejefien hatte, 
ftand noch lange Zeit, und wenn die Kinder vorüber giengen, jo 
fangen fie 

“Ming Hang kloria, 

wer fitt in difien Thorta? 
Dar fitt en Königsdochter in, 
die kann ik nich to ſeen krygn. 
De Muer de will nich bräken, 
De Steen de will nich ſtechen. 
Haͤnschen mit de bunte Jak, 
kumm unn folg my achterna. 


199. 
Der Stiefel von Büffelleder. 


Ein Soldat der ſich vor nichts fürchtet, kümmert ſich auch um 
nichts. So einer hatte ſeinen Abſchied erhalten, und da er nichts 
gelernt hatte und nichts verdienen konnte, ſo zog er umher und 
bat gute Leute um ein Almoſen. Auf ſeinen Schultern hieng ein 
alter Wettermantel, und ein paar Reiterſtiefeln von Büffelleder wa⸗ 
ren ihm auch noch geblieben. Eines Tages gieng er, ohne auf 
Weg und Steg zu achten, immer ins Feld hinein und gelangte 
endlich in einen Wald. Er wußte nicht wo er war, ſah aber auf 
einem abgehauenen Baumſtamm einen Mann ſitzen, der gut ge 
kleidet war und einen grünen Zägerrod trug. Der Soldat reichte 
ihm die Hand, ließ fich neben ihm auf das Grad nieder und ftredte 
feine Beine aud. ‘Sch ſeh du haft feine Stiefel an, die glänzend 
gewicht find,’ jagte er zu dem Zäger, ‘wenn du aber herum ziehen 
müßteſt wie ich, jo würden fie nicht lange halten. Schau die mei 
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nigen an, die find von Büffelleder und haben ſchon lange gedient, 
geben aber dur DIE und dünn’ Nach einer Weile ftand ver 
Soldat auf und ſprach “ich kann nicht länger bleiben, der Hunger 
treibt mich fort. Aber, Bruder Wichöftiefel, wohinaus geht ber 
Meg?’ ‘Sch weiß ed felber nicht,’ antwortete der Zäger, “ich babe 
mih in dem Wald verirrt.” ‘So gebt dird ja, wie mir,’ ſprach 
ber Soldat, ‘glei und gleich gejellt fich gern, wir wollen bei ein- 
anber bleiben und den Weg fuchen” Der Jaäger lächelte ein we: 
nig, und fie giengen zufammen fort immer weiter, bis die Nacht 
einbrach. ‘Wir kommen aus dem Wald nicht heraus,’ fprach der 
Soldat, “aber ich ſehe dort in der Ferne ein Licht ſchimmern, da 
wirds was zu eflen geben. Sie fanden ein Steinhaus, Llopften 
an die Thüre und ein altes Weib öffnete. “Wir juchen ein Nacht: 
quartier,' ſprach der Soldat, *und etwas Unterfutter für den Magen, 
denn der meinige ift jo leer wie ein alter Tornifter? ‘Hier könnt 
ihr nicht bleiben,’ antwortete die Alte, ‘dad ift ein Räuberhaus 
und ihr thut am klügſten daß ihr euch fortmacht, bevor fie heim 
fommen, denn finden fie euch, jo ſeid ihr verloren.” Es wird fo 
ſchlimm nicht fein,’ antwortete der Soldat, “ich habe fett zwei Ta- 
gen feinen Biffen genoflen, und es ift mir einerlei ob ich bier 
umlomme oder im Wald vor Hunger fterbe. Sch gehe Hinein.’ 
Der Zäger wollte nicht folgen, aber der Soldat z0g ihn am Ermel 
mit fich: “komm Bruderherz, ed wird nicht gleih an den Kragen 
gehen’ Die Alte hatte Mitleiden und jagte ‘Eriecht hinter den 
Dfen, wenn fie etwas übrig laflen und eingejchlafen find, jo will 
ich8 euch zufteden’ Kaum faßen fie in der Ede, jo kamen zwölf 
Räuber herein geftürmt, jegten ſich an den Tiſch, der jchon gededt 
war, und forderten mit Ungeftüm dad Efien. Die Alte trug ei: 
nen großen Braten herein, und die Räuber ließen ſichs wohl 
ſchmecken. Als der Geruch von der Spetje dem Soldaten in bie 
Naſe ftieg, fagte er zum Jäger ‘ich halts nicht Länger aus, ich ſetze 
mih an den Tifh und efje mit’ ‘Du bringst und ums Leben’ 
ſprach der Zäger und bielt ihn am Arm. Aber der Soldat fieng 
an laut zu huſten. Als die Räuber das hörten, warfen fie Mefler 
und Gabel hin, jprangen auf und entdedten die beiden hinter dem 
Dfen. ‘Aha, ihr Herrn,’ riefen fie, “figt ihr in der Ede? wa? 
wolt ihr bier? jeid ihr als Kundſchafter ausgeſchickt? wartet, ih 
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folt an einem dürren Aft dad Fliegen lernen.” ‘Nur manterlich,’ 
ſprach der Soldat, ‘mich hungert, gebt mir zu eſſen, hernach könnt 
ihr mit mir machen was ihr wollt.” Die Räuber ftubten und der 
Anführer ſprach “ich jehe du fürdhteft dich nicht, gut, Effen folft 
du haben, aber hernach mußt du fterben.” ‘Das wird fich finden’ 
fagte der Soldat, feste ih an den Tiſch und fieng an tapfer in 
den Braten einzubauen. ‘Bruder Wichäftiefel, komm und iß,' rief 
‚er dem Jäger zu,’ du wirft hungrig fein, jo gut ald ih, und et- 
nen befjern Braten Tannft du zu Haus nicht haben;' aber der 
Säger wollte nicht eflen. Die Räuber fahen dem Soldaten mit 
Erftaunen zu und fagten ‘der Kerl macht feine Umftände.' Hernach 
ſprach er das Efjen wäre ſchon gut, nun fchafft auch einen guten 
Zrunt herbei.’ Der Anführer war in der Laune fi das auch 
noch gefallen zu laſſen und rief der Alten zu ‘hol eine Ylajche aus 
dem Keller und zwar von dem beften.” Der Soldat zug ben 
Pfropfen heraus dag es knallte, gieng mit der Ylajche zu dem Säger 
und ſprach ‘gib acht, Bruder, du ſollſt dein blaues Wunder jehen: 
jest will ich eine Geſundheit auf die ganze Sippfchaft ausbringen.’ 
Dann ſchwenkte er die Flaſche über den Köpfen der Räuber, rief 
ihr follt alle leben, aber dad Maul auf und die rechte Hand in 
der Höhe’ und that einen herzhaften Zug. Kaum waren die Worte 
heraus, jo faßen fie alle bewegungslos als wären fie von Stein, 
hatten dad Maul offen und ftredten den rechten Arm in die Höhe, 
Der Zäger ſprach zu dem Soldaten ‘ich ſehe du kannſt noch ans» 
dere Kunjtjtüde, aber nun komm und laß und heim gehen.’ ‘Oho, 
Bruderberz, dad wäre zu früh abmarfchiert, wir haben den Feind 
geichlagen und wollen erjt Beute machen. Die figen da feft und 
fperren das Maul vor Berwunderung auf: fie dürfen ſich aber 
nicht rühren biß ich ed erlaube. Komm iß und trinl.” Die Alte 
mußte noch eine Ylafche von dem beften holen, und der Soldat 
ftand nicht eher auf als bis er wieder für drei Tage gegefien hatte. 
Endlich als der Tag kam, fagte er ‘nun ift Zeit daß wir Dad Zelt 
abbrechen, und damit wir einen kurzen Marſch haben, fo joll die 
Alte und den nächften Weg nach der Stadt zeigen.” ALS fie dort 
angelangt waren, gieng er zu feinen alten Kameraden und ſprach 
- th babe draußen im Wald ein Neſt vol Galgenvögel aufgefun: 
den, kommt mit, wir wollen es ausheben.” Der Soldat führte fie 
44 
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an und fprach zu dem Jäger ‘bu mußt wieder mit zurüd und zu⸗ 
fehen wie fie flattern, wenn wir fie an den Füßen paden.” Er 
ftellte die Mannfchaft rings um die Räuber herum, dann nahm 
er bie Flaſche, trank einen Schlud, ſchwenkte fie über ihnen ber 
und rief “ihr ſollt alle leben!'“ Augenblicklich Hatten fie ihre Be: 
mwegung wieder, wurden aber niedergemorfen und an Händen und 
Füßen mit Striden gebunden. Dann hieß fie ber Soldat wie 
Säde auf einen Wagen werfen und fagte ‘fahrt fie nur gleich vor 
dad Gefängnid.’ Der Jäger aber nahm einen von der Mann: 
ſchaft bei Seite und gab ihm noch eine Beftellung mit. 

“Bruder Wichöftiefel,’ fprach der Soldat, ‘wir haben den Feind 
glücklich überrumpelt und und wohl genährt, jept wollen wir als 
Nachzügler in aller Ruhe Hinter her marfchieren.” Als fie fich der 
Stadt näherten, jo ſah der Soldat wie fih eine Menge Menſchen 
aus dem Stadtthor drängten, lautes Yreudengefchrei erhuben und 
grüne Zweige in der Luft ſchwangen. Dann fah er daß Die ganze 
Leibwache herangezogen kam. Was fol da3 heißen?’ ſprach er 
ganz verwundert zu dem Jäger. Weißt du nicht‘, antwortete er, 
daß der König lange Zeit aus feinem Reich entfernt war, heute 
fehrt er zurüd, und da gehen ihm alle entgegen.” Aber wo tft 
ber König’, ſprach der Soldat, “ich fehe ihn nicht." ‘Hier ift er,’ 
antwortete der Säger, ‘ich bin der König und babe meine Ankunft 
melden Iafjen.” Dann öffnete er feinen Zägerrod, daß man bie 
königlichen Kleider fehen konnte. Der Soldat erjchrad, fiel auf die 
Knie und bat ihn um Vergebung daß er ihn in der Unwiſſenheit 
wie ſeines Gleichen behandelt und ihn mit foldem Namen ange: 
redet habe. Der König aber reichte ihm die Hand und ſprach “du 
bift ein braver Soldat und haft mir das Leben gerettet. Du follit 
feine Noth mehr leiden, ich will jchon für dich jorgen. Unb wenn 
du einmal ein Stüd guten Braten effen willft, jo gut als in dem 
Näuberhaus, jo komm nur in die Tönigliche Küche. Willſt bu 
aber eine Geſundheit ausbringen, jo jolft du erft bei mir Er- 
laubnis dazu holen.’ 
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200. 
Der goldene Schlüflel. 


Sur Winterdzeit, als einmal ein tiefer Schnee lag, mußte ein 
armer Zunge hinandgehen und Holz auf einem Schlitten holen. 
Wie er ed nun zufammengefudht und aufgeladen hatte, wollte er, 
weil er fo erfroren war, noch nicht nach Haus gehen, fondern erſt 
Feuer anmachen und fich ein biächen wärmen. Da jcharrte er den 
Schnee weg, und wie er jo den Erdboden aufräumte, fand er einen 
kleinen goldenen Schlüffel. Nun glaubte er wo der Schlüflel wäre 
müßte auch das Schloß dazu fein, grub in der Erde und fand 
ein eiferned Käftchen. “Wenn der Schlüflel nur paßt!’ dachte er, 
‘es find gewiß Toftbare Sachen in dem Käftchen.” Er ſuchte, aber 
ed war kein Schlüflelloch da, endlich entdedte er eind, aber jo Klein 
daß man ed kaum fehen konnte. Er probierte und der Schlüffel 
paßte glüdlih. Da drehte er einmal herum, und nun müſſen wir 
warten bis er vollends aufgeichloffen und den Dedel aufgemacht 
bat, dann werben wir erfahren was für wunderbare Sachen in 
dem Käftchen lagen. 


4” 
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Kinderlegenden. 


1. 
Der Heilige Zofepb im Walde, 


Es war einmal ꝛine Mutter, die hatte drei Töchter, davon war 
die ältefte unartig und 658, Die zweite fchon viel befler, obgleich 
fie auch ihre Fehler hatte, die jüngfte aber war ein frommes gutes 
Kind. Die Mutter war aber fo wunderlidh, daß fie gerade die äl- 
tefte Tochter am liebiten hatte und die jüngfte nicht leiden Tonnte. 
Daber Ichidte fie das arme Mädchen oft hinaus in einen großen 
Wald, um es fih vom Hals zu jchaffen, denn fie dachte es würbe 
fih verirren und nimmermehr wieder fommen. Aber der Schutz⸗ 
engel, den jeded fromme Kind hat, verließ es nicht, jondern brachte 
ed immer wieder auf den rechten Weg. Cinmal indefjen that das 
Schutzenglein ald wenn es nicht bei der Hand wäre, und dad Kind 
fonnte fich nicht wieder aud dem Walde herausfinden. Es gieng 
immer fort bis e8 Abend wurde, da jah e8 in der Yerne ein Licht: 
chen brennen, Tief darauf zu und kam vor eine Kleine Hütte. Es 
klopfte an, die Thüre gieng auf, und es gelangte zu einer zweiten 
Thüre, wo ed wieder anflopfte. Ein alter Mann, der einen jchnee- 
weißen Bart hatte und ehrwürdig ausſah, machte ihm auf, und 
dad war niemand anderd alö der heilige Joſeph. Er fprach ganz 
freundlih komm, liebes Kind, fege dich and Feuer auf nein Stühl- 
hen und wärme dich, ich will dir Kar Wäſſerchen holen, wenn 
du Durſt haſt; zu efien aber Hab ich bier im Walde nichts für 
dich als ein paar Würzelcher, die mußt Du bir erjt jchaben und 
fochen.” Da reichte ihm ber heil. Sojeph die Wurzeln: dad Mäd— 
chen ſchrappte fie jäuberlich ab, dann holte e8 ein Stückchen Pfann- 
tuhen, und dad Brot, dad ihm feine Mutter mitgegeben batte, 
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und that alles zufammen in einem Kefleldhen beis euer, und Eochte 
fih ein Mus. Als das fertig war, fprach der heil. Joſeph “ich 
bin jo hungrig, gib mir etwas von deinen Eſſen.“ Da war dad 
Kind bereitwillig und gab ihm mehr als es für fich behielt, doch 
war Gottes Seegen dabei, daß es fatt ward. Als fie nun gegef- 
jen hatten, fprach ber heil. Joſeph “nun wollen wir zu Bett ge- 
ben: ich babe aber nur ein Bett, lege du dich hinein, ich will 
mich ind Stroh auf die Erde legen.’ ‘Nein,’ antwortete ed, “bleib 
du nur in deinem Bett, für mich tft das Stroh weich genug.’ 
Der heil. Joſeph aber nahm das Kind auf ben Arm und trug es 
ind Bettchen, ba that ed fein Gebet und fchlief ein. Am andern 
Morgen, ald ed aufwachte, wollte e8 dem heil. Sofeph guten Mor: 
gen fagen, aber es jah ihn nicht. Da ftand ed auf und fuchte 
ihn, Tonnte ihn aber in feiner Ede finden: endlich gewahrte es 
hinter der Thür einen Sad mit Geld, fo jchwer, als ed ihn nur 
tragen konnte, darauf ftand gefchrieben dad wäre für dad Kind, 
daB heute Nacht bier geichlafen hätte. Da nahm ed den Sad und 
prang damit fort und kam auch glüdlich zu feiner Mutter, und 
weil es ihr alle dad Geld ſchenkte, fo Tonnte fie nicht anders, fie 
mußte mit ihm zufrieden fein. 

Am folgenden Tag bekam das zweite Kind auch Luſt in den 
Wald zu gehen. Die Mutter gab ihm ein viel größer Stüd Pfann- 
kuchen und Brot mit. Es ergieng ihm nun gerade wie dem erjten 
Kinde. Abende kam es in das Hüttchen des heil. Joſeph, der ihm 
Wurzeln zu einem Mus reichte. Als das fertig war, ſprach er 
gleichfalls zu ihm “ich bin fo hungerig, gib mir etwas von deinem 
Efien.”’ Da antwortete das Kind “ik als mit.” Als ibm danadı 
der heil. Joſeph fein Bett anbot und fih aufd Stroh legen wollte, 
antwortete ed ‘nein, leg dich al3 mit ind Bett, wir haben ja beide 
wohl Plat darin.’ Der heil. Joſeph nahm ed auf den Arm, legte 
ed ind Bettchen und legte fich ins Stroh. Morgens, als das Kind 
aufwachte und den heil. Joſeph fuchte, war er verfchwunden, aber 
hinter der Thüre fand ed ein Sädchen mit Geld, das war hände 
lang, und darauf ftand gefchrieben ed wäre für dad Kind, das 
heute Nacht bier gefchlafen hätte. Da nahm ed das Säckchen und 
lief damit beim, und brachte es feiner Mutter, doch behielt ed heim: 
lich ein paar Stüde für ſich. 
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Nun war die Ältefte Tochter neugierig geworden umd wollte den 
folgenden Morgen au hinaus in den Wald. Die Mutter gab 
ihr Pfannkuchen mit, fo viel fie wollte, Brot und auch Käfe dazu. 
Abends fand fie den heil. Joſeph in feinem Hüttchen gerade jo, wie 
ihn die zwei andern gefunden hatten. Als das Mus fertig war 
und der heil. Joſeph ſprach “ich bin jo hungrig, gieb mir etwas 
von deinem Cfien,’ antwortete dad Mädchen “warte bi8 ich ſatt 
bin, was ich denn überig laſſe, das follft du haben.’ Es aß aber 
beinah alles auf und der heil. Joſeph mußte das Schüſſelchen aus— 
fhrappen. Der gute Alte bot ihm hernach fein Bett an und wollte 
auf dem Stroh Iiegen, dad nahm ed ohne Widerrede an, legte ſich 
in das Bettchen und ließ dem Greid das Harte Stroh. Am an- 
dern Morgen, wie ed aufwachte, war der heil, Sofeph nicht zu 
finden, doch darüber machte es fich Feine Sorgen: ed juchte hinter 
ber Thüre nach einem Geldjad. Es Fam ihm vor ald läge etwas 
auf der Erbe, Doch weil ed nicht recht unterfcheiden Tonnte, was 
ed war, büdte e8 fih und ftieß mit feiner Nafe daran. Aber es 
blieb an der Nafe bangen, und wie e3 fich aufrichtete, ſah es zu 
feinem Schreden, daß es noch eine zweite Naſe war, die an der 
feinen feftbieng. Da hub e8 an zu jchreien und zu heulen, aber 
das half nichts, es mußte immer auf feine Nafe jehen, wie die jo 
weit hinausſtand. Da lief e8 in einem Gefchrei fort, bis ed dem 
heil. Sofeph begegnete, dem fiel es zu Füßen und bat fo lange 
bis er aus Mitleid ihm die Naſe wieder abnahm und noch zwei 
Pfennige ſchenkte. ALS ed daheim ankam, ftand vor der Thüre 
feine Mutter und fragte “wad haft du gefchentt Friegt?’ Da log 
ed und antwortete “einen großen Sad voll Gelds, aber ich habe 
ihn unterwegd verloren? ‘Berloren!’ rief die Mutter, ‘0 den 
wollen wir fchon wieder finden,’ nahm es bei der Hand und wollte 
mit ihm fuchen. Zuerſt fieng ed an zu weinen und wollte nicht 
mit gehen, endlich aber gieng ed mit, doch auf dem Wege kamen 
jo viele Eidechſen und Schlangen auf fie beide los, daß ſie fich 
nicht zu retten wußten; fie jtachen auch endlich das böſe Kind todt, 
und die Mutter ftachen fie in den Fuß, weil fie ed nicht befier 
erzogen hatte. 
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2. 
Die zwölf Apoftel. 


Es war dreihundert Sabre vor des Herrn Chriftt Geburt, da 
lebte eine Mutter, die hatte zwölf Söhne, war aber fo arm und 
dürftig, Daß fle nicht wußte womit fie ihnen länger das Leben er: 
halten follte. Sie betete täglich zu Gott, er möchte doch geben 
daß alle ihre Söhne mit dem verheißenen Heiland auf Erben zu: 
jammen wären. Al nun ihre Noth immer größer ward, fchidte 
fie einen nach dem andern in die Welt, um fich ihr Brot zu fu: 
hen. Der ältefte hieß Petrus, der gieng aus, und war fchon 
weit gegangen, eine ganze Tagreile, da gerieth er in einen großen 
Wal. Er juhte einen Ausweg, Tonnte aber feinen finden und 
verirrte fich immer tiefer; dabei empfand er fo großen Hunger 
daß er fih kaum aufrecht erhalten konnte. Endlich ward er fo 
ſchwach, daß er liegen bleiben mußte und glaubte dem Tode nahe 
zu fein. Da ſtand auf einmal neben ihm ein Eleiner Knabe, der 
glänzte und war jo fchön und freundlich wie ein Engel. Das 
Kind Tchlug feine Händchen zufammen, daß er aufichauen und es 
anbliden mußte. Da ſprach ed ‘warum fißeft du da fo betrübt? 
Ach,' antwortete Petrus, ‘ich gehe umher in der Welt und fuche 
mein Brot, damit ich noch ben verheißenen lieben “Heiland jehe, 
das iſt mein größter Wunſch.“ Das Kind ſprach komm mit, fo 
fol dein Wunſch erfüllt werden.’ Es nahm den armen Petrus 
an ber Hand und führte ihn zwilchen Helfen zu einer großen 
Höhle. Wie fie hineinfamen, fo bligte alles von Gold, Silber 
und Kryſtall, und in der Mitte ftanden zwölf Wiegen neben ein- 
ander. Da Sprach dad Englein ‘lege dich in die erfte und jchlaf 
ein wenig, ich will dich wiegen.’ Dad that Petrus, und das 
Englein fang ihn und wiegte ihn fo lange bis er eingelchlafen 
war. Und wie er fchlief, kam der zweite Bruder, den auch fein 
Schugenglein hereinführte, und ward wie ber erfte in den Schlaf 
gewiegt, und fo famen die andern nach der Reihe, bis alle zwölfe 
da Tagen in den goldenen Wiegen und jchliefen. Gie chliefen 
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aber dreihundert Sabre, bis in der Nacht, worin der Weltheiland 
geboren ward. Da erwachten fie und waren mit ihm auf Erden 
und wurden die zwölf Apoftel genannt. 


3. 
Die Roſe. 


Et waß-mal eine arme Frugge, de hadde twei Kinner; dat jun⸗ 
gefte mofte olle Dage in en Wald gohn um langen (holen) Holt. 
Aflet nu mal ganz wiet fölen geit, kam fo en Mein Kind, dat was 
awerft ganz wader, to em un holp (half) flietig Holt Iefen um 
drog et aud bis für dat Hus; dann was et awerft, eh en Augen: 
ſchlägſten (Augenblid) vergient, verjwunnen. Dat Kind vertelde 
et jiner Moder, de wul et awerft nig glöven. Up et left brochte 
et en Rauſe (Roje) mit un vertelde dat jchöne Kind hädde em deiſe 
Raufe gieven un hädde em jagt wenn de Raufe upblöhet wär, dann 
wull et wier fummen. De Moder ftellde dei Raufe in't Water. 
Einen Morgen kam dat Kind gar nig ut dem Bebde, de Moder 
gint to dem Bedde ben un fund dat Kind daude (todt); et Tag 
awerſt gang anmotik. Un de Raufe was ben fulftigen Morgen 
upblöhet. 


4. 
Armuth und Demuth führen zum Himmel. 


Es war einmal ein Königsfohn, der gieng hinaus in das Selb 
und war nachdenklih und traurig. Er ſah den Himmel an, ber 
war jo ſchön rein und blau, da feufzte er und fpradh ‘wie wohl 
muß einem erft da oben im Himmel fein!’ Da erblidte er einen 
armen greijen Mann, der des Weges daher Tam, redete ibn an 
und fragte ‘wie Tann ich wohl in den Himmel kommen?“ Der 
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Mann antwortete “durch Armutb und Demuth. Leg an meine 
zerriffenen Kleider, wandere ſieben Sahre in der Welt und lerne ihr 
Elend Eennen: nimm fein Geld, fondern wenn bu hungerft, bitt 
mitleidige Herzen um ein Stüdchen Brot, fo wirft du dich dem 
Himmel nähern’ Da zog der Köntgsfohn feinen prächtigen Rod 
aus und bieng dafür dad Bettlergewand um, gieng binaus in die 
weite Welt und duldete groß Elend. Er nahm nichtd als ein we: 
nig Efien, ſprach nichts, fondern betete zu bem Herrn daß er ihn 
einmal in jeinen Himmel aufnehmen wollte. Als die fieben Jahre 
herum waren, da fam er wieder in feined Vaters Schloß, aber 
niemand erfannte ihn. Er ſprach zu den Dienern ‘geht und fagt 
meinen Eltern daß ich wiedergelommen bin’ Aber die Diener 
glaubten es nicht, Yachten und ließen ihn ftehen. Da ſprach er 
‘gebt und fagtd meinen Brüdern, daß fie herab kommen, ich möchte 
fie jo gerne wieder ſehen.“ Sie wollten auch nicht, bis endlich 
einer von ihnen bingieng und ed den Königskindern fagte, aber 
diefe glaubten es nicht und, befümmerten fih nicht darum. Da 
ſchrieb er einen Brief an feine Mutter und befchrieb ihr darin 
al fein Elend, aber er jagte nicht dag er ihr Sohn wäre. Da 
ließ ihn die Königin aus Mitleid einen Plab unter der Treppe 
anweilen und ihm täglich durch zwei Diener Effen bringen. Aber 
der eine war 558 und ſprach ‘was foll dem Bettler das gute Ej- 
fen!’ behielts für fich oder gabs den Hunden und brachte dem 
Schwachen, Abgezehrten nur Wafler; doch der andere war ehrlich 
und bracdte ihm was er für ihn befam. Es war wenig, doch 
fonnte er davon eine Zeitlang leben; dabei war er ganz gebul: 
dig, bis er immer ſchwächer ward. Als aber feine Krankheit zu: 
nahm, da begehrte er daß heil. Abendmahl zu empfangen. Wie es 
nun unter der halben Meſſe ift, fangen von jelbft alle Glocken in 
der Stadt und in der Gegend an zu läuten. Der Geiftliche geht 
nach der Mefje zu dem armen Mann unter der Treppe, jo liegt er 
da todt, in der einen Hand eine Roſe, in der andern eine Lilie, 
und neben ihm ein Papier, darauf fteht feine Geſchichte aufge: 
fchrieben. 

Als er begraben war, wuchs auf der einen Seite des Grabes 
eine Roje, auf der andern eine Lilie heraus. 


— 6% — 


5. 
Gottes Speife. 


Es waren einmal zwei Schweftern, die eine hatte feine Kinder 
und war reich, die andere hatte fünf Kinder und war eine Wittwe 
und war jo arın, Daß fie nicht mehr Brot genug hatte, fich und 
ihre Kinder zu fättigen. Da gieng fie in der Noth zu ihrer Schwe— 
fter, und ſprach ‘meine Kinder leiden mit mir den größten Hun: 
ger, du bift reih, gib mir einen Bilfen Brot.’ Die fteinreiche 
war auch fteinbart, fpracdh “ich habe felbft nichts in meinem Haufe’ 
und wied die Arme mit böjen Worten fort. Nach einiger Zeit 
fam der Mann der reichen Schwefter heim, und wollte fich ein 
Stück Brot jchneiden, wie er aber den erjten Schnitt in den Laib 
tbat, floß das rothe Blut heraus. Als die Yrau das ſah, er: 
fhrad fie und erzählte ihm was gejchehen war. Er eilte bin und 
wollte helfen, wie er aber in die Stube der Wittwe trat, jo fand 
er fie betend; die beiden jüngften Kinder hatte fie auf den Armen, 
die drei älteften lagen da und waren geftorben. Er bot ihr Speije 
an, aber fie antwortete ‘nach irdijcher Speije verlangen wir nicht 
mehr; drei hat Gott ſchon gefättigt, unſer Flehen wirb er auch 
erhören.“ Kaum hatte fie dieſe Worte audgeiprochen, fo thaten 
die beiden Kleinen ihren legten Athemzug, und darauf brach ihr 
auch dad Herz und fie ſank todt nieder. 


6. 
Die drei grünen Ziveige. 


Es war einmal ein Einfiedler, der lebte in einem Walde an dem 
Fuße eined Berge und brachte feine Zeit in Gebet und guten 
Merken zu, und jeden Abend trug er noch zur Ehre Gottes ein 
paar Eimer Wafjer den Berg hinauf. Manches Thier wurde da—⸗ 
mit getränft und manche Pflanze damit erquidt, denn auf den 
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Anhöhen weht beftändig ein harter Wind, der die Luft und die 
Erde audtrodnet, und die wilden Vögel, die vor den Dtenfchen 
ſcheuen, kreißen dann hoch und fuchen mit ihren fcharfen Augen 
nah einem Trunk. Und weil der Einftedler jo fromm war, jo 
gieng ein Engel Gotted, feinen Augen fichtbar, mit ihm hinauf, 
zählte jeine Schritte und brachte ihn, wenn die Arbeit vollendet 
war, fein Efien, jo wie jener Prophet auf Gottes Geheiß von 
den Raben geipeifet ward. Als der Einfiedler in feiner Yröm- 
migkeit jchon zu einem hohen Alter gefommen war, da trug ed 
fih zu, daß er einmal von weiten ſah wie man einen armen Sün— 
der zum Galgen führte. Er jprach fo vor fich hin “jept wider: 
fährt dieſem jein Recht? Abends, ald er dad Wafler den Berg 
binauftrug, erichien der Engel nicht, der ihn jonjt begleitete und 
brachte ihm auch nicht feine Speile. Da erjchrad er, prüfte fein 
Herz und bedachte womit er wohl könnte gefündigt haben, weil 
Gott alfo zürne, aber er wußte e8 nit. Da aß und tranf er 
sicht, warf ſich nieder auf die Erde und betete Tag und Nacht. 
Und ald er einmal in dem Walde jo recht bitterlich weinte, hörte 
er ein Böglein, dad fang jo ſchön und herrlih, da ward er nod 
betrübter und ſprach ‘wie fingjt du jo fröhlich! dir zürnt der Herr 
nicht: ad, wenn du mir fagen könnteſt womit ich ihn beleidigt 
habe, damit ich Buße thäte, und mein Herz auch wieder fröhlich 
würdel’ Da fieng dad Böglein an zu ſprechen und jagte ‘du 
baft unrecht getban, weil du einen armen Sünder verdammt hajt, 
der zum Galgen geführt wurde, darum zürnt Dir der Herr; er 
allein Hält Gericht. Doc wenn du Buße thun und deine Sünde 
bereuen willft, jo wird er dir verzeihen’ Da jtand der En- 
gel neben ihm und hatte einen trodenen Aſt in der Hand und 
ſprach dieſen trodenen Aft jollft du jo lange tragen, bis drei 
grüne Zweige aus ihm bervor fprießen, aber Nachts, wenn bu 
ſchlafen willſt, jolft du ihn unter dein Haupt legen. Dein Brot 
ſollſt du dir an den Thüren erbitten und in demjelben Haufe nicht 
länger ald eine Nacht verweilen. Das ift die Buße, die Dir der 
Herr auflegt. 

Da nahm der Einfiedler dad Stück Holz und gieng in bie 
Welt zurüd, die er fo lange nicht geſehen hatte. Er ab und tranf 
nichts, ald was man ibm an den Thüren reichte; manche Bitte 


aber ward nicht gehört, und manche Thüre blieb ihm verſchlofſen, 
alfo daß er oft ganze Tage lang keinen Krumen Brot befam, 
Einmal war er vom Morgen bis Abend von Thüre zu Thüre ge- 
gangen, niemand hatte ihm etwad gegeben, niemand wollte ihn 
die Nacht beherbergen, da gieng er hinaus in einen Wald, und 
fand endlich eine angebaute Höhle, und eine alte Yrau jaß darin. 
Da ſprach er ‘gute Yrau, behaltet mich diefe Nacht in euerm 
Haufe. Uber fie antwortete ‘nein, ich darf nicht, wenn ich auch 
wollte. Ich habe drei Söhne, die find bös und wild, wenn fie 
von ihrem Raubzug heim fommen und finden euch, jo würden fie 
und beide umbringen. Da jprah der Einfiedler “lapt mich nur 
bleiben, fle werden euch und mir nichtd thun,’ und Die Frau war 
mitleidig und ließ fid) bewegen. Da legte fi) der Mann unter 
die Treppe und dad Stüd Holz unter feinen Kopf. Wie die Alte 
das fah, fragte fie nach der Urſache, da erzählte er ihr daß er es 
zur Buße mit fi herum trage und Nachts zu einem Kiffen brauche. 
Er babe den Herrn beleidigt, denn ald er einen armen Sünder 
auf dem Gang nach dem Gericht gejehen, habe er gejagt dieſem 
widerfahre fein Recht. Da fieng die Frau an zu weinen und rief 
‘ach, wenn der Herr ein einziged Wort aljo beftraft, wie wird es 
meinen Söhnen ergehen, wenn fie vor ihm im Gericht erjcheinen.’ 

Ur Mitternacht kamen die Räuber heim, lärmten und tobten. 
Ste zündeten ein Feuer an, und ald das die Höhle erleuchtete 
und fie einen Dann unter der Treppe liegen jahen, geriethen fie 
in Zorn und ſchrien ihre Mutter an, ‘wer ift der Mann? haben 
wird nicht verboten irgend jemand aufzunehmen?’ Da ſprach die 
Mutter ‘laßt ihn, es iſt ein armer Sünder der feine Schuld büßt.' 
Die Räuber fragten was hat er gethan?' ‘Alter,’ riefen fie, 
‘erzähl und deine Sünden” Der Alte erhob fi und fagte ihnen 
wie er mit einem einzigen Wort ſchon fo gejündigt habe, daß Gott 
ihm zürne, und er für diefe Schuld jetzt büße. Den Räubern warb 
von feiner Erzählung das Herz fo gewaltig gerührt, daß fie über 
ihr bisheriges Leben erjchraden, im fich giengen und mit berzlicher 
Neue ihre Buße begannen. Der Einfiedler, nachdem er die drei 
Sünder befehrt Hatte, legte ſich wieder zum Schlafe unter die 
Treppe. Am Morgen aber fand man ihn todt, und aus dem trock⸗ 
nen Holz, auf welchem fein Haupt lag, waren drei grüne Zweige 
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Hoch empor gewachſen. Alfo Hatte ihn der Herr wieder in Gua⸗ 
den zu fi aufgenommen. 


7. 
Muttergottesgläschen. 


Es hatte einmal ein Fuhrmann feinen Karren, der mit Wein 
fchwer beladen war, feftgefahren, fo daß er ihn trog aller Mühe 
nicht wieder lodbringen konnte. Nun kam gerade die Mutter Sot- 
te3 des Weges daher, und als fie die Noth ded armen Mannes 
ſah, fprach fie zu ihm “ich bin müd und burftig, gib mir ein Glas 
Mein, und ih will dir deinen Wagen frei madhen’ Gerne, 
antwortete der Fuhrmann, ‘aber ich habe fein Glas, worin ich 
dir den Wein geben könnte.“ Da brach die Mutter Gotted ein 
weißes Blümchen mit rothen Streifen ab, das Feldwinde beißt 
und einem Glaſe jehr ähnlich fieht, und reichte ed dem Fuhrmann. 
Er füllte e8 mit Wein, und die Mutter Gottes trank ihn, und 
in dem Augenblid ward der Wagen frei und der Yuhrmann 
konnte weiter fahren. Dad Blümchen heißt noch immer Mutter- 
gotteögläächen. 


8. 
Das alte Mütterchen. 


Es war in einer großen Stadt ein alte Mütterhen, das faß 
Abends allein in feiner Kammer: ed dachte jo darüber nach wie 
ed erft den Mann, dann die beiden Kinder, nach und nad alle 
Verwandte, endlid auch heute noch den legten Freund verloren 
bätte und num ganz allein und verlaffen wäre. Da ward es in 
tiefftem Herzen traurig, und vor allem fchwer war ihm ber Ver, 
Auft der beiden Söhne, daß es in feinem Schmerz Gott darüber 
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anklagte. So ſaß es ſtill und in fich verfunfen, als es auf ein- 
mal zur Frühlirhe lauten hörte. Es wunderte ſich daß es bie 
ganze Nacht aljo in Leid durchwacht hätte, zündete feine Leuchte 
an und gieng zur Kirche. Bet feiner Ankunft war fie fchon er: 
belt, aber nicht, wie gewöhnlih, von Kerzen, fondern von el- 
nem bämmernden Liht. Sie war auch fchon angefüllt mit Men- 
ſchen, und alle Plätze waren bejegt, und ald das Mütterchen 
zu feinem gewöhnlichen Si kam, war er auch nicht mehr le— 
dig, fondern bie ganze Bank gedrängt voll. Und wie ed die 
Leute anſah, fo waren ed lauter verjtorbene Verwandten, die 
ſaßen da in ihren altmodiſchen Kleidern aber mit blafjem Ange- 
fit. Sie ſprachen auch nicht und fangen nicht, es gieng aber 
ein leiled® Summen und Wehen durch die Kirche. Da fand 
eine Muhme auf, trat vor, und fprach zu dem Meütterlein ‘dort 
fieb nah dem Altar, da wirft du beine Söhne fehen” Die 
Alte blidte Hin und ſah ihre beiden Kinder, der eine hieng am 
Salgen, der andere war auf dad Rad geflodhten. Da ſprach 
die Muhme ‘Sieht du, fo wäre e3 ihnen ergangen, wären fie 
im Leben geblieben und hätte fie Gott nicht ald unfchuldige Kin- 
der zu fi genommen’ Die Alte gieng zitternd nah Haus 
und dankte Gott auf den Knieen daß er ed befler mit ihr ge- 
macht hätte als fie hätte begreifen können; und am britten Tag 
legte fie ſich und ſtarb. 


9. 
Die bimmlifche Hochzeit. 


Es hörte einmal ein armer Bauernjunge in ber Kirche wie der 
Pfarrer fprach ‘wer da will ind Himmelreich fommen, muß immer 
gerad aus gehen.’ Da machte er fi auf, und gieng immer zu, 
immer gerade ohne abzumweichen, über Berg und Thal. Endlich 
führte ihn fein Weg in eine große Stadt, und mitten in bie 
Kirche, wo eben Gottesdienft gehalten wurde. Wie er nun all die 
Herrlichkeit Jah, meinte er nun wäre er im Himmel angelangt, 
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feste fih Hin und war von Herzen froh. Als der Gottesdienst 
vorbei war und der Küfter ihn hinausgehen hieß, antwortete er 
‘nein ich gehe nicht wieder hinaus, ich bin froh daß ich endlich 
im Himmel bin! Da gieng der Küfter zum Pfarrer und fagte 
ihm es wäre ein Kind in der Kirche, das wollte nicht wieder her: 
aus, weil e3 glaubte es wäre im Himmelreih. Der Pfarrer 
fprach ‘wenn es das glaubt, jo wollen wir e3 darin laffen.” Dar: 
auf gieng er bin und fragte ob es auch Luſt Hätte zu arbeiten. 
‘Sa,’ antwortete der Kleine, and Arbeiten wäre er gewöhnt, aber 
aus dem Himmel gienge er nicht wieder heraus. Nun blieb er in 
der Kirche, und als er ſah wie bie Leute zu dem Muttergottes- 
bild mit dem Jeſuskind, dad aus Holz gefchnitten war, Tamen, 
knieten und beteten, Dachte er das iſt der liebe Gott’ und fprach 
hör einmal, lieber Gott, was bift du mager! gewis laſſen dich 
die Leute hungern: ich will dir aber jeden Tag mein halbes Ef: 
jen bringen? Bon nun an brachte er dem Bilde jeden Tag die 
Hälfte von feinem Eſſen, und das Bild fieng auch an die Speife 
zu genießen. Wie ein paar Wochen herum waren, merften bie 
Leute daß dad Bild zunahm, Did und ftark ward, und wunber: 
ten ih ſehr. Der Pfarrer fonnt e8 auch nicht begreifen, blieb in 
der Kirche und gieng dem Kleinen nach, da fah er wie der Knabe 
ſein Brot mit der Mutter Gottes theilte und dieſe es auch annahm. 

Nach einiger Zeit wurde der Knabe frank und Fam acht Tage 
lang nicht aud dem Bett; wie er aber wieder aufitehen konnte, 
war fein erjte8 daß er feine Speile der Mutter Gotted brachte. 
Der Pfarrer gieng ihm nach und hörte wie er jprach “lieber Gott, 
nimms nicht übel, daß ich dir fo lange nicht3 gebracht habe: ich 
war aber Trank und Tonnte nicht aufſtehen. Da antwortete ihm 
das Bild und jprach “ich Habe Deinen guten Willen gejehen, das 
tft mir genug; nächſten Sonntag ſollſt du mit mir auf die Hoch: 
zeit kommen. Der Knabe freute fi) darüber und jagte ed dem 
Pfarrer, der bat ihn Hinzugehen und das Bild zu fragen ob er 
au dürfte mitflommen. ‘Nein,’ antwortete dad Bild, ‘du als 
fein. Der Pfarrer wollte ihn erſt vorbereiten und ihm das Abend- 
mahl geben, das war ber Knabe zufrieden; und nächiten Sonntag, 
wie dad Abendmahl an ihn Fam, fiel er um, und war todt und 
war zur ewigen Hochzeit. 
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10. 
Die Hafelrutbe. 


Eines Nachmittags hatte fich das Chriftfind in fein Wiegenbett 
gelegt und war eingeichlafen, ba trat jeine Mutter heran, ſah es 
vol Freude an und ſprach “haft du Dich jchlafen gelegt, mein 
Kind? schlaf fanft, ich will derweil in den Wald gehen und eine 
Handvoll Erdbeeren für dich holen; ich weiß wohl, du freuft did 
barüber, wenn du aufgewacht biſt. Draußen im Wald fand fie 
einen Pla mit ben jchönften Erdbeeren, als fie ſich aber herab 
büdt um eine zu brechen, jo fpringt aus dem Grad eine Natter 
in die Höhe. Ste erfchridt, läͤßt die Beere ftehen und eilt Hin: 
weg. Die Natter fchießt ihr nach, aber die Mutter Gottes, das 
könnt ihr denken, weiß guten Rath, fie verftedt fich Hinter eine 
Hajelftaude und blieb da ftehen, bis die Natter fich wieder ver: 
frochen bat. Sie fammelt dann die Beeren, und als fie fih auf 
den Heimweg macht, jpricht fie ‘wie die Hafelftaude diedmal mein 
Schuß geweſen tft, jo jo fie ed auch in Zukunft andern Menſchen 
fein” Darum ift feit den älteften Zeiten ein grüner Hafelzweig 
gegen Nattern, Schlangen und was ſonſt auf der Erbe kriecht, 
der ficherfte Schuß. 
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10. 
Die Hafelruthe. 


Eines Nachmittags hatte ſich das Chriftkind in fein Wiegenbett 
gelegt und war eingeichlafen, da trat feine Mutter heran, ſah es 
vol Freude an und fprach “haft du dich jchlafen gelegt, mein 
Kind? schlaf fanft, ich will derweil in den Wald gehen und eine 
Handvoll Erdbeeren für dich holen; ich weiß wohl, du freuft Dich 
darüber, wenn du aufgewacht biſt. Draußen im Wald fand fie 
einen Pla mit den fchönften Erdbeeren, als fie ſich aber herab 
büdt um eine zu brechen, jo fpringt aus dem Grad eine Natter 
in die Höhe. Ste erfchridt, laͤßt die Beere ftehen und eilt Hin- 
weg. Die Natter ſchießt ihr nach, aber die Mutter Gottes, das 
könnt ihr denken, weiß guten Rath, fie verftedt ſich hinter eine 
Hajelitaude und blieb da ftehen, bis die Natter fich wieder ver: 
krochen bat. Ste fammelt dann die Beeren, und als fie fich auf 
den Heimweg macht, fpricht fie ‘wie die Hafelftaude diesmal mein 
Schutz geweien ift, jo jol fie e8 auch in Zukunft andern Menſchen 
fein’? Darum tft feit den älteften Zeiten ein grüner Hafelzweig 
gegen Nattern, Schlangen und was jonft auf der Erde Friecht, 
der ficherfte Schuß. 
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